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Soeben ijt in neuer Auflage erjchienen: 


Geſchichte des deutlichen Volkes 


‚in furzgefaßter überfichtlicher Darjtellung 


zum Gebraude an 


| 
[ | 
| | 
Höheren Anferrichtsanffaften und zur Selöftbelehrung 

von | 
u Prof, Dr. David Miller. ) 


1. Aufl. 1864: 417 S. — 2. Aufl. 1867: 460 S. — 3. Aufl, 1871: 473 S. — 4. Aufl. 1879:.488 6. — 
5. Aufl. 1874: 488 ©. 


Sechſte verbeflerte Auflage. 


1876. — Preis: Geheftet 4,20 Marl. — Gebunden in Leinen 5 Marf. 
| Eremplare in Fefteinb and mit der „Schilling'ſchen Germania” 
| al Dedelverzierung 5,50 Marl. 
| 
| 


| 
— | 
— 34,000 Eremplare == 
| 
| 
| 


| Seine Ercellenz, der Minifter der geiftlihen, Unterrichts: und Medizinal- 
| Angelegenheiten, Herr Stantsminifter Dr. Falk, in einem Schreiben an 

| den Verleger vom 18. Mai 1872: 

| „Ew. Wohlgeboren ſage ich“für die gefällige Mittheilung des mir unter 

| dem 26. v. Mts. überfandten Exemplars der britten Auflage der Gefhichte | 
des deutſchen Volkes von Dr. David Müller meinen Dank. Der Werth 

— Buches wird ſeitens der Unterrichts-Verwaltung aner— 
kannt, und die Verbreitung, welche es bereits bei den höheren Lehranſtalten 
hefunden hat, iſt ein thatſächlicher Beweis, daß es einer beſonderen ent 

| dejjelben nicht mehr bedarf." — 

| Seine Excellenz, der Minifter des Gultus und öffentlichen Unterrichts, 

Herr Stantsminifter Dr. non Gerber, in einem Schreiben an den Ber- 

leger, de dato Dreöven, am 2. December 1872: 

„Hierdurch eröffnet man ber Berlagsbuchhandlung, daß die Directionen 
‚der Seminare und Realſchulen auf die in ihrem Verlage — 
Schrift: Geſchichte des deutſchen Volkes von Dr. David Müller, 4. Auf: 
‚Tage, aufmerffam gemadt find.” 


| Das Königl. Miniſterium airchen⸗ und Schulweſens in 
| | Stuttgart mittelft Schreibens vom 30. September 1874: 

„Die unterzeichnete Stelle hat den Auftrag erhalten, Ihnen betreff3 der 
—— des deutſchen Volkes“ von Profeſſor Dr. David Müller, 
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5. Auflage, zu eröffnen, daß die Rektorate der diesſeitigen Gymnaſien, 
Lyceen und Realanſtalten beauftragt worden ſind, auf das fragliche 
Werk als ein nützliches und anregendes Hilfsbuch für den Geſchichtsunterricht 
die betreffenden Lehrer aufmerkſam zu machen, auch daſſelbe den vorgerückteren 
—— wegen ſeiner manchfachen Vorzüge zur Anſchaffung zu em— 
pfehlen.“ 


— 


Beſprechungen. 

Herr Schulrath Pübker in Flensburg in einem Briefe vom 3. Febr. 1865: 

„Erft jpät, aber nicht minder aufrichtig ftatte ih Ihnen den freundlichften Dank 
ab für das mir von Ihrer. Güte überfandte ſchöne Bud: „Geſchichte des beutfchen 
Volkes von Dr. David Müller.” Die legten Monate haben mir zwar jehr viele Arbeit 
gebracht, aber ich habe bisweilen dennoch Muße gefunden, darin zu lejen, und habe das 
mit wahrem Interefje gethan. — Ich habe es daher auch bereitö an den meiner 
Inipeftion überwiefenen jhleswigfhen Gymnasien empfohlen und werde 
das, da ih inzwiſchen noch befannter mit dem Bude geworden bin, nod 
geflijfentlider thun. — Wo id Ihnen mit der Empfehlung dieſes gewiß für ben 
Unterricht Heilfamen Buches dienen kann, werde ich gewiß die Gelegenheit dazu nicht 
vorbeigehen gr Hoffentlich) werden Sie von Ihren Bemühungen, wie ich wünfche, 

. gute Früchte ſehen.“ —— 


Herr Schulrath Gottſchick in Berlin in der Zeitſchrift für Gymnaſialweſen 
Bd. XIX. Heft 3 Seite 24 am Schluſſe einer eingehenden Recenſion: 

— „Somit empfehlen wir dieſes Buch allen Freunden der vater: 
ländifhen Gefhichte zur Belehrung und zur Unterhaltung, wirempfehlen 
ed zum Unterrihte in den Schulen, mit dem Bemerfen, daß es für die mittleren 
Klaffen einen nicht mehr ganz ungelbten Lehrer erforbert, und bei verftändiger Ans 
leitung wohl geeignet ift, in die vaterländifche Geſchichte einzuführen, für dieſelbe Bor: 
liebe und Interefje zu erregen, und dazu auch auf den oberen Stufen reichliche und 
gefunde Nahrung zu gewähren. — Möge es zu diefem Zwecke Aufnahme und Bers 
breitung finden.“ 


Herr Profeffor ®. Lorenz in Wien in der Zeitſchrift für die öſter reich Gym— 
najien in einer eingehenden Beiprehung. 1873. Juli: 

„Wenn da3 vorliegende Buch, deſſen erfte Auflage bereit? im Jahre 1864 er: 
ſchienen ift, in der Stichrft. f. d. öſterr. Gymnaſien bisher nicht entfpredhend gewürdigt 
wurde, fo dürfte die dem Umftande zuzufchreiben fein, daß deutſche Geſchichte in uns 
jerm Lehrplan nicht im befondern behandelt erfcheint und daher das Bedürfniß nad 
einem Lehrbuche für diefen Gegenftand nicht in erfter Linie hervortritt. Trogbem muß 
aber bei der innigen Verwandtſchaft deutſcher und öſterreichiſcher Geſchichte die Schuls 
und Unterrichtsliteratur für das erftere Gebiet forgfältig im Auge behalten werben, 
und es ſollte in den Lehrer: und Schülerbibliothefen Fein Mangel an guten Unterricht3- 
büchern für deutſche Gefchichte fein, um fomeniger, als die u Werke, welche unter 
dem Namen öfterreichifcher Geſchichte im Gebrauch find, außerordentlich mangelhaft find. 
Ein entjprechender Unterricht über öfterreichiihe Gefchichte wird überall nur mit Zus 
bilfenahme von Schulwerken über deutjche Gefchichte geleitet werben können und mir 
müffen daher den Profefforen des Faches dringend empfehlen, fi mit guten Büchern 
— Richtung bei dem vorgeſchriebenen Unterrichte über öſterreichiſche Geſchichte zu 
verſehen. 

Das vorliegende Buch darf man zu den beſten dieſer Art zählen und 
es erfüllt in vorzüglichem Maße gerade die Zwecke, welche für den Gym— 
naſialunterricht entſcheidend ſind. Es hat gleich bei ſeinem Erſcheinen durch 
die ſorgfältige Auswahl eulturgeſchichtlicher Thatſachen und durch die Aufnahme ber 
en das geiftige Leben der Nation charakterifirenden Momente der Geſchichte ſich 
zahlreiche Freunde erworben; in Bezug auf Ueberſichtlichkeit der politiichen Greigniffe 
wetteifert es bei ſehr eingehendem Detail mit mandem umfangreihen Werke. — —“ 


Jarncke's Literarifches Eentralblatt 1865 Nr. 7: 

— „Das Büchlein, von welchem der Verfaffer beicheiden jagt, es gebe feine auf 
Quellenftudien beruhende Ergebnifje, ſondern folge unferen großen Meiftern nur „mie 
der Aehrenlefer folgt dem Schnitter”, ftellt fih mit glüdlidem Griff in die 
Mitte mehrerer vorhandener und füllt eine wirklih vorhandene Lüde aus. 

Seit neuerer Zeit hat man angefangen, die Geſchichtsbücher auch für die Schulen 
lesbar, nicht blos in dürrer Leitfadens und Tabellenform zu jchreiben. Bon ſolchem 
Beftreben gingen Weber, Dittmar, Hahn u. N. aus. Aber das vorliegende, abgejehen 


— 


—— 


davon, daß in anziehender Darſtellung unter den oben genannten etwa nur der kleine 
Weber fich mit ihm meſſen kann, iſt auch feinem Inhalte nad) geeignet, eine Geſchichte 
des deutſchen Volkes für unſere deutſche Jugend zu werden, an der es bekanntlich immer 
no tt. ‚en 

i Diner ift mehr univerfaliftorifch gehalten; wir theilen aber in dieſer Hinficht ganz 
die Anficht unſeres Verfaſſers, wenn er im Vorworte Iopt: „Wenn hie und da jchon 
auf der mittleren Stufe die kosmopolitiſche Neigung zur Univerfalgefhichte vormwiegt, fo 
kann derfelben nur auf Koften unferer vaterländiichen ge genügt werden. Ge⸗ 
rade in dem frifchen Alter von 12 bis 15 Jahren, mo im Knaben der Züngling reift, 
fol mit der deutſchen Geſchichte auch deutſcher Sinn geweckt werden. Und eben nur 
die deutſche Geſchichte kann die vaterländiiche fein in allen deutichen Staaten, zumal 
in Preußen.” 

Feet ee e Geſchichte dagegen ift im Buche ſoweit enthalten, ala 
überhaupt die Provinzialgefhichte de ganzen Deutjchland in dem dritten Zeitraume 
(1254—1517) behandelt ift, den der Berfaffer, Droyſen's Ausdrud „Territoriale Zeit 
glücklich überſetzend, „deutiche Fürftene und Ländergeſchichte“ genannt hat. 

Der Berfaffer wollte, nad) feinem Vorworte, in diefem Abjchnitte überall für den 
Lehrer die Möglichkeit geben, auf Grund einer Furzgefaßten Skizze, die zugleich mit 

ebrängten, aber plaftiichen, faft poetifhen Zügen den Volkscharakter und das land» 
haftlihe Eigenthümliche andeutet, je nah Bedürfniß die engere Landesgeſchichte zu 
entwiceln; denn nur bis zu diefem Umfange möchte wohl die ehedem jo gehätichelte 
„Baterländifche Geſchichte“ d. i. Territorialgeſchichte, noch berechtigt fein, 

Was dem Bude einen befonderen Werth und eine bejondere Friſche verleiht, das 
find die Eulturhiftorifchen Partien, die etwa nad dem Vorbilde von Seent 's Bildern 
aus ber deutihen Vergangenheit”, nur in gedrängteren Zügen, eine Reihe jhön, aber 
einfach gejchriebener Schilderungen geben, z. B. in der zweiten Periode, 800—1254, der 
„Kaiſergeſchichte“, die Kirche, Ritterthum und ritterlihe Dichtung, die deutjchen Städte 
deutiche Kolonifation ꝛc., und in der 3. Periode, Ritter und Bauern, Raubritterthum, 
Stäbtebünde, die deutfhe Hanſa, Vollscharakter des jpäteren Mittelalterd, Frifen und 
Dithmarfen ꝛc. Hierzu kommen geſchickt eingewobene Spradproben, die fi durch das 
ganze Buch hindurchziehen, von Muſpilli und SHeliand an bis zu den Freiheitsliedern 
von Körner und Schenkendorf. 

Diefe ganze vortrefflide Anlage des Buches, dieſes Hineinleiten 
in das innere Entwidelung3leben unjeres Volkes verbindet ji, wie 
gejagt, mit einer lebhaften Darftellung, die in der warmen Behandlung 
der üreipeitstriege fi zu ihrem ®ipfel erhebt. 

ine Tabelle zur Heberfiht und Einprägung der Daten ift beigefügt.” K-—n. 


Schulblatt für die Arovinz Brandenburg. 1872. 1. 2. Heft: 

„Ein Lehrbuch, welhes Zeugniß davon giebt, daß der Berfafjer von 
——— Gegenſtande ganz durchdrungen iſt. Wir beſitzen eine ziemliche 
uswahl vonHandbüchern ähnlichem Umfanges; wir kennen aber keins, in 
dem auf dem Grunde hiſtoriſcher Studien, politiſchen Klarbleibens und 
unbefangenen hiſtoriſchen Urtheils die Geſchichte des deutſchen Volkes ſo 
liebenswürdig erzählt iſt, wie in dem vorliegenden. Einigermaßen erinnert 
dad Werk an das bekannte Handbuch von G. Weber, nur mit dem Unterſchiede, daß 
diefer mit Anſchauungsweiſe und Urtheil auf dem Standpunkte feines Lehrers Schloffer 
fteht, während Müller aus der Ranke'ſchen Schule hervorgegangen zu fein jcheint. 
Anfnüpfend an den Ausſpruch Friedrihs des Großen, daß die Gefchichte des Haufes 
Brandenburg erft von Johann Sigismund ab Intereſſe gewinne, verſchmilzt Müller 
nit, wie e3 in anderen Büchern gejchieht, brandenburgifche und deutſche Gefchichte 
derart, daß er beiden Gebieten möglichft gerecht werde, jondern er läßt das branden: 
burgiſche Wejen ganz und gar von deutjcher Art Duchdrungen werden. Der Berfaffer hat 
jein Buch in einem echt nationalen Geift gefchrieben. Da er ebenſowohl Geſchichtsforſcher 
wie Schulmann ift, vereinigen fi in der Arbeit die Refultate der Forſchung mit einer 
Haren, duchfichtigen Vorftellungsmweife, welche für den Schüler nicht nur verftändlic) 
ift, fondern ihm auc gerade dasjenige giebt, was er braucht. Allerdings jegt das Bud) 
Ihon einen ziemlich entwidelten Schüler voraus. Schüler in den Witteltlaffen werden 
es benugen fünnen, wenn ihnen der Lehrer und zwar ein geiftvoller Lehrer, pädagogiſch 
fiher zu Hilfe fommt. Der reifere Schüler wird dad Bud) mit Genuß leſen und daraus 
lernen; das meifte Interefje aber wird das Buch demjenigen gewähren, der in der 
deutjchen Geſchichte bereits zu Haufe ift, weil in der eigenthümlichen Art der Sig Ask 
nicht etwa nur Die Se feffeit, jondern das aus den mitgetheilten Thatſachen hervor: 
blidende feine gejchichtliche Urtheil. Wir verfprechen dem Buche eine weite Verbreitung.“ 


- 






Allgemeiner literariſchet Anzeiger für das evang. Deutſchlaud. 1872, Nr. 
„Die raſche Folge von drei Auflagen bei einem zum Gebraud) der Schule befti 
Buche diefer Art ift allein jhon eine gute Empfehlung. m Zweifel ift nun 
für Preußen die Zeit vorüber, in der die vaterländiihe Geſchichte durch die Lan 
geſchichte ſo ziemlich abforbirt wurde; wir werden erlangen, was wir fo fehr für 
Schule bedürfen, eine wirkliche nationale Behandlung der deutihen Geſchichte. Hierzu 
mitzubelfen ift die obengenannte Schrift vorzüglich geeignet, indem fie namentlich 
Sulturhiftorifches mit feinem Takte für die gen der Jugend behandelt, 
überhaupt in klarer, gedrungener, ſchöner und oft wahrhaft ergreifender Sprade 
ihren Gegenftand fo anzieheud darftellt, daß die jungen Leute fih gerne mit der 
Schrift befhäftigen werden. Aber nicht blos für die Mittelklafjen der Gelehrtenfchulen, 
(aud) Primaner werden dad Buch gern zur Hand nehmen und vielleiht mit wg Nugen 
ebrauchen, als größere und doc) oft trodene Arbeiten), nein aud als Vollsbuch für die 
amilien empfehlen wir diefe Geſchichte des deutſchen Volkes, welche mit fo ernftem 
Sinne und fo frei von parteiliher Eingenommenheit gefchrieben ift, daß fie auch außer: 
halb der Schule zur Feftigung deutſchen Sinne beizutragen geeignet erfcheint. Oder 
wozu beichäftigen wir uns denn ſonſt mit der Nationalgejhichte unjeres Volles? Uns 
Aeltern war e3 meift nicht vergönnt, unter jo anziehender Leitung in die vaterländifche 
Geſchichte eingeführt zu werden. “ — 


Preußifches Schulblatt. 1872. IIE Nr. 3: 

„Wenn ein folches Buch, das durd die Hände vieler fundiger Männer gehen muß, ehe 
es fich weitere Verbreitung verſchafft, in kurzer Zeit drei Auflagen erlebt, jo muß es 
19 wohl vor vielen anderen, die denjelben Zwed verfolgen, vortheilhaft auszeichnen. 

nd in der That hat e3 ſolche Vorzüge, daß wir es unbedingt zu dem Beften rechnen 
tönnen, was auf diefem Gebiete erfchienen iv Eine trefflihe Auswahl der bewegenden 
und geitalienden Hauptpunlte der Gefhichte, eine aute Anordnung des Stoffes, 
eine gediegene, Inappe Sprahe, wozu als befonders hervorzuhebende innere und 
beſonders mwohlihuende Momente fommen, der wiflenfhaftlihe Sinn, der fih ohne 
gelehrte Darſtellung Tundgibt, und der fittlihe Ernit, der fih ebenfo fern hält von 
alfcher hp wie von flarrem Orthodorismus: das iſt ed, was wir an 
iefem mit großer Liebe und tiefem Verſtändniß verfahten Werle befonders hervor. 
heben müflen. Wir empfehlen ed deshalb auch unjern Collegen zur Vertiefung in bie 
vaterländifhe Gefhichte; fie werden reihen Gewinn für fih, wie fr die Bildung der 
Jugend daraus ziehen. 


Schulblatt der evang. Seminare Schlefiens. 1873. Nr. 2: 

„Obwohl für höhere Unterrichtsanftalten gefchrieben, verdient David Müllers 
Geſchichte des deutſchen Volkes um ihrer hervorragenden Bedeutung willen aud von 
unjerm, der Volksſchule dienenden Blatte eine Berüdfichtigung, die ihr freudig gewährt 
wird. Eine fo rend zur Zectüre ebenjo ſehr als zu weiteren Studien anregende 
Darftellung ber Geſchichte unſeres Volkes it ber Schule bisher noch nicht geboten worden. 
Auberordentlih reih an Stoff, ſowohl in politifher als kulturhiftorifher Hinſicht, 
far und lihtvoll in der Anordnung, anziehend und lebendig in der Sprade, an- 
ſchaulich und malerifch in der Schilderung, fräftig und fernig in der Charalterifieung, 
durhdrungen von patristifhem Sinn und fittlihem Ernit, ift diefe Gefhichte Lehren: 
ben und Lernenden angelegentlichft zu empfehlen, jenen, weil gewiß fein Geſchichtslehrer 
dies Buch beim eigenen Unterricht ohne Dankbarkeit und Befriedigung benußen wird, 
diejen, meil ihnen dafjelbe einen, über den nächften Zweck weit hinausreichenden, für 
die gefammte Beiftesbildung fruchtbaren Ertrag gewährt und eine Freude, nicht eine 
neue Laft, wie manche vorhandenen Lehrbücher, fein wird. In diefer Gefchichte ift zus 
gleich ein Zefebuch geboten, das, durch gediegene Stoffausmwahl, gefchmadvolle Darftellun 
und anmuthigen Stil gleid) ausgezeichnet, zur bildenften LZectüre gerechnet merden darf. 
Die ſchöne Form, die plaftifchsfünftleriihe Darftellung, oftmals poetiihe Diction, in 
welche bier der nüchterne Stoff gekleidet ift, tritt nicht blos als beiläufige Zugabe auf, 
ift vielmehr in methodifhem Interefje gefliffentlih gewählt worden: die Geftaltung 
dieſes Lehrbuchs zu einen Leſebuche und Benugung als eines foldhen ift ausgeſprochene 
Intention des Verfaſſers. Dr. Müller Hat in Elarer Erfenntniß, daß fomohl die eines 
Lehrbuchs gar nicht bebürfende vortragende Methode — von ihm ald „Kathedermethode” 

egeißelt — als auch das entgegengejegte, nur auf Erklärung und Einprägung des zu 

runde liegenden Leitfadens beſchränkte Unterrichtöverfahren verwerflich find, einen Aus: 
weg vorgejchlagen und bier glüdlich betreten, — — Es ift ung fein Lehrbuch befannt, wo 
die deutſche Geſchichte jo jehr wie Hier unter dem Geſichtspunkt des Reiches behandelt, ihre 
Erzählung in dem Maße wie hier von der erhebenden, begeifternden Reichsidee getragen 
wird. Dieje Idee findet in ver Kaifergejchichte beredten Ausdrud, durchzieht den Abfchnitt 
der deutſchen Fürſten⸗ und Ländergeſchichte ald das einigende Band, das bie gejchichtlichen 
Skizzen der einzelnen, auseinander tretenden Territorien Deutjchlands umrahmt, durch 


— 


wärmt auch noch die Periode der Zerbröckelung und Auflöſung des Reichs, die „Deutſche 
Nationalgejchichte” überjchrieben worden ift, und findet in dem letztem Abſchnitt von 
Herftellung des deutſchen Kaiſerthums noch einen triumphirenden Abſchluß.“ 


Bork’s Rolksfreund, 1871. Nr. 23: 

— — — „Bir haben ein tühtiges und gediegened Werl vor uns 
Wo wir aud aufgeblättert und gelejen haben, überall weht es deutſch 
heraus in klarer, faßliher, anregender Darjtellung.“ 


Zeitung für Ans — Unterrichtsweſen Deutſchlands. 1871. Nr. 6: 

„Mit der glücklichen Einigung der deutſchen Stämme und der Gründung des na— 
tionalen Kaiſerreichs iſt die Bedeutung der vaterländiſchen Geſchichte erheblich gewachſen. 
Aufgabe des Unterrichts iſt es, deutſche Geſinnung fortgeſetzt in den 
Schülern zu pflanzen, da fie dereinſt die Träger und Stüten des Reichs 

egenüber all den drohenden Gefahren fein ſollen. Kann dieſer Unterricht 
1 an ein gutes Bud anfchließen, jo wird der Lehrer viel Zeit zur weiteren Aus: 
ührung bebeutfamer Abichnitte gewinnen und den Schülern die geeignete Grundlage 
für ihre Vorträge und Repetitionen gegeben werden. Ein ſolches gutes Bud haben 
wir bier vor und; es wird bereit3 an mehreren höheren Schulen mit beitem Erfolge 
gebraucht und wird ſich ficherlich noch mande Schule dazu erobern. Wir empfehlen 
es auf's angelegentlidfte ver Beachtung aller Fachgenoſſen.“ 


Pommerſches Schulblatt. 1871. Nr. 11: 

„Den vielen Empfehlungen, die dieſem trefflichen Geſchichtswerke zur Seite ſtehen, 
ſchließen wir uns gern an. Der Verf. bietet der Jugend ein Geſchichtsbuch, welches 
nicht blos den geſchichtlichen Stoff überhaupt geben will, ſondern im Vorzuge vor vielen 
andern Geſchichtsbüchern ſein Abſehen inſonderheit darauf gerichtet hat, das Intereſſe 
durch ſpannenden, lichtvollen Vortrag zu feſſeln. — des bedeutenden Umfanges des 
Stoffes iſt es dem Verf. durch einfache, kurze und knappe Darſtellung, die ſich von 
aller Phraſe frei hält, gelungen, in dem engen Raum eines handlichen Buches die 
deutſche Geſchichte mit einer Vollftändigkeit zur Anfhauung zu bringen, die nichts 
Weſentliches vermiffen läßt. Die meifterhafte Anordnung und Gruppirung 
des Stoffes läßt überall den herrſchenden Grundgedanten klar hervor: 
treten; die Charafteriftifen jind in fhlagender, ferniger Kürze ausge— 
führt. Vorzüglich werthvoll find die culturhiftorifhen Schilderungen, 
die in vielen Hinſichten gleihfam das Facit der das Volksleben bewe— 

enden Ereignifje ziehen, den geiftigen —— den dieſelben abgeſetzt 
haben, aufweifen und die innere Entwidlung ber Völker neben dem 
echſel der politifhen Beftaltung ſchauen laſſen. Der Gefhichtäunterricht 
Hat ja jeine Hauptaufgabe nicht in der Aufzählung blutiger Kriegsthaten, jondern 
darin, der Gefammt-Entwidelung des Volksleben nachzugehen, die fegend- und unheils- 
vollen Factoren derjelben zur Anjhauung zu bringen und aus der Vergangenheit das 
Volk und feine Gegenwart verftehen zu lehren. Wer darauf Werth legt, dem 
wird das vorliegende Bud bejondere Dienfte leiften. 


Evangel. Achulblatt, in Verbindung mit Herrn Geh. Reg. und Schulrath Land- 
ferman, Superintendent Kack und Sem.Direltor Bahn herausgegeben von F. W 
Dörpfeld 1865 Nr, 10: 

„Die Geſchichte des deutichen Volkes 2c. von Dr. David Müller ift ein Leitfaden, 
der volle Empfehlung verdient. — Außerordentlich reih an Stoff ſowohl in 
politifher als fulturhiftorifher Hinſicht, Klar und lihtvoll in der Ans 
ordnung, anziehend und lebendig in der Sprade, anſchaulich und males 
riſch in der Schilderung, kräftig und fernig in der Charalterifirung, 
burddrungen von patriotifhem Sinn und ſittlichem Ernſt. — 

Wir machen unjere Geſchichtslehrer, ſowie die Eltern unferer jungen Lateiner und 
Gymnafiaften auf das Bud aufmerkſam.“ 


Allgemeine deutfche Lehrerzeitung, von A. Verthelt, 1864 Nr. 15: 

„Die Geſchichte des deutichen Volkes in kurzgefaßter, überfichtlicher Darftelung zum 
Bebrauhe an höheren Unterrichts: Anftalten und zur Selbftbelehrung von Dr. David 
Müller. (1. Hälfte), iſt ein ausgezeichneter, bei aller Gedrängtheit doch fehr les. 
barer, uamentlih auf das innere Leben eingehender Leitfaden, welher die Be 
es „und zur Selbſtbelehrung“ mit vollem Rechte trägt, da er gr nur 
elbſt bereits einen genauen Einblid in die Gefhichte gewährt, fonderf” auch zu 
weiteren Forſchungen anfpornt. — 


u Be 


Reipziger Alä für Pädagogik, herausgegeben vom Hädngogifchen Nersine, 
1871. V. Band 6. Heft: 

„Unter den vorhandenen Lehrbüdern der deutihen Geſchichte ift das 
obengenannte eines der vorzüglidheren, und wirnehmen feinen Anſtand, 
dafjelbe niht nur als Leitfaden zum Gebraude des Lehrers, ſondern aud 
als Lejebud für reifere Schüler zu aufmerkſamer Beahtung beftens zu 
empfehlen. Gerade in dem frifchen Alter von 12—15 Jahren, in denen der Knabe 
zum Yüngling beranreift, läßt jich durch gute Behandlung der deutſchen Gefhichte auch 
am beſten deutjcher Sinn erweden. Um dazu beizutragen, jchrieb der Verfaſſer jein Buch, 
es jollte dem Schüler nicht eine neue Laft zu den im reihen Maße jhon vorhandenen 
legen, jondern Freude und geiftige Erholung gewähren. In gedrängten, widtig 
beftimmten Zügen, gehoben burd eine plaftijhe, poetiſch jhöne, mit 
mandhem Bers und Wort ausgeftattete Darftellung wird die Geſchichte 
erzählt. Wie felten in einem Werte von gleihem Zwede ift darin das Kulturhiſtoriſche 
berüdfichtigt worden: von dem Beginne der — Kaiſergeſchichte bis zur Zeit nach 
dem dreißigjährigen Kriege wird in lebendigen Schilderungen das deutſche Volksleben 
in einer Weiſe gezeichnet, welche vielfach an Freytag’3 Bilder aus der. deutſchen Ver: 
em erinnert. Das Buch zerfällt in folgende fünf Abjchnitte: in die deutjche 

tammesgeſchichte, welche vom erften Auftreten der Deutichen in der Gefchichte bis zu 
Karl dem Großen reicht; in die deutfche Kaifergefhichte — von der Bildung des Reichs 
bis zum Interregnum — in die deutjche Fürften- und Ländergeſchichte — vom inter: 
regnum bis zur Reformation. Was von den hervorragendften deutſchen Fürftenhäujern 
und der Territorialgefhichte nad des Verfaſſers Meinung in die allgemeine deutſche 
Geſchichte aufzunehmen jet, hat er in diefem Abfchnitte v. Seite 145—172 niedergelegt, 
indem er noch zugleich den Wunſch und bie —— ausſprach, daß der Lehrer die 
Geſchichte der Landſchaft, in welcher er lebt und wirkt, beſonders auswählt und zu einem 
volleren Bilde erweitert, dagegen die Geſchichte anderer Landſchaften weniger berück— 
fihtigt. In der vierten Periode wird uns die deutſche Reformationsgeihichte vom 
Auftreten Luthers bis zum weſtphäliſchen Frieden, in der fünften die deutfche National- 
geſchichte, welche bis zur Gegenwart reicht, dargeftellt. Mit der Schilderung des mäd): 
tigen Kampfes zwiſchen Deutihland und Frankreich und der Wiederherftelung des 
deutſchen Kaiferreiches findet das Buch jeinen vielfach erfehnten Abſchluß.“ 


Lüben’s Aädngogifcher Jahresbericht. 1873. 

„Das genannte Werk zeihnet fih vor den meiften feinesgleihen aus 
dur die Reihhaltigfeit und Mannigfaltigkeit feines Inhälts. Es ift 
unter allen dem Berfaljer vorliegenden Bearbeitungen der deutſchen 
Geſchichte diejenige, welche von dem übliden trodenen Leitfaden-Shema 
der deutſchen Katjer= resp. Territorials und Fürftengefhihte ſich am 
weitejten entfernt und von der bunten Mannigfaltigteit des wirkliden 
Lebens ein treues Bild zu geben verſucht. Neben der allgemeinen —— 
finden wir hier nicht blos, wie es ſonſt wohl in den Schulbüchern üblich iſt, die Geſchichte 
des einzelnen Territoriums, für deſſen Schulen zunächſt das betreffende Buch beſtimmt 
Hr vielmehr find bier alle bemerfenswerthen Glieder Deutichlands in ziemlicher Aus— 

hrlichfeit behandelt. Cine gewiſſe Buntihedigkeit Hat dabei nicht überall können 
vermieden werden. Der Berfahfer wünſcht aber auch gar nicht, daß fein Buch Abſchnitt 
für Abſchnitt beim Geihichtöunterricht durchgearbeitet werde. Der Lehrer fol, den 
Localverhältnifien gemäß, nur das Nothwendige ——— das Uebrige ſoll der 
Privatlectüre überlaffen bleiben oder im geographiſchen Unterricht bei der Beſprechung 
der einzelnen Glieder Deutſchlands herangezogen werden. Ganz befonderen Fleiß Hat 
der Verfaffer auf eine möglichſt allfeitige Darlegung der Eulturentwidlung des deutſchen 
Bolfes verwandt. Auch die Entwidlung der Sprade ift mit in den Kreis der Betrach— 
tung gezogen; Sprachproben find an geeigneter Stelle dem Texte beigegeben. Der Ber: 
faffer behandelt die Reformation vom proteftantifhen-Standpunfte aus und fteht, was 
die politifchen VBerhältniffe der neueften Zeit anbetrifft, mit feinen Sympathien auf 
Seiten des gemäßigten und befonnenen Liberalismus. Die Darftellung ift recht friſch 
und lebendig, zumweilen ſchwunghaft. — —“ 

Mürttembergifches Achulblatt. 1871. Nr. 41. | 

— „Das Bud) ift, wie der Titel zeigt, nicht für die Volksſchule beftimmt, geht aber 
über die Faſſungskraft ftrebfamer Fortbildungsſchüler nicht iger und für den Lehrer 
mwüßten wir faum eines, das geeigneter wäre, ihm zur Vorbereitung auf einen frucht— 
baren Unterricht in der vaterländiihen Gejchichte zu dienen. Nah Form und Inhalt 
ift e8 gleich empfehlenswerth. Ein Borzug ift namentlich, daß neben dem po: 
litiſchen aud das re Age Element zu feinem Rechte fommt, indem die Dar- 
ftellung jeder Hauptperiode mit einem Abjchnitte ſchließt, weldher das Deutjche Volksleben 








im derfelben fchildert. So finden wir z. B. am Ende des Mittelalter eine leben⸗ 
dige Darſtellung des kirchlichen Lebens und der Folgen der Kreuzzüge, des Ritterthums 
und der ritterlichen Dichtung, von welcher Proben mitgetheilt werden, der Mönchs- und 
Ritterorden, der deutſchen Städte und der deutſchen Baukunſt, des deutſchen Handels 
und der deutſchen Koloniſation. Dad — ruht auf dem Grunde einer ernften 


fittlichereligiöfen Gefinnung und ift vom Hauche patriotifher Begei— 
fterung durchweht. Diefe äußert fih aber nit in pomphaften Redensarten oder 
in Parteilichkeit der Darftelung, wenn e8 aud einem Süddeutſchen dünken möchte, 
Daß da und dort die Berdienfte Preußens etwas einfeitig hervorgehoben werden. Die 
Charaktere der einzelnen gefchichtlihen Perfünlichkeiten werden mit wenigen Strichen, 
aber fo anfchaulich gezeichnet, die Begebenheiten jo plaftifch dargeftellt, daß das Leben 
diefer Gefhichte unferes Volkes neben der Belehrung reihen Genuß gewährt.” 


Magazin für Literatur des Anslandes, 1871. Nr. 50: 

„Zuerſt herausgegeben in jener Zeit, ala fih in dem deutſch-däniſchen Kriege die 
nationale Politik Preußens unter Bismard in ihren Anfängen zeigte, hat das Werft, 
wie der Berf. im Vorwort zur neueften Auflage jagt, dad Glück gehabt, bei jeder Er- 
neuerung mit einem ruhmvollen Abſchnitte auf der Bahn unferer vaterländifhen Ent: 
wickelung zujammenzufallen: 1867 mit der Gründung des Nordbeutichen Bundes und 
1871 mit dem Wiederaufbau des deutſchen Kaiferreihes unter den Hohenzollern. Es 
ift dies in fchöner Webereinftimmung mit dem Grundgedanken des Buches. Der Berf. 
Ichrieb für die mittleren Klaffen höherer Unterriht3-Anftalten, und dabei leitete ihn bie 
Idee, daß es nicht ſowohl darauf ankommen könne, in den gelehrten Schulen, zumal in 
Preußen, Bartifulargefhichte zu ehren, ala ig darauf, den Sinn des Schülerd auf 
die deutſche Gefchichte zu Ienfen: nur dieje fann die „vaterländifche” fein. Man 
fann den Berf. um diefer Idee willen, welche fi) in dem Glauben an die deutſche Miffion 
Preußen? als Weiffagung bewährte, nicht — aber um der Ausführung willen nur 
beglückwünſchen. Er kennt das für Schulen ſo wichtige Geheimniß, über— 
ſichtlich und anziehend darzuſtellen, durch ſeine kernige Sprache immer 
mitten in das Weſen der Ereigniſſe zu treffen, mit wenigen kräftigen 
Strichen eine Perſönlichkeit oder eine politiſche Lage zu zeichnen. Dem pä— 
dagogiſchen Zwecke entſprechend, treten die äußeren Ereigniſſe der Gedichte zwar überwiegend 
hervor, aber die kulturgeſchichtliche Entwidelung ift nicht vernadhläfftgt worden, und vor- 
zugsweiſe die Entmwidelung der Sprache hat der Berf. in fehr glücklicher Weife in bie 
Darftellung der ftaatlihen Gefhichte zu verflechten gemußt." — — 


Magdeburger Beitung, am 15. Sept. 165: 

„Neben den naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen tft faum eine andere Wifjenfchaft zu 
nennen, bie durch unermüdliche Forfchung, durch rührigen wie durch glänzenden Scharf: 
finn in den letzten Jahrzehnten eine ſolche Bereicherung und neun erfahren, und 
der zugleich eine fo lebhafte, ernfte Theilnahme von Seiten des Publikums zugewandt 
wird, als die Hiftorie, und im eminenten Sinne des Wortes gilt da3 Gefagte von 
der deutſchen Geſchichte. — Bon den vorzugsweiſe wiflenfchaftlichen Zwecken dienenden 
Arbeiten hier abgejehen, legt fehon die Menge von Schriften, welche Jahr ein Jahr aus 
in’® Land gehen, dazu beftimmt die Gefchichte unferes deutſchen Baterlandes nad) den 
Ergebniffen der neuen Rorihung an die gebildeten Kreife zu vermitteln, in fo fern ein 
beredtes Zeugniß für die große Populärität gerade biefes Gebietes der Geſchichte ab, 
er dieſe — oft ſchon um der Intention willen ſich der beifälligen Aufnahme zu 

euen haben. 

Auch das ng Buch aehört in die Mlaffe der im beiten Sinne des Mortes 
populären Gefhichtsbüher. AZunächft zwar zu pädagogifchen Zwecken — zum Gebrauch 
in mittleren und theilmeife oberen Klafien höherer Lehranftalten — beftimmt, ift es doch 
nad) Anlage, Auffaflung und Darftelung auf da3 befte geeignet, au in weiteren 
Kreifen als in denen der Schule Liebe und Intereſſe für die Gefchichte unferes Volkes 
zu werden und gu fördern. — Niemand wird in einem Buche von durchaus praftifcher 
Tendenz neue Ergebniffe erwarten, wie fie durch gründliche Duellenftubien gemonnen 
werden, dagegen wird man mit Befriedigung wahrnehmen, daß der Berfaffer unfern 
großen Meiftern folgt, „wie der Aehrenlefer folgt dem Schnitter.” 

Was die Schrift von der Mehrzahl ähnlicher auszeichnet, ift die wirkungsvolle 
dabei ftet? fachgemähe Gruppirung des Stoffe gepaart mit einer von Liebe zum 
Gegenftande erwärmten nnd durh finnige Auffafiung von Verfonen und Sadhen 
anregenden Darftellung. Daß unleunbare Geſchick des Verfaſſers, in Inappem und 
doch auſchaulich charakierifirendem Ausdruck, der von allem phrafenhaften Aufputz 
frei ift, das Intereffe Heid wach und rege zum erhalten, tritt ganz vornehmlich in 
— — Abſchnitten hervor, die darum dem Buche zu ganz beſonderer 

ehlung dienen. B 

Wir bezweifeln nicht, daß das Werk bei den angedeuteten Vorzügen fi als ge 
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ſchichtliches Lehr nnd Lefebuh in Schule und Hans bewähren und hier wie dort 
—— — finden werde, den wir ihm von Herzen wünſchen und den es in der 
at verdient.“ 


Mefer-Beitung Nr. 6588 vom 29. Januar 1865: 

— „In dem engen Raum von wenig über 400 Seiten iſt hier die 2000jährige Ge: 
ſchichte unſeres Volkes umfpannt. Das ijt feine leichte Aufgabe, wenigftens dann nicht 
wenn die Zufammendrängung weder auf Koften der Volftändigfeit des Materials, noch 
auf Koften des Stild gefchehen ſoll. — Mit der Sicherheit de3 geübten Pädagogen hat 
der Berfaffer feinen Stoff gefichtet und gruppirt; jo daß alles Einzelne von großen 
Grundzügen beherricht wird; und mit jenem plaftifcen Sinn, den der Gejhichtäfchreiber 
vom Künftler entleihen muß, hat er jeiner gedrängten Erzählung Form und Geftalt, 
eine warme und belebende Seele gegeben. — Die haushälterifche Ordnung fchafft ihm 
an wichtigen Wendepunkten nod Pla zu detaillirten Fulturhiftorifhen Bildern und zur 
Mittheilung von Proben aus der Entwidelung deutfcher Sprache und Literatur. — Sehr 
entiprechend ift 3. B. die Schilderung ber deutfchen Urzeit, des Ritterthums, des Volks— 
lebens zur Zeit der Reformation, der Erhebung in den ———— en ꝛc. 

Das Bud iſt fo geſchrieben, daß es die rzeet der In end nicht über- 
fteigt und doch audh von Männern mit Interefie gelefen wird. — Wir wühten für 
daffelbe fanm eine Konkurrenz.” _ 


Gartenlanbe. 1872 im Weihnachtsbericht: 

— — „Für die vaterländifche Gefchichte ift David Müller’3 „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ ein prächtige Bud, das wir nit warm ——— können. Es giebt 
wenigſtens keine populäre deutſche Geſchichte, die — ſo knappem Raume eine ſo reiche 
Menge namentlich auch eulturhiſtoriſchen Details in ſo klarer und lichtvoller Gruppirung 
und ſo friſcher Darſtellung enthielte und dabei von ſo geſunden politiſchen Anſchauungen 
über den Gang unſerer nationalen Entwickelung durchdrungen wäre, wie dieſes Buch.“ 


Im neuen Reich. 1872. No. 51 (Weihnachtsbericht.) 

— — „Unftreitig höher fteht David Müller’3 „Geſchichte des deutjhen 
Volkes“ geradezu das befte moderne Lehrbuch der vaterländifhen Ges 
ſchichte, in erfter Linie freilich ein Schulbuch, aber zugleich ein zuverläffiges und troß 
feiner Gedrungenheit aniprechendes, ja liebenswürbiges Handbuch für jeden längft der 
Schule entwachſenen deutfchen Leſer.“ 


— — — — — 


Verzeichniss der Stadte 


in denen die „Geschichte des deutschen Volkes von Prof. Dr. David Müller“ als 
Schullehrbuch — Einführung 


oder besondere Empfehlung gefunden hat, soweit sich dies nach Abnahme .einer 
grösseren Zahl von Exemplaren hat ermitteln lassen: 


Alsfeld, Alt-Döbern, Altona, Alzey, Anclam, Annaberg, Ansbach, Arnstadt, 
Augsburg, Aurich, Barby, Barmen, Baumholder, Berlin (in div. Anst.), Beigard, 
Bielefeld, Birkenfeld, Bonn, Boppard, Brandenburg a. H., Braunsberg, Braun- 
schweig, Bremen, Breslau, Brieg, Bromberg, Büdingen, Bütow, Bunzlau, Burg, 
Carlsruhe, Cassel, Celle, Charlottenburg, Chemnitz, Geve, Colberg, Cöln, Constanz, 
Coeslin, Danzig, Darmstadt, Delitzsch, Demmin, Dillenburg, Doebeln, Dortmund, 
Dramburg, Dresden, Drossen, Duisburg, Düren, Eckernförde, Eisenach, Eisleben, 
Elberfeld, Emden. Erfurt, Eschwege, rg, Frankfurt a. M., Frankfurt a. O., 
Gladbach, Glogau, Görlitz, Göttingen, Graudenz, Grimma, Grünberg, Guben, 
Güstrow, Gütersloh, Hagen, Halberstadt, Hamburg, Hanau, Hannover, Harburg, 
Heidelberg, Hilchenbach, Hildesheim, Holzminden, Höxter, Jauer, Jeddo (Japan), 
Jserlohn, Jtzehoe, Käiserslautern, Kaiserswerth, Königsberg i. N., Königsberg i. Pr., 
Kreuznach, Kyritz, Leer, Leipzig, Lennep, Liegnitz, Lippstadt, Löbau, Lübeck, 
Lüneburg, Magdeburg, Mainz, wei Marienburg, Metten, Metz, Minden, 
Mörs, Mühlhausen (Elsass), Mühlhausen (Thüringen), Mühlheim a. d. Ruhr, 
München, Neubrandenburg, Neuss, Neustrelitz, Neuwied, New-York, Norden, Nord- 
hausen, Nordheim, Oldenburg, Oranienburg, Oschatz, Osnabrück, Osterburg, Parchim, 
Plauen, Pölitz, Posen, Prenzlau, Quedlinburg, Rathenow, Ratibor, Rawitsch, Reichen- 
bach O.-S., Rinteln, Rio de Janeiro, Rudolstadt, Ruhrort, Saalfeld, n, Schles- 
wig, Schlettstadt, Schleusingen, Schwabach, Schwedt, Schwerin, Segeberg, st, Stade, 
Stargardt (Pommern), Stendal, Stettin, Stolp, Stralsund, —— (Elsass), Stutt- 
gart, Torgau, Ulm, Usingen, Varel, Vegesack, Waren, Warendorf, Weissenfels, 
Wernigerode, Wetzlar, ien, Wiesbaden, Wismar, Witten, Wittenberg, Worms, 
Wunstorf, Zeitz, Zerbst, Zschopau, 


Drud von Kroigfh & DOftertag in Berlin. 


David Müller, 
Geſchichte des deutſchen Volkes. 
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Heſchichte 
deutſchen Volkes 


in kurzgefaßter überſichtlicher Darſtellung 


zum Gebrauch 
höheren Unterrichtsanſtalten und zur Selbſtbelehrung 


von 


Dr. Dabid Müller, 


Profejjor am Rolytehnitum zu Karlörube. 





Berlin 1876. 
Berlag von Franz Bahlen. 


van, 


Das Recht der Ueberſetzung iſt vorbehalten. 
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9r. Königlichen Hoheit 


dem 


Erbgroßherzogn Friedrich von Baden 


zu feiner Abiturientenprüfung am 8. duli 1970 


unterthänigjt gewidmet 


Verfaſſer. 


Eure Königliche Hobeit 


wollen mir gejtatten, an dieſem Tage, der ein Tag der Ehre für Cie, wie 
für Ihre fürtlichen Eltern ift, Ihnen das Buch dauernd zu dediciren, das 
eben in jeiner fechiten Auflage erjcheint, und dejjen ich mich für den Unterricht 
in der deutjchen Gejhichte für Eure Kgl. Hoheit als Leitfaden habe be= 
dienen dürfen. Zum erjten Male in unjerem nationalen Leben hat cin, 
zu künftiger Regierung bejtimmter Fürſt fi) der ganzen Ausbildung unferes 
deutjhen Gymnaſiums unterzogen und verläßt es nun mit dem ehrenden 
Zeugniſſe der Reife. Er hat damit, dem Willen Seine erhabenen Vaters 
folgend, das Vorbild gegeben, daß für das Beſte, das überhaupt im Unter: 
richte erjtrebt werden Kann, nemlich gründliches Wifjen gepaart mit fitt 
lichem Geiſte und religiöfem Ernſte, auch für die Hödhjitgeitellten im Leben 
feine pafjendere Grundlage vorhanden fei, als fie in unferem deutjchen 
Gymnaſium bereits feit Menfchenaltern gegeben ift. Für den Lehrer der 
Gejhichte aber bei Eurer Kgl. Hoheit lag hierin der Winf, Curer Sal. 
Hoheit auch zunächt daS mitzutheilen, was fein Buch der gefammten deutjchen 
Sugend Ddarzureichen fich bemüht, nemlich die objectiven Thatſachen in 
patriotifcher Darjtellung, ohne fie durch Verhüllungen oder Schmeicdheleien 
zu modificiren. Er jah ſich in diefem Streben begünjtigt durch die edlen 
Vorbilder, wie fie Eurer Kgl. Hoheit Ahnen in ältefter und neuelter Zeit 
gegeben und wie es namentlich Eurer Kol. Hoheit erhabener Vater in jchöner 
Treue gegen das Reich wie in Liebe und Arbeit für die eigenen Unterthanen 
Ihnen darjtellt. Auf diefe Eure Kgl. Hoheit zu verweijen, das hat ihm 
oft jeine Arbeit erleichtert und fie im beiten Sinne zu einer lohnenden ge— 
macht. Und wenn nun in wenigen Tagen der Zeitpunkt naht, wo mit 
Eurer Kgl. Hoheit eintretender Majorennität Höchftdiefelben die Pflichten des 
Schüler mit denen de3 Mannes vertaufchen, jo darf er freudig die Hoff: 
nungen eines ganzen Volkes theilen, daß Eure Kal. Hoheit folcher Vorbilder 
würdig fein werden und daß die edlen Gefinnungen gewifjenhafter Pflicht- 
erfüllung, die Eure Kgl. Hoheit ſtets in der Schule gezeigt, auch Eure Kol. 
Hoheit ind Leben begleiten mögen. 


Eucer Kgl. Hoheit unterthänigiter 
Dr. David Müller. 
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Dorwort zur erſten Uuflage. 


Für die mittleren Klaſſen unferer höheren Lehranftalten in Preußen ift 
in dem ein Jahr umfaljenden Curſus von Quarta eine Weberficht der 
alten Geſchichte vorgejchrieben, der fih dann in dem zweijährigen Curſus 
der Tertia die vaterländifche Gefchichte anreihen jol. Erft in dem vier: 
jährigen Curſus der oberen Klaſſen folgt die allgemeine Weltgefchichte. 
Diefe einfache Vertheilung des Stoffes ift ohne Zweifel auch die richtigfte. 
Wenn bie und da außer Preußen ſchon auf der mittleren Lehrjtufe die 
fosmopolitifche Neigung zur Univerjalgeichichte vorwiegt, jo kann derfelben 
nur auf Koften unferer vaterländiihen Erziehung genügt werden. Gerade 
in dem frischen Alter von 12—15 Jahren, wo im Knaben der Jüngling 
reift, joll mit der deutſchen Geſchichte auch deutſcher Sinn gewedt werden. 

Und eben nur die deutſche Geſchichte kann die „vaterländifche” fein 
in allen deutfchen Staaten, zumal in Preußen. Preußen hat faft aus 
allen deutſchen Stämmen jchöne und ftolze Zweige in ji verwachlen 
laſſen. Wie ſoll man diefen eine enge, altbrandenburgijche Geichichte auf- 
drängen, von der doch Friedrich der Große jelbit befennt (M&moires pour 
servir etc.): „L’histoire de la maison de Brandenbourg n’interesse que 
depuis Jean Sigisinond.“ Unfere Gelehrten mögen heute anders denken, 
und auch ich weiß wahrlih die Wichtigkeit brandenburgifcher wie jeder 
anderen Quellenforfhung anzuerkennen: für unfere Schüler aber bleibt 
(vorausgejeßt, daß die erjten Hohenzollern, Friedrich I. und IL. und Albrecht 
Achilles bereits in der deutſchen Gejhichte ihr Recht gefunden haben) das 
Wort des großen Königs noch immer zutreffend. Es mag vielleicht den 
Berliner Knaben, der felbft ſchon am Havelufer und am Schilohorn ge= 
ftanden, intereffiren, etwas von Jatzko, dem Wendenfürften, zu hören: dem 
rheinischen Liegt jedenfalls mehr daran, die großartige ſtädtiſche Entwidelung 
von Köln kennen zu lernen, dem fchlefiichen, etwas von der Mongolen- 
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ſchlacht, und dem thüringiſchen Knaben in Erfurt und Mühlhauſen, etwas 
von den glänzenden Landgrafen auf der Wartburg zu wiſſen. Es würden 
die Letzteren ſolche heimiſche Dinge nicht bloß mehr interejliren, als die 
fernen brandenburgiichen, fie haben auch ein Recht darauf, fie fennen zu 
lernen.“) Denn jo lange die brandenburgiihe Geihichte jelbit noch Pro— 
vinzialgejhichte ift, Hat fie feinen Vorzug vor der anderer Landſchaften, 
ja jteht den meiften an Ergiebigkeit nad. Anders geftaltet ſich die Sache 
von der Zeit des Großen Kurfürften an. Aber von hier aus ift die preu- 
ßiſche Geihichte auch die deutiche, und umgekehrt; eine Trennung beider 
it unmöglid. Preußen wird für jo viele ruhmreihe Mühen, die e3 in 
älteren wie neueiten Tagen für das geſammte deutiche Vaterland getragen 
hat, immerhin wohl den Anjpruch erheben dürfen, daß die deutiche Ge- 
ſchichte auch die feine jei. 

In diefem Sinne unternahm ich es, die nachfolgende „Geichichte des 
deutjichen Volkes" zu jchreiben. Mir jchwebte das Ziel vor, dem Schüler 
ein Buch zu übergeben, das nicht bloß ein trodener Leitfaden wäre. Nicht 
als mißfennte ic) die „ſelbſtloſe Arbeit”, die einem folchen, ſoll er erniten 
Anforderungen genügen, zu Grunde liegen muß. Aber ich jagte mir, dab 
der Knabe nicht bloß in der Schule und durch den Lehrer lernt. Haftet 
doch eine Geichichte, ein Vers, ein Wort, die er im Fluge, im zufälligen 
Leſen aufraffte, oft beiler, al3 das noch fo mühjam Eingeübte. Er ſuche, 
finde und ermwerbe ſich manches felbit. Darum möchte das Büchlein dem 
Schüler eine Freude jein, nicht eine neue Laft zu dem reihen Maße der 
ihon vorhandenen. Und ich möchte jeden Lehrer bitten, es nicht dazu zu 
machen. Ich halte nicht3 von dem fpielenden Lernen. Unjer Beruf ift 
ernite Arbeit. Aber der Lehrer jelber joll in der Echule mit dem Echüler 
arbeiten, nicht bloß bequem aufgeben und immer wieder aufgeben 
Lucae 11, 46. 

Die Methode des Hiftorischen Unterriht3 — leider ſpreche ih aus 
Erfahrung — ſcheint mir ohnehin noch ſchwankend zu jein. Gejchichte ift 
nicht bloß, wie man glauben fönnte, einfaches Erzählen. Am wenigſten 
aber ſchickt ſich die Kathedermethode für die Schule. Der Schüler ver= 
trägt fie nicht, felbft wenn er von Stunde zu Stunde angehalten wird. 
zu referiven. Wäre auch noch fo viel Anregung da, ich fürdte, das 
pojitive Ergebniß im Lernen wird gering fein. Denn des Schülers 
Thätigfeit dabei ift eine nur paffive, die Ueberſicht geht ihm verloren 
und je eigenthümlicher und umfaflender die Daritellung ift, um fo mehr 
wird er in die Gefahr fommen, zum ertödtenden Nachichreiben feine Zus 
flucht zu nehmen, um doch etwas zu haben, woran er ſich halten kann. 


*) In diefem Sinne befindet ji bei der Behandlung der dritten Periode der Ab- 
ſchnitt B. Seite 145—172. Mehr darüber weiter unten. 





Der Lehrer, der diefer Methode folgt, wird am liebjten gar fein Lehrbuch 
wünschen, höchſtens einen Leitfaden zu Repetitionen und zur Weberficht. 
Nur mag er forgen, wie er im Curſus ausfommt, wenn er ſich überhaupt 
nicht genial darüber Hinwegjegen will. — Uber gerade der Biftorijche 
Unterricht erfordert Selbftentjagung. Gar Mancher ift deshalb prinzipiell 
in das entgegengejegte Ertrem, in die rein ſchematiſche Methode verfallen. 
Man ſucht durch ſtets wiederkehrende Repetitionen die Hauptdaten ein: 
zuprägen, oder giebt im glüdliheren Falle einen ſcharfen, vielleicht geift- 
reichen, aber immer doch nur jlizzenhaften Abriß. Fehlt doch die Zeit, 
auf Schulen mehr als das Nöthigfte zu geben, wenn es ſicher und für's 
Leben fein jol! Dafür reicht freilich ein Leitfaden, ja jelbit eine Tabelle 
aus. Diefe Methode vergißt nur, daß Ueberfiht und Zufammenfaflung 
erft nad) vorausgegangenem Detail einen Werth hat, und daß, wer dies 
bereitS beherrſcht, von einem jcharfen Umriß jehr erbaut jein fann — 
während der Schüler, dem es fehlt, mit Recht nur abftrafte Betrachtungen 
und lebloje Namen und Zahlen fieht und nur jelten noch die Luft behalten 
wird, jemals jpäter den hohlen Rahmen durch eigenes Studium mit An- 
jhauungen auszufüllen. 

Ich möchte nun nicht gerade einen Mittelweg, aber doch einen Aus— 
weg vorſchlagen. Wie wenn ein Lehrbuch, das zugleich Leſebuch wäre, 
dem Lehrer ganze Partien abnehmen könnte, jo daß dieſer nur Verſtänd— 
niß und. Aneignung zu überwachen hätte, und jo für Zmweierlei Zeit ge 
mwönne: Erſtens: durch häufige Nepetitionen die unerläßliche Weberficht 
und Feltigkeit in den Thatjachen zu erzielen; und zweitens: einzelne Ab— 
jehnitte in jedem Semejter, vielleicht begleitet von eigenen, erneuten und 
erfriichenden Studien, den Schülern im ausführlichen Detail und in den 
anihaulichiten Zügen vorzuführen? So würde er fich jelbft vor Ver— 
fnöherung bewahren, und der Schüler begriffe auf jeder Stufe, was 
Geihichte jei — nemlich Leben. 

Indem ich nach diefem Gefichtspunfte arbeitete, wuchs mir freilich 
das Büchlein über die zuerjt firirten Grenzen; daß es deshalb doch noch 
ein Schulbuch fein kann, glaube ich verbürgen zu können. Man wird mir 
jagen, für einen Schüler der mittleren Klaſſen ift manches zu Hoch ge- 
griffen, ift zu viel gegeben. ch weiß das jelbft ſehr wohl. Aber auch 
der Primaner kann e3 noch einmal zur Hand nehmen, wenn er Univerfals 
geihichte des Mittelalter8 und der neuern Zeit treibt. Daß der Unter: 
und Obertertianer fich nicht im Buche verirrt, dafür eben ift der Lehrer 
da, der für ihn die Auswahl trifft, ihm die Paragraphen bezeichnet, die 
er verjtehen kann, die ihm die jtündlichen Nepetitionen erleichtern und noch 
übrig bleibende Lücken ausfüllen. 

Se freier man das Buch behandelt, ich denke, um fo beſſer. ch 
wenigſtens habe bei diefem Verfahren bereits binfichtlich der beiden erjten 
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Hefte gefunden, daß felbft jehr junge und ſchwache Schüler dajjelbe mit 
Bortheil, ich glaube jogar mit Freudigkeit gebrauchten. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einzelnen Abjchnitten des Buches ein 
begleitendes Wort mitzugeben. Die culturbiftoriihen Partien haben ihm 
bis jeßt zu meiner Freude die meilten Freunde erworben. Daß diejelben 
bei der erften und lebten Periode fehlen, it aus Gründen gejchehen, die 
der fundige Lejer bald auffinden wird. Ferner bedarf der Abjchnitt B. 
in ®eriode III. ©. 145 bis 172 einer Rechtfertigung. Soll denn der 
Schüler die ganze Territorial-Gefchichte des 14. und 15. Jahrhunderts 
durcharbeiten? Sicherlich nicht, und ich Tollte e8 jehr bedauern, wenn das 
Buch fo mifverjtanden würde. Aus diefem Abjchnitte, denfe ich mir, 
wählt der Lehrer die Gejchichte der Landichaft, in der er lebt und wirft 
und erweitert meine Sfizze zu einem vollen Bilde. Das Uebrige benube 
er beiläufig, und ich möchte, wieder aus bereit gewonnener Erfahrung, rathen, 
manches an die Geographie anzufnüpfen. Denn im Allgemeinen darf man 
doch vorausfegen, ſowohl daß Geſchichte und Geographie in derfelben 
Hand liegen, al3 au, daß mit der Geſchichte Deutjchlands die Geographie 
Deutjchlands parallel Läuft. — Daß ich in der Reformationsgeichichte 
und bei den Befreiungsfriegen nicht bloß Licht in Licht gemalt, fondern auch 
die Echattenzüge angedeutet habe, — da3 war ich der Höhe unjerer 
Heutigen biftoriichen Wiſſenſchaft und der Wahrheit jchuldig. 

Man wird von einem Merfchen, wie diefem, feine auf Quellenftudien 
begründete neue Ergebnifje verlangen. Ich folge unferen großen Meijtern 
„nur wie der Aehrenlejer folgt dem Schnitter.“ Nicht alle Eonnte ich in 
den Noten nennen, aber ich befenne hier gern noch einmal, das ich ihnen 
mein Buch verdanfe. Daß mir die eigentlichen Quellen nicht unbefannt 
waren, läßt fich doch vielleicht an einigen Stellen erfennen. 

Wenn ich für viele Mühe einen Dank in Anfpruch nehme, jo ift es 
der pädagogische. Und fo übergebe ich das Büchlein denn auch getrojt 
dem päbdagogijchen Verftande, nicht dem unpädagogiihen Mechanismus. 
Möge e3 hinauswandern mit Gott! 


Berlin, im September 1864. 


Dorworf zur zweiten Auflage. 


Diefe zweite Auflage der „Geſchichte des deutfchen Volkes“ ift ebenſowohl 
eine verkürzte, wie eine vermehrte. Verkürzt ift fie um einige, durch zu 
viel Detail unklar ſich darftellende Partien in der Kaifergeichichte und im 
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17. Sahrhundert; vermehrt aber ſchon in den früheren Perioden durch 
einige friih binzugefügte individuelle Züge, dann aber durch den Verſuch, 
die nun abgeichlojjene Periode von 1815—1866, die ich „Deutichland 
unter dem Bunde” genannt habe, für die Jugend zu behandeln, und end- 
lich durch die erhebende Gejhichte des großen Yahres 1866. 

Hinzuzufügen habe ich nur ein Wort der Freude, daß diefe Arbeit 
nunmehr zu einer zweiten Auflage hat reifen dürfen; und ein Wort der 
Genugthuung, daß ic in den Grundanjchauungen derjelben feinen Zug 
in Folge der erjchütternden Bewegungen des vergangenen Jahres zu 
ändern gehabt habe. In Preußen vollendet fich die deutſche Gejchichte. 
Das habe ih, Preuße nicht dur Geburt aber längft durch freie Wahl 
meines Herzens, geglaubt, feit ich politiich zu denken begonnen; das hatte 
ih von Anbeginn al3 den leitenden Gedanken in diefem Büchlein feit- 
gehalten, und darf es heute um jo freudiger behaupten. Gebe Gott dem 
vaterländiihen Werke, an dem unfre edeljten Männer fchaffen, und zu 
dem dieſe Schrift nur ihr bejcheidenes Sandkorn reicht, Gedeihen, damit 
es auch fernerhin eine Luft bleibe, deutſche Geſchichte zu fchreiben, zu 
lehren und zu lernen! 


Berlin, Königs Geburtstag, den 22. März 1867. 


Nus dem Dorwort zur dritten Auflage. 


.... Dem Bude ift das feltene Glück zu Theil geworden, in feinen 
drei einander folgenden Auflagen jedesmal mit einem ruhmvollen Abjchnitte 
auf der Bahn unferer vaterländiichen Entwidelung zufammen zu fallen: 
Bei jeinem Erfcheinen 1864 mit der Befreiung Schleswig-Holsfteins, jener 
That, in der Preußen, und ihm angeſchloſſen das übrige Deutfchland, feiner 
Kraft wie feiner hohen Aufgabe ſich bewußt wurde; bei der zweiten Auf: 
lage 1867, nachdem die ſchmerzvolle aber unvermeidliche Abrechnung mit 
Deftreich geihehen, mit der Gründung des Norddeutichen Bundes; diesmal, 
bei der dritten, mit dem herrlichen Wiederaufbau des deutſchen Kaifer- 
reihe3 unter einem Helden und Herricher, den an Würde und Größe 
feiner der früheren Kaijer überragt, nicht Karl der Große, nicht Otto, 
nicht Barbaroſſa. Solche Zeiten unſeres Volkes erlebt zu haben, iſt 
Gnade von Gott; noch Größeres zu wünſchen, wäre Vermejjenheit. Aber 
dab da bleibe und innerlich gedeihe, was nun geſchaffen, dafür fol unfer 
Herz glühen, dafür fol Kopf und Arm jchaffen. Dafür will aud) dies 
Büchlein ferner wirken: e3 hat Vieles Raum neben einander im neuen Reiche! 

Berlin, in den OÖftertagen 1871. 


All 





Nus den Dorwork zur vierten Huflage. 


.... Ich hoffe in der neuen Stellung, in die ich eintrete, erſt recht An— 
regung und Gelegenheit zu finden, den mir fo lieb gewordenen Stoff der 
deutſchen Gejchichte immer von Neuem wieder durcharbeiten und geitalten 
zu fönnen. 


Berlin, September 1872. 


Xus dem Dorwort zur fünften Kuflage. 


Die ehr ſtarke vierte Auflage ijt raſcher als ich erwartete vergriffen 
und eine neue nöthig geworden. Seit der Wiederherftellung des deutjchen 
Reiches ſcheint das Intereſſe an unjerer vaterländijchen Gejchichte überall 
im Wachen; dejjen hat auch diefes mein Buch ſich zu erfreuen. Zugleich 
aber fieht der Verfaſſer defjelben darin die ernfte Mahnung, nicht müde 
zu werden, die befjernde Hand überall anzulegen, wo der Fortihritt unjerer 
deutſchen Geſchichtsforſchung es möglich machte, um das hier in engem | 
Rahmen entworfene Bild unferer Volksgeſchichte immer treuer, ichärfer | 
und abgerundeter hinzuftellen. Allen Freunden nah und fern, die mir in 
diejem Bejtreben mit Rath und That beigeftanden, jowie allen Beurtheilern 
des Buches, die mid, darin gefördert, jage ich hier gern noch einmal 
meinen Dant. | 


Karlöruhe, in den Weihnachtstagen 1573. 
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Erfie Periode bis 00. 
Urgeſchichte. 


Die Deutſchen inbagermanifger oder ariſcher Ab- 
ftammung. —TF 
kommen nach Europa und in's heutige Deutfgland. 

Kimbern und Teutonen. . 

Marius jchlägt die Teutonen bei Aquä Sertiä 

Marius jhlägt die Kimbern bei Bercellae . 

Cäjar in Gallien, fchlägt den Ariovift . 

Cäjar geht zweimal über den Rhein . & 

Belnzüige des Drufus im nördlichen Germanien. . 
intiliuS Barus von Armin, dem Cheruäfer, im Tento- 

burger Walde gefhlagen . . 

Feldzüge des Germanicus im nördlichen Germanien. 

Aufitand der Bataver unter Claudius Eivilis . ; 

Tacitus jchreibt feine Germania . 5 

Großer Einfluß der römijchen Kultur auf Sermanien s 

Der Markomannenkrieg des Marcus Aurelius. . 

Es bilden fih die größeren germanifhen Völterbünde der 
Gothen, Mlamannen, Thüringe, Burgunden, 
Sachſen und Franken . 

Vulfila; die Bibel in’3 Got tfche uberſetzt 


Anfänge des 
Chriſtenthums bei den Germanen . 2 ee Ya 5 


Die große Völterwanderung. 


Die Hunnen breden aus Afien herein. Beginn der Völker-⸗ 


manderung . 
Die Welt getden in s Römerreich aufgenommen, befiegen den 
Kaiſer Valens bei Adrianopel 


Kaifer Theodofiuß teilt it das römiſche Reich in ein abend⸗ 


ländifchesunterfeinem SohneHonorius undein morgen- 
ländijches unter Arfadius . 
Die Weftgothen unter König Alar ih verheeren Griechenland. 
Alarich durch Stilicho von Italien abgewehrt 


405 (gewöhnlich angenommen 406.) Die pannoniſchen Sothen des Ratiger 
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Radagais) von Stilicho bei Fäſulä geſchlagen 
Stilico, von Honorius hingerigtet, Neue inte der Bft 
gothen in Italien. . v 
Alarid erobert Rom. Slirbt in Süditalien . 
u. — Athaulf führt die — in's fübrige 
al : 
Wallia — Spanien für die Weſtgothen oo. 
Die Bandalen unter Genjerid erobern die Provinz Aria 
Die Angeljahfen erobern die Provinz Britannien 
ug des Hunnenlönigs Attila gegen Öallien . . 
&tiuß befiegt ihn auf derCatalauniſchen en. beicrohes 
Attila in Italien. Papſt Leo der Große 
Die Bandalen unter Genferih plündern Rom . 
Odovafar macht dem weitrömifchen Reiche ein Ende 
Chlodoved der Frankenkönig . . 
Chlodovech befiegt den Syagrius bei Soiffons 
Theoderich der warn erobert BR den Dftgothen 
Italien .. — 
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Chlodovech befiegt die Alamannen . 


— beſiegt den — Gundobad bei Dijon 
Chlodoved) bejiegt den We ng Alarich II. : 
Chlodovech ftirbt. Seine Nachfolger die M ——— 
Kaiſer Juſtinian. 


Die Franken erobern das Thüringerreich — 

Die Franken erobern das Burgundenreid . 

Die Vandalenherrſchaft in Afrifa durch Belifar geftürzt 

Die DRSSIDENALTE REN. in Italien geftürzt en BeR|et 
und Narjes (Totila und Teja). . - ’ 

Alboin führt die Langobarden nad Stalien 

Rapft Gregor d. Gr. Das Chriſtenthum bei den Angel achſ en 


Vorwalten des fränkiſchen Stammes. 
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mannien, Baiern und Thüringen i 
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51?) PBippin entjegt den lebten Meroving, | König Childerich TIL, 


und nimmt mit Einwilligung des Bapftes Zacharias die 
Franfenfrone . . 

Bonifacius ftirbt den Märtyrertod bei den Seifen ; 

Bippin zieht dem Bapfte Stephan II. gegen den Sangobardentönig 
Aiftu d zu Hilfe und ſchenkt dem Papfte das Exarchat (Anfang 
des Kirhenftaates) . . R 

vopin ftirbt. Seine Söhne Karl und Karlmann . 
arl der Große . 5% 

Karl der Große nad) Karlmanns Tode Aleinherricher . 4 

Kriege gegen die Sachſen 

gug nach Italien, Untergang des gan gobardenreichs unter 

eſiderius . . 

Zus nah Spanien — 
er Baiernherzo An Zafjilo "entfekt . —— 
en gegen die Wenden dftlich von der Elbe 

—A die Avaren in Ungarn . 
der Große empfängt zu Rom bie Raifertrone 
(Rapft Leo III) . 


Dweite Periode 800—1254. 
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Karl der Große BE. nn — 

Ludwig der Fromme . 

Erfte Theilung des Reiches unter bie Söpne Submig', 
Rippin und Ludwig . . A — 


Lothar, 
Schlacht bei Fontane . » » . .» ; BR 
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Bertrag von Verdun. Lothar erhält Jtalien, Karl der Kahle 
Frankreich, Ludwig Deutjhland.. . 

Vertrag von Merjen. Die MWeitgrenze Detufgtunds | in w 
thringen genauer bejtimmt . 

Alfred der Große, König der An elſachſen T 

Boſo von Vienne gründet das Reid Arelat oder Riederbuegund 

Karl der Dide vereinigt noch einmal ſämmtliche Karolingifche 
- Reiche. Einfälle der Rormannen. Derzog — — 
das Reich Hochburgund. 

Arnulf von Kärnthen.. 

Arnulf jhlägt die Normannen an der Dyle 

rer Kind ſtirbt. Die Karolinger in Deutigland 
er en. 

In Frankreich tritt Karl der Einfältige die Normandie an die 
Normannen ab . 

König Konrad I. der ; 


Fcante. Kämpfe nad außen gegen die 
Magyaren und im, . 


nnern gegen die Herzöge . 


Kaiſer ans dem ſächſiſchen Haufe 91I—1024. 


König Heinrich L Herſtellung eines deutſchen N 

Sieg über die Wenden. Brennabor erobert . 

Sieg über die Ungarn (bei Merfeburg?) 
Hoch⸗- und Niederburgund werden in ein n Königreich vereinigt 

Dtto L der Große . , 

Vollftändiger Sieg über die Herzög e. 

Die Vermählung Dtto’3 mit Idelheid giebt ihm Anſprüche auf 
die Krone von Italien 

— Kampf der Herzöge Liudoif und Konrad) gegen Otto 
ieg über die Ungarn auf dem Lechfelden. 

Dtto IT, erneuert das Kaiſerthum Karls des Großen 

Das Erzbistum Magdeburg begründet, unter demjelben die 
Bisthiimer ——— Zeitz, Meißen, Brandenburg und ro 

Kaijer Dtto II. : 

Dtto’3 Diederlage bei Eotrone. "Aufftand der Wenden . 

Raifer Otto IL 

Adelheid und Theophano leiten in feiner" inderſahrigleit die 
Regierung . .. 

Beginnender Verfall der deutfchen Königsmagit — 

Kaiſer Heinrich II. ſtellt ſie wieder her, indem er ſich auf die 
Biſchöfe ſtützt . . — 

Erſte Anſiedlung der Normannen in Süditalien , 


Kaijer ans dem fränkiſchen Hanje 1024—1125. 


Kaiſer Konrud II. . 

Kampf gegen die Herzöge und Genft von Schwaben. . 

Romfahrt, Freundſchaft mit Knud dem Großen, Schleswig an 
Dänemark abgetreten . : ; 

Das Königreid) Burgund Fällt an das Reich 

Heinri IH. 

+ Reiches nach Diten über ofen, "Böhmen und Ungarn 
efeſtigt . . 3 
Synode zu Sutri. Heinrich IL. entſetzt drei Papſte 

Einfluß des Kloſters Cluny . 

Er ln. befiegen den Bapit Seo IX. bei Eivitate. 
einri 

Fürftenverihwörung. "Der 12jäfrige Beineig wid ı von 
Anno entführt . 

Einfluß Adalbertö von Bremen. 
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—— > Eroberer) von der Normandie Rn die — 


Aufftand der Sachſen gegen Heinrich Iv. 
Die Türken erobern erufalem . 
Gregor VII. Cölibat. Simonie. 
Heinrichs IV. Sieg bei Hohenburg . 
* IV. entjegt — VII Gresor vi. Hannt den 
atier . « 
Heinrichs IV. Buße zu Canoſſa. Fer 
Heinrichs IV. Ge ge Rudolf von Schwaben, ftirbt .. 
Heinrih IV. in Rom, Gregor VII. von dem —— 
Robert Guiscard gerettet . 
. Sohn, empört ſich 


Konrad, Heinrichs I — 
en "Gottfried von Bonillon . . 
er en Kreuzfahrern erobert 


ben IV. Sohn Heinrich empört fich gegen den Vater 

einri . 

Heinrich V. nimmt den Bapft paſchalis I. gefangen 

ſchlägt die Sachſen bei Warnſtedt.. 

wird von ihnen am Welfesholze bei Mansfeld befiegt . 

Der Johanniter» und der Templerorden gegründet . 

a BET von Worms endet den Inveftitur 
reit. . . ; 

Die Staufer hoffen auf den Thron. 

Kaijer Lothar der Sadie. . 

2othar überträgt an Albrecht den Bär die fachſiſche Nordmark 

Heinrih der Stolze, Herzog von Baiern und en * 

auf die deutſche Krone .. — 
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Kaiſer ans dem Staufiſchen Hauſe 1138 —1254. 


1138--1152 
1142 
1147 
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1159 
1162 
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1181 
1183 
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1195 
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1198—1216 
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König Konrad II. 
beginnt . . 
Heinrich der Löwe erhält das Herzogthum Sadfen zurüd, 

Albreht der Bär Markgraf von Brandenb 5 bi 
Aueiiet STeHaana ee II. * — IT. von 


acer Barbaroffa F 

rſte Romfahrt (Arnold von Brescia): 

Heinrich der Löwe erhält auch Baiern suri veimrich deſoni⸗ 
gott denges von — 

Alexander III. Papſt . . 

Der Kaiſer zerſtört Mailand. 

Lombardiſcher Stäbtebund 

Friedrichs Niederlage bei Yegnano. . — 

Ausſöhnung mit Alexander II. und Waffenſtillſtand 

Heinrich der Löwe geächtet. Otto von NS erhält 
das Herzogthum Baiern . . — 

Heinrich de Löwe gedemüthigt und verbannt . . . 
rieden mit den lombardijhen Städten zu Conftanz —— 

re Friedrich Barbarofia ertrinft im Saleph 

et od e en wird gegründet . R 

Kaiſer Heinrich VI. (erbt das Normannenreich in Neapel und 
Sicilien, ftrebt Ks Grblichkeit der Kaijerfrone) 

Heinrich der Löwe ftirbt zu Braunihweig_. 

Philipp von Schwaben und fein Gegentönig Oito IV. von Braun: 
ſchweig. Welfen und Staufer im — — Gas eh 

Papſt Innocenz II. . 

Philipp durch Otto von Wittelsbad ermordet . i i 

Friedrich II., Heinrichs VI. Sohn, fommt nad) Teutichland . 

Kaiſer Friedrich II. s 

Ankunft der eriten Deutfchordensritter in Rreußen j 


Der Kampf der Welfen und Staufer 
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Schlacht bei Benevent. Manfred jtirbt. Karl von Anjou er- 
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Nudolf befiegt Ditofar von Böhmen auf dem Marchfelde 
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König Adolf von Najjau . 129 
Er ſucht Thüringen für eine Hausmad t zu erwerben. Kampf 

egen Friedrich den Freidigen und Diezmann . 129 


Er ter Bund der drei Schweizer Urfantone, Schu, I Uri und 
‘ Unterwalden . } 193 


199 
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Albrecht von Deftreich befiegt Adolf bei ſöicheim 129 
König Albrecht I. von Deftreid . i 130—131 
Albrecht von Johannes Parricida ermordet . —F 131 
Kaiſer Heinrich VII von Lüßelburg . . .» » 131—133 
Avignon Refidenz der Päpſte . 181 
De Deutichordensmeifter verlegt feinen Sig nach der Marien- 

ug . 178 
—** erwirbt für feinen "Sohn Jofann | das > Königreich 

Böhmen . . 132 
Die Cübelburger in Böhmen. . 168—170 
Heinrich VII. ftirbt in Italien zu Buonconvento . 133 
Kaijer Ludwig der Baier . - : 133—135 
Gegenkönig Friedrich der Schöne von Deſtreich 133 
Sieg der Schweizer bei Morgarten über Leopold von Seftreich 184. 193 
Die Askanier in Brandenburg erlöichen. . 163 
Ludwigs Sieg bei Mühldorf. Friedrich der Schöne gefan: en 134 
Kaifer Ludwig erwirbt die ——— — * 

Haus .. 135 
Die Wittelsbacher (Baiern) in Brandenburg — 166 
Römerzug Ludwigs. Papft Johann XXII. für ab eſetzt erklärt 134 
Kurverein von Renſe. — — der been ——— 

krone vom Papite . . . ME N 135 
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Ludwig vermählt ſeinen Sohn mit Margaretha ——— und 
erwirbt Tirol für fein Haus. . 

Graf Eberhard der Rauſchebart von Wirtenderg . i 

Ludwig erwirbt auch Holland, Seeland und Hennegau . . 

Der rap erflärt Ludwig für — Karl IV. von Böhmen 
erwäblt . 

König Yohann von Böhmen falit in der Sclaci v von Grey 

Ludwig der Baier ftirbt . . 

Kaifer Karl IV. von Böhmen (Sügelburg) 

Günther von Schwarzburg als Gegenkönig gegen Karl IV. 

Die Veit (der ſchwarze Tod) in Deutichland. a ie 

Berthold Schwarz erfindet das Schießpulver . . 

Die goldene Bulle ordnet die DEREN Königamaft u und bie 
Stellung der Kurfürſten 

Tirol fommt an Oeſtreich. 

Sieg der deutjchen Hanſa über den Dänentönig Waldemar II. 

Karl IV. erwirbt die brandenburgiſchen Marken für fein vo 

Die Lüselburger in den Marken . 

Kampf des ſchwäbiſchen Städtebundes gegen Eöerarde von 
Wirtenberg. Schlacht bei Reutlingen . ; 

Die Kirchen paltung oder das Schiäma . 

König Menzel von Böhmen (Lütelburg) . 

Sieg der Schweizer bei Sempach über Leopold von Oeſtreich 

Großer Städtekrieg. Schlacht bei Döffingen . . 

Sieg der Schweizer bei Näfels . . 

Niederlage Sigmunds gegen die Türken bei Ricopolis . 

Wenzel abgejegt . - ee 

König Rupreht von der Pfalz : 

Concil zu Pia . 

Der Deutjche Orden bei Zannenberg von den "Polen befiegt. 

Drei Könige: Wenzel, Zobft von Mähren und Sigmund . 

Zu derjelben Zeit drei Päpfte 


Der erite Hohenzoller, Friedrich VI., Burggraf von 
gg ———— * Den AERUSEHERERFISGEN.. 
arfen . . R 


Kaifer Sigmund. . . 

Concil zu Eonitanz. 

Hus verbrannt. Wapit Johann XXI. entjett 

Ende des Schisma's. Martin V. Bapit. . . 

Hujjitenfriege. Ziäfa . 

Die Asfanier in Wittenberg extöfgen. 
an das Haus Wettin über . 

Eoneil zu Bafel . 

Sigmund ftirbt. Erlöfchen des Lutzelburgiſchen Hauſes. Sein 
Shwiegerfohn, — von ME erbt — — 

ngar 

König Albredt I, von Deftreid ’ 

Von nun an fiten in ununterbrochener Folge Habsburger 
auf dem deutſchen Kaijerthron. 

Kaijer Friedrich IM. 

Friedrich II. Eijenzahn, Kurfürft von Brandenburg 

Einfall der Armagnacs. Die — bei St. eob an der 
Bird . . 

Friedrich der Sanftmüthige. von Sachen "und ein Bruber 
Wilhelm im Kampfe. ; 

Guttenberg erfindet die Buhbruderkunft 

Conftantinopel von den Türken erobert . : 

Der fähfifche Prinzenraub . 

Der Daͤnenkönig Chrijtian I. (von "Divenburg) wird zum 
Herzog von Schleswig-Holjtein gewählt 6 

Sieg Friedrichs des Siegreihen bei Sedenheim . 
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Frieden zu Thorn. Das Ordensland ——— von ns 
lehnsabhängig .. 

Albrecht Achilles Kurfürſt von Brandenburg 

Neuß von Karl dem Kühnen belagert . . 

Siege der Schweizer bei Granfon und Murten 

Karl der Kühne von Burgund fält bei Nany . 

Marimilian, Sohn Friedrichs III., heirathet Karla Todter 
Maria von Burgund . . —* 

Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen 


Kaiſer Marimilian I 


Johann Cicero, Kurfürjt von Brandeuburg. ; 

Der ewige Landfriede. Reichsfammergericht . 

Sieg der Dithmarjen bei Hemmingitedt über König Johann 
von Dänemarf. . 

Eleve und Mark mit Jülich, Berg und Kavensberg vereinigt 
dur die Ehe Johanna von Eleve mit Maria von Berg 





Vierte Periode 1517—1648. 


Reformationszeit. 


1483. 10. Nov. Martin Luther zu Eisleben geboren . 


1501 

1505 

1508 
1510 
1517 
31. Oft. 
1518 


1519 


1520 
1520—1556 
1521 


1522 
1523 
1524 


1525 


1525 —1532 
1525 


1526 


5 bezieht Die Univerfität zu Erfurt : 
— tritt ins Auguſtinerkloſter in Erfurt . . 
* wird BORD nad Wittenberg berufen . 
teilt nad) . 
Dr. Martin she A Khlä * ſeine 95 Theſen gegen 
den Ablakhandel an die Schloffirche zu Kaittenberg 
Luther vor Cajetan in Augäburg ? 


Philipp Melandthon a nad) Wittenberg 
Beiprehung Luthers mit Miltit in Altenburg . 
Disputation zu Leipzig mit Dr. Ed. 

Der ſchwäbiſche Bund vertreibt Ulrich von Württemberg . 
Ulrich Zwingli Prediger in Zürid . .. 

Zuther a. die päpjtliche Banndulle . 

Kaijer Karl V R 
Neichdtag zu Worms, Luther vor Raifer und Reich 
Luther auf die Wartburg gerettet .. 
Die Bilderſtürmer in Wittenberg. Luthers Ruͤckkehr 


a: von Sidingen und Ulrih von Hutten fterben . 

erdinand von Deftreich und Die N derzöge verbinden 
fi gegen die Reformation . . .. 
Bauernktrieg . — 


Kurfürſt Johann der Beftändige von Sachſen — 
Der Deutſchordensmeiſter Albrecht von Brandenburg tritt zur 
Reformation über und verwandelt Preußen in ein weltliches 
—— unter polniſcher Lehnshoheit. 
Der Kaiſer Karl V. beſiegt den König Franʒ J. von Frankreich 
bei Bavia . . 

Schlacht bei Mohacz; König Ludwig von Ungarn und 
Böhmen jtirbt; BEINEN von Dejtreich erbt beide 
Länder. . 

Kurfürſt Johann von Sadjen "und Landgraf Phitivp 
von Heſſen —— den RE ae Nur 

Friede zu Nadriv 
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172 
146 
146. 195 
146. 196 


146 
162 


146 


172 
147 


200 
154 


180. 217 
218 


175 


218 
218 


XXVI 


Yahreszahl 


1526 Reichst ee zu Epeier der Reformation günftig . 
1527 Neuer rt Karl V. gegen Franz I. und den Bapft Gier 
mens V 
Die faiferlihen Landsknechte unter Bourbon ftürmen Rom 
1529 iede zu Cambrai . -. 

Luthers en Einrichtung evangelif er Landestirchen 

Ungünftiger Reichstagsabſchied zu Speier. roteftanten . 

Religionsgefpräh zu Marburg zwifchen —— ir N 

Die Türken belagern Wien . . — 

Karl V. zu Bologna zum Kaiſer gekrönt. 

1530 Reichstäg zu Augsburg. Die Yugsburger Gonfeffion . 
1531 Schmalkaldiſcher Bund . an } 
Schlacht bei Cappel; Zwingli ftirbt 
1532 Nürnberger Religions riden . . ; 
1532—1554 Johann Friedrid, Kurfürft von Sadien ’ 
1534 ‚ Deziog Ulrich erobert ———— zurück — > veformirt das 
and . : 
Unruhen der Miedertäufer in Müniter : 
Se Calvin läßt ſich in Genf nieder. 
1535 Joachim I. von Brandenburg jtirbt 
Karla V. jiegreicher Zus gegen Tunis 
1556—1538 Dritter Krieg Karls V. gegen Franz J. .. et 
1540 Der ejuitenorden von Ignaz Loyola gegründet . — 
1541 Religionsgeſpräch zu Regensburg i — 
1541 Karls V. unglüdliher dus gegen Algier — 

Johann Friedrich von achſen und Philipp von Heſſen ber⸗ 
treiben Heinrich den Jüngeren von RENTNER und re- 
formiren jein Yand . . ; 

1542— 1544 Bierter Krieg Karls V. gegen Gran 1. Friede zu Greöpy 
1546—1563 Concil zu Trient. . } 
1545 (18. Fbr.) Luther ftirbt zu Giöleben.. . 
Beginn des Schmaltaldifchen Krieges . 
Mori von Sachſen tritt auf des Kaijers Seite. . 
1547 Schladt bei Mühlberg. Johann — gefangen. phi⸗ 
lͤpp von Heſſen demüthigt fih . 
Moritz von achſen erhält die Lurwürde 
1548 Das Augsburger Interim — 
1552 Morig von Sadfen erhebt fid gegen Karl V.. 
ae II. von Frankreich FAR dem —— ade, — und 
erdun . -» 
er Bafjauer Vertrag 
1553.29. Juli — von Sachſen fällt bei Sievershaufen gegen Albrech 
Alcibiades 
155525.Sept. Augsburger Neligionsfriede. 
1556 Kaiſer Karl V. danft ab . . 
\ 1556—1564 Kaiſer Ferdinand L. 
1558 Kaiſer Karl V. flirbi zu St. Juſte in "Spanien 


Oeſtreichiſch-ſpaniſche Monardie. ee — 





1560 Philipp eine ſtiit 227 
1564—1576 Kaiſer Maximilian II.. 223830 
1567 Die Grumbachiſchen Händel... nen nn. Wil 
1576—1612 Kaifer Rudolph I. . 0 RA 
1581 Die Niederlande —— fich una bhaugis von Spanien . 228 

1606 Die Regierung der öſtreichiſchen Lande übernimmt Rudolfs 
Bruder Matthias . . 230 

1608 Pie proteftantijche Union unter Beiedei Iv. von der Pfal 
gegründet . 232 
1609 Die Tatholifche Liga unter Marimilian von Baiern gegründet 232 

Kur Cleviſcher Erbfolgeftreit.. . . 73 232 

Rudolf ertheilt den Böhmen den Majeftätäbrief TEE. || 


Szahl 


—1619 
1614 


XXVII 


gu Matthias . . 

Einitmweilige Schlichtung des Jülich. -Clevifchen Erbfol⸗ eſireites 
Johann Sigismund von Brandenburg erhält Cleve, Mark und 
ee per Wolfgang euens von — — ‚Site 
und 


(S—1648 Dreibigiäßriger Kricg 


1618 
9—1637 


9—1640 
1620 
1622 


1632 


1633 
1634 

1635, 

1636 
1637—1657 
1638 

1639 

1640 

1642 

1643 

1645 

1648 

1648 


—— Fenſterſturz (23. HN Graf Thurn ee Ti 


aijer Ferdinand II. 
Friedrich V. von der Bat; zum König. von In Bohmen ge 


wählt 
Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg ; 
8. Nov. Schlaht am weißen —— Friedrich aus Böhmen 
vertrieben . 
Schlacht bei Wisloch. Grnit von Mansfeld und Georg Fried⸗ 
rich von Baden-Durlach gegen Tilly (27. April). . . 
7 Mai. Tilly fiegt bei Wimpfen über Georg Friedrich von Baden 
20. Juni. Zilly befiegt Chrijtian von Braunfchweig bei Höchſt 
Die pfälziſche Kur erhält Marimilian von Batern . . 
8. Aug. Tilly ſchlägt Chriftian von Braunfchweig bei Stadtlohn 
Der iederfächftfche Kreis jchließt ein ige Arte re 
Chriftian IV. von Dänemark an der Spike defjelben 
Albrecht Waldftein (MWallenftein) Faiferlicher Feldherr . . 
Wallenftein ſchlägt Mansfeld an der Defjauer Brüde (25. Apr.) 
27. Aug. Tilly bejiegt a IV, Fade PAR, am 
Barenberge . . 
Wallenftein belagert Stralfund ee R 
Ferdinand II. erläßt das Reftikutiongedigt (6. wär. 
12. Mai. Frieden mit den Dänen zu Lübed.. . 
Reichätag zu Regensburg. Wallenjtein entjekt. 
Richelien in Frankreic wirkt gegen Dejtreih . 
Guſtav Adolf, König von ———— andet in Deutfchland 
8. Du durch Tilly und Pappenheim erobert und zerjtört 
20 a) . 
17. Sept. Tilly bei Breitenfeld befiegt. Guſtav Adolf 
durchzieht Deutihland . 

Guftav gr ftürmt vergeblich wallenſteins Lager bei Ren 
berg (4. Sept.) . A 
16. Nov. Guſtav Adolf ſiegt' und Fältt bei Lühen F 
Bündniß der ſüddeutſchen ——— zu — Re 

Frankreichs Schutze . . ; 
zer, zu Eger ermordet (25. Febr.) De 
und, 7. Sept. Schlacht bei Nördlingen . 
Furfacifen jhließt den Prager Separatfrieden; Brandenburg 
u. a, ſchließen fih an (30. Mai). 
Banner befiegt die Sachſen u Kaiferlichen bei Wiltſtock (24. Aug.) 
Kaijer Ferdinand II. . . 
—— von Weimar mit kenne Sütfe fiegreich 
aß. - ; ; er 
Bernhard ftirbt (18. Juli) ee 
Reichstag zu Regensburg. Banner und Buebriant i 
an an der Spite der Schweden fiegt * Beipsig 
ov er 
treibt die Dänen aus Holftein, Schleswig, Sütland . . 
ſiegt — Jankow in Böhmen; rückt bis in die Nähe Wiens; 
ankt a 
Die franzoͤſiſchen Generale Zurenne und Sonde i in "Deutfchland 
Der ſchwediſche General ———— erobert die Kleinſeite von 


Pra 
wiehtäüifer | Friede zu Osnabrüd und Münfter 


- L 
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239 
239 
239 
240 
240 
240 


241 
242 
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Fünfte Periode, 


XXVIII 


1648 bis zur Gegenwart. 


4 


Die dentihefranzöfiihen Kriege. Preußens Emporwacjen. 


Jahreszahl 


1640-1688 
1643-1715 


1655 — 1660 
1656 


1657—1705 
1657 
1660 


1664 
1667—1668 


1672—1673 
1673 
1675 


1676 
1678 
1679 
1630—1685 
1681 
1683 
1685 
1687 
1683—1713 
1639 —1697 
1692 
1697 


1699 

1700 

1701 
1701 ra 

1713, 14. 

1704 

1705—1711 

1706 


1706 
1708 
1709 
1711—1740 
1713—1740 
1713 


1714 


1717 


1718 
1720 


viedrid en der große Kurfürft von —— 
het; Ludwig XIV. von Franfreih. . 
Schwediſch-⸗polniſcher ge ; 
Schweden und Brandenburger fegen bei Warfeau (23-30, Ju) 
— von Labiau . . .. 
Kaiſer Leopold I. —— 
Vertrag von Wehlau . 
Friede zu Oliva 8. Mai), Das verjogthumn preußen frei 
von der polniſchen Lehnshoheit . . 
Sieg über die Türken bei St. Gotthard an der Raab. . 
Sudinigs eriter Raubkrieg, gegen die ſpaniſchen Riederlande. Die 
Tripel-Allianz. Friede zu Aachen. ea 
Ludwigs XIV. zweiter Raubfrieg gegen Holland . Ben 
Der große Kurfü ürft zieht zu Hilfe. Friede zu Bollem . . 
Der von Kurfürit ralagt die raten en Sehr 
bellin (18/28. Juni) . . 
erobert Vorpommern 
Friede zu Nymmegen 
tiede zu St. Germain 
Reunionskammern 
Straßburg geraubt . . 
Wien von den Türken belagert. Johann Sobieski (12. Sept) 
Zudwig XIV. hebt das Edikt von Nantes auf. . » » 
Blutgericht x Eperies . . dr ec 
hd III. Kurfürft von Brandenburg : 
ritter Raubkrieg gegen die Pfalj. » . 2 2 20% 
Hannover zur 9. Kur erhoben . Be a 
Friede zu Ryswick . . . 
11, Sept. Prinz Eugen befiegt die Türken bei genta i i 
dr I ur * — von — wird EB von 
olen. . 
rg zu Carlowit . : . 
arl IL, König von Spanien, ſtirbt —— —F 
Preußen zum Königreid erhoben (18. Ian.) . ; 
Spanifder GEST DrEnseS Deitreich, England und volland 
gegen Ludwig 
Mar a und Biss Eugen fiegen bei Höcitedt . . 
Kaiſer Joſeph I. 
Marlborough ſiegt bei Ramillies (23. Mai), "Eugen bei Turin 
7. Sept. (Preußen fänpfen mit unter Leopold von en 
Karl XII, König von ak in Fan s 
Sieg bei Dudenarde . : 
Sieg bei Malplaquet 
Kaiſer Karl VL. « 
König Friedrih Wilhelm I. von Breußen 
England, Holland, ——— ꝛc. ——— mit Ludwig XIV. den 
= u Utred ö 
Deitrei idlicht ver den Frieden zu Raftatt: es erhält Reapel 
a Mailand, die Niederlande . . 
Das deutjche Reich ſchließt den Frieden zu Baden . . 
Das Haus Hannover gelangt auf den englifchen aonigethron 
Prinz Eugen erobert von den — — Br 
Leibnik jtirdt . . . .. 
—2 A Bafjarowit . 
Im Frieden zu Stoctholm erwirbt Preußen Vorpommern bis zur 
Peene und Hannover die SürftentHümer Bremen und Verden 
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Jahrek zahl 


1724 
1729 
1733—1735 
1733 
1740 


1712 
1730 
1740 


1740 
1740—42 

1741 
1741—1748 
1742—1745 

1742 


1743 
1744 


1744—45 
1745 


1745 
1745—1765 
1748 


un Are Se Ge 28 


AXIX 


Klopftod geboren 

le geboren . . 

Ro nifiher Thronfolgeteieg 

Wieland geboren. . 

Karl VI. jtirbt (10. Oft.); laut der pragmatiſchen Sanction 
folgt jeine Tochter Maria Therejia in der Regierung 


Zeitalter Friedrichs de3 Großen 1740—1786. 


ludtverjud des Prinzen. . 
— IL, der Große, König. von ' Preußen 
(Dee.) Friedrich befegt Schlefien 
Erſter ſchleſiſcher Krieg. 
ade iegt bei Moltwis, (10. April) A 
a Erbfolgefrieg . 
Karl VII (von Baiern) deutfcher Kaifer . a 
Friedrich fiegt bei Czaslau oder Chotufik (17. Mai). 
2 Juli Friede zu Breslau. Friedrich erhält Schleſien 
der Oeſtreicher und — bei —— 
——2 kommt an Preußen . 
Ser geboren . . 
— ſchleſiſcher Krieg. Friedrich rüdt in Bögmen ein 
4 Juni. Friedrich fiegt bei Hohenfriedberg . . 


Susi der Große zu Berlin — Pa Zann— 


80. Sept. Friedrich ſiegt bei Sor 


15. Dec. Leopold von Deſſau fiegt bei Kefielsborf . 
25. Dec Friede zu Dresden. . 
Karl VII. ftirbt. Friede Baierns mit Deftreich zu Sifen 
Kaijer Franz J. Gemahl * N — 
riede zu Aachen 
—— Meifias.. - 
oethe geboren (28. Au 


9.) 
1756- 1968 Deitkes ſchleſiſcher oder fiebenjähriger Nrieg 


1756 


1757 


1758 


1759 


1760 


29. Aug. Friedrid rüdt in 

1, Oft Friedrich fiegt bei Lowoſitz über Brown . . 

16. Dit. Friedrich sreingt die ci Armee bei Pirna zu 
capituliren . » Fr 

Friedrich ſiegt bei Prag (6. Mai). "Schwerin ftirbt . 

18. Junt. ln, wird bei Kolin gejhlagen . . 

re Franzoſen befiegen bei Haſtenbeck den Herzog von Sumber- 


d. a Friedrich befiegt bei Roßbach die Franzoſen und die 
ge erh ; 
Dec. Friedrid) befiegt bei Leuthen die Deftreicher RP 

cs Ferdinand von Braunſchweig treibt Die ———— über 
den Rhein zurüd; fiegt bei Crefeld (23. Juni) . 

Friedrich belagert Olmüß . . 

25. Aug. Friedrich befiegt bei Zorndorf die Ruffen 

14. Oft. Friedrich wird bei Hochkirch überfallen . 

Medell bei Kay geichlagen (23. Juli) 


Sadjen ein. . a 


bei Minden. . } 

12. Aug. Friedrich wird bei Runersborf gefctagen .. 
Dresden verloren , ; 
10. Nov. Schiller eboren. . N 
21. Nov. General Sit capitulirt bei Maren z 
Fouqué bei Landshut befiegt und gefangen (23. Juni). 
15. Aug. Friedrich fiegt bei Lie — 
9. Okt. Oeſtreicher, Ruſſen und Sachſen in Berlin . - 
3. — Friedrich Rs die — unter zn bei 

orgau... — — 


J. —* Ferdinand von Braunfchweig beſiegt die dianioſen 
i 9 


Jahreszahl 
1761 


1762 


1763 
1766 -1790 
1769 


1772 


-1773—1783 
1778—1779 
1780 


1788—1791 
1790 


XXX 


— im feſten Lager bei Bunzelwitz 
chweidnitz und Colberg verloren . —— 
Eliſabeth von Rußland ſtirbt peler III.. 
Friede mit Rußland. Kaiſerin Katharina II. . . 
Friedrich befiegt die Deftreicher bei Burfersdorf . 
29. Oft. Prinz Heinrich) befiegt die Reichsarmee bei, Freiberg 
Friede zu — — (15. Februar). - . 
Kaiſer Jojeph II 
Zuſammenkunft Friedrichs mit Kaifer Joſeph IL. u Neiffe 
Erjte Theilung Polens. An Preußen kommt Beftpreußen 
und der Nepediftrikt; an Deftreic Galizien und Lodomirien 
Baketihee Geboten! der engl Colonien in Nordamerika . 
Bairiſcher Erbfolgekrieg. ar zu Teſchen F 
Maria Thereſia ** Joſeph II. folgt in Deftreich ; 
Friedrich der Große jtiftet den deutſchen le 
Si der Große jtirbt (17. Aug.). 
riedrih Wilhelm IL, — von Preußen 
Fzzus zug der Preußen in Holt and . . 
— in ki na mit Rußland © die Türkei 


Joſeph ſtirbt 





Kampf gegen die franzöſiſche Revolution und die Napoleoniſche 


1789 


1790—1792 
1790 
1791 


1792 


1792—1835 
1793 


1794 


1795 


1796 


1797 


1797—1840 


20, Sept. Kanonade von Balmy 


Gewaltherrihaft 1792—1815. 


Berufung der Etats generaux in Frankreich Na- 
IC ERISLEINEMIANG, ginn der TIOMBD REDEN Re 
volution . ; ; . 

Kaifer Leopold II. re 

Reichenbacher Vertrag . — — 

Die legislative verſammlung in — 

Anſpach und rung fallen an Preußen 


Kriegserklärung ranfreihs gegen Deftreih 
Feldzug der Preußen in der Champagne . 
0. Aug. Sturm auf die Tuilerien. 


21. Sept. Der Nationalconvent. Franireich — 

6. Nov. Schlacht bei Jemappes. . . . 

Kaijer Franz II (I) . 

Zweite Theilung Polens. Preußen erwirbt die Provinz 
Südpreußen. . 

Erſte Coalition (Deftreich, Preußen, Engtand, Sardinien 
und Spanien gegen Franfreih) . . ; 

18. März. Sieg der Oeſtreicher bei Neerwinden . 

23. Juli, Die Preußen erobern Mainz wid . . 

15. und 16. DE. Die Franzoſen fiegen bei Wattignies . 

30. Nov. Die Breußen fiegen bei Kaiferälautern . 

Die Franzofen fiegen bei Fleurus (26. Juni). . 

23. Mai, 18. u. 20. Sept. die Preußen fiegen * Kaiſerslautern 

ya nike erobert Holland. Bataviſche Republif . . 
ritte Theilung Polens. Preußen erwirbt Neuoftpreußen 
und Neufchleften; Deftreih Weftgalizien . 

Preußen fließt den Frieden zu Bajel (5. April) 

Napoleon Bonaparte in Stalien 

Jourdan in Deutſchland vom Erzherzog Karl befiegt. Moreau’3 


ückzu 
— ſchließt den Bräliminarfrieden von veoben (18 Avrih 
17. Okt. Friede zu Campo Formio . . 

16. Nov. Friedrich Wilhelm II. ftirbt. . - i 

König Friedrih Wilhelm II. von Breufen . 


Jahreszahl 
1798 


1799 


1806 


1807 


1808 


1309 


1810 


Congreß zu Raſtattt. 

Bonaparte in Aegypten . 

Zweite Eoalition. Oeſtreich, Rufland, Engand, Reapel, 
Türfei_ gegen Frankreich i 

Suworoffs Siege in Jtalien. 
9. Nov. Bonaparte erjter Conjul 

Pad: fiegt bei Marengo (14. Juni) . 

3. Dec. Moreau ſiegt bei Sobenlinben , 

Ge zu Zuneville. Abtretung des Tinten Reinufers 
( br.) ; 

Baul 1. ermordet. Alerander, Kaifer von Rubland . 


Reichsdeputationshauptſchluß. 


Bonaparte läßt Hannover beſetzen . . 

Bonaparte läßt den Herzog von Enghien erſchießen. A 

Napoleon Bonaparte zum Kaiſer der Grangofen 
gefrönt (18. Mai) . 

Dritte Coalition. England, Rubland, Def ‚gegen 
Napoleon . ; 

17. OH. Mad capitulirt bei Ulm . . 

2. Dec. Napoleons Sieg bei Aufterlig. 

15. Dec. Haugwitz jchließt den REM zu Schönbrunn 

26. Friede zu Breßburg. 

Vertrag zu Paris. — an Preußen (15. Febr.) 

17. Zuli. Der Rheinbund unter Napoleons Protectorat 
gegründet . 

6. Aug. Kaiſer Franz legt die deutſche Raifertronen nieder 

Stadion, Ninijter in Oeftreih . 

10. Dt. Prinz Louis Ferdinand fänt bei Saalfeld . 

14. Dit. Doppelichladht bei Jena und —— 

27. Okt. Napoleon zieht in Berlin ein . . . 

28. Okt. Hohenlohe capitulirt bei Prenzlau. . 

7. Nov. Blücher bei Lübeck (Ratkau) gefangen . 

26. Dec. Ruſſen kämpfen bei Fultust sr 

Ruffen und Preußen fiegen bei Pr.Eylau (8. Febr.) ’ 

Vierte Eoalition. Alexander von Rußland und Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen gegen Napoleon verbündet . 

10. Juni. Unentjchiedenes Treffen bei aa 

14. Juni. Napoleon fiegt bei Sriebland . 

7. und 9. Juli. Friede zu Tilfit. Preußen um bie Hälfte 
feines Gebietes verkleinert . . . 

Das Königreich Weftfalen gebildet 

Stein als Minifter in Preußen. S Scharnhorſt 

Napoleons und Alexanders Zufammentunft in Erfurt . 


- Stein von Napoleon geächtet. Altenjtein, Minifter in Preufen 


Freiheitäfampf der Spanier gegen Napoleon . 
Deftreih3 Krieg gegen Napoleon . ; 

9. April. Erfte Erhebung der Tiroler . . . 

19— 23. April. Napoleons Siege bei Regensburg. 

‚21. April, Dörnberg erhebt ſich in Hefien . 

28. April. Schill er ae fih in Preußen. - 

21. und 22, Mai. Erzherzog Karl fiegt bei Apern. 
5. und 6. Juli. Napoleon fiegt bei Wagram . . 
12. Juli. Waffenftillftand von Znaim 


1. Aug. — Wilhelm von Raunſchweig Gefecht — 


Delper . . e 

14. Ok. Friede zu Schönbrunn ‚ 

Nov. Tirol unterworfen . 

23. Dec, Friedrich Wilhelm I. und Königin Suife tehren von 
Königsberg nad) Berlin zurüd . . 

Der Tugendbund aufgelöft . 

Andreas Hofer ——* "oo; Febr.) 

L gone sage BERNER Br der Kuifertomter Davis 

ale . . — 


337. 339 


348. 351 


Sahreszahl 
1810 


1812 


1813 


1814 


1815 


Hardenberg, Minifter in Preußen . 

Holland mit dem franzöfiihen Kaiferrei Je vereinigt , 

Das nordweſtliche Deutichland bis Hamburg und — mit 
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Ueberſicht. 
Die deutſche Geſchichte läßt ſich in folgende Abſchnitte zerlegen: 


1. Periode. 


Bom erften Auftreten der Deutſchen in der Gejchichte bis auf Karl 
den Großen oder bi zur Bildung des Reiches im Jahre 800. Deutſche 
Stammesgeſchichte. 


A. Urgeſchichte. B. Die Völkerwanderung. C. Der fränkiſche Stamm. 


2. Periode. 


Bon der Bildung des Reiches bis zum großen Interreguum. Von 
800—1254. Blüte des Reiches. Deutſche Kaiſergeſchichte. 


A. Die Karolingifhen Reiche. B. Kaifer aus dem fächfischen Haufe. 
C. Raifer aus dem fränkischen Haufe. D. Kaifer aus dem Staufifchen Haufe. 
E. Deutfches Volksleben in diefer Periode. 


3. »eriode. 


Vom großen Interregnum bis zur Neformation. Von 1254—1517. 
Zerfall des Reiches, Bildung der öftreihifchen Großmacht. Deutſche Fürften- 
und Ländergeſchichte. 


A. Die Kaifer diefer Periode. B. Hervorragende Fürftenhäufer. C. Deutjches 
Volksleben in diefer Periode. 





4. Periode. 


Vom Auftreten Luthers bis zum weftfälifhen Frieden. Von 1517— 
1648. Auflöfung des Reiches, Beginn eines neuen geiftigen Lebens. Deutſche 
Reformationsgeſchichte. 


A. Reformation der Kirche. B. Zeit der öſtreichiſch-ſpaniſchen (Habs— 
burgifchen) Monarchie und des dreißigjährigen Kriege. C. Deutfches Volks— 
leben in diefer Periode. 


5. Vexiode. 


Vom weftfälifhen Frieden 1648 bis zur Gegenwart. Bildung der 
brandenburgifch = preußifchen Großmacht. Blüte des deutfchen Geiſteslebens. 
Befreiungskriege. Deutſche Nationalgeſchichte. 


A. Sinken der Habsburgiſchen Monarchie. Emporwachſen Preußens. 
1648—1740. B. Beitalter Friedrichs des Großen. 1740—1786. C. Kampf 
gegen die franzöfifche Revolution und die Napoleonifhe Gemwaltherrichaft. 
1786—1815. D. Deutichland bis zur Wiederherftellung des Kaiferthums. 
-1815— 1871. 





Erſte Periode. 


Vom eriten Auftreten der Deutſchen in der Geſchichte bis auf Karl den 
Großen oder bis zur Bildung des Reiches 800. 


A. Argefchichte, 


1. Abftammung der Deutſchen. 


F 1. Im fernen Hochaſien, der geheimnißvollen Wiege der Menfchheit, 
ijt auch der Urfprung unferes, des deutfchen, Volkes zu fuchen. Dort 
wurzelt der große arifche oder indogermanifche Völferftamm, an dem 
e3 einen alten aber noch immer grünenden und lebensfräftigen Zweig bildet. 
Kein Denkmal, keine Gefchichte, ja jelbjt feine Sage reicht in die Ferne jener 
Urzeit. Nur des Menjchen älteftes und heiligites Eigenthum, die Sprade, 
vermag auf die erjten gefchichtlichen Spuren zu leiten. Vergleicht man nemlich 
unfere Sprache mit den Sprachen der anderen Völker diefes großen Stammes, 
jo findet man eine ganz bejtimmte Verwandtſchaft derjelben, und zwar zeigen 
fi) Wörter, die bei geringer lautlicher Verfchiedenheit doch bis auf den 
zeugen Tag in allen diefen Sprachen diejelben find. Die Dinge, die fie 

zeichnen, — jo hat man gejchlojfen — müſſen deshalb ſchon unferen ges 
meinfamen Ureltern vor ihrer Zerfpaltung in verjchiedene Völker befannt 
geweſen fein; und jo erwächſt, wenngleich nur in den allgemeinten Zügen, 
ein Bild jener Alten, ihrer Vorſtellungen wie ihrer Befchäftigungen. Sie 
waren ein einfaches, kräftiges Hirtengefchlecht, das fich ſelbſt wahrjcheinlich 
die Arja, d. h. die Hohen, Trefflichen, nach Anderen Pflüger, Aderbauer 
nannte. Ihr Heimatsfig muß unferm Vaterlande nicht unähnlich geweſen 
fein: Fühles Hochland, dad Wolfen und Stürme umraufchten, ſchattige Wälder, 
die das Wild belebte, fonnige Triften, auf denen die Heerden mweideten. Die 
Halmfrucht, Gerfte oder Spelt, wuchs wild und lud zu den erjten dürftigen 
Anfängen des Aderbaues ein. Einfach wie ihre Lebensart und ihre Sprache 
waren auch ihre religiöfen Grundbegriffe. Der helfe Himmel, die regenbergen- 
den Wolken, die Blike, die fie zerreißen, und die Winde, die fie, wie Hunde 
die Heerde, tummeln, die unheimliche Nacht, die fchönen Strahlen der 
Morgenröthe, das Fönigliche Sonnenlicht: alle diefe Naturerfcheinungen galten 
ihnen als göttliche Mächte. 

$ 2. Zwei Zweige dieſes Urftamms, das perfifche und das altindifche 
Bolt, haben ſich dann vom innen Afien gegen Süden hin verbreitet. Sie 
erreichten dad Meer und gingen bald vom Weiden der Rinderheerden zum 
Aderbau über. Aber in der üppigen Natur der afiatifchen Tiefländer nahmen 
fie allmählich fremdgeartete Gefinnung und Sitte an. Die andere Mafje der 
Arja blieb noch beifammen, rückte jedoch allmählich weiter nach Weſten, erreichte 


6 Kimbern und Teutonen. Cäſar und Artorift. 8 2—4. 


auch ihrerfeit8 da8 Meer,*) und begann gleichfall® dauernder den Boden zu 
bauen. Wieder dann trennte fi ein Doppelzweig vom alten Stamm, der 
griehifcheitalifche, und ging, von Norden einwandernd, in die beiden 
Ihönen Halbinfeln des Mittelmeer. Aus ihm ermuchfen zwei Völker: die 
Griechen, die zu unvergleichlicher Herrlichkeit des geiftigen Lebens, und die 
Römer, die zu einer nie gefehenen Höhe ftaatliher Macht und Ordnung 
erblühten. Ebenſo löften fich felbftändig vom mütterlihen Stamme die 
Kelten los. Wie diefe aber den Weiten Europa’3, Spanien, Britannien 
und Gallien erreichten, von mo fie feit dem 5. Jahrhundert v. Chr., in 
rüdmwärtögefehrter Strömung, gegen Italien, die Donauländer, ja gegen 
Griechenland und Kleinafien drangen, ift biß jeßt gefchichtlich nicht fejtgeftellt. 
Durch Uneinigfeit geſchwächt, verfallend nach kurzer Glanzzeit, find fie, von 
Römern und Gerikanen zuſammengedrückt, etwa vom zweiten Jahrhundert 
. d., Chr. an, ‚unterlegen,. und nur ihre Rejte noch hängen an den fernen 
Klibpen des -atlantifihen Meeres, in der Bretagne, in Wales und Irland. 
3. Beni, dem alten Wanderzuge der Arja folgend, famen nun, am 
fpäteften abgezweigt, unfere Vorfahren gleichfalls nach dem Welten Europa’s. 
Germanen wurden fie von den Kelten genannt, d. h. Nachbarn, oder, wie 
Undere erflären, Rufer im Streit; Deutfche, d. h. Volf, nannten wir 
uns felbft, aber erft mehr al8 1000 Jahre fpäter. Die Germanen richteten 
jedoch ihren Weg nördlicher und bejegten Skandinavien und die deutfche 
Nord und Oftfeefüfte. An der: leßteren werden fchon zur Zeit Aleranders 
des Großen deutſche Völfer, die Teutonen und Guttonen, ‚genannt. Die 
Germanen felbft aber hatten, als die Römer fie Fennen lernten, längft die 
alten Wanderzüge vergeffen und hielten fich für Kinder des Bodens, den fie 
baueten; oder fie leiteten fich noch lieber von ihren Göttern felber her. 


2. Kimbern und Teutonen. Cäſar und Arioviſt. 


8 4. Die Römer waren ſeit dem Ende der puniſchen Kriege Herren 
der Länder um das Mittelmeer, mithin der damals befannten Welt. Als fie 
dann an die Unterwerfung der Kelten weftlich und nördlich don dem Italien 
ſchützenden Alpenwall gingen, begegneten fie fi unvermuthet mit den Germanen, 
die in derfelben Arbeit begriffen waren. Das erfte deutfche Vol, mit dem fie 
zufammentrafen, waren die Kimbern (Kempen, Kämpfer), Woher diefe kamen, 
ift ungewiß. Damals aber, 113 v. Chr., drängten fie gegen die Oftalpen 
und fuchten die hier wohnenden feltifchen Skordisfer (am Tauern) zu unter- 
werfen oder zu durchbrechen. Dieje riefen den in der Nähe ftehenden römifchen 
Eonful um Hülfe an. Papirius Carbo fand den neuen Feind fo furchtbar, 
daß er nur durch Verrath ihn bezwingen zu können glaubte; aber feine falfche 
Kımft ſchlug gegen ihn um, und bei Noreja, unfern dem heutigen Klagenfurt, 
befiegten ihn die Kimbern. Dann zogen fie die Alpen gen Weiten entlang, 
gingen nah Gallien hinein, fchlugen hier noch vier confularifche Heere, ver— 
wüſteten alle8 Land zwiſchen Rhone und Pyrenäen und ergofjen fich zulegt 
über Spanien, wo jedoch ihr Angriff abgewiefen ward. Der „kimbriſche Schreden“ 
ging dor ihnen her, Rom zitterte vor Ddiefen „Barbaren, wie einjt vor 
Brennus und Hannibal. Denn was man von ihnen vernahm, war furdht- 
erregend und jeltfam. Man ftaunte die ftraffen, gewandten, riefigen Leiber an, 
das blonde Haar, die fühnen blauen Augen, die unvergleichliche Körperfraft. 
Eherne Banzer ſchmückten fie und hellfeuchtende weiße Schilde; dazu Helme, wie 


—_. 


*) Den Aral- und Caſpiſchen See? Das Schwarze Meer? 
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feltfame Thierköpfe mit fürchterlich gähnenden Rachen geformt. Als Wurfipieß 
führten fie einen Speer mit doppelter Spike; im Handgemenge brauchten fie 
lange und gewichtige Schwerter.*) Auch die Weiber erjchienen friegerijch, 
wenigſtens begleiteten fie mit Zuruf Die Schlachten; einige unter ihnen, mit 
weißem Linnengewand angethan, weifjagten als Prieſterinnen, indem fie den 
Kriegsgefangenen über ehernem Kefjel die Kehle durchſchnitten, auß dem herab- 
rinnenden Blute. Als die Kimbern von den Pyrenäen fich wieder gen Norden 
wandten, gejellten fich noch die Teutonen zu ihnen, ein deutfcher Stamm, ber 
über den Niederrhein damals gleichfalld nad) Weſten drängte. Land verlangten 
nun beide von den Römern, um ji anzubauen; was diefe in der That nicht 
geben konnten. Als fie fich dann in dem von ihnen felbft verwüſteten Gallien 
nicht mehr halten konnten, fchieden ich beide Völker wegen ihrer Menge, aber 
unternahmen nach gleihem Plane einen zwiefachen Angriff gegen Italien. Die 
Zeutonen wollten, der Straße am Meer folgend, ſüdlich von den Seealpen 
einbrechen; die Kimbern wählten den Weg über die Päſſe der öftlichen Alpen. 
$ 5. Längſt hatte dem römischen Volke gegen eine folche Gefahr nur Ein 
Mann ausreichend gefchienen, C. Mariug, der Bauernfohn aus Arpinum, der 
Befieger des Jugurtha. Schon viermal hintereinander Conful, ftand gr in der 
provincia Narbonensis (Provence), um die nad) Italien führenden Straßen zu 
überwachen. Durch jahrelange Vorbereitungen hatte er feine Soldaten wieder 
an die alte Zucht und ihre Seele an den Schreden, der vor den Barbaren 
herging, gewöhnt. Jetzt, als die Teutonen den Weg an feinem wohlbehüteten 
Lager vorbei nah Rom einfchlugen, eilte er ihnen nach und bejiegte fie bei 
den warmen Quellen von Aquä Sertiä (dem heutigen Aix), fo daß ihre 
ganze Maffe — an 200,000 Mann — unterging, 102 v. Chr. Dann wandte 
er ſich, in feinem fünften Gonfulatsjahre, nach Italien. Hier waren die 
Kimbern aus dem Etfchtänle Hereingebrochen, und hatten bereit3 ein Jahr 
lang in der Ebene nördlich vom Po gehauft. Im einer mörderifchen Schlacht 
bei Bercellä, 101 v. Chr., vernichtete er ihr Schlachtviereck, das, %/, Meilen 
lang und gleich tief, gegen ihn anrüdte. Noch im legten Verzweiflungsfampf 
zeigten Männer und Weiber — die zulebt fi) felbft und ihre Rinder tödteten 
— den unerjchütterlihen Todesmuth und Zreiheitsfinn. Noch lange blieb 
den Römern die granfenvolle Erinnerung an daS gewaltige Volk; und 
wohl hatten die Landsleute des Marius Recht, wenn fie damals ihn als 
„Dritten Gründer Roms”, als Retter des Vaterlandes begrüßten. 

8 6. Kimbern und Teutonen erfcheinen in dem Drange des germanifchen 
Stammes nad) Weften nur als die fühnen Vorläufer, denen bald neue Mafjen 
nachfolgten. Doch vergingen mehr ald 40 Jahre, während welcher Zeit die 
römische Nepublif von Parteiunruhen und Bürgerfriegen zerrüttet ward, ohne 
daß ein neues Begegnen von Römern und Deutfchen auf dem von beiden 
Völkern umftrittenen Boden Galliens ftattfand. Indeſſen rüdten die Ger— 
manen im fteten Fortgang gegen und über den Rhein. Im Alpenlande drängten 
fie die feltifchen Helvetier, der Niederrhein war ihnen ſchon lange feine 
Schranfe mehr. Südlich von demfelben, bi in die Gegend der Seine und 
Marne, waren aus der Mifchung von Germanen und Kelten die zahlreichen 
beigifhen Stämme. entftanden. Bald begannen fchweifende Schaaren von 
Germanen, Sueben genannt, auch über den Mittelrhein nad Gallien vor- 
zudringen; nicht auf einmal, fondern in immerfort nachfolgenden Maffen, die 
von 15,000 Mann allmählich auf 120,000 ftiegen. An ihrer Spige ftand 


) Plutarch, Marius. 
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ein Heerkönig Arioviſt, der, in das fruchtbare, lockende Land von den un— 
einigen Bewohnern ſelbſt hereingerufen, nun nach völliger Eroberung deſſelben 
trachtete. 

8 T. Dies geſchah um dieſelbe Zeit, 58 v. Chr., als auch C. Julius 
Cäſar in Gallien Eroberung, Ruhm und die künftige Herrfchaft über das 
ganze römische Neich fuchte. Das zunächit bedrohte Volk der Aeduer rief ihn 
gegen Ariovift zum Beſchützer. Im echten Stolze Roms entbot Cäfar, der es 
nicht für gut hielt, daß die Germanen ſich gewöhnten, allmählich den Rhein 
zu überfchreiten, und fir Stalien eine neue Kimbern-Gefahr beforgte, den deut- 
chen Heerführer wie ein oberfter Schiedärichter vor fi. Arioviſt erwiderte, 
nicht minder ftolz: „Wenn er Cäſars bedürfe, wirde er zu Cäfar kommen; 
font könne Cäſar ihn fuchen; und was Eäfar in feinem Gallien wolle, das 
er im Kriege befiegt habe?” So griff man zu den Waffen. Auch Cäſar mußte, 
wie einjt Marius, erſt fünftlich Durch Lift und Geiftesgegenwart feine Truppen 
zum Kampf mit den gefürchteten Deutfchen bewegen, von denen die Gallier 
behaupteten, nicht einmal ihre Mienen und die Schärfe ihres Blicks könne 
man ertragen. Mehr durch Ueberfall al3 in gleicher Schlacht befiegte er dann 
den Arioviſt an der Heinen Doller im oberen Elfaß, und trieb ihn und feine 
Sueben die ZU hinab über den Rhein. Doch traten die Reite der Beftegten, 
die Triböfer, Nemöter und Bangionen unter römiſche Botmäßigfeit, und 
wurden von Cäfar auf dem Linken Rheinufer zwifchen dem Strom, den Vo— 
gefen und der Hart als Schutzwehr gegen ihre eigenen Landsleute angefiedelt. 

Bei der num folgenden allgemeinen Unterjodhung der Gallier und Bel: 
gen 58—50 v. Ehr. wurden auch die anderen deutfchen Stämme, die den 
Niederrhein überfchritten hatten, von Rom abhängig. Im Heldenfampfe gingen 
die Nervier unter: Tencterer und Ufipeten, die, von den Sueben im 
Rüden gedrängt, zum Theil den Rhein überfchritten hatten, vernichtete Cäſar 
mit römifcher Treulofigkeit; nur ihre Reſte blieben auf dem rechten Rheinufer 
übrig und wohnten fpäter von der Lahn ab bis zur Yſſel. Nach ſolchen Siegen 
konnte es Cäfar unternehmen, zweimal. eine Brücke über den Rhein zu fehlagen, 
und als der erite Römer den herrlichen Fluß zu überfchreiten 55 und 53 v. Chr. 
Tiefer jedoch in das von Wäldern befchattete, ihm ſelbſt unheimliche Land ein- 
zudringen, wagte er nicht. Von diefer Zeit an galt der Rhein als Grenziluß 
zwijchen dem römiſch gewordenen Gallien und dem freien Germanien. 

8. Cäſar jelbft giebt in feinen Schriften die erfte genauere Kunde von 
dem Lande und feinen Bewohnern; er zuerft unterfchied die Germanen von den 
Kelten. Er rühmt ihre Kriegstüchtigkeit, ihre Abhärtung, ihre Gaftfreiheit, die 
Reinheit ihrer Sitten. Er kennt im Innern ihres Landes den großen hercy- 
nifhen Wald (d. i. der Jurazug, das Erzgebirge, die Sudeten) und den 
Bacenis (d. i. das Gebirgsland zwifchen Ahein, Main und Wefer fammt 
dem Harz). Er weiß von fabelhaften oder wunderbaren Thieren, die in jener 
Wildniß leben, zu erzählen. Was er aber von den öffentlichen Einrichtungen 
und von dem Gemeindeleben jagt, gilt zunächft nur von den Sueben, mit 
denen er vorzugsweiſe zufammentraf. Diefe waren noch nicht ſeßhaft geworden, 
auch war bei ihnen noch fein Grundbeſitz Einzelner vorhanden. Der ganze 
Boden, den fie eingenommen, gehörte der Gemeinde. Nur ein Theil defjelben 
ward abwechjelnd bebaut, das Uebrige brach gelafjen. Und nur die eine Hälfte 
der Männer ward zu diefem Gejchäft abwechſelnd exlefen, die andere zug auf 
Krieg und Eroberung. Ehre wie Sicherheit fchien es zu bringen, wenn weit 
um die Grenzen her alles wüſt gelegt war. — Ohne Zweifel gab es im 
Norden und Nordweiten Deutſchlands neben diefen Sueben bereit3 anfeffige 
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und deshalb andersfebende, weniger unftete Germanen; doch fcheint allerdings 
die Mehrzahl der Stämme zu Cäſars Zeit noch eine Zwiſchenſtufe einzunehmen 
zwijchen dem wilden und launenhaften Wandern der Kimbern und Teutonen 
und der auf Boden und Heimat gegründeten Gefittung fpäterer Nachkommen. 


3. Das römische Kaiferreih im Eroberungskampfe gegen die Germanen. 


$ 9, Bald wurden die Römer aud) mit den tiefer im Lande wohnenden 
Germanen befannt. Julius Cäfar war unter den Dolchen feiner Mörder ge— 
fallen; noch einmal hatten Bürgerfriege das römische Weltreih durchwühlt. 
Endlich erntete Cäfar Octapianus, genannt Augustus, was Julius Cäjar 
gefäet, eine Macht ohne Gleichen, und ward der Gründer der Monarchie. Das 
große römische Reich ordnete ſich in Provinzen und fejtigte fi an feinen 
Örenzen. Gegen Germanien folgten diefe dem Lauf des Rheins und der Donau. 
Auf dem Linken Ufer des erſteren Fluſſes theilte man zwei Bezirfe ab: das 
obere und untere Germanien (Germania prima, Germania secunda); an 
dem leßteren drei Provinzen keltiſchen Stammes: Rhätien (mit Bindelicien). 
Noricum und Bannonien, die von Auguftus’ Stieffühnen, Drufus und 
Tiberius, unterworfen waren. Außer den. oben ($ 7) genannten Stämmen 
der Tribofer, Nemeter und VBangionen dienten am Rhein auch noch 
andere deutjche Völker den Römern: jo die Ubier, welche über den Rhein 
gezogen und auf deſſen linfem Ufer im Gebiete von Köln, einer Koloniejtadt 
der Römer,*) angejiedelt waren; fo die Bataver, im Mündungslande des 
Stromed. Auch die unmittelbaren Anwohner des rechten Nheinufers, die 
Zencterer und Ufipeten ($ 7), gehorchten Rom. Aber dariiber hinaus nad) 
Dften hin faßen freie Germanen. Längs der Meeresküſte wohnten von der 
Mündung des Rheins bis zur Mündung der Ems die Frifen, weiterhin 
öftlih von der Ems die Ehaufen, „itarfe und gerechte Männer, riefenhafte 
Öeftalten”, wie die Römer fie fchildern. In der Tiefebene an der Lippe 
aufwärts gegen die Quellen der Ems wohnten die Brufterer und nord— 
öftlih von ihnen, im heutigen Minfterlande, die Marſer; füdlich von ihnen, 
vom Ouellgebiet der Ruhr, Sieg und Eder bis zum Rhein hin, die Sigam— 
brer. Oeſtlich von diefen im heutigen Heffenlande jaßen die trogigen, kriegs— 
erfahrenen Chatten, füdlich von ihnen biß zum Rheingau Refte der Sueben 
Arioviſt's. Die Tiefebene an der mittleren Weſer und an der Aller beiwohn- 
ten die Angrivarier: füdöftlich von ihnen, von der Weſer bis öſtlich vom 
Harz, ſaß der damals kräftigfte Stamm, die Cherusken. Von diefen ſüdlich, 
über den Thüringer Wald bis zur Donau hin, wohnten die Hermunduren, 
ra mit den Nömern in ein nachbarlich befreundetes Verhältniß 

aten.**) 

Dies waren die anfefjigen Stämme der Germanen. Sie unterjcheiden ſich 
ziemlich fcharf von den füdlichen und öftlichen, ſchon durch Cäſar beichriebenen, 
ihweifenden Stämmen oder Sueben. Unter diefen waren die Lango= 
barden, noch weſtlich der unteren Elbe, durch ihre Kühnheit, die Sem— 
nonen, um Havel und Spree, durch Macht und Größe berühmt. Längs den 





*) Colonia Claudia Agrippinenjis, nad) Agrippina, der Gemahlin des Kaijers 

—— der Tochter des Germanicus und der Mutter des Nero, benannt. Tacit. 
n. 12,27. 

**) Die Römer verfuchten e8, dieje verfchiedenen Völker unter drei Stammesnamen 
zu be Bellen: die Völker am Rhein bezeichneten fie ala Iſtävonen, die an der Nordfee 
als Angävonen und die des innern Landes ald Herminonen; dod hat dieſe Ein- 
teilung für die Gefchichte keine große Bedeutung. 
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Küften des Suebifhen Meeres (der Dftjee) wohnten im heutigen Medlens 
burg die Viniler, jenfeitö der Oder die Rugier, und weiter hinaus um 
die Weichfelmündungen die Gothonen. Das füdlich gelegene Land um 
Warte und Netze hatten die Burgundionen inne. — Bon den der Donau 
zugefehrten fuebifchen Völkern ward das der Marfomannen dad wichtigite. 
Es war unter feinem Heerfönig Marobod in das (feltifche) Bojerland, Böhmen, 
eingezogen, hatte e8 unterworfen, und ließ fi nun von Marobod eine Herr= 
fchaft gefallen, die ganz dem römischen Mufter abgelernt war. — Im Fluß— 
gebiet der obern Oder und Weichjel, biß Hin, wo die Germanen mit den 
Sarmaten (den Slaven) grenzten, jaßen zahlreiche Kleinere Völkerſchaften 
(Silinger u. a. m.); im heutigen Mähren, bis nad Ungarn. hinein, wohnten 
die Duaden. 
$ 10. Namen und Wohnfige dieſer eben bezeichneten germanifchen Völker 
wurden den Römern feit Cäſars Zeiten nach und nad) befannt. Als diefe unter 
Auguftus’ Kaiſerthum zu neuer Ordnung und Kraft gelangt waren, begannen fie 
den Eroberungsfrieg, welchen die Zerjplitterung und Uneinigkeit der Deutfchen 
leicht zu machen ſchien. Am Rhein übernahm Drufus, der Stiefjohn des 
Augustus, den Oberbefehl (12—9 v. Chr.). Er verband durch einen Canal den 
Rhein mit dem Zuiderfee, und mit Batavern und Frifen im Bunde, wollte 
er die Chaufen und die Brufterer mit einer Flotte, die in die Ems eindrin- 
gen follte, angreifen (12 v. Chr.). Aber das deutfche Meer jchügte durch ſeine 
Untiefen und Stürme die Freiheit der Germanen und der Feldzug richtete 
wenig au. Im folgenden Jahre drang er in das Innere des Landes bis an 
die Wefer gegen die Cherusfen vor, 11 v. Ehr., und gründete dann bei feiner ge- 
fahrvollen Rückkehr zum Nheine die Burg Alifo am Einfluß der Alme in die 
Lippe als Stützpunkt für die öftlichen Unternehmungen. Dann ſchaffte er fich, 
10 v. Ehr., einen feiten Stüßpunft für fernere Unternehmungen, indem er den 
ganzen Rhein abwärts, von Mainz (Moguntiacum) bis Xanten (astra vetera) 
Gajtelle anlegte, und drang darauf, 9 v. Chr., diesmal vom Main aus, erit 
bis zur Werra, dann aber bis öftlich vom Harz, ja bis zur Elbe vor. Hier 
war dad Ende feiner Züge: wie erzählt wird, trat ihm eine „weife Frau” ent- 
gegen, warnte ihn, weiter vorzudringen, und fchredte ihn mit der Weifjagung 
jeined nahen Tode. Auf dem Rückwege ftarb er, erſt dreißig Jahre alt. 
Ihm folgte im Oberbefehl fein Bruder, der argliftige Tiberius. Diefer 
wußte den Zwiſt der germanifchen Stämme fo gut zu benußen und alle 
Lockungen römischer Macht und Ueppigfeit jo gut zu handhaben, daß er fi 
der Unterwerfung aller zwifchen Rhein und Elbe mwohnenden Germanen 
rühmen fonnte. Schon erhoben ſich römiſche Märkte und Anfiedelungen im 
deutjhen Lande, römische Kaufleute durchzogen es in allen Richtungen. 
Schon lernten deutfche Fürften von den Römern, in deren Dienſte fie traten, 
Kriegs: und Regierungskunft. Durch treulofen Verrath gelang e& dem 
Ziberius, 40,000 Sigambrer aus dem Innern Deutfchlands an die Rhein- 
mündungen umzufiedeln; dann ‚vom Oberbefehl in Germanien abberufen, 
wandte er ji von Italien aus gegen Marobod (8 9). Diefer hatte feine 
Macht bis auf ein Heer von 70,000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern 
gebracht, hatte die fuebifchen Völker bis zu den Semnonen und Langobarden 
hin unterworfen, und begann dem römischen Neiche, dem er fich bisher unter: 
würfig gezeigt hatte, ſelbſt furchtbar zu werden. Schon rüdte Tiberius 
gegen ihn, als ein Aufftand der Völfer an der intern Donau ihn abrief. — 
11, Unterdefjen verfuhr Quinctilius Varus, ein fpäterer Nachfolger 
des Tiberius, in Norddentjchland bereits wie der Verwalter einer untertworfenen 
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Provinz. Längere Beit ertrugen es die Deutfchen. Als er aber ihr heimifches 
Recht durch das römifche verdrängte und alle die römischen Erpreſſungskünſte, 
iwie er fie vordem in dem Tmechtifchen Syrien geübt, in Bewegung feßte: da 
ſchwoll, nach deutfcher Art, unter dem Drud langfam aber furchtbar der deutjche 
Born und Freiheitätrug, und in Arminius, Segimers Sohn, einem jungen 
Cherusfenfürften, erftand dem Volk ein Rächer. Er war ein fünfundzwanzigs 
jähriger Jüngling, von edlem Gefchlecht, tapferer Hand und fchnellem Geiit. 
Am römischen Dienft hatte er römische Kriegskunſt und Lift gelernt. So 
bereitete er num eine Empörung der norddeutfchen Stämme, der Brufterer, 
Marfer, Angrivarier, Chatten, vor allem aber feiner Cherusfen vor. 
Auch Marobod ward aufgefordert, blieb aber (obwohl felbft noch furz zuvor 
bedroht) dem Bunde fern. Varus jtand indeffen ficher in feinen Quartieren 
an der Wefer und verachtete die Warnung des Cherusfenfürjten Segeftes, 
der aus Haß gegen Arminius zum Verräther ward. Als die Eidgenofjen- 
fchaft gebildet war, empörte fich, der Verabredung gemäß, zuerit ein fleiner, 
ferntohnender Stamm. Varus brach zu feiner Unterwerfung auf, ja ließ 
fih von Armin mit deutfchen Hilfstruppen begleiten. Aber im Teutoburger 
Walde, in der Gegend des heutigen Detmold (oder erſt unweit Lippitadt ?) 
umringte ihn plöglic das gefammte Aufgebot der verjchworenen Völker— 
fchaften. Zwei Tage widerftanden die Römer, weitwärt® der Burg Alifo 
zurüdend, dem Schlachtengrimm des deutfchen Landſturms, wie dem Regen, 
dem Wind umd den furchtbaren Waldwegen. Noch fchlugen fie am exjten 
Abend ihr Lager nach den Regeln ihrer Kriegskunſt auf, am zweiten nur 
noch mit dem dürftigften Nothbehelf; am dritten unterlagen fie, die drei 
beiten Legionen Roms. Ihre Adler gingen verloren, Varus ſelbſt jtürzte 
fich in fein Schwert (9 n. Chr.). Gegen die Gefangenen, befonder& die rö— 
mifchen Advolaten, wüthete die Rache der Sieger. Der greife Auguftus, 
und mit ihm Rom, zitterte vor einem möglichen Angriff der Germanen; 
doch begnügten fich dieſe frei zu fein. 

8 12. Im Norden blieb eine Zeitlang die Eidgenofjenfchaft freier Völker 
unter Arminius’ Leitung, im Süden Marobod3 Königthum; beide unvereint 
neben einander. So hemmte fchon jet Zwiefpältigfeit die Kraft der Deuts 
fchen, und Germanicus, der Cohn des Druſus, fonnte es unternehmen, 
die römische Waffenehre gegen fie wiederherzuftellen. Bon Rhein aus drang 
er, 14 n. Ehr., ind Land der Marfer ein, hieb die wehrlos bei einem Feſt— 
ſchmaus Meberfallenen zufammen und zerftörte ihr Heiligtum. Dann griff 
er, 15 n. Ehr., die Chatten und Cherusfen an, erreichte die Wahlitatt 
der Varusſchlacht und beftattete die bis dahin unbegrabenen Gebeine feiner 
Landsleute. Aber von den Reden Armins entflanımt, deffen Weib Thus— 
nelda — er hatte fie bald nad feinem Siege ihrem Vater Segeſtes ent- 
führt — von diefem ihrem eigenen Vater den Römern ausgeliefert war, 
erhoben fich nod einmal Cherusfen, Chatten und Brufterer gemeins 
fam, und kaum entging das rückkehrende römifche Heer dem Loofe des Varus. 
Dennoch drang, 16 n. Chr., Germanicus auf der von feinem Vater ge— 
ichaffenen Wafferftraße bis an die Wefer und ſchlug Arminius öftli von 
diefem Fluß in zwei Schlachten, an einem Plaß, der Jdifiavifo genannt 
wird, und am Steinhuder Meer. Doc hielt er e& für gerathen, zurück⸗ 
zukehren und erfuhr nun mit feiner Flotte, die fi) auf 1000 Kiele belief, 
noch zuleßt die Schreden des nordifchen Meeres. Bald darauf rief ihn der 
argwöhnifche Tiberius, der indeffen auf Auguftus gefolgt war (14— 37 ı. 
Chr.) zurück. Im fernen Afien ftarb er. 
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$ 13. Von der Zeit an ruhten die Eroberungsfriege der Römer gegen 
die Deutichen. Sie überließen diefelben, nach Tiberius’ Rath, ihrer eigenen 
Zwietracht. Und in der That befehdeten fich bald nachher Marobod und Ar— 
minius. Marobod mußte weichen, ward bald darauf durch den Gothen Cat— 
walda aus feiner Herrfchaft vertrieben, und fand zuleßt nur noch bei den 
Nömern Zuflucht und Gnadenbrot. Arminiud ſank unter den verrätherifchen 
Dolchen feiner eigenen Verwandten, im 37. Jahr feines Lebens, im 12. nad) 
feinem Siege im Teutoburger Walde. Lange noch priefen ihn die Heldenlieder 
jeines Volkes. Er war, felbjt nach der Römer Zeugniß, unjtreitig der Befreier 
Deutſchlands, vielleicht der Erfte, der auf eine Einigkeit deffelben gehofft hat. 

Die Cherusken rieben fich fpäter im Kampf mit den Chatten, Diefe 
fi im Kampfe mit den Hermunduren faft ganz auf. Auch die Brufterer 
fanfen durch einen ähnlichen Stammeskrieg. Aber deutſche Söldner bildeten 
jet fchon den Kern der römischen Legionen und fegten mit Kaiſer Vitellius 
noch einmal Stalien in Schreden (69 n. Chr.). Um diefelbe Beit erhoben 
fich die bisher den Römern befreundeten Bataver am Niederrhein, unter 
einem fühnen Führer, Claudius Eivilis, im Bunde mit Zrifen, Bruf- 
terern, Tencterern; eine Prophetin Veleda im Bruftererlande leitete mit 
ihrem Rath ihre Unternehmungen. Weithin nad) Gallien trugen fie den 
Sieg und unterlagen erjt der neu erjtarfenden Römermacht unter Veſpaſian. 


4. Charakter, Sitten und Gemeindeleben der Germanen. 

8 14. Bald nach diefer Zeit, um das Jahr 99 n. Ehr., fchrieb ein 
jtrenger, ernjter römischer Gefchichtchreiber, Cornelius Tacitus, feine Ger: 
mania, das erſte Werk, welches uns über das Leben unferer Vorfahren aus: 
führlichere Runde gibt. Geftalt und Anfehen derfelben fchildert er ganz wie 
Eäfar; fie wohnen in den angegebenen Grenzen; gegen Dften, gegen die Sar: 
maten (die Slaven, der leßtgefommene Zweig der Arier), bildet nicht Die 
Natur fondern gegenfeitige Furcht die Grenze. Dem Südländer zwar er: 
ſcheint das Land als von Wäldern ftarrend, den Sonnenjtrahlen unzugänglid), 
durch Sümpfe fchredbar: doch war der Aderbau bereit allgemein. Roggen 
und Gerjte ward gezogen, nur die edleren Obftforten fehlten noch. Die Ge— 
birge hegten mehr Eifen, als Gold und Silber. Nicht mehr war alles Land 
Gemeindebeſitz (Almende); der Boden war zum Theil ſchon befonderes Eigen- 
thum des einzelnen freien Mannes, der fich Durch fprödes und ftolzes Selbit- 
jtändigfeitsgefühl auszeichnete. Städte (die ihnen Gefängnifje däuchten) waren 
noch nicht vorhanden. Im Allgemeinen Iebten fie in Dörfern, doch mit 
geichloffenen Hofitätten; auch kommen mit Wall und Graben umzogene feite 
Pläge als Bergungsjtätten vor. Blodhäufer, von Baumftämmen feft und 
ſtark erbaut und am Giebel mit Kalk getüncht, erhoben fich als Wohnungen 
des freien Befißerd. Seine Weder bebaute dieſer durch Sklaven, oder 
empfing die Abgabe feiner Hörigen. Ihm ſelbſt fchien Jagd und Krieg, 
jonjt Nichtsthun, allein des Freien würdig. Die Kleidung beftand in 
dem wildreichen Lande zwar vorzugsweife aus Pelzwerk, doch ward von 
den Weibern Leinwand gewebt, und bei den NReichern waren Spangen von 
edlem Metall bereits Feine Seltenheit. Heilig war dad Hauswefen und 
vor allem die Ehe, die gefchlofjen ward, indem der Mann der Jungfrau 
nicht Gold, fondern ein Roß, ein Rindergefpann und Waffen darbot. Das 
Weib mwaltete dann hochgeehrt als Herrin (Frau) im Haufe; ja in ihr 
verehrte der Germane etwas Heilige und Prophetiſches. Oft begleiteten 
die Weiber das ausrücdende Heer der Männer zum Kampfe und ihr Auf 
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: befeuerte jenen den Muth. Die. Kinder der Freien und der Sklaven 
wuchjen miteinander auf, bis die Wehrbarmachung den Freigeborenen unterfchied. 
Die Waffen beftanden in der Framea, dem furchtbaren Wurffpieß, den fie 
auf unglaublich weite Entfernungen fchleuderten; ferner in Schwertern, langen 
Lanzen, Aexten und Reulen, Bogen und Pfeil. Die Schilde waren von 
Holz und mit glänzenden Farben bemalt. Auch gerüftete Reiter fommen vor, 
während die Fußgänger, die gewöhnlich mit jenen untermifcht kämpften, ohne 
Harnifch waren. Ihre Schlachtordnung bildeten fie keilförmig; in ihr ftanden 
fie nah Familie und Gau zufammengefchaart; Bilder wilder Thiere wurden 
als Feldzeichen den einzelnen Stämmen vorangetragen. Vor der Schlacht 
ftimmten fie den Barditus, den Kriegägefang, an. Weichen galt nicht 
ſchimpflich, nur mußte man den Schild nicht laffen und zurüdfehren. Tempel 
hatten fie nicht, fie beteten die Götter in Hainen und Wäldern an; ebenjo 
Hatten fie feinen bejondern Prieſterſtand, wie die Kelten; es übte nad) alt= 
arifcher Weife der Vater für das Haus, der Edle für dad Gefchlecht und 
den Gau die priefterlihen Dienfte: Opfer und Anrufung der Götter. Aber 
man hatte der religiöfen Gebräuche viel: man warf daß Loos, beobachtete 
den Vogelflug, Horchte auf das Wiehern der Rofje und fuchte den Ausgang 
der Schlacht durch einen zuvor angeftellten Zweifampf vorherzufagen. Ebenfo 
achtete man auf Tage und Zeiten, Neumond und Vollmond. — Die großen 
Zugenden des Bolks, Tapferkeit, Keufchheit, Wahrhaftigkeit und Gajtfreiheit, 
fanden nur in den Lajtern des Trunkes und des Spieles einen entjtellenden 
Gegenſatz; aber jelbjt in diefen noch fonnte man Stärke des Muth3 und 
Ehrenhaftigfeit der Gejinnung bewundern. 

15. Soweit im Allgemeinen jhildert uns Tacitus unfere Vorfahren. 
Das Bild aber gewinnt erſt Vollendung, wenn wir aus anderen Quellen und 
Unterfuhungen und das Gemeindeleben der alten Deutfchen vorftellen. Alle 
Freien hatten an ihm Antheil. Es gab zwar neben den Freien noch Edelinge 
(einen Adel. Aber diefe bildeten feinen die Freien drüdenden Stand. Der 
größere Beſitz und mit ihm ein größeres Anfehen, das vielleicht ſchon 
lange hindurh vom Vater auf den Sohn vererbt war, unterjchied fie allein. 
Das nächfte und heiligfte Band bildete die Familie (Sippe); in ihr fand der 
Einzelne feinen Schuß und feine Gewähr; für Tödtung oder Verlegung 
trat fie ein zur Rache oder Acht. Doch konnte vor der Gemeinde der Ver— 
leßer fich mit ihr abfinden durch eine bejtimmte Buße, indem er das Wer— 
geld zahlte; und fo ward der furchtbare Brauch der Blutrache gemildert. 
Die benachbarten freien Grundbefiger bildeten unter fich zunächlt die Mark— 
genoſſenſchaft, die zufammen ihr Gemeindeland, — Wald, Wieje, Moor 
und Weide — ihr Almend, hatten. Die einfachite politifche Gemeinschaft 
war der Gau (Centena, pagus), der meift nach natürlichen geographijchen 
Grenzen fich fchloß. In der Berfammlung defjelben (zu Neu oder Voll 
mondszeit), beriethen alle Freien, von denen Jeder in Waffen kam. Hier ward 
der erwachfene Züngling durch die Schwertleite wehrhaft und mündig gemacht 
und die verfammelte Gemeinde fand das Recht über Alles, was Leben und 
Eigenthum betraf. An der Spitze jedes Gaues ſtand ein Fürſt (princeps, 
bei ‚den Sachſen gogreve. genannt), der erwählt, nicht erbberechtigt, nach der 
Väter Brauch auf der Mal- oder Dingftätte öffentlich unter freiem Himmel 
Gericht und Verfammlung leitete. Der Fürſt war auch der natürliche An— 
führer de8 Gaues im Kriege: betheiligten fich alle Gaue einer Volksge— 
meinfchaft (eivitas) an einem folchen, jo ward ein Herzog gewählt, — 
ein Edler oder auch ein einfacher Freier — der den Oberbefehl führte, und 
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nad) Beendigung des Krieges wieder in feine frühere Stellung zurüdtrat. 
In wichtigen Fällen fommen Verſammlungen der ganzen Völlerſchaft (concilia) 
vor, ebenfo Berfammlungen einzelner oder mehrerer Völlerſchaften zur Ver: 
ehrung eines gemeinjamen Heiligthums. — Neben Edlen und Freien gab 
ed Halbfreie oder Hörige (fogenannte Liti oder Laten), die ein Eigenthum 
gleichfam nur in Erbpacdht befaßen und Steuerti dem eigentlichen Grund- 
herren entrichteten, und vollitändig Unfreie oder Sklaven, die als kauf— 
und taufhbare Sache galten, aber doch milde behandelt wurden, ein von 
ihrem Herrn ihnen zugewieſenes Stück Land und eignen Hansitand Hatten. 
Die Liten mochten aus der alten, unterworfenen Urbevölferung ftanımen; 
die Sklaven waren meiſt Kriegdgefangene und deren Nachkommen. 

8 16. Neben den Stämmen, die eine freie Gemeindeverfaffung Hatten, 
gab e3 frühzeitig auch folche, die unter Königen ftanden. Aehnlich wie der 
Adel beruhte auch die Königswürde auf der Größe des Grundbefibes und 
auf dem Alter des Gejchlechtes, das oft göttlicher Abſtammung ſich rühmte 
(Daher die Benennung chunine von ehuni das Geſchlecht). Wo das König: 
thum bejteht, fällt ihm die vereinigte Amtögewalt des Grafen wie des Her— 
3098 zu, alſo Oberbefehl im Kriege, Borfiß im Nath und Gericht, patri- 
archalifche Ehre, gleich den Helden Homers, am gaftlihen Heerde, im reife 
der Schmaufenden und Zechenden, bei Opfer und Seitesfeier. An Anfehen 
gewann der König beſonders durch die Sitte der Gefolgſchaften. Freie, 
die fein Eigenthum Hatten, die entweder vor der Blutrache flüchtig (fogenannte 
Neffen) oder als jüngere Söhne ohne Grundbefiß geblieben waren (denn der 
Deutſche theilte fein Gut nicht gern, fondern hinterließ e3 gewöhnlich feinem 
Heltejten), Kurz Heimatlofe (elilandi), ſchloſſen jich einem Fürſten oder Könige 
an, deſſen Dienjte fie fich in unbefchränkter Treue ergaben. Sie bildeten 
fein Gefinde (gasindi), er war ihr Herr (heriro) und Brodgeber (hläford) und 
zug an ihrer Spige auf eigene Hand nach Krieg und Beute, um im ber 
Sabenhalle als Schaßfpender und Ringvertheiler unter ihnen zu thromen. 
War der Gefolgsherr glüdlich, fo wuchs fein Glanz und er fonnte an der 
Spitze feines Gefolges ein ganzes Land erobern. In eimem folchen jepte 
der König dann feine Getreuen als Grafen (Gau= und Centgrafen) ein; 
auf Kriegszügen waren diefe Grafen in ihrer verjchiedenen Abſtufung feine 
Offiziere. — Erblich war Anfangs auch die Königswürde nicht; doch hielt 
man fich, wenn man durch Erhebung auf den Schild einen neuen König ker, 
an das einmal geheiligte Geſchlecht. 

So erjcheinen ung denn unfere Vorfahren fchon um diefe Zeit, mo wir 
zuerſt tiefer in ihre Art und Weife hineinbliden, nicht mehr ald rohe Bar 
baren. Sie zimmern, fchmieden, weben; fie fennen den Pflug, der den Boden, 
und das Schiff, dad die Welle durchichneidet. Sie haben ein eigenthümlich 
tüchtiges freies Gemeindeleben, defjen Grundzüge fich bei den Völkern des 
großen germanifchen Stammes bis auf den heutigen Tag erhalten haben ober 
noch jeßt fich neubeleben. Sie haben eine Sprache, deren ältefte Spuren in 

den auf Kampf, Sieg, Ehre und Kraft hindentenden Namen noch jet vor 
und liegen: eine Sprache mit reichen Wurzeln und vom feinften Bau, mit 
vollen, feierlichem Klang, und bildungsfähig für die höchiten Aufgaben des 
Geiſtes. Was aber mehr als alles dies gilt: Sie befigen in der fittlichen 
Kraft ihres Charakters, in ihrer Sittenreinheit, ihrem ungebrochenen Kriegs 
und Todesmuth, in ihrer Rechtsachtung und Treue einen geiltigen Schab, 
der fie fähig macht, bald als das die Welt umgejtaltende und verjüngende 
Volk aus ihrer bisherigen Stille herauszutreten. 
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5. Götterglauben der alten Germanen. 

$ 17. Ein vollftändiges Bild unferer Vorfahren getvinnen wir erft, wenn 
wir auch ihren religiöfen Glauben kennen: denn in dem, was ein Menſch oder 
ein Volk glaubt, ftelkt fich am beiten fein Charakter dar. Wir lernten bereits 
oben ($ 1) die religiöfen Anfchauungen unferer alten Vorfahren, der Arier 
oder Indogermanen, kennen; diefe find e3, die auch dem fpäteren, auögebil- 
deten Götterglauben der Inder, Griechen und Deutfchen in gemeinfamen 
Bügen zu Grund liegen. Es waren die Kräfte der Natur, die fie unter den 
riefigen Bäumen, an raufchenden Wafjerftrömen, auf weitblidenden Höhen 
und im fchauerlichen Waldſchluchten verehrten: aber diefelben hatten bereits 
bei unjeren Vorfahren perfönliche Geftaltungen angenommen, wenn auch nicht 
in fo vollendetem Grade, wie dies bei den Griechen gefchehen. Und noch 
heute leben dieſe Gejtalten, unferm Volke unbewußt, in Märchen und Sagen, 
im Zauberſpuk und Gefpenfterglauben unter uns fort und lafjen uns ſchließen 
auf die einjt von unfern Vorfahren verehrten Götter. 

Die Deutfchen Fannten einen Himmeldgott, Wuotan oder Wodan, ein- 
äugig — denn der Himmel hat auch nur Ein Auge, die Sonne — der den 
grauen Wolfenhut und den blauen Sturmmantel trägt: im braufenden Wetter 
fährt er einher, Hoch zu Roß durch die Luft, gefolgt vom wüthenden Heer 
gleich dem wilden Jäger, der fein Abbild in der Sage ift; aber er ift auch 
der Gott, der den Ader fegnet, der den Wunſch erfüllt, den Sieg fpenbet, 
überhaupt al3 Allvater die Weltgefchice lenkt. Unter den Thieren waren ihm 
Wolf und Rabe Heilig, Rofje fielen ihm zum Opfer; unter den Pflanzen waren 
ihm Ejche und Hafel geweiht. Als fein Sohn galt Donar, der Gewittergott, 
der aus feinem rothen Bart die Blige bläjt, auf einem Wagen mit Böden 
beipannt durch den Himmel fährt, und feinen mächtigen Hammer in unab— 
läffigem Kampfe gegen die Rieſen ſchwingt. Ihm ift der hochragende Baum, 
die Eiche, geheiligt und die rothe Ebereſche; unter den Thieren der Fuchs und 
das Eichhörnchen. Ihm zur Seite ftand der einarmige Schwertgott, Ziu, 
Tyr oder Sarnot. — Außerdem ward aud) eine Erd- und Himmelsgöttin 
verehrt, der gleichfalls dad Sturmlied vorauskflingt; fie kommt unter ver- 
Ihiedenen Namen vor, je nachdem die Erde ald die dunkle, die Todten ver: 
Ihlingende gedacht wird, Frau Hel, Holle, oder al3 die glänzende im weißen 
BWinterfleide, Frau Bertha. Bon Tacitus wird fie Nerthus genannt; ihr 
Wohnſitz, erzählt er, fei auf einer Inſel im nördlichen Meer, dort habe fie 
ihren geheimmnißvollen Hain und See, und ihren Wagen, der zuweilen, Friede 
und Freude bringend, durch die Länder geführt werde. Menfchlicher gedacht 
Üt fie die Spinnerin, die Göttermutter, die Haus und Heerd fegnet, und bei 
der die noch ungeborenen und die beveit3 wieder gejtorbenen Rinder weilen. 
Die freundlichen und feindfeligen Kräfte der Natur finden mannichfache Ge— 
ftaltung, befonders in den Zwergen, die die Hüter der unterirdiichen Schäße 
und Meifter in feiner Erzarbeit find, fo wie in den unholden Riefen, den 
alten Herren der Erde, den Feinden der Götter und Menfchen. 

‚$ 18. Das find die einfachen Grundzüge der deutſchen Naturreligion: 
majejtätifcher, gleichjam in ein Heldenlied verwandelt, erfheint diefelbe bei 
unfern nordiichen Stammesbrüdern in Skandinavien. Hier hielt das Heiden- 
tum fich Jahrhunderte länger als bei uns, und ward durch das Lied der 
Sänger, der Stalden, immer nur herrlicher ausgebildet. Gedichte diejer 
Art find die Edden, im 12. und 13. Jahrhundert n. Chr. gefammelt, die 
aber zum Theil ſchon im 7. und 8. entitanden fein mögen. Da thront Odhin 
— Wuotan — auf dem Hodfig in Walhalla, im Goldhelm und Gold- 
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harniſch; auf feinen Schultern ſitzen die Raben Hugin und Munin (Gedanke 
und Erinnerung), zu ſeinen Füßen lagern zwei Wölfe. So lenkt er von oben 
her die Welt und läßt durch die Schlachtenjungfrauen, die Walkyren, die 
auf der Wahlſtatt gefallenen Helden zu den ewigen Götterſitzen emportragen. 
Da werden die Kämpfe Thors — Donars — gegen die Rieſen verherrlicht. 
Da iſt anſtatt der deutſchen Holda oder Bertha Odhins Gemahlin Frigg 
und neben ihr Frija oder Freia, die Göttin der Liebe und Schönheit, die 
auf dem mit Katzen beſpannten Wagen einherfährt. Ihr Bruder Freyr, der 
gabenmilde, jtrahlende Sonnen und Frühlingsgott, der auf dem goldborjtigen 
Eher reitet, der Gott der Liebe und Ehe, des Friedens und der Freude, Dem 
die Julzeit, die Winterfonnenmwende, geheiligt ift, und von defjen Verehrung 
vielfache Spuren ſich auch in Deutfchland finden. — Tiefjinnig deutet Dann 
diejer Götterglaube ſchon auf feinen eignen Fall. Das ganze Gebäude der 
Welt wird nemlich verfinnlicht in einer Riefenefche, Pggdrafil, welche durch 
die Reiche der Welt hindurch ragt, unter welchen Ajenheim, wo die Götter, 
Mannheim, wo die Menjchen, und Zötunheim, wo die Riefen wohnen, 
die wichtigjten find. An Urd's Brunnen, der an Yggdraſils Wurzeln quillt, 
figen die Nornen, die Schidjalsfchweitern. Aber Hirfche frefien von den 
Knospen ded Baumes, ein Drache nagt unter feinen Wurzeln; die Midgard3- 
ihlange umwindet im Meer die ganze Exde, felbjt Sonne und Mond 
werden von Wölfen, die fie zu verfchlingen drohen, durch den Himmel gejagt. 
Auch in die Götterwelt ift bereit Tod und Schuld gedrungen. Der fchönfte 
und reinfte der Götter, Baldur, ift durch des fchlimmen Loki Arglift 
getödtet. Loki ſelbſt ift vom alten Riefengefchleht; Hel, die Midgards— 
Ichlange und der Fenrismwolf find feine Kinder. Vor allem der Fenris— 
wolf bedroht die Götter und die Welt. Noch zwar liegt er im. Eifenwalde 
am BZauberbande gefeffelt. Aber in feinen aufgefperrten Rachen träuft das 
auf Erden frevelhaft vergofjene VBerwandtenblut und jtärkt ihn; einjt wird er 
fi) IoSreißen, und dann kommt die Götterdämmerung, dad Weltende. 
Surtur ftürmt an der Spite von Mufpelheims Söhnen — den Feuergeijtern 
— über die Brüde Bifröft zum Sturm auf Aenheim; die Midgardsfchlange 
windet fich los, über das Meer kommt Naglfar, das Todtenfchiff. Heimdal, 
der Wächter an Bifröfts Rand, ſtößt in das Giallarhorn, und der furcht- 
bare Streit beginnt. Im Zweikampfe fallen fie Alle, Götter wie Ungeheuer; 
zulegt fchleudert Surtur Feuer über die Welt, daß fie verzehrt wird. Aber 
aus den Flammen jteigt eine neue wiedergeborene Schöpfung auf; Baldur 
fehrt zurüd, und mit ihm eine felige Unfchuldgzeit. 

Es läßt fich nicht bejtimmt nachweisen, wie weit die Deutfchen diejen 
fühneren Vorftellungen der altnordifchen Stammesbrüder gefolgt find; auch 
mochten je nach den Landfchaften Abweichungen vorfommen. Doch nennt ein 
deutſches heidnifches Zauberlied, das im 10. Jahrhundert aufgezeichnet, aber 
viel früher entftanden ift, unter andern Göttern auch den Baldur, und nod) 
nah Karl dem Großen, im 9. Kahrhundert, befchrieb ein deutfcher chriſtlicher 
Dichter den Weltuntergang, von dem die Bibel weifjagt, ganz ähnlich, wie die 
Edden die Götterdämmerung fhildern. — Tieffinn und Ernſt, Kampfesmuth 
und Lebenskraft, das find die Züge, die aus der Religion unferer Vorfahren 
nicht minder als aus ihren täglichen Lebensgewohnheiten uns entgegenleuchten. 


6, Friedliche Einwirkung Roms auf die Germanen. 


8 19. Was über die Germanen das Schwert nicht hatte erringen 
können, das errang im Laufe der erften zwei Jahrhunderte unferer Zeit- 
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rehnung die großartige Ordnung und Einheit des römifchen Kaiferitaates 
und die Heberlegenheit römifher Bildung: nemlich einen weithin wirkenden 
Einfluß, der jedoch die Deutichen nicht, wie dies bei den Kelten meijt der 
Tall war, um ihre Sprache, ihr Recht, ihre Religion, mit einem Worte unı 
ihre Nationalität zu bringen vermochte. Freilich griff jetzt daß römische 
Reich, das Länger denn ein Sahrhundert, von Veſpaſian bis auf Marcus 
Aurelius, von trefflihen Kaiſern gelenkt ward, über die bisherigen deutfchen 
Grenzen, den Rhein und die Donau, hinaus. Auch der Winkel deutfchen 
Landes, der zwijchen dem oberen Lauf beider Flüffe gelegen ift, von wo 
einjt die Sueben unter Marobod ($ 9) oftwärts ausgewandert waren (das 
heutige Baden, Württemberg, baierifche Franken), war gegen Ende des 1. Jahr: 
hundert3 und in den beiden folgenden zum römischen Gebiet gezogen und 
nach römischer Weife militäriſch colonifirt. Eine Befeftigungslinie von 
Gräben, PBallifaden, Mauern und Thürmen zog fih vom mittleren Main, 
etwa von Aichaffenburg aus, in einem kürzeren Bogen zum Rhein unterhalb 
Schaffhaufen, und in einem längeren bis zur Donau in der Nähe von Regens— 
burg. Berner ward auch der Winkel zwiſchen Mittelrhein und Main, das 
Zaunudland, durch ſolch einen Pfahlgraben umschloffen. Innerhalb diefer 
Linien wohnten angefiedelte altgediente Soldaten, theil® römischer, theils 
deutjcher oder gallifcher Abjtammung, die den Zehnten zahlten, weshalb dieſes 
Land auch das Zehntland hie (agri decumates). 

F 20. Im diefen, nun römifch colonifirten Gebieten erwuchs eine, den 
Germanen bis dahin fremde Eultur. Zunächſt entftand, befonders den Rhein 
entlang, eine Reihe Städte. Im rhätiſchen Lande lagen Bregenz und 
Augft (Augusta Rauracorum) bei Bafel. Im oberen Germanien wurden 
Straßburg, Speier, Worms, Mainz gegründet; im untern Germanien 
entjtanden aus den ajtellen des Drufus ($ 10) die Städte Bingen, Co— 
blenz, Remagen, Bonn, Neuß, Kanten u. A.; längſt auch war Köln 
gegründet ($ 9), und auf dem ehemaligen Gebiet der gallifchen Treverer an 
der obern Moſel jtrahlte Trier in allem Glanz einer römifchen Stadt. 
Auch im Donaugebiet erwuchjen blühende Städte: jo in Vindelicien Augs— 
burg, in Roricum Salzburg, in Bannonien Wien. Bon Baden-Baden 
bis nach Aachen und Spaa hinab war fajt jede warme oder mineralifche 
Duelle bekannt, benußt und meift jchön überbaut. In Noricum murden 
Eifenbergwerfe auögebeutet. Bald wurden die fonnigen Ufer der Moſel und 
des Rheine mit Reben bepflanzt; edlere Obftbäume, feinere und feltenere 
Gartenfrüchte, einen vervolllommneten Aderbau dankten diefe Gegenden den 
Römern, und verbreiteten diefe Wohlthaten auch zu den freigebliebenen deut- 
fchen Stämmen. Die großen römifchen Handelöftraßen, die theils durch 
Gallien, theils über die Alpen führten, liefen am Rhein und an der Donau 
aus; aber noc weiterhin gelangte der römifche Kaufmann auf noch weniger 
gebahnten und doch wohlbefannten Handeläwegen bis zur Nord- und Ditfee. 
Am Innern Germaniens handelte er Pferde und Rinder, Pelzwerf und 
Felle, Daunen, Wolle, ja ſelbſt Wollengewebe ein; Rauchfleiſch, Honig, Rüben, 
Rettiche, (lebtere wegen ihrer riefigen Größe bewundert) wurden nad Rom 
verſandt; Spargel, am Rhein gewachfen, und einige leere Fiſcharten aus 
den deutjchen Flüffen, wie auch feltene Arten Geflügel zierten als Lederbiffen 
die Tafel des römischen Schwelgers. Die Oftfeeküfte lieferte den werthvollen 
Bernftein, und mit dem deutfchen Goldhaar jchmücten fich römiſche Frauen. 

$ 21. Die Deutfchen befamen dagegen von Rom den viel begehrten Gold— 
und Silberfhmud, feinere Mleidung, füdlichen Wein. — Aber noch enger 
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wurde die Verbindung der Germanen mit den Römern durch den Söldner: 
dienft, in den jene fich häufig begaben. Schon Cäſar hatte erkannt, wie gut 
die deutſche Kühnheit im römiſchen Heer zu verwerthen fei, und deutjchen 
Söldnern befonders Hatte er den Sieg über Pompejus bei Pharjalus zu 
danken gehabt. Dies Dienen im römiſchen Heer griff bald allgemein um 
jih. Es lag in den deutſchen Erb-Verhältniffen, daß die jüngeren Söhne 
Waffenhandwerk und Beute fuchen mußten ($ 16); der alte deutſche Wander: 
und Abenteuertrieb wirkte mit; auch füllte die Pracht und Herrlichkeit des 
„ewigen Roms“ den nordifchen Sohn der Wildniß mit ehrfürdhtigem Staunen 
und nahm folchem Dienen jeden Vorwurf der Schande. So waren durd 
das ganze römische Reich deutfche Söldnerfchaaren unter den römijchen ver: 
breitet. Es Fam vor, daß fich deutſche Stämme aus Rom ihren Fürſten 
erbaten; oder daß ein Kuning mit feinem Gefolge, ja daß ein ganzer Volks— 
ſtamm gegen Land, welches ihm eingeräumt wurde, fi den Römern zu 
Kriegsdienft verpflichtete. Heimfehrend mochte dann der germanifche Söldner 
mit feinen Erzählungen neben dem Staunen zugleich Begehr nach folder 
Herrlichkeit in den Seelen feiner Stammesgenofjen weden, die den Fremden 
gegenüber nur dag Recht des Schwerte und der Stärke fannten. Und die 
Beit kam bald, wo die römische Schwäche offenbar wurde. 


7. Entftehung germanifher Bölferbände. Erfte Angriffe auf 
das Römerreich. 


$ 22. Schon der legte der guten Kaifer, Marcus Aurelius (161—180), 
führte lange und nicht glücdliche Kriege gegen die Marfomannen und Qua— 
den, welche die römifchen Donauprovinzen bedrohten 166—174, 178—180 
n. Chr. Nachdem er zu Bindobona (Wien) geftorben, und fein Sohn Commo— 
dus ihm gefolgt war, (180—192), ging das römische Kaiferreich unaufhaltfam 
feinem Untergang entgegen. Der Thron wurde meift durch Soldatenrevolu: 
tionen gewonnen und verloren, die Provinzen fanfen durch Bürgerkrieg, 
Unordnung der Verwaltung, Peſt und andere Unglücksfälle in namenloje 
Elend. Von diefer Zeit an erfcheinen mehr und mehr die Germanen al? 
Angreifer auf das römische Neich und fteigern durch kühne, räuberifche Ein 
fälle die allgemeine Zerrüttung. Aber auch bei ihnen tritt von dieſer Zeit 
an eine Veränderung ein. Es finden fich nicht mehr die kleineren Stämme, 
die einſt Tacitus genannt hatte. Dagegen find, theil3 durch Eroberung, 
theil3 durch freiwillige Verfchmelzung, größere Volksgenoſſenſchaften entjtanden. 
Das alte Gemeindewejen hat an Bedeutung immer mehr verloren, an feiner 
Stelle finden fich Heeredverfaffungen mit Heereskönigen an der Spite. 
Es jind ſechs folcher germanifcher Völker, die nun auf den Schauplaß treten. 

$ 23. Buerft die Gothen. In der Völfertafel des Tacitus fanden 
wir fte um die Weichfelmündungen anfeffig; ſchon damals ftanden fie unter 
Königen. Ihre alten Sagen, die und ihr fpäterer Chronift, Jordanis, auf 
gezeichnet, laſſen ſie herſtammen von der Infel Stanz, d. i. Skandinavien. 
Dort, heißt es, drüdt im Winter das Land eine vierzigtägige Nacht, die 
Gewäſſer eritarren von Eis und Schnee, und wenn dann die Wölfe dariiber 
laufen, fo erblinden fie. Bon dort aus wie ein Bienenſchwarm ausziehend, 
famen die Gothen über das baltifhe Meer an die Weichjelmündungen. 
In den weiten Ebenen, welche die Sarmaten ($ 9) bewohnten, fanden fie 
bis zu der römischen Provinz Dacien, die Trajan zwifchen Donau, Theiß 
und Dnjeftr gegründet hatte, feinen ebenbürtigen Gegner. Sie dehnten ſich 
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alfo in dieſer Richtung aus, eroberten den größten Theil Daciens und er— 
reichten um das 3. Jahrhundert fogar das Schwarze Meer. Zwiſchen 
diefem und der Dftfee lagen num ihre faſt unbegrenzten Site. Sie theilten 
fih in Weftgothen, füdlich und öftlic) vom mwaldigen Karpathenzuge, und 
in Oftgothen, in den weiten öftlichen Ebenen bis zum Dnjepr. Die 
Eriteren ftanden unter dem Königshaufe der Balthen, die Letzteren unter 
dem der Amaler. Verwandte Stämme, wie die Gepiden, Heruler, 
Rugier und Bandalen, waren ihnen angefchloffen; öſtlich bis zum Don 
wohnte der halbgermanifhe Stamm der Alanen. Auch flavifche Stämme 
waren in Abhängigkeit von ihnen. Die Gothen unternahmen im dritten 
Sahrhundert furchtbare Plünderungszüge zu Lande in die benachbarten römi- 
fchen Provinzen Möfien und Thracien; gegen fie fiel der heldenmüthige 
Kaifer Deciuß in einer mörderiſchen Schlacht; zu Schiffe ſuchten fie die Küſten 
de8 Schwarzen Meered heim, ja fie fuhren durch den Bosporus und. die 
Dardanellen und verwüſteten die fykladifchen Inſeln, die Küften Griechenlands 
und Joniens, wobei fie z. B. den berühmten Dianentempel zu Epheſus ver- 
brannten. Die ganze Gewalt über fie und die ihnen angefchlofjenen Stämme 
faßte feit der Mitte des 4. Jahrhunderts der greife Oftgothenlönig Ermanarid) 
zuſammen. Aber man kann die lofe Verbindung der Völfer noch nicht als 
ein Reich bezeichnen; fie ift faum ein Anfag dazu. Doch haben ſich die Gothen 
von Anfang an milderen Sitten und der Eultur zugänglich gezeigt. 

$ 24. Ein zweites germanifches Volk, das fich gebildet hatte, waren die 
AUlamannen; ſchon ihr Name weit ebenfall3 auf ein Völkerbündniß Hin. 
Sie famen aus dem Oſten Deutfchlands, waren aus alten ſuebiſchen Völkern 
zujammengejhmolzen und treten zuerft am heutigen fränfifchen Jura, an der 
öſtlichen Linie des Pfahlgrabens ($ 19), auf. Bald mußten die Römer 
ihnen das Behntland räumen. Vergeblich wurden fie von einzelnen der 
fpäteren Imperatoren (Probus, Julian) mit vorübergehendem Erfolge be— 
kämpft; fie brachen immer wieder vor, und Gallien, ſelbſt das nördliche 
Stalien, hatte von ihren Einfällen zu leiden. Endlich jeßten fie fih um den 
Oberrhein und im Schwarzwald, zwifchen den Vogeſen und dem Lech und 
ſüdwärts bis zum Alpenfamme, jet. — Aus den Rejten der Hermunduren 
und anderer Völkerſchaften Hatten fich die Thüringe gebildet, die, unter 
einem Könige geeinigt, durch die ganze Mitte Deutſchlands bis an den Harz, 
ja big über ihn hinaus, wohnten; im Oſten war ihre Grenze der Böhmer- 
wald und weiter nordwärts die Saale. Bmifchen ihnen und den Mamannen, 
öftlich vom Odenwalde, faßen damald die Burgundionen, die aber bald 
weiter zum Mittelrhein, in die Gegenden um Worms, vordrangen, wo jie 
auch das Chriftenthum annahmen. Die ganze norddeutiche Tiefebene vom 
Harz bis zur Nordfee und von der Elbe bis faſt zum Niederrhein hatten 
die Sadhjen eingenommen. Ihren Sagen und manchen gejhichtlichen Winfen 
nah kamen fie von Norden her über die Elbe als Eroberer, und es 
mögen in fie die alten, hier jeßhaften Stämme, namentlich die Cherugfen, 
übergegangen fein. Sie trugen ihren Namen von ihrem kurzen Schwert, 
sahs, und lebten ohne Königäherrfchaft in altgermanifchen Gau= und Ge— 
meindeverbänden ($ 15). Endlich am Niederrhein, an der Maas und Waal, 
treten die Franken auf, eine Verfchmelzung von Chatten, Batavern, Rhein— 
fueben, deren Kern die hier angejiedelten oder zum Theil in der alten 
Heimat zurüdgebliebenen Sigambrer bildeten ($ 10); fie jtanden unter Stamme3- 
fönigen, deren Gewalt nach und nad in eine Königsherrichaft verſchmolz. 
Sachſen und Franken, um dieſe Zeit noch befreundet und meiſt im Bunde, 
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waren auf ihren leichten Fahrzeugen, mit denen fie die ftürmifche See be- | 


fchifften, furchtbare Seeräuber und fuchten oft die Küften Britanniens, Galliens, 
ſelbſt Spanien? und GSiciliend heim. Ruhiger als beide Stämme ſaßen 
die a am Saume der Nordfee und auf den davor liegenden Inſeln. 

& 25. Den Angriffen diefer germanifchen Völker hatten die Römer auf 
die Dauer nichts entgegenzuftellen. Kräftige Kaiſer, wie Probus, Diocletian, 
Eonftantin der Große, befchränften fie wohl in ihre alten Grenzen: aber die 
Flut brach jtet8 von Neuem los. Die Germanen hatten die Schwäche des 
Römerreiches Tennen gelernt. Das Chriftenthum, das allmählich, gerade 
unter den Prangfalen von außen, fi) über das Römerreich verbreitet hatte 
und endlich) durch Conftantin den Großen die herrfchende Religion des 
Staates geworden war, vermochte diefen als Ganzes nicht zu retten; ja es 
gingen die Lafter des Reiches jebt in die Kirche über und erzeugten Partei: 
ungen, fpibfindige Zänfereien um Glaubendlehren, und Despotie. Dagegen 
nahmen eben um diefe Zeit auch die Germanen die erjten Keime des Ehriften- 
thums auf. Längft wohl ſchon (feit etwa 100 n. Ehr.) hatte es im den 
römischen Städten am Rhein und der Donau, den großen Verkehrsſtraßen, 
Wurzel gefaßt; die Sage knüpft die Gründung der Bisthümer Mainz, Trier, 
Köln und Tongern an Apoftelfchüler, wie St. Creszenz, Maternus u. X. an. 
Seht trug Bulfila (318— 388), entiproffen aus einer wejtgothifden 
Familie nördlich der Donau in der Provinz Dacien, das Chriftenthum jeinem 
Volke zu und überfegte die Bibel ind Gothifche. Es ift dies das ältefte 
Denkmal germanifher Sprache, das wir haben. Mit dem Moment aber, 
wo diefe neue, größte Geiſtesmacht von den verderbten Völkern der alten 
Welt zu den Deutfchen überging, war auch die Zeit gefommen, wo fie aus 
der bisherigen Abgefchloffenheit auf den Schauplatz der Gefchichte treten und 
ihrer großen Beſtimmung entgegengehen follten. 

Das Vaterunfer aus der Ueberſetzung des Vulfila mag und ein Beifpiel 
geben, wie damals die Sprache der Germanen Klang: 

Atta unsar thu in himinam. veihnai namo thein. quimai tbiudinassus 
theins. vairthai vilja theins, sve in himina, jah ana airthai. hlaif unsarana 
thana sinteinan gif uns himma daga. ja aflet uns thatei skulans sijaims, 
svasve jah veis afletam thaim skulam unsaraim. jah ni briggais uns in 
fraistubnjai. ak lausei uns af thamma ubilin. unte theina ist thiudangardi 
ja mahts jah vulthus in aivins. amen. 


B. Gefdichte der großen Bölkerwanderung. 
1. Hunnen. Weftgothen. Bandalen. 

$ 26. Lange hatten im innern Hochafien ſchon Völkerbewegungen ftatt- 
gefunden, in Folge deren zuleßt der mongolifhe Stamm der Hunnen 
nach Europa einbradh, um hier Wohnfige zu fuchen (375 n. Chr.). Geftalt, 
Lebensart und Sitte diefes Volkes waren ſowohl den Germanen, als auf 
den Griehen und Römern fremd und fchrediih. Ein Nomadenvolf, lebten 
fie mehr auf Roffen und Wagen, als auf der feften Erde; furchtbar waren 
fie im Angriff, mit ihren fchnellen Pferden, den knochengeſpitzten Pfeilen 
und den tückiſch geworfenen Schlingen, furchtbar noch im Fliehen, und un 
ermüdlich in Erneuerung de Kampfes. Die Gothen glaubten, fie jeien 
aus unreiner Ehe gothijcher verbannter Bauberweiber und der Dämonen 
der Wüſte entfproffen, fo grauenvoll und häßlich war der erſte Eindrud, 
den dies Volk auf ihre Gemüther machte. 
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Mit ihrem Einbruch beginnt die große Völferwanderung. Weſtlich 
vom Don trafen ſie zuerft die Alanen ($ 23), die ſich ihnen unterwarfen. 
Dann griffen fie die Oftgothen an, die noch unter dem mehr al3 100jährigen 
Ermanarich ftanden. Sie befiegten fie, vielleicht mit Hilfe innerer Unruhen, 
und Ermanarich fiel dur Mord oder durch fein eigened Schwert. Im 
weiteren Vordringen bedrohten fie nun auch die Wejtgothen, die unter zwei 
Königen fich getheilt, Athanarich, der an dem heidnifchen Götterglauben 
der Väter fejthielt, und Fridigern, der bereit3 Chrift war. Jene fügten 
fih oder warfen ſich in die Karpathen, diefe baten um Aufnahme in das 
Römerreih. Hinter der Donau, al3 ein im Gehorfam des Imperators 
jtehende3 Heer, wollten fie die Grenze des Reiches ſchützen. Kaiſer Valens 
gewährte die Aufnahme, und im Frühling 378 kamen fie, 200,000 Manır 
ftarf, nachdem fie ihre Waffen abgeliefert, über die hochgeſchwollene Donau. 
Aber im Römerreiche aufgenommen, fielen fie der Habſucht der römijchen 
Beamten anheim, die ihnen ihre Schäße abnahmen und die verjprochenen 
Leiltungen verkürzten. So trieb die Noth die eben noch Flüchtigen und 
Schußflehenden zum Aufſtande und zum Kriege. Im der blutigen Schlacht 
bei Adrianopel (8. Auguft 378) fiegten fie völlig; Valens felber fiel. 

$ 27. Theodofius, der im Reiche folgte, der ‚legte große römische 
Raifer, wußte fie zu verſöhnen, machte fie zu feinen Kriegern und Bundes- 
genofjen und fiedelte fie in Thracien an. Che er jtarb, 395, theilte er das 
Reich in einen oftrömifchen Theil, den fein ältefter Sohn Arcadius, und in 
einen weſtrömiſchen Theil, den Honorius erhielt. Aber Arcadius, von feinen 
Minifter Rufinus geleitet, reizte die Weftgothen aufs Neue. Dieje erhoben 
den fühnen und fchlauen Alarich aus ihrem Königsgefchlehte der Balthen 
nad däterlicher Sitte als ihren König auf den Schild, und alsbald durchzog 
Aarih, indem er Angriff und Belagerung feiter Städte vermied, plündernd 
und verwüſtend die ganze griechifche Halbinfel (396). Durch die Thermopylen, 
an Athen vorüber, Fam er bi in den Peloponnes — yore betrat 
jein Zuß die Stätten altgriechifcher Herrlichkeit. Erſt vom Wettreiche mußte 
Hilfe und Erlöfung fommen. Sie brachte des Honorius Minijter, Stilicho, 
von Abkunft jelber ein Germane; nur mit Mühe rettete damals Alarich 
fein Heer in die Heimat zurüd. Aber vom Oſtreiche erhielt er nun zum 
Wohnſitze die Provinz Jllyrien eingeräumt, die der italifhen Halbinfel 
näher lag. Von hier aus brach er 403 in Italien ein. Noch einmal fchlug 
ihn Stilicho, nachdem er ſchon die ganze Poebene verwüſtet hatte, zurücd bei 
Pollentia, dann bei Verona, und rettete Stalien und Nom. 

F 28. Der große Stoß der Völkerwanderung hatte indeffen fortgewirft. 
Manen, Vandalen, einft Zugehörige der Herrſchaft des Ermanarich, waren 
nad) dem Fall deſſelben in das heutige Deutjchland gezogen. Hier drängten 
wohl ſchon jeßt die Slaven von Dften vor und warfen die Suebijchen Völker 
aus ihren Sitzen öftlich der Elbe. Wie damals die Völker im eigentlichen 
Deutihland durcheinanderwogten, liegt nicht Har vor und. Aber e3 begann 
ihon jet jene fchöne römijche Culturwelt an der Donau und dem Rhein 
in Trümmer zu finfen. Ein Heer von pannonifhen Oftgothen, denen fich 
Bruchſtücke verbimdeter Völker angefchloffen Hatten, brach, mehrere Hundert- 
taujende ftarf, unter der Führung des Ratiger in Italien ein und forderte 
Wohnſitze. Auch fie ſchlug Stilicho, 405 bei Fäfulä unweit Florenz, aber 
nur mit dem Aufgebot der lebten Kraft des römischen Reiched. Er zog die 
Legionen vom Rhein und aus Britannien zuriid und gab damit diefe Gegen- 
den preis, die erſt Empörern, dann bald den Barbaren zum Raube fielen. 
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Ein neuer Schwarm von pannonifchen Oftgothen, gemifcht mit Sueben, Van— 
dalen, Gepiden, Herulern, Alamannen, Burgunden, fiel auf Süd-Gallien, dann 
auf Spanien, und hier gründeten die Sueben im heutigen Galizien, die 
Alanen im heutigen Portugal und die Silingen und VBandalen in 
Andalufien die eriten Germanenherrfchaften auf römifchem Boden. Faſt alle 
diefe Völker waren bereits Chriften und ftanden unter Königen. — Als Raifer 
Honorius den Stilicho hingerichtet und fich fo felbit feiner legten Stüße beraubt 
hatte, fiel Alarich mit den Weftgothen von Neuent in Italien ein (409). Er rüdte 
vor Rom, das feit Hannibal feinen fremden Feind vor den Thoren gefehen hatte, 
und two nun die furdhtbarjte Hungerdnoth ausbrach. Als die römischen Ab- 
gefandten großprahlend ihn einzufchlichtern meinten, indem fie mit dem ver— 
zweifelten Widerjtande einer halben Million Bewohner drohten, fagte er 
Ipöttifch: „je dichter das Gras, fo beſſer das Mähen!“ und als fie, von 
feinen Forderungen erjchredt, endlich nur noch bange fragten: „Was, o König, 
willit Du und denn laſſen?“ — „das Leben,” fagte er ftolz und hart. So 
hatten einft römische Feldherren gehandelt und gefprochen; jebt waren Die 
Rollen getaufcht, und demiüthig erfauften die ehemaligen Herren der Welt 
mit ihren koſtbarſten Schägen Alarichs Abzug. Aber er blieb in Italien 
und fhon im Jahr 410 jtand er wieder vor Rom, dad nun in feine Hand 
fiel. Honorius hatte ſchimpflich fich in das feſte Ravenna gerettet und Italien 
und feine Hauptjtadt gleichgiltig preisgegeben. Die Gothen aber benahmen 
fih, obwohl fie die Stadt plünderten, immer noch menfchlicher und milder, 
als ehedem die Römer in ähnlichen Fällen. Dann führte fie Marich in 
den Süden Italiens; es fcheint, er wollte über Sicilien nach Nordafrika, 
der damals fruchtbariten Provinz des Neichd, hinüber. Aber auf dem 
Wege erlag der jugendliche Held den Anftrengungen und dem Klima, und 
feine Gothen gaben ihm nächtlich bei Coſenza am Bufento fein verborgenes 
Tönigliche8 Grab 

$ 29. Sie wählten Alarichs Schwager, den Athaulf, zu ihrem Heer- 
könige. Athaulf, der es in der Hand hatte, jet das weftrömifche Reich zu 
zertrümmern, erkannte, daß feine Gothen noch nicht im Stande feien, an 
Stelle der Römer ein Reich zu gründen, beugte fich der Majeftät des römi— 
chen Namens und trat mit Honorius in Unterhandlung: Honorius folle 
ihm feine Schweiter Placidia, die feit der Eroberung Roms als Gefangene 
fi im Gothenheere befand, zur Ehe geben, fo wolle er mit feinem Volk in 
feine Dienjte treten und ihm Gallien und Spanien wieder unterwerfen. 
Der Kaifer willigte, wenn auch ungern, in folche Bedingung. Athaulf z0g 
nun ins füdliche Gallien, das er befeßte, und in Narbonne feierte ex feine 
Bermählung mit Placidia, wobei diefe von den Gothen reich befchenft ward. 
Neben ihrem Thron ſaß Athaulf, eine Stufe niedriger als fie felbft; jo viel 
vermochte noch die Hoheit des römischen Kaifernamend. Bald darauf fiel 
Athaulf durch Meuchelmord, die Weftgothen aber eroberten unter feinem 
Nachfolger Wallia auch noch Spanien, indem fie Vandalen und Sueben 
($ 28) nad) dem Weiten und Nordweſten des Landes drängten, die Silingen 
und Alanen aber ganz unterwarfen. So gründeten fie eine Herrfchaft, die 
zunächit fich noch als abhängig vom römischen Reich betrachtete: fie bildeten 
gleichfam ein Heer im römischen Dienft, das aber ftatt des Soldes mit 
Landbefig entfhädigt war. Schon aber waren auch andere Provinzen des 
weitrömifchen Reiches von Germanen befegt. Die Vandalen, jener den 
Gothen verwandte Stamm, gingen unter ihrem Heerkönige, dem lahmen, 
verjchlagenen Genſerich, aus Spanien nach Nordafrika hinüber, 429, und er— 
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oberten für fich diefe Provinz, die herrlichfte des Reiches, die nun auf das 
fürchterlichite vermiftet ward. Das alte Karthago ward der Siß eines 
ermanifchen Heerfürften (439). Die Wejtgothenherrichaft aber umfaßte alles 
and bon der Loire bis zur Meerenge von Gibraltar: ſchon unter Wallia's Nach— 
folger ſchwand auch der legte Schatten römischer Oberhoheit; Tolofa (Tou— 
louſe) ward ihr Königsſitz. 
Der erite Stoß der VBölferwanderung hatte alfo dem weſtrömiſchen Reiche 
feine fchönften Provinzen genommen: Afrika, Spanien, Südgallien 
waren in der Hand gothifcher, oder doch germanifcher Völker. 


2. Angelſachſen. Attila. Untergang des weſtrömiſchen Reiches. 


8 30. Das weitrömifche Reich eilte feinem Untergange entgegen. Von 
Gallien, einft der blühenditen Provinz, war nur noch der nördlich von der 
Loire gelegene Theil römifch. Hier gebot ein ehrgeiziger Feldherr, Aëtius, 
der kaum eine weniger unabhängige Stellung einnahm, als ein deutfcher Heer— 
könig. Damals verlor das Reich auch die wichtige Provinz Britannien. 
Dies Land war unter römifcher Herrfchaft blühend aber auch unfriegerifch ge 
worden. Gtilicho hatte e8 von feinen Legionen entblößt, um Italien zu retten 
(8 28). Die Feltifch-römifchen Bewohner, die Britten, fonnten gegen die Ein- 
fälle der Picten und Scoten von Schottland her fich nicht felber ſchützen; fo 
fam man auch hier auf den Gedanken, Deutfche in Sold zu nehmen. Man 
fannte die Sachſen ($ 24) und die ihnen jtammverwandten Angeln und 
Süten als kühne Seeräuber, die oft die Küften Britanniens plündernd heim= 
fuchten. Jetzt rief man fie um Hilfe an. Zwei jütifche Edelinge, welche die 
Meberlieferung Hengift und Horfa nennt, erfchienen mit drei Schiffen in 
Kent, der ſüdöſtlichen Spite der Anfel, und erhielten hier Landbeſitz: Hengift’3 
Nachkommen, die Aeskingen, blieben Könige in Kent. Bald aber mehrten 
fih die Zuzüge: Angeln, Sachſen, Jüten, Frifen, ja vereinzelt auch 
Franken und Langobarden famen über die Nordjee, wurden aus Beichügern bald 
Eroberer und unterwarfen ganz Britannien (von 449 an). Nur in den Ge— 
birgen von Wales leiftete die alte Feltifche Bevölkerung unter ihrem Könige Ar— 
thur + 537 (dem König Artus der Sage) heldenmüthigen Widerftand. Es ent- 
ftanden fieben angelfähfifche Königreihe: Kent, Suſſex, Efjer, Weffer 
(vorwaltend fächfisch)und Oftanglia, Merkia und Deira (vorwaltend anglifch). 
Bis über den Firth of Forth hinaus gingen diefe deutfchen Anfiedelungen; nur 
in dem fchottifchen Hochlande blieb die alte keltiſche Bevölkerung der Gälen. 

8 31. Als diefe Eroberungen der Angeljachfen begannen, erbebte das 
weftrömifche Reich von einem zweiten großen Stoß der Völkerwanderung bis 
in feine Grundfeften hinab. Der mongolifhe Stamm der Hunnen, der die 
Völkerwanderung begonnen ($ 26), war feitdem in die untere Donauebene 
und in das heutige Ungarn vorgedrungen. Die germanifchen Völker, Die 
einft dem Ermanarich gehorcht hatten, hatten fich ihnen meift gefügt. Und 
jemehr die Hunnen al3 tapfere Männer von ihnen erfannt wurden, jemehr 
ihre Sitten etwas den Germanen Verwandtes annahmen, um jo mehr ſchwand 
der erſte Abfchen, den diefe vor ihnen empfunden: dem Tapferiten zu dienen, 
galt dem Germanen nicht als ſchändlich. Seit dem Jahre 428 war Attila 
oder, wie ihn die Deutfchen nannten, Ebel König der Hunnen, der das 
ganze heutige Ungarn und das freilich arg verheerte Land bis faft zum Rhein 
hin beherrſchte. Zwiſchen Theiß und Donau, den Karpathen nahe, erhob 
fich feine Refidenz, ein großes Mongolendorf; darin jein Schloß, ein hölgernes, 
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mit vielen Gängen umgebened Gebäude, mitten im einem jehr großen vier- 
edigen Hof, der mit Pfahlwerk ummwallt war. Attila ſelbſt trug noch das 
Gepräge des aſiatiſchen Nomaden; er war furz und unterjegt, mit dickem 
Kopf, gewaltigem Naden und Eleinen, aber jtolz rollenden Augen. Ihm ge— 
horchten außer feinen Hunnen viele deutſche Völker: vor allen die Oſtgothen; 
außer ihnen Gepiden, Zurcilingen, Heruler, Rugier, Sciren umd 
jelbft die Thüringe, tief in der Mitte Deutjchlands: es waren die nod 
heidnifch gebliebenen germanifchen Völker. Auch von den Slaven, die be 
reit3 im Dften Europa’3 vordrangen ($ 28), folgten ihm mande Stämme. 
So ftand er da als der gewaltigite Heeresfürft, den die Gefchichte der Völker— 
wanderung fennt, defjen furchtbare Hand zugleich auch nach Oſten bis Con— 
ftantinopel, ja bi3 zum Euphrat und Libanon reichte. 

32. Da fich feinen Unternehmungen gegen dad oſtrömiſche Neid 
Schwierigkeiten boten, jo ließ er fi) von dem fchlauen Genferich, Der von 
dem Weftgothenfönige Theoderichh und von Rom einen Angriff beforgte und 
diefen hindern wollte, zu einem Zuge gegen Weiten auf Gallien Hin be 
ftimmen. Im Jahre 451 brachen feine Völkermafjen auf. Er zog die Donau 
aufwärts, dann durch Böhmen, Thüringen, Burgundenland und überfchritt 
den Rhein. In zwei gewaltigen Heeresjäulen drang er in Gallien ein; wo— 
hin fein Roß trat, da ward das Land eine Wüſte. So ging jein Zug über 
Trier und Me gegen die Loire hin; jchon ward Orleans belagert. Da 
nahte ſich Aetius, und auf die Nachricht davon hob Attila die Belagerung 
auf und wandte fich in die Ebenen an der Marne zurüd, nad den Cata— 
launifhen Feldern in die Champagne, two er bei einem Orte Mauriacus, 
eine Meile von Troyes, Stellung nahm. Hier begegneten fi) 451 die Heere, 
es fam zu einer jener gewaltigen Völferichlachten, wie die Gejchichte nur 
wenige aufzumeifen hat. Auf Attila's Seite jtanden vor Allem feine Hunnen, 
und unter drei Königen die ihm nicht minder treuen Oftgothen: dazu Thü— 
ringe, Burgunden, Franken, Gepiden, Rugier, Sciren, eine unzähl: 
bare Schaar. Aötius, der lebte Beſchützer, jebt fait der Gebieter des zer- 
fallenden Roms, führte. das römische Heer der gallifchen Provinz; feine Haupt- 
jtärfe aber bejtand in den von ihm zur Hilfe gerufenen Wejtgothen, die 
auf dem Schlachtfelde unter ihrem König Theoderich ihren Stammes 
brüdern, den Djtgothen, entgegenfämpften; damit verband er Theile Der 
Sranfen und Alanen, die zu ihm geflohen, Sachſen, die ſchon längjt am 
Canal, und Burgunden, die erjt jüngit an der Rhone angefiedelt waren, 
ja britannifche Völker, die, au England vor den Sachjen weichend, da— 
mal3 eben die Bretagne bejeßt hatten. So jtanden hier Germanen gegen 
Germanen, ja zerrifjene Glieder einzelner Völker gegen einander; die chrijt- 
liche, römische Welt gegen die heidnifche, Hunnifche. Die ungeheure Schlacht 
entjchied fich gegen Attila. So heit war jte gewejen, daß ein Bach, der über 
das Gefilde rann, vom Blute Hoch angefchwellt war, und daß troßdem Die 
fampfesmüden oder todiwunden Streiter ihren Durſt daraus gelöfcht Hatten. 
Den Sieg hatte der König der Weſtgothen mit dem Leben bezahlt; aber noch 
auf dem Schlachtfelde hatten diejfe feinen Sohn Thorismund auf den Schild 
gehoben, der al3bald zur Blutrache jtürmte. Mit dem Abend zog ſich Attila 
in jeine Wagenburg; die ganze Nacht Hang die Todtenkflage der Hunnen und 
ihrer Verbündeten furchtbar zu den Siegern herüber; aus den Sätteln feiner 
Reiterei hatte der König einen Scheiterhaufen bauen laſſen, um fich mit feinen 
Getreuen zu verbrennen, falls Astius am andern Morgen den Kampf er- 
neute, den er nicht mehr zu beitehen hoffen durfte. Aber auch Aetius war 
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froh, daß die Schlacht ruhte, und ließ die Gottesgeißel, wie man bei den 
Chriſten Attila nannte, ungehindert den Rückweg über den Rhein und nad 
Ungarn hin antreten. — Ein Jahr darauf (452) griff Attila mit feinen Hunnen 
Italien an; die Stadt Aquileja ward zerjtört, die Einwohner der Küſten 
flüchteten jich im die Lagunen, wo damals die Anfänge Venedigs entitanden; 
die ganze Halbinjel lag wehrlos vor dem Eroberer. Da vermittelte der große 
römische Bischof Leo, dag Attila fein Heer, welches ohnehin von Mangel 
und Krankheit gedrücdt fein mochte, zurüdführte. Ein Jahr darauf ftarb er. 
Die Hunnen fangen bei feiner Bejtattung ſchmuckloſe Todtenlieder: die Ger- 
manen machten den gewaltigen Krieger gleichjam zu dem ihren, indem fie ihn 
neben ihren beiten Männern in der großen deutfchen Heldenfage fortleben Tießen. 

8 35. Wenige Jahrzehnte nur noch dauerte das weſtrömiſche Kaiferthum. 
Der feige Raifer Balentinian II. ließ den Sieger Attila’3, den Asëtius, 
deſſen jelbitändige Stellung in Gallien ihm mißftel, nad Italien kommen 
und jtieß ihn mit eigener Hand nieder (454), Er ſelbſt fiel bald darauf 
ebenfall3 dur Mord, und feine Wittwe, Eudoria, die der Mörder des 
Gemahl3 zur Ehe mit ihm gezwungen hatte, joll jelbit aus Rache die Vans 
dalen aus Afrika über dad Meer nah Rom gerufen haben. Dieje, noch 
immer unter de3 alten Genferich Führung, waren die einzigen unter den 
Germanen, die fich eine Flotte gejchaffen, durch welche fie auch bereits über 
die großen Inſeln des Mittelmeeres, über Sicilien, Sardinien und Corſika, 
geboten. Begierig folgte der „Meerfünig” dem Rufe, und das „goldene Rom 
ward 14 Tage hindurch fo furdtbar geplündert (455), daß feitdem der Van— 
dalenname für Barbarei und Verheerung jprüchwörtlich wurde. Die Kaiſer, 
die nun in Nom raſch mwechjelten, waren Schattenbilder in der Hand der 
deutſchen Söldnerführer. Denn das ganze Heer des Kaiſers beifand nur noch 
aus Germanen, Trümmern verichiedener Völkerſchaften, die dort Sold gefucht 
hatten. Zuletzt forderten auch diefe, wie ihre Stammesgenojjen in den Pro— 
vinzen, Landbejig in Stalien, und zwar den dritten Theil de3 Bodend. Da 
died verweigert ward, machte der Feldherr Odovakar an der Spitze feiner 
Heruler, Sciren, Turcilingen und NRugier, die von der Donau aus 
bordrangen, auch dem Namen des römijchen Kaiferthums ein Ende, inden ex 
den legten Imperator, einen Knaben, Romulus Augujtulus, des Purpurs 
beraubte und fortan als deutjcher Heerkönig jelbjtändig in Stalien gebot. 
So fiel durch die Deutfchen das weitrömische Kaiferreich, nachdem e3 fchon 
zuvor alle feine Provinzen, Afrika, Spanien, Gallien, Britannien an ſie vers 
loren Hatte. Dies geichah im Jahre 476. Man fchließt mit diefem Ereigniß 
die alte Gefchichte; für die deutſche Gejchichte bildet es faum einen Abſchnitt. 
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$ 34. Nach dem Untergange des weſtrömiſchen Neiches betrachteten 
fih die oftrömischen Kaifer, die in Conjtantinopel rejidirten, als die Erben, 
an die das ganze ehemalige Römerreich heimfallen müfje. Ihnen lag es 
daran, vorläufig wenigſtens den Schein einer Oberhoheit zu retten. Dazu 
bot der junge Ditgothenkönig Theoderich die Hand. Als nemlich Attila 
geitorben mar, hatte feine Herrſchaft ſich aufgelöft, und die ihm folgenden 
Völker waren wieder felbitändig geworden. So auch die Djtgothen, die 
damal3 in den Ebenen der Donau, in Pannonien, ald Nachbarn und Ber: 
bündete Oſtroms wohnten. Einer ihrer Königsſöhne, aus dem Geſchlecht der 
Amaler, Theoderich, war ſelbſt in Conjtantinopel gebildet, und ward, 
Ion durch jugendliche Heldenthaten bewährt, bald nach dem Fall Wejtroms 
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zum König aller Oftgothen erwählt. Ihn forderte der Kaifer auf zur Wieder- 
eroberung Staliend, verjah ihn mit dem Anführer: und Statthaltertitel*), 
und, wie in feinem Namen, in der That aber völlig felbftändig, 309g Theo— 
derich aus zur Eroberung Italiend gegen Odovalar 489. Es galt einen 
arten Kampf von Germanen gegen Germanen; Theoderich fiegte zwar über 
dovafar und zwang ihn zur Flucht in das feite Ravenna; aber diefer brach 
von hier wieder gegen die Gothen vor, lange ſchwankte das Kriegsglüd, bis 
zuleßt Theoderich, von Weſtgothen aus Gallien unterftüßt, den Odovafar aber: 
mal3 an der Adda fchlug, und nach dreijähriger Belagerung (493) Ravenna 
eroberte. Odovakar, der fi) auf Vertrag ergeben, ward bald darauf mit 
feinen Blutsfreunden erfchlagen. Nun legte Theoderich fein gothifches Gewand 
ab, nahm den römischen Burpur an und gebot von Ravenna aus iiber Stalien. 
Sein Ziel ging darauf Hin, römische und gothifche Weife zu verſchmelzen 
und die vermwüfteten Länder wieder emporzubringen. Schon Odovafar hatte 
in die menfchenleeren Gegenden von den Alpen bi zur Donau Germanen 
gezogen; Theoderich folgte ihm in dieſem Verfahren, aber feßte dem hier 
neuentjtehenden Volke, in welchem Reſte der Gothen, Heruler und Sciren 
mit den alten Markomannen verbunden waren, einen Herzog, der von ihm 
abhängig war. Man nannte dies Volk, das im alten Bojerlande wohnte, 
Bojoarier oder Baiern: fie zählen fortan als ein neuer deutfcher Stamm 
$ 35. Obwohl Theoderich des Großen Regierung und Charakter 
nicht ohne Fleden war, wie fpäter 3. B. auch die Hinrichtung des edlen 
Boethius bewies, herrfchte er doch über Italien mit großer Weisheit und Ges 
rechtigkeit, jo daß ſelbſt die römische Bevölkerung feine Zeit ala eine goldene pries 
(489— 526). Das befreundete, dem Schein nad) fogar abhängige Verhältniß 
zu Oftrom behielt er bei. Aber allen germanifchen Völkern galt er als der 
größte und gewaltigſte ihrer Heerfönige, fein Rath ward fernehin gefordert 
und.gehört, und als gerade während feiner Regierung Chlodovech mit feinen 
Franken Gallien unterwarf, fanden Alamannen, Weftgothen und Burgunden 
einen Rüdhalt in ihm, der fie vor völliger Unterwerfung ſchützte. So durfte 
er, wenngleich nur vorübergehend, daran denken, alle Germanen gleichfam 
in einen großen Staatenbund zu vereinigen. Und gerade damals hatten die 
Waffen derjelben die weiteften Ziele erreicht, die ihnen geſteckt waren. 
Ueberbliden wir kurz die Umgeftaltung des alten Römerreihe. In 
feinem Hauptfig, Italien, hatten die Oftgothen fich niedergelafjen; ihre 
Herrschaft ging von der Ahone und Donau bis zur Südſpitze Siciliens; in 
Nordafrika, in Sardinien und Corfifa, wie auf dem Mittelmeere ge: 
boten die Bandalen; in Spanien die Wejtgothen, neben denen im Nord: 
weiten der Halbinfel noch Sueben felbftändig faßen. Ueber Gallien hatten 
gerade damals (fiehe unten) die Franken fic) ausgebreitet, deren Herrichaft 
biß über den Rhein reichte. "Neben ihnen faßen im Südoſten des Landes 
an der Rhone und in der heutigen Schweiz die Burgunden, deren frühere 
Herrſchaft um Worms 435 und 437 unter König Gondahar von den Rö— 
mern und Hunnen zeritört worden war, — eine Begebenheit, deren blutiges 
Andenken im Heldenliede fortlebte — und deren Reſte dann in jene Gegenden 
übergefiedelt waren. Britannien gehorchte den Angelſachſen. Die ſkan— 
dinaviſchen Völker waren gleichfall® Germanen und ihren füdlichen Brü— 
dern in Sprache, Recht und Sitten nahe verwandt. Am Innern deß eigent- 
lichen Deutfchlands waren die Sachjen, die Thüringe und die Alamannen 
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im Ganzen an den alten Stellen geblieben (8 24). Nur der Often hatte ein 
andered Anfehen gewonnen, denn das Land öftlich der Elbe gehörte nicht 
mehr Deutjchen, jondern Slaven. Südlich zwifchen Donau und Alpen aber 
ſaß der neue Stamm der Baiern, weiter die Donau hinab faßen auf dem 
rechten Ufer die Heruler, auf dem linken, gegen die Rarpathen hin, die Ge= 
piden, ſämmtlich germanifche Stämme. Vom Norden her näherten fi all: 
wmählich der Donau die Langobarden ($ 9) und mweilten damald gerade in 
dem heutigen Mähren. So war alfo die ganze weitliche Hälfte unſeres Erd— 
theils germanifcher Herrfchaft unterthan; diefe war an die Stelle der römi— 
Tchen Weltmacht getreten, die nur noch im Dften (Griechenland, Kleinafien, 
Syrien und Aegypten) ein verfümmertes und vielfach gefährdetes Dafein friftete. 

8 36. Man würde irren, wenn man fich diefe Völker als völlig roh, 
jede3 nur auf eigene Hand und ohne Plan Hin Handelnd, denken mollte. 
Im Gegentheil finden wir bei den Helden der Völkerwanderung, — bei 
Alarich, Genferich, Attila, Theoderich — einen fcharfen, mweltumfafjenden 
Blid. Zwar wiſſenſchaftliche Bildung befaßen fie noch nicht, und Griechen 
und Römer bezeichneten fie deshalb als Barbaren. Selbſt Theoderich der 
Große fonnte nicht fchreiben und unterzeichnete feinen Namen, indem er mit 
fchwarzer Farbe über eine Schablone ſtrich, in welche diefer eingefchnitten 
war. Uber troßdem paßt der Name von Barbaren im heutigen Sinne nicht 
mehr auf diefe Völker. Ihre fchon urfprünglich fo fchöne, Hangvolle Sprache 
war bereit zur Poeſie, zum SHeldenliede gebildet. Es fand unter allen 
diefen Völkern ein Verkehr und Zufammenhang ftatt. Sünger beſonders 
zogen don einem Königshofe zum andern: und was zu Ravenna vor Theo— 
derich gefungen wurde, daß fonnte in Rarthago bei den Vandalen, in Paris 
bei EChlodoveh, in Burg-Scheidungen bei den Thüringen gleichfall3 vorge: 
tragen und verjtanden werden. Die Sprache bildete alfo ein mächtige Band 
unter all diefen Bölfern. Boten, Gefandtfhaften und Briefe gingen und 
famen von einem Hofe zum andern; Gefchenfe mwechjelten, Ehen und Bünde 
niffe wurden gefnüpft. So mußten diefe Völker von einander und fannten 
ihre Bufammengehörigfeit. Aus diefem Wechjelverfehr entjtand jchon damals 
das Heldenlied, eine treue Erinnerung an die großen Thaten deutfcher 
Helden in der Zeit der Völkerwanderung: aber die Dichtung geitaltet in 
fühner Weife die Ereigniffe um, und rüdt zufammen, was in der Wirkfichfeit 
um ganze Menjchenalter auseinander liegt. So fingt fie von Ermanarich, 
von Theoderich dem Großen (dem ftarfen Dietrich von Berne), von feinem 
treuen Ritterdmann Hildebrand, ferner vom Fall der Burgundenkönige, vom 
weitherrfchenden Ebel, und von Sigurd oder Sigfrit, der urfprünglich ein 
nordifcher Frühlingsgott, jet ein jugendlicher Held ift, treu und Findlich, 
arglos und doch gemaltig wie feiner — da3 vollendete Abbild des deutſchen 
Charakters. 

F 37. In den eroberten römiſchen Provinzen ſaßen die Germanen als 
die Herren, nun fämmtlih unter Rönigen. Ein Theil des Rechtes der 
alten Gaugemeinden ($ 15) war auf diefe übergegangen, und die neuen Ver— 
hältniffe hatten neue Rechte hinzugefügt, wie das Recht der Beſteuerung der 
Welichen, die Pflege der Beziehungen zur Kirche, die ſchon jeßt die größte Grund» 
befigerin war, und deren Bischöfe fie zum Theil einfegten, das Münzrecht u. ſ. w. 
Die Sieger hatten fich in den meiften Ländern ein Drittel, in einzelnen ſogar 
zwei Drittel von Grund und Boden abtreten laffen — aus jedem Mann aljo 
eines jolchen erobernden Germanenheeres war gleichjam ein Gutsbeſitzer und 
Edelmann geworden. So ftanden fie mitten in der alten, lateinifch redenden 
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Bevölkerung dieſer ehemals römijchen Provinzen, mit der fie jich nicht ver- 
ihmolzen, und die fie als Welfche (Walchen) bezeichneten. Dieſe waren zwar 
in den furchtbaren Kriegen ſehr zufammengejchmolzen, doch bildeten fie immer 
noch den Grunditod der ländlichen Bevölferung und waren fajt allein die Be 
wohner der Städte. Sie hatten ihr römifches Recht behalten, während Die 
Germanen fich untereinander nad) ihrem Stammesrecht richteten. Im Ganzen 
waren die Germanen, nad den erjten, meijt wilden und graufamen Ein- 
brüchen, milde Herren. Hatten die Einwohner von ihrem Landbefiß viel 
aufgeben müſſen, jo war dagegen der furchtbare Steuerdrud weggefallen, 
der in der lebten Zeit des Römerreichs auf den ſchon verarmten Unter: 
thanen gelaftet Hatte. Im Ganzen waren auch den Weljchen die Germanen 
Befreier und gaben ihnen eine erneuerte, frifchere Lebensthätigkeit. Dennod 
befreundeten fich beide Schichten der Bevölkerung, zumeift aus religiöfen Grün: 
den, nicht mit einander. Die Germanen waren zwar, al3 fie die römifchen 
Provinzen eroberten, faſt ſämmtlich Chriften, und nur die Franken und 
Angelſachſen bildeten eine Ausnahme. Aber das Chriſtenthum war ihnen 
in der Form der arianifchen Secte überliefert, deren Bekenntniß fpäter dem 
athanafianifchen Hatte weichen müfjen, daS als das fatholifche, d. h. als das 
allgemeine der Kirche anerfannt worden war.*) Diefem leßteren hatten ſich 
die Weljchen zugewendet, und heftiger Glaubenshaß entzündete dieſe gegen 
ihre germanifchen Sieger, in denen fie doch nur ihre Bedrücker und nun 
gar noch Ketzer jahen, obwohl diefe im Allgemeinen duldfam gegen fremde 
Meinung waren. Die Germanen behielten ihre Heereöverfaffung bei. An 
der Spite jtand der König, defien Macht immer unbefchränfter ward; unter 
ihm Herzöge und Grafen als feine Offiziere, Statthalter und Nichter. So 
waren die Deutjchen in den eroberten Ländern in der That nur einem 
Heere vergleichbar, das jich auf unbejtimmte Dauer darin einguartiert hat, 
und ihre Herrichaft fchlug feine fejteren Wurzeln. Nur die Angelfachjen 
in Britannien hatten durchgreifend verfahren; hier war die altrömijche 
wie die feltifche Bevölferung geſchwunden, und deutjche Sprache, deutjche Sitte, 
ar Kr Recht, ja ſelbſt daS deutſche Heidenthum war hier wieder einge: 
wandert: 

> Auf Sitten und Charakter hatten die wilden Zeiten des Heer— 
und Wanderlebens natürlich nicht vortheilhaft gewirkt. Noch zwar achtete 
ſich der Deutjche mit gerechtem Selbjtgefühl befjer al3 den Lügnerifchen, treu: 
Iojen und feigen Welfchen, der in langer Knechtſchaft entartet war. Aber auch 
unter den Germanen famen treulofe und graufame Handlungen jett häufig 
bor: auch verweichlichten einzelne Stämme, befonders die Vandalen im üppigen 
Afrika. In Kleidung, Waffen, Wohnung ahmten fie die Sitte der Beſiegien 
nad; bald aud in der Sprache. So führte z. B. ſchon Theoderich der 
Große jeinen Briefwechjel mit fremden Herrfchern Iateinifch, und ſchon im 
6. und 7. Jahrhundert jchrieben die Germanen ihre eigenen Geſetze lateiniſch 
nieder; zuerjt die Wejtgothen und Burgunden, dann auch Franken, Alamannen, 
Baier, Langobarden. Dieſe Gefege jind mit dem was fie verbieten die 
beiten Quellen für die Sitten der Zeit. Am häufigften fommen Körper: 
verlegungen, Mord, Verwundung und Verſtümmelung vor; wir fehen aljo, 
daß der friegerifche Sinn in Wildheit und Rohheit entartet war. Für alle 


Es handelte ſich bei dem Unterſchiede des arianiſchen und athanaſianiſchen 
Bekenntniſſes um die Lehrbeſtimmung über die Perſon Chriſti. Die Arianer lehrten, 
er ſei Gott ähnlich aber nicht gleiches re mit ihm; die Kirchenlehre (die athana= 
ſianiſche oder katholiſche) betrachtet ihn als gleiches Wefens mit Gott. 
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Diefe Beichädigungen gilt dann noch das alte Wergeld ($ 15). Das Leben 
Des Edlen, Freien und Sklaven, ferner jedes Glied des Körpers: Auge, Ohr, 
Naſe, Hand hat feine befondere Schäßung. Um die Thatfachen feitzuftellen, 
galten Eid und Eideshelfer, oder, wenn fein anderer Beweis möglich war, 
Der Zweikampf al3 Gottesurtheil. Die noch heidnifchen Stämme des eigent- 
Lichen Deutichlands, Frifen, Sachen, Thüringe, Alamannen, lebten nad) alter 
Art und Sitte fort: doch auch fie zeigen nicht mehr den unbefledten Charakter, 
wie ihn Tacitus geſchildert. Es war eine große Gährungszeit; mit den 
rıeuen Bildungselementen wurden auch neue Lafter aufgenommen und Die 
frühere Rindlichfeit mußte fchwinden. 
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$ 39. Den ernthaften Angriff einer geordneten Macht fonnten die loder 
gejtalteten Germanenherrfchaften nicht beitehen. Ein ſolcher geſchah zunächſt auf 
zwei derfelben durch den Kaiſer Juftinian (527—565), der auf eine Zeitlang 
das oftrömifche Reich wieder zu Macht und Anfehen erhob, der das römijche 
Recht zufammenftellen Tieß, und der durch große Zeldherren fiegreiche Kriege 
führte. Bon ihm ward Belifar, 533, nach Afrika gejandt, wofelbit die Van— 
dalen verweichlicht und unter fich uneinig, und die unterworfenen und: hart 
gedrüdten Weljchen in ihrer Gefinnung den glaubensverwandten Oftrömern 
zugethan waren. Mit einer Flotte ausgerüftet, kam er nach mancherlei Ge— 
fahren an, fehlug den Vandalenkönig Gelimer und brachte ihn jo weit, daß 
er zulegt in einer Felfenburg, Pappua, Zuflucht fuchen mußte, wo ihn 
Belifar durch einen Unterfeldheren, Pharas, den Winter über belagern ließ. 
ALS diefer glaubte, Gelimer würde durch die Noth zur Uebergabe bereit fein, 
ließ er ihn auffordern, fi zu ergeben. Died wies Gelimer zurüd; „Willft 
dur aber, lieber Pharas“, fügte er in feiner Antwort hinzu, „mir eine Liebe 
ermeifen, fo jende mir ein Brod, einen Schwamm und eine Harfe.“ Und 
auf die erjtaunte Frage des Pharas, was dieſe Bitte bedeute, erflärte der 
Bote: „Der König verlangt ein Brod, denn er hat feines mehr gejehen, jeit 
er auf Pappua eingezogen; einen Schwamm, um feine vom Weinen gerötheten 
Augen zu fühlen; eine Harfe, um bei ihrem Klange fein Unglüd zu fingen.“ 
Gerührt bewilligte Pharas die Bitte; bald darauf, ald Hunger und Noth 
aufs Höchſte geftiegen, ergab fich Gelimer. Belifar brachte ihn mit all 
feinen Schäßen in filbernen Ketten nach Conftantinopel, wo er milde be= 
handelt wurde. Das Volk der VBandalen verfchwindet feitdem; Afrifa ward 
wieder römifche Provinz (534). 

$ 40. Heldenhafter und größer gingen im Kampfe mit demfelben Ju- 
jtinign die Oftgothen unter. Theoderich der Große war im Jahre 526 ge- 
ftorben. Er hinterließ nur eine Tochter, Amalafuntha, und einen Sohn der: 
jelden, Athalerich, auf den, als auf den letzten Amaler, die Gothen ihre 
Hoffnung gefeßt. Aber der Jüngling ftarb früh nach einem zügellofen Leben. 
Nun entihloß ſich Amalafuntha, einem Verwandten ihres Haufes, den aber 
Theoderich ftet3 geringgefchäßt, dem Theodahad, die Miregierung anzubieten. 
Diefer aber, um allein zu gelten, ließ die Amalafuntha im Bade umbringen. 
Bei der Freundfchaft, welche die oftrömifchen Kaifer und das Haus der 
Amaler verbunden hatte, ſah fich Juſtinian zu ihrem Rächer berufen, oder 
hatte doch wenigſtens einen Vorwand gefunden, um auc Italien wie Nord- 
afrika, zu unterwerfen. Im Jahre 536 zog Belfiar mit etnem Heere gegen 
die Oftgothen. Dieſe hatten fich rajch des fchändlichen und feigen Mörders 
entledigt und aus ihrer Mitte den Vitigis auf ihren Schild gehoben. Lange 
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ſchwankte der Kampf in Italien, das ganze Land, befonderd aber die Städte 
Mailand und Rom, verloren den legten Reſt ihrer Blüte, zumal da Franken, 
Burgunden und Alamannen mit in den Kampf fich mifchten; endlich eroberte 
Belifar Ravenna, die fejtefte Stadt des Landes, und führte den Vitigis als 
Gefangenen nad) Eonftantinopel. Damit hielt er den Kampf für beendigt. 
Aber die Gothen hatten wieder einen anderen König gewählt, den Totila. 
Diefer hielt fich tapfer gegen Belifar und führte zulegt die Reſte des Volkes 
dem neuen Feldherrn, den der Kaiſer gefendet, dem Narſes, entgegen, der 
ein gemifchtes Soldheer von Griechen, Germanen und Slaven nah Italien 
brachte. An den Apenninenpäffen, nahe dem alten Sentinum, fam e3 zur 
Schlacht, in welcher Totila fiel. Aber noch waren die DOftgothen nicht ent- 
muthigt, fie foren den jungen Teja zum König, und diefer zog unter taufend 
Gefahren unverzagt, zur legten Vertheidigung an den Golf von Neapel, ar 
den laftarifchen Berg, wo der reißende Sarnus, der Stadt Nuceria und 
dem berfchütteten Bompeji nahe, dem Veſuv gegenüber, in den prachtvollen 
Meerbufen fällt. Hier fchnitt Narfes ihnen zuerjt Die Zufuhr von der Sees 
feite her ab; dann nöthigte er fie, weiter den Berg hinauf zu weichen, wo 
fie weder Trank für fich noch Futter für ihre Thiere fanden. Da zäumten 
fie ihre Roſſe los und ließen fie frei, wohin fie wollten: fie jelbjt traten 
geichloffen Mann an Mann in ein großes Schladhtviered zufammen, an defjen 
einer Spibe Teja wie ein Thurm ſtand: fo boten fie dem Feinde den Ver: 
zweiflung3fampf. Und den ganzen Tag rang die Heine Schaar, wie Die 
Reden in der Nibelunge-Noth; bis endlich beim Schildwechjel ein Lanzen- 
wurf den Teja zu Boden jtredte. Auch den folgenden Tag dauerte der 
Kampf, und am dritten Morgen hielt Narſes e3 gerathen, dem lebten Reit 
eines vormals großen und berühmten Volkes, etwa noch 1000 Männern, 
Vertrag zu gewähren. Sie zogen ab, ungehindert über die Alpen, und 
haben ich unter den andern deutfchen Stämmen verloren. So fiel auch das 
Volk der Dftgothen (553 n. Chr.). 

Auch Italien war nun wieder eine Provinz Oſtroms. Aber 
nicht nur dieſes Land ging, wie wir gleich fehen werden, binnen Kurzem 
wieder verloren, jondern da3 ganze Oſtreich erlitt bald die ſchwerſten Ein: 
bußen. Kaum ein halbes Sahrhundert fpäter jtand unter den Arabern der 
Prophet Muhamed auf mit einer neuen Lehre, die den Gläubigen die Aus: 
breitung derjelben duch das Schwert gebot und denen, die im Glaubens: 
kampfe fallen wirden, die Freuden eines üppig ausgemalten PBaradiefes ver: 
hieß. Nun ftürmten feine Nachfolger, die Chalifen, mit den Schaaren der 
Moslemim zu Croberungen, die gegen ganz Ajien, aber vorzugsweiſe gegen 
das oſtrömiſche Reich fich richteten. Syrien, Kleinaſien, Aegypten, Nordafrika 
wurden demneuen Glauben, dem Islam, unterthan. So entitand im Dften’ eine 
neue, muhamedanifch=earabijche Welt, wie im Weſten eine chriſtlich— 
germanifche entitanden war. Im Jahre 711 n. Chr. ging Tarek, der 
Feldherr Muſa's, fogar von Nordafrika nach Spanien hinüber, und hier fiel 
das dritte, freilich längft von deutſcher Weife entartete Germanenvolf, die 
Wejtgothen, deren König Roderich in der Schlacht bei Zeres de la 
Srontera Reich und Leben einbüßte. 


5. Die Langobarden. 


$ 42. Italien war, wie wir oben gefehen haben, durch Narſes zur 
Provinz Oſtroms gemacht worden. Narſes war Statthalter in dem neu 
unterworfenen Lande. Uber er zerfiel mit feinem Kaifer in Byzanz und 
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rächte fich, indem er ein neued Germanenvolt nah Stalien rief, dad nun 
Dauernd hier zur Herrjchaft gelangte: die Langobarden. Die Langobarden 
waren ein norddeuticher, den Sachſen verwandter Stamm, der zuerjt auf dem 
Linfen Elbufer, im heutigen Hannover und in der Altmark und dann zulegt, 
wie wir gejehen haben, in Mähren ($ 35) gewohnt Hatte. Als fie fi von 
bier die Donau entlang verbreiteten, waren fie in Krieg gerathen, zuerit 
mit den Herulern, dann mit den Gepiden, die fie befiegten und zum 
Theil unterwarfen. Ihre Königsgefchichte, ihre Wanderzüge, ihre Kämpfe 
Liegen in veicher Fülle der Sagen, die deutlich alte Heldenlieder erkennen 
Lafjen, vor ung in den Erzählungen ihres Chroniften, des Paulus Diaconus, 
der dieſelben um die Zeit Karla des Großen aufgezeichnet hat. Als Narjes 
fie rief, ihnen edle Südfrüchte ſchickte, um zu zeigen, wie herrlich und lodend 
Das Land fei, wohin er fie einlud, herrſchte über fie der gewaltige Alboin, 
der den Gepidenkönig Kunimund mit eigner Hand in der Schladht erfchlagen 
und deſſen Tochter Rojamunde zur Gemahlin genommen hatte. Er folgte 
der Einladung, und im Jahre 568 zogen die Langobarden in Jtalien ein. 
Sie unterwarfen fait die ganze Halbinfel. Nur was mit der Flotte bewahrt 
werden fonnte, Sicilien und einige Küftenftriche, Ravenna, Neapel, Genua, 
blieb den Griechen und bildete das Exarchat. Auh Nom blieb dem Namen 
nad von Oſtrom abhängig. In der That ftand es faſt felbftändig unter 
der geijtlichen Leitung des Bapftes; in einem ähnlichen Verhältnig jtand 
Benedig unter jeinem Dogen*) Alles übrige Land fiel den Langobarden zu 
und ward vom Könige wieder einzelnen Herzögen zugetheilt. Zum Sitz 
feiner Herrichaft wählte Alboin die Stadt Pavia. Hier aber ward er nad) 
furzer Regierung von der Blutrache feiner Gemahlin Rojamunde getroffen. 
Diefe hatte er einjt in der Trunfenheit gezwungen, aus ihres eigenen Vaters 
Schädel, den er zur Erinnerung feines Sieged als Trinkgeſchirr führte, ihm 
Beicheid zu thun. Sie gewann dur Lift den Helmichis, einen Edeln aus 
Alboins Gefolge, und ließ ihren Gemahl im Schlaf ermorden (573). 

3. Ihm folgte durch Wahl der Herzöge Kleph, 573—574, nad) 
dejjen baldiger Ermordung die Herzöge ohne Könige zu herrjchen verfuchten. 
Später aber erhoben fie doch den Sohn Kleph’3, Authari, anf den Königs- 
thron. Diefer pflanzte feinen Speer an der Straße von Mefjina auf, zum 
Beichen, daß er Italien bis zum äufßerjten Ende unterworfen habe. Bon 
feiner Werbung um Theodelinde, die Tochter des Baiernherzogs Garibald, 
verfündigt Sage und Lied. In der Theodelinde aber war, da Authari früh 
ftarb, dem Lande eine weiſe Herrfcherin gewonnen. Die Edeln überließen es 
ihr jogar, einen neuen Gatten zu wählen, und erfannten diefen, den Agilulf, 
damit zugleich auch als ihren König an. Theodelinde baute den Dom zu 
Monza, wo von nun an die langobardifche Krone (die eiferne genannt, weil 
ein Nagel vom Kreuz Chrifti eingefchmiedet war) aufbewahrt ward. Gie 
bildete den noch rohen Sinn der Langobarden, welche bei ihrem Einzuge 
in Stalien zwar ſchon Chriften, doch noch manchen heidnifchen Gebräuchen 
zugethan waren. In diefem Bejtreben unterjtüßte fie der Papſt Gregor der 
Große (590— 604), und jo fam es, daß viele der Laugobarden ſchon damals 
der allgemeinen (katholischen) Kirche fich zumandten, während andere noch 
arianisch blieben und erjt unter König &rimoalb 663-—671 mit der Ge- 
jammtheit des Volkes übertraten. Jet wurden die Langobarden, erjt wild 
und graufam aber bildfam ihrer Natur nach, fleißige Uderbauer, die das 


*) Herzog, dux. 
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verwüſtete Land wieder emporbracdhten. Später verlor die Königsgewalt, die 
auf Wahl beruhte, ſehr an Anfehen, je jelbftändiger fich die Herzöge erhoben. 
Dies geſchah befonders an den Grenzen, in Benevent, Friaul und Trident. 
— Aud litt bald das ganze Land viel durch Einfälle der Avaren, eine 
nicht = germanifchen Volkes, welches, nachdem die deutfchen Stämme Ungarn 
geräumt hatten, hier von Oſten eingerüdt war, aber nach Art der Hunnen 
in wilden Reiterfchwärmen weithin auf Raub auszog. 


C,. Geſchichte des fränkifchen Stammes. 


1. Die Franken. Chlodovech. 


8 44. Unter allen germanifchen Völkern war es allein der Franken— 
ftamm, der fich fähig erwies, ein dauerndes Reid) zu gründen. Wir fanden 
die Franken ($ 35) am Niederrhein und an der Maas und Waal, woſelbſt 
ein Theil von ihnen fich mit der römifchen Militärcolonie der Sigambrer 
($ 10) zu einem Bolfe verfchmolzen hatte. Diefe, zwifchen Yfiel, Maas und 
Schelde in der Betuwe und Veluwe und im Torandergau anfefjig, nannten 
fich die ſaliſchen Franken; der andere Theil, au den Nheinjueben und 
Chatten und den in der Heimat gebliebenen Neften der Sigambrer zus 
ſammengeſchmolzen, urfprünglid in den Gebirgen zwifchen Sieg und Ruhr 
heimisch, war an den Rhein in die Gegenden von Köln vorgedrungen, und 
nannte fih Ribuarifhe Franken. Die falifchen Franken hatten fich be 
reit3 die Maas und Sambre hinauf in die Gegenden von Lüttich, und durd 
das heutige Belgien bis nad Gallien hinein verbreitet. Anfangs Fühne 
Seeräuber gleich den Sachſen ($ 24), hatten fie bereit auf den Landfrieg 
fich beſchränkt. Alle Franken aber waren als Krieger gefürchtet. Panzer 
und Helm wurden nur von Wenigen getragen, Bruft und Rüden blieben 
bloß und wurden nur vom Schild gebdedt; von den Hüften ab waren fie mit 
enganfchliegenden Linnen oder mit Riemen ummunden, jo daß die hohe, 
ftraffe Geftalt frei hervortrat. Ihre Bewaffnung bejtand vor Allem aus der 
‚zweifchneidigen GStreitart, die zum Werfen wie zum Hauen taugte; und aus 
furchtbaren Wurfipießen, die mit Widerhafen verfehen waren. Sie felbit 
ſchildern fih in ihrer Gefeßfammlung als tapfer im Felde, feit im Bund 
des Friedens, tiefes Geijtes, edelgeboren, lichthell von Anjehen, ſchön von Ge 
ftalt, fed, Hurtig, abgehärtet. Won ihren Feinden aber wurden fie, und wohl 
nicht mit Unrecht, als die treulofeften und graufamften aller Menfchen bezeichnet. 
Ihre Könige trugen als auszeichnenden Schmud das unbefchorne, frei um 
die Schultern mallende Haar. Noch waren fie Heiden von unbezähmter 
Wildheit der Öefinnung, doch mit den Römern Galliens in vielfacher Verbindung 
Almählich Hatten fie aber begonnen, auch ihrerfeits Gallien von Courtray, 
Cambray und Tournay her zu erobern, und erft Wetius hatte ihnen einen 
Damm gejegt. Chil derich, ein König, den der Sage nach die Franken wegen 
feiner Sittenlofigfeit vertrieben, floh zu dem Thüringer König Bifino, der 
ihn gajtfrei aufnahm. Statt des Dankes eintführte ihm Childerich, als er in 
jein Reich zurückkehren fonnte, fein Weib, die ihm den Chlodovech gebat. 

$ 45. Diefer Chlodovech ift der Gründer des Frankenreichs geworben. 
Erſt 15jährig, folgte er 481 feinem Vater und führte feine falifhen Franken 
486 zur Eroberung Gallien. Nah dem Untergange des meftrömifchen 
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Reiches hatte fich der letzte Reſt der Provinz Gallien, erſt unter Aetius, 
nah deffen Ermordung unter Aegidius ($ 36) ganz felbftändig geitellt. 
Sebt gebot Syagrius, der Sohn des Aegidius, über das noch römifche 
Gallien. Chlodoveh ließ ihn auffordern, ganz nach deutfcher Weife, Ort 
und Zeit des Entſcheidungskampfes zu beftimmen, worauf der Römer bereit: 
willig einging. Die Schlaht war bei Soifjond, 486, Syagrius unterlag 
und floh zum Weftgothenfünige, von dem er fchmählich an Chlodovech aus— 
geliefert ward, der ihn tödtete. Gallien bis zur Loire beſetzte Chlodovech 
mit feinen Franken. Diefer Fluß bildete nun die Grenze gegen die Wejt- 
gothen, die Mofel die Grenze gegen die Alamannen, die Cöte d'or gegen 
die Burgumden. 

$ 46. Die Burgunden, deren Gebiet !vom Kamm der Hochalpen bis 
zu den Sevennen und bis Avignon an der Rhone reichte, ftanden unter zwei 
Brüdern, Gundobad und Godigifel, von denen der erftere einen dritten Bruder, 
Chilperich, dur Mord aus dem Wege geräumt, einen vierten, Godemar, im 
Kriege getödtet hatte. Chlodovech warb um Chilperichs hinterlafjene Tochter 
Chrotechildis, und erhielt fo in jedem Falle Grund zum Kriege. Berfagten 
die Burgundenfönige fie ihm, jo war eine Beleidigung zu rächen; gewährten fie ihm 
diefelbe, jo erbte er mit ihr einen Theil des Landes und die Blutrache fir den 
gemordeten Vater. Die Brüder wagten nicht, ihn abzumeifen; Chrotechildis aber, 
obwohl Ehriftin, befahl fehon bei ihrer Brautfahrt zu Chlodovech, die Dörfer 
an der Grenze ihres Oheims anzuzünden, und dankte Gott, als fie in die 
von Feuersbrünſten erleuchtete Gegend hinausfah, daß er fie diefen Rachetag 
babe erleben laſſen. Noch zwar ruhte Chlodoveh. Aber die Heirath war 
auch in anderer Beziehung bedeutungsvoll. Chrotechildis lag ihrem Gemahl 
an, Ehrift zu werden; er ſchwankte lange, bis er endlich im Alamannenfriege 
ich dazu entſchied. 

41. Die Nlamannen nemlich, am obern Rhein und der Donau bis 
zum Lech hin anfeffig ($ 24), hatten fich wahrfcheinlich nad) Abzug der Burgun— 
den ($ 33) an den Rhein und Die Mofel hinab ausgedehnt, und bedrängten nun 
auch) die Ribuarifchen Franken um Köln. König Sigbert, ein Verwandter Chlo— 
dovechs, rief dieſen nun um Hilfe an; er fam und traf im Fahre 496 mit ihnen zu 
einer harten Schlacht, deren Dertlichkeit fich fchwer bejtimmen läßt, zufammen*). 
Als der Sieg ſchwankte, rief Chlodovech Angeficht3 des Heeres den neuen Gott 
Chriftum an, und gelobte, ſich zu ihm zu wenden, wenn er ihm hülfe. Er fiegte 
und empfing nun von dem heiligen Remigius Unterweifung, und dann mit 
3000 feiner edeljten Franken die Taufe im Dome zu Reims. „Gefänftigt 
beuge den Naden, Sigambrer, ſprach der Heilige, bete an, was du biöher zer— 
ſtörteſt, zerftöre, wa8 du angebetet.” Es war der Fatholifche, nicht der arianifche 
Ölaube, zu dem Chlodovech fi) wandte: fortan erſchien er dem Papſte als 
der „allerchriſtlichſte König“, der befugte Beſchützer und Verbreiter des rechten 
Slaubens den arianifchen Germanen gegenüber. Die Alamannen bis zum 
Rhein hin und über den Ahein, bis zur Murg und dem Oosbache, den Nedar 
bis Laufen, den Main und die Lahn hinauf wurden unterthan und verloren 
das Land, das fortan Franken genannt ward; nur dom Nedar ab bis 
über die Donau und bis zu den Alpen hin fchügte fie Theoderich der Große 
vor völliger Unterjochung ($ 35). 2 
48. Bald darauf zog Chlodovech auch gegen die Burgunden. König 
Gundobad, von feinem Bruder verraten, ward bei Dijon gejchlagen, 500 n. 


*) Früher nannte man fie bei Zülpich (Tolbiacum). 
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Ehr. Er floh in das fefte Avignon, ſchwur dem Frankenkönige Unterwerfung, brach 
aber dann feinen Eid, tödtete den Bruder und vereinigte alle Burgunden unter 
feiner Herrichaft, jo daß er mächtiger war als zuvor. Chlodovech mußte ihn 
gewähren lajjen, unterwarf aber um dieſe Zeit die Feltifche Bevölkerung von 
Armorika (dev Bretagne). Bon Gallien fehlte ihm nur noch der weit: 
gothifche Theil, das Land jüdlich der Loire. Hier gebot, nad einer Reihe 
glänzender Könige, die ſeit Athaulf ($ 29) gefolgt waren, der Schwache Ala: 
rich I, Theoderichs des Großen Schwiegerfohn. Dem Chlodovech gab die 
Religion Vorwand und Stübe zu Diefer neuen Eroberung. „ES ärgert mid), 
daß dieſe Keger den fchönjten Theil Galliens inne haben, laßt uns mit Gottes 
Hilfe ausziehen, und ihn in unfere Gewalt bringen!“ ſprach er zu den Seinen. 
Troß der Abmahnung und Drohung Theoderichd des Großen griff er den 
Alarich an; Gundobad folgte ihm, wohl als gezwungener Bundesgenofje. Die 
fatholifchen Welſchen fammt der Prieſterſchaft waren für Chlodovech und gegen 
ihre arianifchen Herren und bahnten ihm den Weg zum Siege*) unfern Poi— 
tierd (507). Alarich I. fiel, Ehlodovech unterwarf ſich alles Land big zur 
Garonne. Da Theoderich der Große fich des jungen Amalrich, feines Entels, 
annahm, blieb diefem der Süden Galliens bewahrt, die Provence aber ward 
zum Oftgothenreich gezogen und aud Avignon dem Gundobad entriffen. 
Bon diefer Zeit an ward Spanien der Hauptfiß des noch immer blühenden 
Weitgothen-Reichs (bis 711, $ 41) und Toledo jtatt Touloufe Reftdenz. 
49, Um alle Franken unter feiner Herrichaft zu vereinen, unter 
warf Ehlodovech mit Lift und Mord auch die Reſte derjelben, die bisher 
felbftändig unter Heinen Königen, feinen Verwandten, in dem alten Wohn: 
fige gejefjen hatten. Dem Sohn des ribuarifchen Königs Sigbert, der in 
der Aamannen-Schlacht verwundet worden war, ließ er fagen: „Dein Vater 
iſt lahm und zu alt, um noch König zu fein.” Als der Sohn, den argliftigen 
Worten folgend, den Vater auf der Jagd im Buchenwalde**) hatte ermorden 
lafjen, ließ ihn Chlodovech zur Blutrache erfchlagen und fich von dem Stamme 
al König anerkennen. Gegen einen Andern reizte er feine Edlen durd 
Geſchenke zum Abfall, ſchlug ihn dann Angeficht3 feines Heeres mit der 
Streitart nieder: bei jeder diefer Thaten hatte er ein treffendes Wort bereit, 
wie denn eine Art rohen Witzes fchon jet dieſem Stamme eigen if. WS 
er feine ganze Sippe ausgerottet hatte, hörte man ihn oft Klagen, daß er 
fo freundlog und allein jtünde — er that e8 aber nur aus Arglift, damit, 
wenn ihm jemand der Seinen entgangen wäre, diefer fich zeigen jolle, damit 
er auch ihn wegräumen fünne. Dennoch fiel diefer Gegenſatz biutiger um 
graufamer Thaten mit dem Chriftenglauben, den er befannte, in diefer wilden 
Beit und bei dieſem wildeften der germanifchen Stämme Keinem auf; ja der 
Biſchof Gregor von Tours, der Gejchichtfchreiber der alten Franken, jagt von 
ihm: „So fällte Gott täglich jeine Feinde unter feiner Hand, darum, daß ei 
mit rechtem Herzen vor ihm wandelte und that, was feinen Augen wohlgefiel.' 
— Der oftrömifche Kaifer hatte fich beeilt, um bei ihm wie bei Theoderid) 
dem Großen den Schein einer Oberhoheit zu retten, ihn gleichfall® zum Pa: 
triciug zu machen. Stolz ritt Chlodovecd in dem Purpurmantel, der ihm von 
Conjtantinopel überfandt war, vor feinen Franken einher: denn noch immer 
übte der Name Noms und de3 Kaiferd auch für Barbaren etwas von jenem 
Zauber, den er jo lange Jahrhunderte befejjen Hatte, und erſt jetzt galt Die 


*) Fraglich, wo? bei Vouglé? (Cloué, Boullon?) 
°s Die Buchonia (Vogelsberg in Helen) der Bacenis des Cäſar? vgl. $ 8. 
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Macht des Frankenfünigd auch in den Augen der Welfchen als rechtmäßig. 
Chlodovech ift der Gründer des Franfenreiches: mit mancher Blutthat, aber mit 
ungewöhnlicher Kraft und Kühnheit hat er e$ aufgebaut; Es begann im Siiden 
von der Garonne, folgte dem Zuge der Sevennen und der Côte d'or, griff 
dann nach Djten weit über den Rhein, gegen Nedar, Main und Werra hin, 
und umfaßte weiter nordivärt3 die niederrheitnifche Tiefebene bis zum Meer. 
Im Weiten bildete der atlantifhe Deean die Grenze. Dieſes Reich umſchloß 
alfo deutjche wie welſche Länder, wurzelte aber feit am alten heimischen Boden, aus 
dem es jtet3 neue Kraft fog, und eben darum war ihm feine bloß borüber- 
gehende Dauer beſchieden, wie den Gothenherrichaften: fondern in ihm beginnt 
der mittelalterlide Staat, beginnt ein neues Leben, wo römische Form mit 
deutfcher Kraft ſich durchdringt. Chlodovech gebot von Baris aus, einer Stadt, 
die fchon vor der Römer und Cäſars Zeit beftanden, über jein weites Neid). 
Hier ftarb er noch früh, 511, tm 45. Jahre feines Lebens. 


2. Die Merovinge. 


$ 50. Chlodovech hinterließ vier Söhne, unter Die, nad) Frankenart, das 
Land getheilt ward, und auf die des Vaters blutiger und gemwaltthätiger Sinn 
forterbte. Der ältefte Sohn*), Theoderich, aus einer früheren heidnifchen Ehe 
entiprofjen, erhielt gleichwohl den Hauptantheil. Ihm fiel das ganze öftliche, 
rein deutfche Land zu, das fortan unter dem Namen Auftrafien begriffen 
wurde, und welches er von Met aus beherrichte. Drei jüngere Brüder, 
Söhne der Chrotechildis, theilten das weftliche, urſprünglich römifche (melfche) 
Gebiet, da3 fortan Neujtrien genannt wırde, und zwar fo, daß Chlodomer 
von Orleans, Childebert von Paris und Ehlotar von Soiffons 
aus das umliegende Land beherrichten. Troß der Theilung galt das Franfen- 
reich al ein einiges, von Chlodovechs Nachkommen, dem Königsgefchlecht der 
Merovinge, beherrfcht. Die Söhne vollbrachten dann auch gemeinfchaftlich 
ihre Eroberungen. 

F 51. Im Tpüringifchen Reiche Hatten die Söhne des Bifino($44) 
ebenfalls getheilt; der ältefte aber unter ihnen, Ermanfrid, vermählt mit 
einer Nichte Theoderichs des Großen, einer Frau aus dem Amalerftamm, hatte, 
von diefer gereizt, feine beiden Briider verdrängt und erfchlagen. Schon an 
diefen Vorgängen hatten Franken Theil genommen; jebt klagten diefe iiber Ver— 
tragsbruch und alte, noch ungerädte Graufamfeiten der Thüringe „Oreife 
jeien unter Laftwagen gelegt und jo ihnen die Glieder zermalmt worden, Knaben 
jeien an den Flechjen der Seite an Bäumen aufgehangen worden.” So war 
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der Charakter auch der unvermifcht gebliebenen deutfchen Stämme entartet! — 
Deshalb machten ſich von Chlodovechs Söhnen Theoderih und Ehlotar zum 
Kriege wider Ermanfrid auf. Ermanfrid 309 fich nach einer erſten Niederlage 
zurüd, aber die Franken verzweifelten dennoch am Siege, bis fich die Sachfen 
ihnen zur Hilfe erboten. Beiden Völkern gelang ed nun, das Thüringifche 
Königreich zu ftürzen. Die letzte Vejte desfelben, Burg-Scheidungen, ward erobert, 
Ermanfrid ergab fi dem Theoderich und wurde bald von diefem, als er 
arglo8 mit ihm auf den Mauern von Zülpich wandelte, meuchelmörderifc 
in die Tiefe geftürzt. So berichtet und Gregor von Tourd*); reicher aus: 
geſchmückt, offenbar nad ſüchſiſchen Heldenliedern, erzählt die Geſchichte Widu- 
find von Corvei, ein fächfifcher Chronift auß dem 10. Jahrhundert, der vom 
Ermanfrid und von feinem Ritterdmanne Jrinc einen ruhmdollen Unter 
gang zu melden weiß. Beide lebten im deutfchen Vollsgefange fort und treten 
noch in dem Nibelungenliede auf, wo fie durch Hagens und Volkers Schwert 
gefällt werden. Sachſen und Franken theilten dad Land, fo daß die erjteren 
den Gau Nordthüringen zwifchen Oder, Harz, Bode, Elbe und die Gegend 
füdlih vom Harz an der Saale, Helme und Unftrut erwarben, das übrige 
Land aber dem Frankenreiche unterthan ward, 531. 

$ 52. Burgund war frei, fo lange Gundobad lebte, bi3 516. Ihm 
folgte fein Sohn Sigmund, der von der Kirche als Heiliger verehrt wird, und 
der das Kloſter St. Morig in Wallis, wo die heilige Lanze aufbewahrt ward, 
gegründet hat. Er war mit einer Tochter Theoderich® des Großen vermählt. 
Als fie früh ſtarb, nahm er eine ihrer Dienerinnen zum Weibe, und als dieje 
im Schmude ihrer Herrin bäurifch einherftolzirte, ward fie von dem jungen 
Sigerih, dem Sohne der Berjtorbenen, verhöhnt. Sie bewegte nun den 
Bater zur Ermordung ded eigenen Sohnes, der im Schlafe erdrofjelt wurde. 
Durch diefe That hatte Sigmund nicht nur die Blutrache der Oftgothen, die 
bisher Burgund geſchützt hatten, herausgeforbert, fondern ich auch wehrlos 
gegen den Angriff der Franken gemacht. Die Söhne der Chrotechildis, Chlo- 
domer, Ehildebert und Chlotar, griffen ihn an, 523, befiegten ihn, und Chlo- 
domer ließ ihn, feine Gemahlin und feine Kinder in einen Brunnen werfen; 
ex felbjt aber fiel bald nachher im Kampfe gegen den Reft der Burgunden unter 
Godomar, Sigmunds Bruder. Ehildebert und Chlotar theilten nun fein Land, 
obwohl er zwei Knaben hinterlaffen, die in Chrotechildig’ Schuß geblieben waren. 
Diefe liegen die Oheime nad) Baris fommen und ſchickten dann der alten Mutter 
ein Schwert und eine Scheere, um damit anzufragen, ob die Söhne getödtet oder 
gefchoren und in ein Kloster geftoßen werden follten. „Eher mögen fie fterben“, | 
rief Chrotehildis, und in dem Burghofe zu Paris fchlachtete fie der blutige | 
Chlotar mit eigener Hand troß ihrer rührenden Bitten. So herrſchte Mord und 
Verbrechen im Haufe der Merovinge. Während deffen hielt fich Godemar noch 
acht Jahre, bis er fiel (532), Da N die Franken das Land, und Burgund 
ward fortan neben Auftrafien und Neuftrien ein dritter Theil des Frankenreihed. 

8 55. An dem Todeskampfe der Oftgothen in Stalien ($ 40) betheiligten | 
fich zu neuen Eroberungen auch die Franken, indem fie treulos bald zu den 
Gothen, bald zu den DOftrömern hielten. Dabei gewannen fie auch noch den 
legten Theil Alamanniens, der, wie oben gezeigt, einft zu Theoderich ſich 
gewandt hatte, und die Provence. Nach dem Fall der Dftgothen (553) Tamen 
auch die Baiern unter ihrem Herzogshaufe, den Agilulfingern, in ein Ab— 
hängigfeitsverhältnig zu den Franken. : 


*) Der freilich) von einer Theilnahme der Sachſen nichts erzählt. 
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Da das Gejchlecht der übrigen Söhne Chlodovech3 raſch endete, und 
Chlotar alle Anderen überlebte, jo fam unter ihm das ganze große Franfen- 
reich noch einmal unter einen Herrn. Als er ftarb, 561, theilten feine Söhne 
von Neuem, und wieder ward Bruderfrieg und Blutvergießen allgemein im 
Sranfenlande. Die Sitten verwilderten furchtbar, faſt feine Volksgeſchichte ift 
an Graufamlkeiten, feine Fürftengefhichte an Verbrechen und Blutthaten reicher, 
als die der Franken und die der Merovinge. Bor allen zeichneten fich durch unaus- 
Löfchliche Rachfucht zwei Königinnen aus, deren Gedächtniß durch ihre Verbrechen 
fortlebt. Ehilperich und Sigbert, zwei Söhne Chlotars, hatten zwei Schweitern, 
weſtgothiſche Königstöchter, zu Weibern genommen, Galfuintha und Brune- 
chil dis. Chilperich aber hatte zuvor die Fredegunde, eine frühere Gemahlin 
niederer Herkunft, veritoßen; dieſe ermordete die Nebenbuhlerin und nahm bei 
dem ſchwachen Ehilperich ihre Stelle wieder ein. Brunechildis trat zur Blutrache 
auf für ihre Schweiter und reizte ihren Gemahl Sigbert zum Kampfe gegen 
den Bruder: es folgte eine Reihe von Schlachten und Blutthaten, Brunechildis 
ließ zuleßt ihren eigenen Gemahl, den Sigbert, ermorden, aber erjt, als faſt 
das ganze Gefchlecht fich in gegenfeitigem Wüthen vernichtet hatte, und die 
greife Brunechildis zulegt nach langer Marter und Berhöhnung am Schweife 
eines wilden Pferdes zu Tode gefchleift war, fam mit ihrem Befieger, dem Sohne 
Chilperichs, Chlotar IL, 613— 628, dem Frankenreiche Friede. Er beherrſchte 
noch einmal allein das ganze -Gebiet. Ihm folgten feine Söhne Dagobert 
und Charibert. Lebterer erhielt in der Theilung nur ein Fleines Gebiet von 
der Garonne bis zur Charente: von hier aus aber unterwarf er den letzten Theil 
des mwejtgothifchen Befies zwifchen der Garonne und den Pyrenäen. Dies fo 
erworbene Land blieb feinen Nachkommen als Herzogthum und ward Aqui— 
tanien genannt. 

Bon Dagobert an verläuft die Gejchichte der Merovinge zwar ruhiger 
und weniger blutig, aber es war auch mit der Kraft des Geſchlechts vorbei, 
und die Macht der Könige fank zum Schatten herab neben ihren großen Be- 
amten., Die fpätere Fabel jtellte die Entartung des einft gewaltigen Geſch lechts 
in einem Traumgeficht dar, das ſchon die Mutter Chlodovechs, die zauberfundige 
Bafina, ihren Gatten habe fehen laſſen: zuerit war ihrem Bunde mit Chil— 
derich ein Löwe entfproffen (Chlodovech, dann reigende Bären und Wölfe (feine 
Söhne und Entel), zuletzt fpielende Hündlein. Wenigitens trifft der Vergleich 
volljtändig zu. 


3. Mebergang vom Volköftante zum Lehnsftante. Die Kirche. 


$ 54. Troß aller diefer Zerrüttungen und Bürgerkriege war der frän- 
fische Staat von Anfang an feiter und dauerhafter begründet worden, als die 
anderen Öermanenherrichaften bisher. Als Chlodovech zuerjt den Syagrius be— 
jiegt hatte, ließ er zwar der weljchen Bevölferung ihren Grundbejig: aber theils 
die StaatSländereien, theils die verlaffenen Güter waren fo groß, daß er doch fich 
und die Seinen reichlich bedenken konnte. Als er die Nlamannen unterworfen 
hatte, hatte er den Landbefit ihrer Edelinge und aller Gefallenen ebenfalls als 
Königötheil für fi) genommen, und große Domänen (Prongüter) Daraus ges 
macht. Aehnlich hatten die Söhne Chlodovechs fpäter in Burgund, Thüringen 
und Baiern verfahren. So war das eroberte Land größtentheild Königsbeute 
und Königseigenthum geworden. Freilich hatte der König die Einzelnen jeines 
Volkes, die ihm als Krieger zur Eroberung gefolgt waren, ebenfalls mit Land» 
eigenthum bedenken müffen. Won dem bejegten Gebiet hatte jeder feinen Loos— 
theil als freies Eigenthum befommmen, fein Alod, wie man e3 nannte. Aber 
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dazu gab der König aus der Menge feines Eigenthums, das er felbjt nicht 
allein verwalten konnte, feinen Getreuen und Höchftgeftellten noch Land, daß ihm 
zwar eigen blieb, jenen aber zur Nußnießung gelehnt war. Das nannte man 
ein Lehen (feudum, beneficium). Das Lehen gehörte alfo dem Landedherrn, 
der Belehnte (Bafall, Lehnsmann geheißen) befaß es nur aus deſſen Milde, 
gewöhnlich jedoch, wenn er es nicht durch Treulofigkeit (Felonie) verwirkte, auf 
Lebenszeit. Er zahlte feine Abgabe davon, da Geld überhaupt felten war; er 
war nur zur Heeredfolge in jedem Streite verpflichtet, auch wenn diefer feine 
Volksſache betraf (mo die ganze Bollsgemeinde noch befragt werden mußte), 
fondern ein rein perfünlicher feines Lehnsheren war; und er mußte an dem Hofe 
von Seit zu Zeit erfcheinen, d. h. Hofdienft leiften. So bildete fi) im Franken— 
reiche das Lehusweſen (Feudalſyſtem) aus, die Grundlage, auf der alle 
Staaten*) im Mittelalter beruhten. — Das erobernde Frankenvolk war einst 
nur ein Heer unter feinem Heerfönig geweſen, dem zuntichſt feine Grafen 
untergeordnet waren (& 16). Als alle jehhaft geworden waren, wurden diefe, 
bisher gleichjam Offiziere, num auch Berwaltungsbeamten des Könige. Es 
gab Gaugrafen, Hundertgrafen, Dincgrafen, welche der König er- 
nannte, und welche mit der Heerführung, der Einnahme ber Krongefälle, 
dem Borfi bei Gericht, der Sorge für den Landfrieden betraut waren. 
Ueber den Grafen ftanden die Herzöge, theils als Oberanführer, theils ala 
Stammesfürften. — Die Franken hatten ſich zum Fatholifchen Chriſtenthum ge— 
wandt, mithin war die bißherige Geiftlichteit geblieben. Dieſe waren, da 
Deutfche den Heerdienft vorzogen, falt ausnahmslos Welfche, d. i. römiſch 
redende, ber alten Bevölferung angehörende Leute. Auch fie wurden nicht 
mit Geld, fondern mit Land befoldet; theils durch Schenkung, theil® durch 
Belehnung befamen die Kirchen Landbeſitz. Den höheren Geiftlichen, Bifchöfen 
und Erzbifchöfen, gab der König rings um ihre Kathedrale, d. i. ihre biſchöf— 
lihe Hauptlirche, her ein Lehen, das fie den Erjten im Reiche gleichitellte. 
So traten dann auch Welſche (Romanen) in den Rath des Königs und in 
die Reihen des hohen fränkiſchen Adel? und mifchten fich mit 2 Bald 
ward die Kirche reich und konnte ihrerjeitß Kleine Lehen austheilen, ebenfo 
wie die großen Adeligen dies konnten. Es entitanden fo niedere Lehnsleute, 
die nicht für große Ländereien bei dem König, fondern für Kleine bei der 
Kirche oder den Edlen zu Lehen gingen — der fpätere niedere Adel neben dem 
höheren. — Die altgermanifche Gemeinfreiheit, die fich auf echtes Eigenthum 
gründete, war in den eroberten Ländern, in Wlamannien und Thüringen, ſchon 
jehr zufammengefhwunden, da die Befiegten das Eigenthum verloren hatten, 
und an deſſen Stelle die großen Vehen des Königs getreten waren. Aber fchon 
hielten auch unter den Franken felbft manche es für vortheilhaft, ihr Eigen- 
thum, ihr Alod, der Kirche oder großen Edlen zu übergeben und es als Lehen 
und zwar dann vergrößert zurüdzuempfangen. So blieb von nun an im Franken⸗ 
reiche die Zahl der freien Männer in ftetem Abnehmen, zumal da ein folches 
Dienſtverhältniß der deutfchen Anfchauung nicht ſchimpflich galt. 

55. Ueber Allen im Frankenreiche ftand der König. Das vorhandene 
Königsgefchlecht, noch nad) altgermanifcher Auſchauung mit einem Schimmer 
priefterlicher Heiligkeit ınmfleidet (8 14), blieb an der Spite, bis es ausftarb; 
dann fiel das Wahlrecht dem Volke wieder zu. Noch huldigte man nach alt- 
germanifcher Weife durch Heben auf den Schild. Der König trug als Beiden 


*) Auch bei anderen Völkern, bei den Gothen, Rangobarden zc. fommen ähnliche 
Berhältniffe, aber doc nicht jo entwidelt, vor. 
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feiner Herrſchaft ums Haupt, von welchem die Loden lang und ungefchoren herab: 
wallten, einen goldenen Ring, im Kriege trug er ihn um den Helm; in der 
Hand hielt er die Königsgerte, das fpätere Scepter, einen langen, weißgefchälten, 
natürlich gewachſenen Stab. So zog er auf feinem mit Ochfen befpannten 
Wagen durd) das Land, fehrte auf feinen Krongütern (Domänen, Bfalzen) 
ein und hielt, auf erhöhter Stelle fißend, an jeder Gerichtsftätte jelbit Gericht. 
Dann jtanden feine zu Hofdienft verpflichteten Lehnsleute, die Großen des 
Reiches, die Antruftionen, ihm zur Seite. Aus ihrer Mitte wurden auch 
die Aemter befeßt, die zur perſönlichen Bedienung des Königs da waren: das 
Ant des Schatzmeiſters oder Kämmerers, der die Kleinodien bemahrte; des 
Marſchalkes, der die Pferde unter Aufficht Hatte; des Truchſeß, der bie 
Zafel des Königs beforgte, und des Schenken, der den Wein herbeifchaffte 
und Darreichte. Zu diefen vier Memtern kamen dann noch das der Pfalz: 
grafen, die auf den königlichen Pfalzen in des Königs Abmefenheit die könig— 
lichen Rechte, vor Allem das Gericht übten, und das des Majordomus, der 
das Rittergefolge des Königs führte und bald auch auf die Einziehung umd 
Austheilung der Lehen einen großen Einfluß erhielt. Lebtere Amt war bald 
das wichtigſte im Reiche. 

8 56. So war der wefprüngliche Zuftand der Germanen, wie wir ihn 
durch Tacitus kennen lernten ($ 14—16), bereit weit verändert. Aus den 
freien Männern in ihren Gemeinde und Ganverbänden waren zuerit während 
der Völkerwanderung erobernde Heermänner geworben, die einen Theil des ge= 
wonnenen Landes in Privatbefit nahmen ($ 37). Aus diefen wieder waren 
im Franfenreiche Lehnsmänner des Königs geworden, der als der höchſte Grund- 
befiter des Reiches galt. Aber eben das Lehnsverhältniß bildete gleichjam ein 
Flechtwerk, was damals die, nach vereinzeltem, freiem Dafein ſtrebenden Ger— 
manen, die dem fpröden Stoffe ihres Charakters zufolge chlecht zum Zufammen- 
halten, alfo auch fchlecht zu einer Staatsbildung geeignet waren, in ein Ganzes 
vermwebte: und jo begann eben auf Grundlage der Lehnsverfaffung zuerft fich 
ein Staat zu bilden, der den Namen eines Reiches verdient, weil in ihm eine 
einheitliche Leitung amd eine Alles umfaſſende Ordnung beitand. — Bon hohem 
Einfluß war auf diefen Staat jetzt fehon die Kirche, deren Bifchöfe von dem 
nun Fatholifchen Könige eingefegt wınden. Noch zwar war ihr Zufammenhang 
mit Rom und dem Papſte ein geringer. Aber fie hielt doch einen Reſt der 
römischen Bildung, hielt die lateinifche Sprache feit, und, fo roh fie felber 
fein mochte, gegenüber den wilden und graufamen Franken erichien fie als 
eine Fürfprecherin der Milde und Gittlichfeit. Oft genug bat ein Briefter 
bei einem graufamen fränkischen Herrn für einen gemißhandelten Sclaven, hier 
und da rührte das Wort eines Biſchofs einen frevelhaften König. Bor Allem 
aber boten die Kirchen den Verfolgten aller Art eine Zuflucht; fie hatten, wie 
man es nannte, das Aſylrecht. Nicht bloß Altar und Tempel felbft, fondern 
der ganze heilige Bezirk von Höfen, Gebäuden und was fonft dazu gehörte, 
galt für unverleglih. Man hätte geglaubt, die Rache des Schubheiligen, die 
fih in ſchreckenden Wundern offenbarte, herauszufordern, wenn man dieſen 
Gottesfrieden gebrochen hätte; und eher belagerte man fol ein Aſyl lange 
Beit, wie 3. B. Ehilperich ($ 53) e8 that, als fein Sohn Merovedy fich vor 
ihm in die Kirche des Heiligen Martin von Tours geflüchtet hatte. Be— 
ſonders dieſer Heilige und fein Aſyl galt den Franken hoch, jchon feit Chlo— 
dovechs Zeiten. So übte die Kirche, wenn auch nur langfam, einen erziehen- 
den Einfluß über ein Volf, dad nur den Namen der Ehriften, fonft aber 
ihlimmere Sitten als die altgermanifchen Heiden hatte. 
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$ 57. Das wichtige Amt eines Majordomus ($ 55), welches in jedem 
der Haupttheile des Frankenreiches, in Auftrafien, Neuftrien und Burgund be: 
ftand, kam in Auftrafien feit Dagobert I. an Pippin von Landen, einen 
Mann aus einer Familie fränkifcher Edelinge, die den Merovingen verwandt 
war, und große Stammgüter an der Maas in der Umgegend von Namur, 
Lüttich und Maejtricht befaß. Der Einfluß eines Majordomus war bereits jo 
groß, daß Grimoald, Pippins Sohn und der Erbe feine! Amtes und feines 
Anfehens, den Verſuch machte, feinen Sohn Childebert auf den Thron der 
Franfenkönige zu heben. Aber noch überwog bei den fränkischen Großen Die 
Ehrfurcht gegen ihr altes Königsgefchlecht, und Vater und Sohn büßten den 
Verſuch mit den Leben (656). Es blieben nur zwei Schweitern Grimoalds, 
Gertrud und Begga, als Erbinnen der großen Güter. Lebtere war mit Anz 
chiſes (Anfegifel), dem Sohne des Bifchof3 Arnulf von Mep, vermählt; und 
diefe Ehe war eins von den Beifpielen, daß ſich eine große fränkische Familie 
mit einer welfchen, die durch Eirchliche Würden in Anfehen jtand, verbunden hatte; 
romanifches und deutfches Blut mifchten fich alfo in der Familie der Pippis 
niden. Aus dieſer Ehe entiprog Pippin von Heriftal, der die gefammten 
Güter des Gefchlechtes erbte und wieder Majordomus in Aujtrafien wurde. 
Diefer wagte ſchon einen Krieg gegen den König und den Majordomus von Neu— 
jtrien, fchlug fie bei Teftri, 687, in der Nähe von St. Duentin, und ließ ſich 
nun auch hier zum Majordomus ernennen, jo daß er diefe Gewalt in allen drei 
Reichen beſaß. Die Vertheilung ſämmtlicher, dem Könige wieder heimgefallener 
Lehen hing von ihm ab, und er fonnte fchon fich Herzog und Fürjt (dux et 
princeps) der Franken nennen. Aber er fchonte, durch das Beijpiel feines 
Ahnherrn belehrt, die königliche Würde der Merovinge und begmügte fich, Die 
Macht derjelben zu befißen. Diefe ging bei feinem Tode auf feinen Sohn 
Karl Martell über, der freilich exit harte Kämpfe in feiner eignen Familie, 
gegen die heidnifchen Frifen und im Frankenreiche zu beitehen hatte, ehe er fie 
völlig gewann. ber er zeigte fich fo großer Gewalt würdig. Die Herzöge 
der dem Franfenreich zugewandten Völker, von Aquitanien, Nlamannien, Baiern 
und Thüringen, waren nicht gewillt, dem Majordomus wie einſt dem Könige 
zu gehorchen. Es jchien, als follte mit dem Sinfen des merovingiſchen König— 
thums auch das Frankenreich wieder in Stämme und Völferfchaften auseinander: 
fallen. Aber Karl erzwang fich Anfehen, und er und fein Gejchlecht war bald 
dem Franfenreiche mehr, ald ihm die Merovinge je gewejen waren. 

$ 58. Einen Aufitand in Aquitanien nemlich benußten die Araber, 
in’3 Sranfenland einzufallen. — Diefe, von ihrer neuen Religion begeiitert, 
hatten, wie wir gefehen haben, im Fluge von ihrer wüſten Halbinjel über 
Aegypten und Nordafrika fich verbreitet; von da aus hatten fie 711 das Weit: 
gothenreich gejtürzt und fait ganz Spanien erobert ($ 41). Set ging, unter 
dem Emir Abderrhaman, ihr Angriff weiter auch auf das Frankenreich. 
Zwei jugendlich Träftige Völker, zwei noch in der Entwidlung begriffene 
Religionen begegneten fih: es mußte fich zeigen, ob fernerhin arabiſch— 
muhamedanifches, ob germanifchschriftliches Wejen den Sieg davon tragen 
ſollte. Karl Martell bot die fränkischen Lehnsträger, vor Allem die Auftrafier, 
d. h. die rein deuffchen Stämme des Neiches, auf. Bei Poitiers fam es 
732 zu einer großen Schlacht, die an Furchtbarkeit und Bedeutung kaum 
jener großen Hunnenſchlacht auf den catalaunischen Feldern nachitand: ſechs 
Tage lang lag man gegen einander, endlich am fiebenten behauptete den 
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Sieg Karl, den man ſeitdem Martell, d. i. der Hammer, nannte: er war 
der Retter des abendländifchen Chriſtenthums und der germanischen Selb- 
jtändigfeit geworden. Später rang er den Sarazenen auch die Gegenden 
an der untern Rhone ab, die fie mit Hilfe aufjtändifcher burgundiſcher 
Großen lange bejeßt gehalten, indem er fie ein zweited® Mal bei Narbonne 
ihlug und Avignon wieder eroberte 738. 


So gewaltig herrſchte Karl Martell, daß er auch um; die; Neite der 
alten fränkiſchen Bolföfreiheit ein feitered Band fehmieden konnte. Ehedem 
traten alle freien Franken einmal im Sahre, und zwar im Frühling, auf 
dem fogenannten Märzfelde zufammen, befchloffen über Krieg oder übten 
Gericht unter dem Borfi ihrer Fürften, nach altgermanifcher Art ($ 15). 
Seit Chlodovech berief der König zu diefen Tagen neben den Freien auch 
jeine Lehnsleute. Die Lebteren waren ihm bald bejonder wichtig, da dieſe 
auch ohne Volksbeſchluß feine Kriege führten, und die Freien wurden bald 
hinter ihnen zurückgeſetzt. Seht nöthigte Karl Martell auch die Freien zur 
Mufterung auf dem Märzfelde und zur Heeresfolge, ohne ihren Willen 
weiter zu fragen. Die regelmäßige Verfammlung verlegte dann fein Sohn 
Pippin fpäter auf den Mai. Da hier als Lehnsträger alle Großen erfchienen, 
weltliche und geiftliche, jo hatte man zugleich eine Art Reichdtag zufammen, 
mit dem der König fich zu berathen pflegte So verfchwand die Gemein- 
freiheit hinter den Einrichtungen des Lehnsſtaates. 


$ 59. Nah Karl Martells Tode (741) regierten feine beiden Söhne, 
Karlmann und Pippin, gemeinfam das Franfenreih. Noch immer lichen 
ſie das Schattenbild eines Merovingerfönigs beftehen. Es war ein hartes, 
gewaltthätiges Gefchlecht, daS ein Unrecht nicht feheute, um zum Ziel zu ge 
langen. Sp Fämpften fie bald gegen Verwandte, bald beugten fie nachein- 
ander die Herzöge von Aquitanien, Alamannien und Baiern, die ihnen, wie 
einft ihrem Vater, widerjtrebten. Neben der Gewaltthätigfeit jtand dann 
oft plößliche Befehrung und mönchiſche Buße: jo bei Karlmann, der fi) aus 
dem wilden Treiben in das Kloſter Monte Cafino zurückzog. Pippin der 
Kurze (jo nannte man ihn wegen feiner Geſtalt) blieb feitdem an der Spike 
ſämmtlicher Franken. 

Er erwarb zunächſt „die Freundfchaft des Papſtes. Die Päpfte waren, 
fett die Langobarden Italien erobert hatten ($ 42), in ihrer Stadt Rom, die 
dem Namen nach dem ojtrömifchen Reiche unterthan blieb und mit ihrer 
Umgegend einen Theil des Exarchats bildete, oft in harte Bedrängniß ges 
tathen. Bon Eonftantinopel her erhielten fie feinen Schuß; und die Lango— 
barden ehrten den Nachfolger Petri nicht fo, wie die ferner wohnenden Franken. 
Damals gefährdete nun eben der Langobardenfönig Aiſtulf wieder einmal 
den Bapit, Zacharias, und drohte Rom ganz dem Langobardenreiche ein- 
zuverleiben. Zacharias juchte gegen die Langobarden die Franken und ihren 
mächtigen Majordomus Pippin zu Freunden und Beichügern. zu gewinnen. 
Pippin aber ließ ihn fragen: Ob es zu billigen, daß derjenige König jei, 
der müßig zu Haufe ſitze und nicht derjenige, der die Mühen und Oefahren 
der Regierung trage? Papſt Zacharias entfchied zu Pippins Gunften und 
heifigte durch fein kirchliches Anjehen die Entfeßung des legten Merovingifchen 
Königs. Doc) fcheinen auch die fränkischen Edeln jegt zum Abfall von ihrem 
Könige williger gewejen zu fein, als ehemals. Pippin nahm aljo die Krone, 
752 (oder 751); nach des Papſtes Auftrag jalbten ihn die großen Bijchöfe 
des Frankenreiches, und das Frankenvolf hob ihn nad) alter Sifte jubelnd 
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auf den Schild. Dem letzten Meroving, Childerich III., ſchor ma 
Königsloden und ſchickte ihn in's Kloſter. 

A So hatte Pippin ein neues Königthum der Franken gegrün 
mit Hilfe des Papſtes. Bald fonnte er ſich diefem dankbar ermei 
Zacharias’ Nachfolger, Stephan II., abermals im Streit mit dem Langes 
bardenkönige, fam zu Pippin nach St. Denys gereift. Er vollgog nun noch 
einmal jelbft die Salbung an ihm und feinen Söhnen Karl und Karlmann. 
Dann führte ihn Pippin auf einem fiegreihen Heereszuge gegen die Lango— 
barden na Rom zurüd, 754 und 755, nahın den Langobarden dad Crardat 
und die Bentapolis und ſchenkte fie dem Heiligen Petrus, d. i. der römischen 
Kirche. Der Papſt aber ernannte ihn zum Patricius von Rom, ſprach ihm 
alfo eine Art Schugherrfchaft über Rom und die Kirche zu. Pippin herrſchte 
fräftig über das Frankenreich bis zu feinem Tode 768. 
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$ 61. Bei der zumehmenden Verwilderung, welder die Germanen 
durch ihre Wanderzüge, ihr Heerleben und dur die Bekanntſchaft mit den 
Laftern und Genüffen der entarteten Römerwelt anheimfielen, bedurfte & 
einer neuen und höheren Kraft, die die Gemüther erhob, um den Völler— 
ſtamm, der von der Vorſehung zu großen Dingen berufen war, vor dem 
Berderben zu retten. Diefe Macht war das Chriſtenthum, welches all- 
mählich die innigfte Verbindung mit dem deutfchen Geifte einging. Zwar 
‘waren die germanifchen Stämme der Bölferwanderung meijt alle ihrem Bes ' 
fenntniß nach bereit3 Chriften. Aber der neue Glaube hatte ihre Sitten 
bisher wenig berührt und geändert, und am wenigſten war dies bei den 
Franken der Fall, wie wir zur Genüge gejehen haben. Erſt langfam und 
nur in der bejtimmt ausgeprägten Form der römiſch-katholiſchen Kirche 
begann er jeinen Einfluß zu üben. Auch Hierbei ging die Fräftigfte Wirkung 
von dem rein und unvermifcht gebliebenen Dentfchland auf das gefammte 
Frankenreich aus. 

Das innere Dentfchland, d. h. das von Alamannen, Baiern, Thüringen, 
Sachſen und Frifen bewohnte Land, nahm an den Umwandlungen mur ge 
ringen Theil, welche die germanifchen Stämme erfuhren, die fich im rö- 
mifchen Reiche Wohnfige gejucht hatten. So war auch das Chriftenthum 
bis gegen das 6. Jahrhundert hin noch nicht zu ihnen gedrungen. Es 
waren Miffionare von Irland, jener fernen Inſel, welche damals wegen 
ihres chriftlichen Eifer eine Inſel der Heiligen genannt ward, die fich auf ' 
machten, diefen Stänmen den neuen Glauben zu predigen. Die Iren hatten 
das Chriftenthum früh, fchon im 5. — empfangen, hatten mit 
Rom und dem Papſte wenig oder gar feinen Zuſammenhang, und hatten 
mithin auch nicht Die jtreng geordnete Berfaffung, in der fpäter die Fatholifche 
Kirche auftrat. Die Männer, die auszogen, trieb die fchlichte Liebe Chrifti 
zu ihrem Werf: es fehlte aber diefem Werke die nothwendige Einheit der 
Lenfung. Der thätigfte dieſer Miffionare ift der heilige Columban, der 
zuerft auf den Vogefen unter den Alamannen das Kloſter Lureuil gründete, 
von dort aus die chriftliche Lehre verbreitete, und wie er den wilden Boden 
urbar machte, fo auch in die wilden Gemüther des Volkes die Lehre Chriſti 
zu pflanzen fuchte. Die fehlimme Königin Brunedhildis ($ 53) vertrieb ihn 
‚bon bier. Er begab fich dann an den Bodenfee. Noch lag hier alles Land 
weit und breit ald Wald und Wüſte, wozu es durch Die Züge der Völker 
wanderung getvorden war. Hier, wo dann Bregenz wieder entjtand, predigte 
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r den verfommenen Bewohnern ded Landes, während feine Genoffen deren 
zötzenbilder zerfchlugen. Dann wanderte er felber über die Alpen, aber einer 
einer Schüler, der heilige Gallus, der auf der Reife krank zurüdgeblieben, 
ründete mitten in der Wildniß an der Steinach das KHlofter St. Gallen. 
Solumban jtarb bei den Langobarden im Klofter Bobbio am Apennin. In 
hnlicher frommer und demüthiger Weife wirkten der heilige Fridolin im 
dloſter Sedingen am Rhein, der heilige Pirmin, Stifter des Kloſters 
teichenau am Bodenfee, der heilige Kilian in Würzburg und ein Franke, 
er heilige Emmeram, im Baierland. Die beiden leßteren find Märtyrer 
hres Glaubens geworden. 

F 62. Aber dieſe iriſchen Miſſionen pflanzten nur hie und da: eine 
urchgreifende Arbeit gefchah erit, als die Angelſachſen fich des Bekehrungs— 
verfe3 annahmen. — Als nemlich diefes Volk Britannien erobert, hatte es 
ein altgermanifches Heidenthum wieder auf die bereit$ chriftliche Infel ges 
Yacht (8 30, $ 37). Died dauerte amderthalbhundert Jahre. Der Papit 
Hregor der Große 590-604 ($ 43), den einft die Schönheit und Un— 
ſchuld gefangener angelfächfifcher Sünglinge, die in Mom als Selaven ver- 
kauft werden follten, zu Hriftlicdem Mitleid gerührt Hatte, betrieb die Be— 
kehrung der Angelfachfen. Ethelbert, ihr Oberfönig, war mit einer mero- 
pingifchen, mithin FTatholifchen Königstochter vermählt. Diefer nahm eine 
‚ahlreiche Miffion, die Gregor fandte, günftig auf, und allmählich befehrten 
\ich alle Königreiche der Inſel (8 30). Bald ergriff nun die Angelfachfen 
ein Miffionseifer, wie ihn bisher fein anderes germanifches Volk bejefien, und 
zwar richtete fich die Thätigkeit derfelben auf ihre noch unbefehrten deutſchen 
Stammeßbrüder. Es waren Männer edler Abkunft, oft von Föniglichem Ge— 
jchlecht, die fich dem frommen Berufe weiheten. Sie faßten zunächit Die 
Friſen in’ Auge, die an der Küfte ihnen gegenüber wohnten, und in der 
— ihnen ſo nahe ſtanden, daß es keines Dolmetſchers zwiſchen ihnen 
bedu 

8 63. Die Friſen waren ein freier, nach altgermaniſcher Weiſe in 
feinen Gemeinweſen lebender Stamm. Un der Spibe derfelben jtanden 
Edelinge oder Firften, die man wohl fälſchlich als Könige bezeichnet findet. 
Ihre Wohnfige zogen fich vom Zuiderfee faft den ganzen Nordfeeftrand ent- 
lang bis in’8 nördliche Schleswig; nur von der Wefer bis zur Eider hin 
rührten die Sachſen unmittelbar an’d Meer. Bor diefem Strande lag da— 
mal3 no ein Kranz meilt großer Infeln, die heute vor dem ſtürmiſch an— 
prängenden Meere fait jchon zu Trümmern geworden find, vom Terel an 
bi3 zur Infel Sylt im Norden. Diefe Infeln bewohnten fie, außerden hatten 
fie den beften Theil ihres Landes der See abgerungen und mußten ihn im 
bejtändigen Kampf mit Dderjelben behaupten. Deiche, mit Recht von ihnen 
ein goldner Ring, geldene höp, genannt, ſchützten das Land gegen die regel— 
mäßige Wiederkehr der Fluth; dahinter lebte in feinen Marfchen der freie 
rife, deffen Hauptreichthum feine Heerden waren. Doch befuhr er auch auf 
feinen feinen Schiffen die gefahrvolle Nordfee. Seit der Zeit Pippins von 
Heriftal ($ 57) ftrebten die großen fränfifchen Majoresdomus, auch diejes 
Bolf, das ein unruhiger Nachbar war, zu unterwerfen. Karl Martell Hatte 
feine eriten Kämpfe mit Frifen zu beftehen ($ 57), und fie belagerten ihn 
damals felbft no in Köln. In den Grenzbezirken gelang es, fie zu umter- 
werfen. Die Franken mußten wünfchen, daß die Friſen durch das Chriſten— 
thum in einen ruhigeren Zuftand famen, und ſchon Karl Martell, noch mehr 
aber Pippin der Kurze unterftüßten deshalb mit allen Kräften die angel 
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ſächſiſchen Miffionare. Eben deshalb aber erfchien das Chriſtenthum den 
Brifen, wie fpäter auch den Sachſen, als gleichbedeutend mit Unterwerfung 
und Knechtfchaft: und am heftigiten unter ihnen mwiderjtvebte Radbod, einer 
der großen Edelinge des Landes. Der bedeutendite der Miffionare war 
Willibrord, nachdem ihm fchon viele, wie Suidbertu3 am Niederrhein 
und Wilfrid und Wigbert an der Nordfeefiiite, vorausgegangen waren. 
Willibrord wirkte mit Erfolg und für ihn gründete Karl Martell das Bis— 
thum Utrecht, al3 Stützpunkt der friſiſchen Miffion. 

Ri 64. Unter feinen Genofjen befand fi) auch ein Jüngling aus ed- 
lem Gejchlecht, Winfrid, geb. 680 zu Kirton in Devonfhire, den ſchon früh 
eine tiefe Neigung zu Klöfterlichem Leben und zur Miſſion geführt hatte. 
Er fam gerade nach Frisland, als durch Radbod die heftigite Chriften- 
verfolgung erregt war, und arbeitete zwei Jahre lang fait fruchtlos. Er 
ſah ein, daß, um erfolgreicher zu wirken, er ſich ein anderes Arbeitsfeld 
fuchen, vor Allem aber mit dem Papſte in Verbindung. treten müfje, in 
welchem er ohnehin, wie alle Angelfachjen, bereit das Haupt der ganzen 
Kirche verehrte. Er reifte nach Nom, und hier beitimmte ihn der Papit 
zur Miffton unter den innern deutfchen Stämmen. Er begab fich zuerit 
zu den Baiern und fand hier theil3 noch einige Fümmerliche Reſte dei 
Chriſtenthums aus der Römerzeit, theils unbedeutende Anfänge von den 
fränfifchen Miffionen her. Damals wirkte er bejonderd von Würzburg am 
Main aus, wo einjt der heilige Kilian den Märtyrertod gefunden. 

65. Bei einer zweiten Reife ging er über Trier in das rheiniſche 
Frankenland, wo noch viel Heidenthum bejtand, und lehrte befonders bei den 
Helfen. Hier gründete er als Stüßpunkt feiner Arbeit das Kloſter Amöne- 
berg. Bei Geismar jtand eine heilige, dem Donar geweihte Eiche. Win: 
frid fällte fie mit eigener Hand; fie fiel vor den Augen des erjchrodenen 
Volkes, das fich nun ſchaarenweis befehrte. Wieder rief ihn der Papft nach Rom, 
weihte ihn zum Bifchofe und nannte ihn Bonifazius (723). Er Dagegen 
verpflichtete jich ihm mit einem Eide, Alles, was er befehren wirde, unter 
Roms Gehorjam zu jtelen. Fortan trat er als Kirchenfürjt in Deutjchland 
auf, demüthig zivar und doch gewaltig; zahlreiche Miffionare, bejonder: 
Angeljachjen, wirkten unter ihm; Karl Martell und fpäter Pippin unter: 
ttüßten ihn aufs Beſte. So ward ganz Heffen und Thüringen befehrt, und 
Baiern im Chrijtenthum  befejtigt und geläutert. Bonifazius brachte die 
römische Ordnung der Kirche nach Deutjchland; er gründete Bisthümer 
als Mittelpunkte großer Sprengel (Diöcejen), in die. das Land getheilt, 
wurde; jchon feit 732 jtand er als Erzbifchof Deutfchlandg über dem 
Öanzen. In Baiern ordnete er die Bisthümer: Salzburg, Freifingen: 
Eichitedt, Regensburg und Bafjau; in Franken: Würzburg; in Heffen 
Biraburg und in Thüringen: Erfurt.*) 

8 66. An allen diejen Bifchofsfigen erhob fich zunächit eine Kirche, 
daneben die bifchöfliche Pfalz. Die Kirchen, anfänglich aus Holz, wurden 
jpäter groß und prächtig gebaut, e8 wurden Dome (Cathedralen); um die 
bischöfliche Pfalz fidelten fich Handwerker an, meift unfreie Leute, aber aud 


*) Beide legtere traten nicht in Kraft. An ihrer Statt wirkten die Klöfter 
Fulda und Hersfeld, die unter Mainz gejtellt waren. — Die Geiftlichkeit, die um 
einen Dom fich anſchloß, bildete da8 Domcapitel; aus der Mitte defjelben wurde, 
bald durch gemeinjaftlihe Wahl, bald durch Ernennung des Landesheren, der » 
Biſchof gewählt. Mehrere Bisthümer zufammen bildeten dann jpäter den erz— 
bifhöflihen Sprengel. 
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Freie und Edele zogen zu: fo entitand um einen Bifchofsfig bald eine Stadt. 
Bonifazius ift mithin nicht blog ein Lehrer des Chriftenthbums für Deutfch- 
land, er ift auch der Gründer einer bürgerlichen Ordnung, der Verbreiter 
größerer Eultur. — Auch Klöſter gründete er oder feine Schüler, meift in 
fruchtbarer Gegend, die man erft urbar machte. Bon den Klöftern ver- 
breitete ſich Cultur des Bodens weit umher, fie waren die Stüßen der Ar- 
muth, die gaftlichen Herbergen für Pilger und Wanderer, und vor allem 
die. Pflegeftätten der Bildung, da die Mönche der Benediktinerregel (und 
andere gab es noch nicht) neben Handarbeit auch Bücher abfchrieben und fo 
vervielfältigten. — Bonifazius felbft Ienfte von Mainz aus, defjen erz= 
bifchöflichen Stuhl er feit 747 einnahm, die ganze deutfche Kirche; dem Papſte 
unterthan, doch nicht Fmechtifch, denn er rügte und tadelte ihn mit Yreimuth, 
wo e3 nöthig war; mit Königen in Freundfchaft, doch auch zu ihnen wie 
ein geiftlicher Vater redend. So mar er in jeiner mehr als fürftlichen 
Stellung in der That ein Wohlthäter Deutjchlands, der Apoftel der Deut- 
ihen, wenngleich nicht mehr in dem einfachen Sinne des erſten Chriſtenthums. 
Wie der Deutfche fich einft der Ordnung, Majeftät und Herrlichkeit des 
römischen Reiches ehrfürchtig gebeugt hatte, fo beugte er fich jetzt der 
Ordnung, Majeftät und Pracht der römischen Kirche. In Bonifazius fand 
diefe Ordnung ihren höchiten Ausdrud, und auf diefer Höhe ward es 
ihm zu Theil, in des Papftes Auftrag den neuen Frankenkönig Pippin zu 
jalben und zu Frönen ($ 59). Nur die Sachſen wehrten dem Ehriftenthum 
den Eintritt: die Miffionare, die fich zu ihnen wagten, wie die beiden Ewald, 
erfchlugen fie. . 

$ 67. Noch war auch ein Theil der Zrifen unbefehrt. Bonifazius, 
jegt 74 Jahr alt, achtete fich nicht zu hoch noch zu bejahrt, um noch ein= 
mal da8 Werk feiner Jugend aufzunehmen. So reifte er in jein Bisthum 
Utrecht, das ihm nad Willibrords Tode ebenfalls übertragen war, den 
Rhein Hinab: aber voll Todesahnung bereitete er zuvor das Leichentuch, in 
dad er gehüllt fein wollte. Er predigte den Friſen mit gutem Erfolg. 
Sein Zelt ſtand zu Dokkum an der Borne, als eine wilde Schaar heidnifcher 
Friſen, welche man zuerft für Bekehrte hielt, die zur Taufe kämen, aus dem 
Walde brach. Bonifazius verbot feinen Begleitern jeden Widerftand und 
fiel, da8 Evangelienbuch über das Haupt haltend, unter den Herten der Mörder 
(754). Sein Leichnam ward ausgelöft und nad) Mainz, fpäter nad) Fulda 
gebracht. Auf Deutfchlands Entwidelung hat vor Karl dem Großen Niemand 
einen gewaltigern Einfluß geübt, als diefer Mann. 
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8 68. Nach Pippins Tode 768 folgten in dem bereits befeftigten neuen 
KönigthHume feine beiden Söhne, Karl und Karlmann. Neben der ges 
waltigen Perfönlichkeit des Erfteren tritt jedoch Karlmann, der auch ſchon 
nah drei Zahren ftarb, völlig zurüd. — Schon Pippin hatte die ganze 
Macht des Reiches ftreng in feiner Hand zufammengefaßt. Nur noch Aqui— 
tanien (8 53), Armorica ($ 48) und Baiern ($ 34) ftanden unter ihren 
Bolksherzögen, alle übrigen Theile des Reiches wurden durch Grafen ($ 54) 
verwaltet. Den Einen diefer Herzöge, Hunold von Aquitanien, demüthigten 
und entfeßten noch beide Brüder gemeinfam 769. Vom Fahre 771 beginnt 
dann die Alleinherrichaft Karls. 

8 69, In Karl (dem Großen, wie ihn die Gefchichte mit Necht zus 
benannt hat) ift der Begründer der ftaatlichen Ordnung für die gefammte 
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Germanenwelt erjchienen. Seine Lebensaufgabe, die ihm von Anfang an | 


feftitand, war, alle deutjchen Stämme in den einen fränfifchen Reichsver— 
band und in die eine chriftliche Kirche zufammenzufaffen. Dem bejten Theil 
nach ijt fie ihm gelungen, und fo hat er der nachfolgenden Zeit, dem ganzen 
Mittelalter, das Gepräge feines Geijtes aufgedrüdt. In Niemand jtellt ſich 
die echt deutſche Urt der alten Zeit jo Herrlich dar, al in ihm. Als er 
die Krone erhielt, zählte er exit ſechsundzwanzig Jahre, ſtand alfo im der 
Kraft und Blüte der Jugend. Er war von gewaltiger Körpergröße, eine 
Heldengejtalt, und von nicht minder gewaltiger Körperfraft, jo daß er. bein 
fröhlichen Waidwerf den Kampf mit dem wilden Auerochſen in den Ardennen- 
wäldern wie ein Spiel aufnahm; überhaupt von jener Luft an Krieg und 
Gefahr, wie fie den abenteuernden Heerfünigen der Völferwanderung eigen 
gewejen; in den gewichtigen Dingen der Welt von jener Härte und Nüd- 
fichtSlofigfeit, die noch feinem großen Manne gefehlt; und ebenfo im Heinen 
Leben des Haufe und des täglichen Verkehrs von jener Milde, Heiterkeit 
und Frifche des Gemüthes, die jo gerne Gefährten echter Größe find. Ale 
diefe Eigenjchaften Hatte er mit feinem damaligen Volke gemein; was ihn 
aber iiber dafjelbe erhob, das war der weitjchauende Geift, der dem alten 
Römerthum das Vorbild eines weltumfafjenden Staates abgelernt hatte, und 
der die Mufter ohne Enechtifche Nachahmung dem fo ganz andern germani- 
ſchen Wefen anzupafjen wußte. Und zwar ift diefer Geiſt, der fich im ihm 
offenbarte, um jo wundervoller, weil Niemand nachweiſen fann, wie er fih 
gebildet, wer ihn fo gelehrt und erzogen hat; aus dem Dunkel feiner Zeit 
geht er, im eignen Lichte leuchtend, auf. 

70, Als Karl Alleinherrfcher geworden, unternahm er fofort einen 
Eroberungskrieg gegen die Sachſen. In diefer Unternehmung aber ward 
er don einem Kriege gegen die Langobarden unterbrochen, welcher vafcher zu 
Ende geführt ward, als jener, und der deshalb hier zuerjt erzählt werden mag. 

Karl und Karlmann waren Beide mit Töchtern des Langobardenkönig: 
Defiderius vermählt geweſen, troßdem der Papſt ſich mit dieſem Bunde 
von Anfang an jehr wenig zufrieden gezeigt hatte. Karlmann war feiner 
Gemahlin bis zu feinem Tode treu geblieben, Karl aber hatte die feine bald 
nad jeinem Regierungsantritt verjtoßen und fie ihrem Vater, dent Könige 
Defiderius, Heimgefandt. Als Karlmann ftarb, hinterließ er zwei Söhne, 
die Karl mit Umgehung des ftrengen Rechtes, wenngleich nach alter Franken: 
fitte und mit Zuftimmung des gefammten Volfes, von der Erbfolge ausſchloß— 
Mit diefen Kindern floh Karlmanns Wittwe gleichfalls zu Defiderius, um 
dieſer erkannte diefelben als Franfenfönige an und verlangte vom Papſie 
Hadrian, daß er fie als folche falben follte. Der Papſt aber Hielt, wit 
jeine Vorgänger, zu dem mächtigen Gebieter des Franfenreiches und weigert 
fich, dies zu thun. Dafür bedrängte Defiderius ihn in Nom. Der Paptt 
rief num Karl um Hilfe an, der auch ſogleich einen Feldzug unternahm und 


mit einem großen Heere, das er in Genf gefammelt hatte, über den | 
Bernhard jtieg. Defiderius flüchtete fi vor dem „eijernen Karl“ im feine | 


feite Hauptitadt Pavia. Karl aber bejegte, mit Hilfe einer päpftlich-fränkid 
gefinnten Partei, den ganzen Norden Staliend. Dann wandte er fich nad 
Rom, wo ihn der Papit wie einen Erlöſer empfing: „Gelobet fei der da 
fommt im Namen des Herren!“ tünten ihm die Lobgefänge entgegen. In 
Et. Peters Dom feierte er das Oſterfeſt (774) mit großer Andacht um 
Pradt. Im Frühling eroberte er dann Pavia, ſchickte den Defiderius famm! 
den Söhnen feines Bruders in's Kloſter, und fügte die Langobarden dei 
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großen Franfenreiche bei, ohne ihnen jedoch ihr eigenes Recht, ja ſelbſt ihre 
Herzöge zu nehmen. Karl herrjchte jedoch nur bis zum Garigliano; von da 
an gen Süden, von einem Meere zum andern, im Herzogthum Benevent, 
blieben unter Arichis freie Langobarden, die die Gefandten Karla mit Falten 
auf der Fauſt ſtolz und prächtig auf der Treppe ihrer Burg empfingen; von 
goldenem Stuhl erhob fich der Herzog, und leitete — mehr aus Ehre, den 
aus Furcht — Schwur und Gehorjam, womit fich Karl begnügte. Ebenſo 
blieb Venedig frei. Auch des Defiderius Sohn, Adelgis, beugte ſich nicht, 
fondern ging lieber in's Elend. Er war, wie ihn die Sage befchreibt, ein 
jtarfer Jüngling, der in der Schlacht mit eiferner Stange feine Feinde nieder- 
ſchlug, und der einjt umerfannt zu Pavia in dem ehemaligen Balafte feines 
Vaters ſich mit Karl zu Tiſche ſetzte, Hirfch- und Rinder: und Bärenfnochen 
wie Hanfitengel brach) und dad Mark daraus trank, wie e& der Löwe thut 
bei jeinem Mahle; zu jpät erfuhr Karl, wer der Gaſt gewejen*. Als fpäter 
zu Gunjten diejes Adelgis Aufftände ausbrachen, fam Karl zum zweiten und 
dritten Mal nah Stalien (776, 787), und von der Zeit an wurden die 
Langobarden unter Grafen gejtellt, wie das ganze Frankenreich, und das Lehns— 
wejen trat auch hier in Kraft, durch welches befonders die Geijtlichkeit großen 
Güterbeſitz und Einfluß erhielt. 

$ 71, Die Sachſen ($ 24) waren das einzige deutiche Volk, das noch 
außer dem Frankenreiche und ohne das Chrijtenthum in alter Selbftändigfeit 
fortlebte. Sie zerfielen in drei Stämme, die Wejtfalen, Engern und 
Ditfalen und ließen jich bei Opfer und Rat, in Gericht und im Krieg 
von ihren Edelingen leiten; ſonſt bildeten hier freie Männer, Frilinge, 
die Marfgenofjenjhaften und Gaugemeinden ($ 15), die fich zum gefammten 
Voltzthing nah Marklo an der Wejer alljährlich verfammelten. Da fie 
ihr Gebiet meijt erobert hatten, jtanden unter den Frilingen zahlreiche Liten 
($ 15), die einen dritten Stand bildeten, und endlich noch Yeibeigene oder 
Hörige, die ohne Berechtigung in der Gemeinde lebten. — Die Sachſen 
waren wilden, freiheitstroßigen Charakterd; von ihren Feinden wurden fie 
graufam und treulos genannt. An den Grenzen waren fie gefährliche Räuber 
und dadurd) läjtige Störer der Ordnung und des Friedens im Frankenreiche. 
Es war eine Nothwendigfeit für Karl, dies Volk zu unterwerfen und zum 
Chrijtenglauben zu bringen. Daher war, wie fchon gejagt, der Sachjenfrieg 
jeine erjte Unternehmung und blieb die Hauptarbeit feines Lebens. Schon 
772 machte er von Mainz aus einen fiegreichen Zug in ihr Gebiet. Er 
zerftörte einen ihrer feiten Siße, die Eresburg (bei Stadtbergen an der 
Diemel), und brach ihr Heiligtgum, die Irminſäule, am Eggegebirge; ja 
er 30g bis zur Wefer, und foweit ev kam, unterwarfen jich die Sachjen und 


*) Da ſprach einer feiner Nitter: „Wenn Du mir, o Herr, Deinen Armring 
ge, jo getraute ih mir ihn lebend oder todt zu bringen‘; und jo Tief er dem 
delgis nad). =; war im Schiff den Ticino hinabgefahren. Jener ereilte ihn, 
hielt die Spangen hoch und winkte ihm zum Ufer: Karl jende ihm ein Gaftgejchent 
nad. Arglos ruderte Wdelgis heran; da fiel3 ihm auf, daß jener ihm die Geſchenke 
auf der Spige des Speeres reiche. Alsbald warf er den Panzer über und den Schild 
vor: „Wenn Du mir auf der Schneide des Speers Geſchenfte bieteft, jo will id) fie 
=. auf der Schneide des Speerd empfangen.” So nahm er fie, und tauſchte dann, 
zu J um ſich von Karl etwas ſchenken zu laſſen, ſeinen Armring dagegen. Dieſen, 
und nicht den Adelgis, brachte der Ritter heim; als ihn aber der König anlegen 
wollte, fiel er ihm weit über den Arm bis auf die Schulter eine da jprad Karl: 

„Es ift nicht zu verwundern, daß diefer Mann fo gewaltige Kräfte hat.’ 

(Nah Grimma Sagen und dem Chronicon Novalicienfe). 
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gelobten Treue. Als Karl aber in den folgenden Jahren den Feldzug gegen 
die Langobarden machte ($ 70), erhoben die Sachſen ſich wieder insgeſammt 
Bor Allem entflammte fie ihr Herzog Widufind, der, erlaucht an Geſchlecht 
und reich durch weiten Beſitz, großen Einfluß auf das Volf übte, und von 
deffen Kühnheit und Schlauheit noch heute Sagen in Weftfalen beftehen. 
Nach zwei neuen Feldzügen Karla gelobten endlich 777 alle ſächſiſchen Edlen 
Treue und verfprachen dad ChriftentHum ungehindert predigen zu laſſen. 
Doch hatte Widukind nicht gefchtworen, fondern befand fich flüchtig bei den 
ftammverwandten, gleichfall8 noch heidnifchen Dänen. Krieg und Aufftand 
dauerten fort. Im Jahre 782 fandte der König ein ſtarkes Frankenheer 
unter zwei Feldherren durch Sachſen, zur Unterwerfung der öſtlich von der 
Saale wohnenden Sorben; zugleich bot er den ſächſiſchen Heerbann mit auf. 
Aber diefer wandte fich, troßdem daß die Sachſen furz zuvor auf's Neue 
Treue gelobt Hatten, gegen das Franfenheer, und es ward ſammt feinen 
Seldherren von ihnen am Süntel vernichtet. Karl eilte herbei und glaubte 
duch ein großes Blutgeriht die Gemüther fchreden zu fünnen: zu Verden 
an der Aller ließ er 4500 Sachſen die Köpfe abfchlagen. Aber gerade 
dieje blutige Strenge empörte die Sachſen: wie einft Armin gegen die Römer, 
jo flog Widufind von Gau zu Gau und rief zu den Waffen. Karl hatte 
nun erſt hart zu Fämpfen. Zuletzt fiegte er bei Detmold und dann noch 
einmal an der Hafe (783), und nun endlich fam Widufind und bot Treue 
und Unterwerfung; Karl nahm ihn mit fi, und zu Attigny im nördlichen 
Frankreich empfing er die Taufe. Die Sage läßt ihn verkleidet in das 
Winterlager der Franken fich fchleichen, welches Karl 785 zum eritenmale 
im Sachjenlande hielt, und, ergriffen von der Hoheit des Frankenkönigs und 
der Herrlichkeit des chriftlichen Gottesdienftes, fein trotziges Gemüth beugen. 
Damit war dem Widerjtande der Sachſen die Seele genommen. Aber in 
einzelnen Aufjtänden glühte er nod immer fort. Als bei Gelegenheit des 
Avarenfrieges, wegen de3 drüdenden Heerbanns und des an die Kirche zu 
entrichtenden Behnten, nochmal3 eine Erhebung erfolgte, ließ Karl 10,000 
Sadjen mit Weib und Kind in fränfifhe Gegenden abführen und legte 
dagegen Franfencolonien im Sacjenlande an. Von nun an gemügten be 
waffnete Züge Karla Hin und wieder durch die Sachfengauen um deren Be 
wohner in Frieden und Gehorfam zu halten. Im Jahre 797 wurde zu 
Aachen in einem eigens dazu erlafjenen Capitulare die Volksverſammlung 
der Sachen aufgehoben, der Heerbann eingeführt und das ganze Gebiet unter 
die fränkische Verfafjungsform geftellt (fiehe unten). Im Jahre 804 erfolgte 
dann die letzte Wegführung*). Selbſt die Nordalbingifhen Sadien 
(im heutigen Holftein) fügten fich, nachdem auch die ihnen Hilfe Teijtenden 
Dänen zurüdgefchlagen waren, und 810 wurde die Eider als die Nordgrenze 
des Frankenreiches beftimmt. 

$ 72. Da das Chriſtenthum mit der Herrſchaft eines fremden Stammes 
und mit blutiger Strenge kam, jo hatte der Sachſe es gehaßt, wie die Knecht⸗ 
fchaft felbft. Auch daß er, der freie Mann, der Kirche den Zehnten, alſo 
eine Abgabe zahlen follte, hatte ihn empört. Karl mußte deshalb Sorgfalt 
anwenden, daß‘ der neue Glaube feft einmwurzele, und erreichte Died nad; der 
Weife des Bonifazius ($ 65) durch Gründung von Bisthümern So ent 
ftanden unter ihm und feinem Sohne folgende Bisthümer im Sachjenlande: 
in Weftfalen Münster, Paderborn und DOsnabrüd, im Wefergebiet 





*) Während der meist angeführte Vertrag von Selz (808) zweifelhaft iſt. 
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Bremen (gegründet 788) Minden und Verden; weiter nach Oſten Hildes- 
heim und Halberftabt. Auch aus diefen Bifchofsfigen erwuchfen im Laufe 
der Zeit blühende Städte. Die Sachſen aber, die erjt nad) fo hartnädigem 
Widerftreben den Chrijtenglauben aufgenommen, gewannen denjelben bald 
lieb, und kaum ein Menfchenalter nad) ihrer Unterwerfung ging aus ihrer 
Mitte das innige Gedicht vom Heiland, Heliand, hervor, welches in ihre 
Sprache, das alte Niederdeutiche oder Ultfächfifche, daS Evangelium dichterifch 
übertrug. Sie waren fortan einer der tüchtigften Stämme des großen 
Reiches: Karl ftellte fie an Unabhängigkeit den Franken glei; Sitten und 
Bräuche der Vorfahren behielten fie in zäher Eigenthümlichkeit; zunächft 
auch fand das fränfifche Lehnswefen feine Stelle unter ihnen. 

73. Nach dem Fall der Sachſen unterwarfen fi) Karl dem Großen 
auch die noch freien, öftlihen Friſen; die mweftlichen waren fchon von Karl 
Martell und Pippin mit Glück befämpft worden. Doc behielten fie ihre 
Rechte (Küren) und Karl gewährte ihnen, daß fie zu feiner Heeresfolge auf- 
geboten werden dürften; denn, jo lautet es in ihrem Geſetz, „das iſt Recht, 
Daß der freie Friſe auf feiner Heerfahrt weiter dürfe ziehen, als mit der 
Ebbe aus umd mit der Flut zurüd, wegen der Noth, daß er das Ufer alle 
Tage bewahren fol wider die falze See und die grimmen Seeräuber, mit 
fünf Waffen, mit dem Spaten und der Gabel (furka), mit Schild und Schwert 
und der Spibe des Speers.“ So blieben fie im Ganzen in ihrer Unab- 
hängigfeit und Abgeſchloſſenheit. 

F 74. Bwifchen diefe bedeutendften Unternehmungen König Karls fallen 
noch mehrere bemerfenswerthe Thaten und Feldzüge. As Karl 777 in 
Paderborn im Sachjenlande verweilte, erfchien ein Sarazenifcher Fürft aus 
Saragofja in Spanien an feinem Hofe und bat ihn um Hilfe gegen feinen 
Ehalifen Abderrhaman, der ihn zu vertreiben drohte. Das Reich der Araber 
nemlich, das feit dem Falle der Wejtgothen ($ 41) in Spanien bejtand, litt 
bereit3 durch innere Streitigkeiten und durch Aufftände der großen Statt- 
halter. Karl benutzte diefe Gelegenheit zu einem Feldzuge über die Pyrenäen. 
Hier eroberte er 778 Pampeluna und Saragofja und unterwarf dag Land bis 
zum Ebro. Troß feines Siege$ aber war der Rückzug des König! nicht 
glücklich. In den Pyrenäen, im Thal von Roncesvalles, überfielen die Ge— 
birg3bewohner, die Basfen, den Nachtrab, der mit Beute beladen daherzug, 
und erfchlugen mehrere der waderjten Edlen Karls. Unter diefen wird aud) 
Nuctland oder Roland, Graf der Bretagne, genannt. Mehr wiſſen die 
älteften Duellen nicht zu erzählen. Aber diefer Roland ward fpäter ein 
Liebling der Sage, die ihn zum Neffen Karls des Großen macht, und, von 
dem jchlimmen Ganelon verrathen, hier im Kampf mit den Ungläubigen den 
Heldentod jterben läßt. 

75. Die Baiern hatten, wie wir gefehen, allein noch im Franken— 
reiche einen Volksherzog an ihrer Spibe, den Agilulfinger ($ 53) Taffilo, 
der ohnehin mit Adelgis, dem vertriebenen langobardifchen Königsfohne ($ 70), 
verſchwägert war, und mit diefem den Plan gemacht hatte, ihn wieder in 
jein Reich einzufegen. Von Karl deshalb zur Rechenfchaft gezogen und ftreng 
beobachtet, verband er fich mit den Avaren, denen damals auch die flavi= 
ichen Stämme, Böhmen und Mähren, gehorchten. Karl aber kam ihm zuvor 
und nahm die Gelegenheit wahr, die legte Herzogsgewalt, die fich bisher 
ziemlich jelbjtändig gehalten, aufzuheben. Taſſilo ward mit Weib und Rind 
in ein Klofter gefchieft, und Baiern von nun an wie die übrigen Theile des 
Frankenreichs regiert, 788. 

David Müller. Gefchichte des deutſchen Wolted. 6. Aufl. 4 







50 Gründung des Reiches. Papft und Kaiſer. F 76-78. 


8 76. Gegen die Avaren, jenes tartarifche Volk, das ſich jeit 
Abzuge der Langobarden Ungarns bemächtigt hatte ($ 43), unternahnı Dat 
Karl 791 einen Feldzug. Er trieb fie bis tief in ihr Land zurüd und fe 
Sohn Pippin eroberte einen ihrer „Ringe,” Erdummwallungen, in welche fie 
ihre Beute zu bergen pflegten. Es war von da ab mit der Macht, bald 
auch mit dem Beſtehen diefes Volkes zu Ende. Karl entriß ihnen das Land 
von der En3 bis zur Raab und fchuf daraus die avdarifhe Mark. Sie 
wurde mit bairifchen Colonijten bejett, und in Firchlicher Beziehung dem 
Erzbisthum Salzburg untergeordnet. In ihr liegen die erjten Keime des 
öſtreichiſchen Staates. 

877. Als die ſächſiſche Eroberung für geſichert angeſehen werden konnte, 
griffen Karls Pläne noch weiter. Das Land von der Elbe, Saale und dem 
Böhmerwald gegen Morgen, welches einſt ($ 9) Deutſche bewohnt Hatten, 
war nach dem Abzuge derjelben während der Völferwanderung von Slapen 
oder, wie fie die Deutjchen nannten, von Wenden, eingenommen. Dieſe 
waren noch heidniſch und in viele Bölferfchaften getheilt. Sm heutigen 
Mecklenburgiſchen wohnten die Abodriten, im Brandenburgifchen die Wil: 
zen, öftli von der Saale die Sorben und im heutigen Böhmen, wie 
noch jet, die Czechen. Auch dieſe Völker hat Karl der Große verfucht, in 
den Kirchen und Reichsverband hineinzufügen, und hat damit ein Wert 
begonnen, das, wenn auch erjt Sahrhunderte fpäter, von der deutfchen Nation 
vollendet worden ijt; denn nach und nad find hier die alten Grenzen bis 
zur Oder und Weichjel hin von und wieder gewonnen worden. Karl war 
frühzeitig mit den Abodriten gegen die Sadjfen, dann gegen die Wilzen 
verbindet. Gegen die leßteren machte er im Jahre 789 einen Feldzug, bis 
fie Unterwerfung gelobten. Auch Sorben und Böhmen traten in eine 
Art Abhängigkeit. Karl gründete gegen diefe Slaven feine Grenzmarfen 
und legte Burgen an; fo Halle an der Saale, und an der Elbe Magdeburg 
und Büchen (wofür fpäter Hamburg gewählt wurde). In der fächjifchen 
Mark aber beruhen, wie wir fpäter fehen werden, die erjten Keime des 
brandenburgiſch-preußiſchen Staates. 

Karls Neich begrenzte im Norden die Eider, im Oſten die Elbe und 
Theiß, im Süden der Garigliano und Ebro. Es umſchloß alle germanifchen 
Stämme außer den Angeljachjen und den noch heidnifchen ſtandinaviſchen 
Völkern, den Nordmannen. Diejer ganzen gewaltigen Macht gab er feite 
Geftaltung und Ordnung, und zum erjten Male dürfen wir in der deutfchen 
Geſchichte mit Recht von einem Reiche reden. Es ijt das Karolinger: 
oder große Frankenreich. 


7, Gründung des Reiches. Papſt und Kaijer. 


$ 78. Der Höhe, die Karl der Große eingenommen, fehlte noch der 
entjprechende Name; er ward gefunden, als er die Kaijerfrone empfing. 
E3 war der Papſt, der fie ihm verlieh, und der mit dem Segen der Kirche 
fie weihte. 

Die Kirche hatte damals bereits eine feitere innere Ordnung als das 
Reich. Aus der Mitte der Bischöfe, die als die Hirten und Lenfer der 
einzelnen chriftlichen Gemeinden früh das bedeutendjte Amt in denfelben be 
kleideten, hatten ſich jolche mit befonderm Anfehen hervorgehoben, die in 
Gemeinden walteten, welche einft von den Apojteln gegründet waren. Dies 
betraf bejonderd Nom; denn hier hatten die heiligen Apoftel Baulus und 
Petrus gelehrt und Beide, nach Firchlicher Ueberlieferung, hier den Märtyrer: 
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tod erlitten. Hier, meinte man, müffe auch der Duell der chriftlichen Lehre 
am veinjten jtrömen, und alle Gemeinden müßten darnach trachten, mit Rom 
in Einklang zu ftehen. Im den großen Glaubensftreitigfeiten, die vom 4. 
bis zum 9. Jahrhundert die Kirche bewegten, hatten die römischen Biſchöfe 
ſtets feſt an der orthodoren, d. h. an der von den Concilien als rechtgläubig 
bezeichneten, Lehre gehalten. Größer noch ward nach dem Fall des meit- 
römischen Reiches ihr Anfehen; denn die germanifchen Eroberer waren, wie 
wir gejehen haben, Arianer, mithin Ketzer, während die altrömifche oder 
welſche Bevölferung zur orthodoren katholiſchen Lehre hielt und ihren geiftigen 
Schirmer in dem Bifchof von Rom ſah, der in der ehemaligen Hauptftadt 
der Welt thronte. Großgefinnte Bilchöfe hoben dann das Anfehen ihres 
Stuhles noch durch den Werth ihrer Thaten: fo jener Leo der Große, der 
den Attila zur Umkehr aus Italien bewegte 452 ($ 32); jo jener Gregor 
der Große ($ 43, 8 62) 590604, der die Angelfachjen befehrte, und 
der dem fatholifchen Gottesdienfte feine prächtigen Formen gab, durch die 
er auf die Gemüther des Volks fo jtaunenerregend wirkte. Schon damals 
nannte man den römischen Bifchof vorzugsweife Bapjt. — Seit die Franken 
unter Chlodovech zuerjt unter den germanifchen Völkern dem Fatholifchen 
Glauben fich zugewandt, hatte eine befondere Freundfchaft zwifchen ihnen 
und Rom beftanden.. Nun war aus ihrer Mitte das Reich hervorgegangen, 
das alle Germanen umfaßte, und die fatholifche, die römische Kirche war 
durch fie die überall herrfchende geworden. Deshalb beitand fchon ein enger 
Bund Bippins mit dem Papſte, der feiner geraubten Krone die heilige Weihe 
gab; enger noch wurden diefe Beziehungen unter Karl dem Großen, und 
die Verbindung beider großen Mächte der damaligen Zeit, des Neiches und 
der Kirche, fand zuletzt in der Raiferfrönung Karls ihren angemefjenen 
Ausdrud. 

879. Als Karl 799 in Baderborn verweilte, fam zu ihm Papſt Leo IIL, 
der in Rom von den Verwandten feines Vorgängers bei einer Prozeffion 
fchwer mißhandelt worden und mit genauer Noth entwichen war. Man 
bejchuldigte ihn mancher Verbrechen, und Karl ließ erſt eine jtrenge Unter: 
fuchung zu feiner Reinigung anftellen. Dann führte er ihn mit einem Heere 
ſelbſt nach Rom zurüd. Hier nun gefhah ed, am Weihnachtstage, am 
Beginn des Jahres 800, daß in St. Peters Dom der Papft dem großen 
Frankenkönige die römische Kaiferfrone auffegte: alles Volk, daS gegenwärtig 
war, rief: „Carolo Augufto, dem von Gott gefrönten, großen und friede- 
bringenden Kaifer der Römer, Leben und Sieg!“ 

$ 80. Erft mit diefer Raiferwürde erhielt die Macht Karls des Großen 
ihre volle Bedeutung. In den Augen der Völker war fortan das. römifche 
Reich, das einft die Welt beherrfcht hatte, wieder erneuet. Der Kaiſer jtand 
an der Spitze des Reiches, das die ganze Ehrijtenheit umfaſſen follte, und 
erjchien al3 der oberfte Herrſcher und Beichirmer derjelben. Von ihm ging 
alle irdifche Macht, alles Regiment auf Erden aus und verbreitete ſich die 
Stufen abwärts auf Könige, Herzöge, Grafen bis zum lebten Lehnsmann 
hinab. Ein neues Weltreich, aber ein chriftliches, war gegründet. Denn 
vor allen Dingen war der Kaifer ein Beſchützer der chriftlichen Ordnung 
und des rechten chriftlichen Glaubens. In diefem Berufe fühlte er ſich 
eigentlich Allen, aber feiner Nation befonders angehörig; doch waren es jebt 
die Deutjchen, wie einjt die Römer, auf denen die neue Weltherrfchaft be- 
ruhte. Aber der Gedanke des Kaiſerthums, groß und ſchön an fi, war zu 
hoch, als daß er je verwirklicht werden konnte; felbjt Karl der Große ges . 
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bot nicht über alle Chriften, nicht einmal über alle chriftlichen Germanen. 
Denn neben ihm jtand mit gleichen, wenn auch ohnmächtigen Anſprüchen 
ber ofträmifche Kaiſer, der in Konftantinopel refibirte; und bie —— 
auf ihrer Inſel blieben ſchon jetzt unabhängig von dem großen Rei— 
band. Und was Karl der Große nicht erreichte, hat auch Fein anderer —* 
je nach ihm erreicht. 

$& 81. Wie der Kaiſer das weltliche Schwert führt, fo führt der en 

das geiftliche (wie man die beiden Gewalten in einem biblifchen Bilde Luc. 22, 38 
jpäter bezeichnete); beide Schwerter follten unvermiſcht bleiben. Noch galt der 
Bapft in mweltfichen Beziehung als des Kaiſers Unterthau. Uber er war der 
geistliche Vater, aus deſſen Hand der höchſte irdifche Herrſcher ehrfürchtig die 
Krone empfing, So glich fich der Unterfchied aus, und beide erjchienen in 
einex gewifjen Gleichheit neben einander. Der Papſt ftand an der Spibe 
des geiftlichen Staates, der Kirche. Auch er war Duell aller geiftlichen 
= feitfichen Ordnung; Erzbifchöfe, Biſchöfe, bis zum unterſten Clerifer 

iſtlichen) hinab, hatten ihr kirchliches Anfehen von ihm Herzuleiten. Reid 
= Kirche follten fich unterſtüßen und in einander leben, wie Seele und 
Leib: Das Neich ſchützt die Kirche mit dem Schwert gegen alle Feinde, die 
Kirche heiligt jegliche Ordnung im Neid. So waren die beiden großen 
Gemalten des Mittelalters gefchaffen, die jet noch im Frieden zuſammen 
wirkten, wie jie follten, und ſich in gegenfeitigem, vichtigem und ſchönem Gleich- 
gewicht hielten. 


8. Innere Geftalt des Franfenreiches unter Karl dem Großen. 


$ 82. In dem großen Reiche waltete num eine ähnliche, aber ver- 
befferte Ordnung als wie ehedem unter der Meromwingerherrichaft. Die 
alten Herzogthümer, mit ihren Volksherzogen an der Spitze, die zu jehr 
an die Selbitändigfeit der einzelnen Stämme erinnerten, waren aufgelöit. 
Statt defjen war das ganze Reich in Gaue eingetheilt, über weldde Gau— 
grafen gefeßt waren, und die Gaue wieder in fleinere Bezirke, die den 
alten Hundertfchaften ($ 15) entjprachen, und die unter der Verwaltung von 
Gentgrafen ftanden. Der Gaugraf ſaß alle Monat, umgeben von 7— 12 
Schöffen, die aus den anfeßnfichften Männern des Gaues gewählt waren, 
an des Königs Statt zu Gericht und. ſprach zu Recht, wo es fich um Leben, 
Freiheit und echtes Eigenthum handelte; im Kriege führte er den Heerbann 
des Gaued. Der Centgraf richtete allmöchentlich die Heineren Angelegen- 
heiten feines Bezirkes. Längs den Grenzen Hin beitanden die Marken, 
über welche Markgrafen gejebt waren mit ausgedehnteren Vollmachten, 
al3 fie die Gaugrafen hatten. Die Marken waren . gewifjermaßen Militär 
grenzen, zur Bertheidigung ded Reichs wie zum Angriff eingerichtet. Die 
bier Angefiedelten waren unmittelbare Vaſallen beB Mönigs, die der Marl- 
graf zu allen Zeiten zum Heerdienſt entbieten konnte Sole Marken 
waren an der Dftgrenze: Sriaul, die windifhe Mark (gegen Kärnthen), 
Steiermark, die avarifhe Mark oder fpätere bairifhe Oſtmark, der 
Nordgau (zwilchen Donau und Fichtelgebirge), die thüringijchen und 
fähfifhen Marken. Auf feinen Domänen hatte der König feine Vögte, 
die dieſe verwalteten, und feine Schultheißen, die in jeinem Namen das 
Necht ſprachen. Erſt fpäter trat hier die neue Würde der Bfalzgrafen ein. 
Zur Beauffichtigung aller diefer Beamten kamen alle Vierteljahre auf des 
Königs Befehl zwei befondere Sendgrafen, ein geiftlicher und ein welt- 
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licher Großer. Die Beſoldung der Grafen aber beftand nicht in Geld, 
ſondern in Land, das zu Lehen gegeben ward. 

8 83. Im Kriege entbot der König feine Lehnsträger ober Vaſaklen, 
die dann mit ihren Leuten zu ihm fließen. Bu diefen Vaſallen gehörte auch 
die Geiſtlichkeit — Etzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte — Die aber bie Heeresfolge 
der geiftlichen Sitte nach nicht jelbft leiſten — (sbwohl dies doch in 
ſpäteren Beiten vorkam), ſondern ihre Vögte hatten, die ihre Mannſchaft in’s 
Feld führten. Außerdem aber ward der Heerbann der Freien aufgeboten 
und rüdte unter den Gau⸗ and Eentgrafen in's Feld. Der Freie diente, je 
nad feinem Neichthume, zu Roß oder zu Fuß; von den Ätmeren rilfteten 
je drei oder fünf einen fampffertigen Mann mus. Da 68 keinen Solb gab, 
jondern jeder fich felbit unterhalten mußte, jo war für Diefe der Mriegdbienft 
drüdend. Dazu Fam, daß die Grafen bei der Aushebung ſich doch manche 
Willkürlichfeiten erlaubten. Und gerade darin lag die Urſache, daß much 
jeßt mancher freie Mann, um folchen Plagen zu entgehen, liebet fein Eigen: 
thum don einem größer geiftlichen oder weltlichen Herrn zu Lehen nahm 
und fortan deffen Mann wurde. — So ftellte Karl — eine vorher bei 
den Deutſchen unbekannte Ordnung und Einheit in feinem Reiche auf und 
verfügte zu allen Zeiten über ein großes fehlägfertiged Heer; die alte Preis 
heit und Selbjtändigfeit aber des deutſchen &emeindelebens ſchwand dahin, 
und Die Kraft des Reiches beruhte damals ſchon in den hohen und nieberen 
Vafallen, d. h. in dem Adel. Karl der Große hielt zwar noch in jedem 
Frühjahr die alten Maifelder zur Verfammlung afler Freien; doch über 
wogen ſchon die großen geiftlichen und weltlichen Lehnsträger und unter 
ihrem Beirath erließ er feine Gefehe, die lateiniſch abgefahten Capitu— 
larien, die fich ſowohl auf die Firchliche, wie die bürgerliche Ordnung be— 
zogen. Bei diefen Verfammlungen und bei den Heineren, die im Herbſt nod) 
einmal gehalten wurden, empfing der Kaifer die Herfömmlichen Geſchenke 
jeiner Unterthanen, die man wie eine Art von Abgabe anfehen kann. — 
Sonft empfing er Feine regelmäßige Steuer und bejtiitt feinen Hofftaat vor 
Allem aus dem Ertrage feiner Krongüter oder Domänen. Diefe über: 
blidte Karl, wie ein reicher Gutsbeſitzer, felbit, ja er verſchmähte es nicht 
vorzufchreiben, welche Obftarten und welche Blumen angepflanzt und wie 
große Vorräthe von Fleifch, Sped, Gemüfe u. ſ. w. gehalten werden follten. 
In den entfernteren Landfchaften Hielt er zur Beaufſichtigung ferner Kron— 
güter und Lehen feine Nammerboten. 

$ 84. Wie Theoderich der Große das Bild eines deutſchen Heerkönigs 
aus der Zeit der Völkerwanderung, fo ift Karl bei aller Einfachheit feines 
Weſens doch das rechte Bild der Vereinigung von kirchlicher und meltlicher 
Majeftät, wie man fie von einem Kaiſer erwartete. Er jorgte fir das 
Größte und Kleinste, für das Fernfte und Nächfte zugleih. Wie er felber 
einfach war in feiner Kleidung und den leinenen Rod trug, den feine eigenen 
Töchter gewebt hatten, und den großen, warmen frififchen Mantel, jo ver— 
langte er auch von feiner Umgebung Einfachheit und verhöhnte feine Höf— 
linge, wenn ihnen bei der rauhen Jagd die feidnen Flittern, die ans dem 
Morgenlande kamen, in Fegen gingen. Unter den Freuden und Erholungen 
feines Hofes nahm die Jagd den erſten Pla ein; außerdem liebte er e8 auch, 
in den warmen Bädern von Aachen, welchen Ort er fpäter allen andern vorzog, 
zu schwimmen. Beim Mahle ließ er fich vorlefen, verſchmähte es auch nicht, 
jelber mit den dazu beftimmten Mönchen Lefeiibungen anzuftellen. Die Schulen, 
die er bei allen Klöſtern anlegte, befuchte er ſelbſt und lobte die fleißigen und 
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tadelte die trägen Schüler; auch den fränkischen Kirchengefang verbefjerte er 
durch römifche Gefangmeifter und befahl, daß in der Landesiprache gepredigt 
werde. So forgte er für die allgemeine Volksbildung, indem er zugleich 
die eigne, in der Jugend vernachläffigte Bildung nachzuholen ftrebte. Er 
umgab fich mit gelehrten Männern, unter denen beſonders Angelfachfen und 
vorzüglich der weile und fromme Alcuin hervorragten; noch in feinem 
Alter und felbft Nachts übte er die an's Schwert gewöhnte Hand zum Schrei: 
ben, und verfuchte das Erlernen der griedifchen Sprache, da er der Yateini- 
fchen von Anfang an mächtig war. Auch die deutſche Sprache ehrte er, erfand 
mit feinen Freunden für die Monate, für die Winde u. f. w. deutſche Be 
nennungen und trug Sorge, daß die alten Heldenlieder der deutfchen Volks— 
ftämme aufgezeichnet wurden, die aber dann leider fein Sohn in mönchiſchem 
Eifer wieder hat zerjtören laffen. Die Geijtlichen hielt er in hohem An: 
jehen, erfannte ihnen im ganzen Franfenreiche den Zehnten zu und forgte 
überall für geiftliche Stiftungen, durch welche damals der Anbau des Bodens 
und die Gefittung befördert wurde. Dabei ernannte er die Bifchöfe und 
Aebte meijt felber. — Eine feite Nefidenz hatte Karl nicht; er zog durd 
da3 ganze Reich umher und Eehrte in feinen Pfalzen ein; befonders gern 
verweilte er am Rhein, zu Ingelheim, Mainz, Nymwegen, und vor Allem, 
um der Bäder willen, zu Aachen, wo er ein prächtiges Königshaus und 
den herrlichen Dom hatte bauen laffen. Auch den Handel beförderte er 
eifrig, ließ Straßen anlegen und verfuchte fogar, durch einen Canal Main 
und Donau zu verbinden. Doch lag der Handel faſt einzig in den Händen 
der beweglichen Griechen, Araber und Juden, während der Deutjche, au 
Pflug oder Schwert gewöhnt, ihn noch verjchmähte. 

85. So ſtand Karl Hochgeehrt unter den Völfern der ganzen Welt. 
Damals gebot als Chalif mit gleicher Macht im Morgenlande Harun al 
Raſchid zu Bagdad. Diefer begrüßte Karl durch eine Geſandtſchaft umd 
kunſtreiche Gefchenfe, und Karl ermwiederte ſolche Freundfchaft. Auch die 
Könige der Nordmannen ehrten ihn in ähnlicher Weife, doch ſchätzte er eine 
gute Schwertflinge mehr als ihr Gold. Bon Karls des Großen Berjönlid: 
feit und feinem Privatleben hat und Einhart, ein Mann, den Karl an 
feinem Hofe erzogen Hatte, und dem er der Sage nad) dann eine feiner 
Töchter zur Ehe gab, ein lebhaftes Bild entworfen. Groß und jtark gebaut, 
maß er von den Zehen zum Scheitel jiebenmal die Länge feines eignen 
Fußes; feine Stirn war frei, feine Augen fehr groß und lebhaft, feine Haar 
reich und fchön, fein Angeficht heiter und froh. Die Sage weiß dies Bild 
noch erhabener zu zeichnen. So heißt e& im Rolandsliede: „Seine Augen 
leuchteten wie der Morgenjtern, der Glanz feines Angeſichts blendete, mie 
die Sonne um Mittag; den Feinden war er fchredlich, den Armen traulid), 
im Priege fieghaft, dem Verbrecher gnädig, Gott ergeben, ein rechter Richter, 
der die Rechte alle kannte, und fie allem Volk lehrte, wie er fie von den 
Engeln gelernt hatte; und mit dem Schwerte endlich war er Gottes Knecht.” 
Und wie Theoderich ein Mittelpunkt des alten Volksgeſanges war, jo wurde 
Karl der Große fpäter Mittelpunkt jener Fünftlicheren, beſonders von Geilt- 
lichen gedichteten Heldenlieder, in denen von ihm, von Roland und der 
Roncevalichlacht, wie von feinen zwölf Paladinen gefungen ward. — 
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Zweite Periode, 


Bon der Bildung des Reiches bis zum großen Interregnumt. 
Bon 800—1254. Blüte des Reiches. 


Deutfche Kaiſergeſchichte. 
A. Die Karolingifhen Weide. 


1. Ludwig der Fromme und feine Söhne. Bertrag von Berdun. 


$ 86. Als Karl. der Große*) fein Ende heramnahen fühlte, übergab er 
im Dom zu Aachen in feierlicher Verfammlung des Volkes und feiner Großen 
Demi einzigen noch lebenden feiner Söhne, Ludwig, die Mitregentfchaft. Nicht 
lange darauf jtarb er, am 28. Januar 814. 

Ludwig, der in der Gejchichte den Beinamen des Frommen führt, war 
der jüngjte Sohn Karls des Großen; zwei ältere Brüder, an Muth und Helden- 
jinn dem Vater ähnlicher denn er, waren vor ihm gejtorben; er ſelbſt war ganz 
in geiftlihen Studien erzogen, und feines Herzens Neigung blieb auch auf dem 
THrone dem geijtlichen Leben zugefehrt. Der fröhliche Hof Karls des Großen 
nahm ein mönchifche® Gepräge an. Und auch nur für Firchliche Zwede hat 
Ludwig bedeutend gewirkt. Dies gefchah 3. B. hinfichtlich der Miffion nad) dem 
ifandinapifchen Norden hin, die befonders vom Klofter Corvey an der Wefer 
aus betrieben ward, und zu deren Stüßpunft Hamburg gegründet und als 
Erzbisthum mit dem fchon länger beftehenden Bremen verbunden wurde. Der 
heilige Ansgarius, durch unermüdliche Thätigfeit unter den nördlichen Heiden 
ausgezeichnet, die aber damals noch geringe Früchte trug, war der erite Erz— 
bifchof auf diefem vereinigten, jo wichtigen norddeutichen Stuhl. In der Leitung 
des Reiches zeigte Ludwig bald die größte Schwäche. Er ließ die ftrengen 
Ordnungen des Heerbannes, die Karl der Große gefchaffen, nach, vergabte Zoll- 
freiheiten und freie Gerichtöbarkeiten in Menge, und feine Nachficht gegen die 
Lehnsträger war fo groß, daß diefe bereit3 ihre Lehen faft wie erblich betrach- 
teten. Das Reich fchien jeßt ſchon fich aufzulodern. Eine mächtige geiftliche 
Partei aber, unter deren Einfluß er ftand, veranlaßte ihn, um den Uebel zu 
ſteuern, ſchon 817, obwohl er noch in männlichem Alter war, feine drei Söhne 
als Mitregenten zu berufen. Der ältefte, Lothar, ward Mitfaifer, Pippin 
erhielt den Süden und Südweſten Gallien, befonder3 Aquitanien; Ludwig 
erhielt Baiern und Böhmen. Das übrige Land wollte der Vater mit Lothar 
gemeinfam regieren. So war eine Theilung vorgenommen; doch war mit ihr 
zugleich ein Vertrag verbunden, durch welchen das Kaiſerthum und die Reichs— 
einheit gefchügt werden follten. Denn Lothar war Mitfaifer, hatte bei weiten 
den größten Theil des Reiches zugewiefen erhalten, und die Brüder waren zu 
ihm nur wie Unterfönige, faft nur wie Statthalter gejtellt. 

$ 87. Noch lebte in Stalien ein Sohn von Ludwigs des Frommen älterem 
Bruder Pippin, Bernhard geheißen, der bei der Theilung ganz unberüdfichtigt 
geblieben war, und der darüber zürnend, ſich gegen den Kaifer aufzulehnen 
drohte. Doch war die Kaifergewalt noch groß genug, daß Bernhard bald das 
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Bergebliche feines Verſuches erkannte, und fich dem Oheim reuevoll unterwarf. 
Diefer jaß mit feinen Großen umd geiftlichen Günſtlingen über ihn zu Gericht 
und verurtheilte ihn zur graufamen Strafe der Blendung, an deren Folgen er 
ſtarb. Bald quälten den Katfer über diefe That ſchwere Gewiſſensbiſſe; auch 
erfchüitterte der Tod feiner Gemahlin feine Seele. Am liebſten hätte er Zuflucht 
und Ruhe im Klofter gefucht; aber feine Günſtlinge beftimmten ihn zu einer 
zweiten Heirath. Er vermählte ſich mit Judith, and einem mächtigen ſchwä— 
bifchen (dem welfifchen) Hanfe, und Diefe gewann bald den größten Einfluß über 
ihn. Als fie ihm einen Sohn, Karl, nachmald der Kahle genannt, geboren 
hatte, wollte der Vater durch eine neue Theilung auch für Diefen forgen. Da— 
gegen aber, und gegen einen neuen Ginftling Ludwigs und der Kaiferin, Graf 
Bernhard aus der jpanifchen Mark, empörte fich zuerjt, mit Einverjtändniß der 
beiden anderen Brüder, Pippin; als aber Lothar die Frucht der Empörung allein 
erndten zu wollen fchien, verfchaffte der jüngſte, Ludwig, an der Spitze der oſt— 
fränkischen, bairifchen und ſächſiſchen Großen dem Bater den Sieg. Durch eine 
abermalige Theilung fuchte jedoch der Kaiſer feinen Liebling Karl fo fehr zu 
begümnjtigen, daß endlich 833 alle drei Brüder vereint gegen ihn zu den Waffen 
griffen. Das Frankenreich ward der Schauplaß eineß verbredherifchen Krieges 
der Söhne gegen den Bater. Noch hatte der alte Ludwig eine ftarfe Partei, 
mit der er bei Colmar im Elfaß dem Heere der Söhne gegenüber lagerte. 
Der Papſt, der bei den Zerrüttungen im Reiche ſchon wie ein Schiedsrichter 
auftrat, fam dort zu ihm, mit dem Schein der Unterhandlung und Berfühnung, 
ohne jedoch etwas auszurichten; denn heimlich gingen alle Großen im Heer bei 
nächtlicher Weile von dem Vater zu den Söhnen über. Da jtand der alte 
Kaifer allein im öden Felde, das fortan das Lügenfeld geheißen ward. Dann 
ergab er ſich den Söhnen; aber Lothar ließ ihn (um es ihm unmöglich zu 
machen, noch die Krone zu tragen) öffentlich in der Kirche im Bußgewande ein 
langes Verzeichniß feiner Sünden ablefen, jo daß, entrüftet über folche Behand: 
lung, die jüngeren Söhne wieder für den Vater aufjtanden und dieſen befreiten. 
Nım fchien Frieden einzufehren, denn bis 838 ruhte der ruchloje Verwandten- 
krieg. Aber der alte Kaifer fuchte auf Koften des jüngften Sohnes erfter Ehe, 
des deutfchen Ludwig, von Neuem die Macht Karls des Kahlen zu mehren; 
und al3 Pippin um diefe Zeit ftarb, auch deffen Antheil feinem Lieblinge zuzu— 
wenden. Da griff Ludwig wieder zu den Waffen gegen den Vater: auf einem 
Zuge gegen ihn aber verjchied der alte Kaifer auf einer Rheininſel bei Ingel- 
heim 840 unter Thränen und Leid, doch mit Gefinnungen der Vergebung gegen 
die ee Söhne. | 
. Nun fuchte Lothar, als Kaiſer, auch die Oberhoheit über das 
ganze Franfenreich in Anfpruch zu nehmen. Ludwig der Deutjche dagegen 
ud Karl der Kahle wollten nach der alten fränkischen Weiſe eine Theilung, 
und fo fam es aufs Neue zum Bruderkriege. Lothar verband fich mit den nach= 
gelafjenen Söhnen feines Bruder Pippin, die man ganz von der Exrbichaft 
hatte ausschließen wollen. Im Jahre 841 fam es zu Fontanet (jebt Fonte- 
naille nahe bei Aurerre) am „Bach der Burgundionen“ zu einer großen Schlacht 
zwiſchen beiden Parteien: Lothar ward befiegt, aber die vitterliche Streitmacht 
des Frankenreiches lag unter den Todten. Lange Zeit fträubte ſich Lothar, ja 
er griff zu den verderblichiten Maßregeln. Er rief gegen feine Brüder zuerit 
die räuberifchen Nordmannen in's Land und wiegelte die fächfifchen Bauern auf, 
von Ludwig abzufallen und zum Heidenthum und zur alten Freiheit zurüdzus 
tehren. Endlich ſah er, daß er nachgeben müffe: 843 im Vertrag zu Berdun 
verſöhnte er ſich mit feinen Brüdern, und man theilte das Franfenreich. Lothar 
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erhielt mit der Kaiferwürde Italien und einen langen Strich Landes vom 
Mittelmeer bis zur Nordfee, (längs den Flüffen Ahone, Saone, Rhein 
und Maas), und auch Frisland. Sein Reich ward fo mwunderlich gejtaltet, 
weil man die beiden alten Hauptjtädte Karl des Großen, Rom und Aachen, 
ihm mitgeben wollte. Was weſtlich davon lag, alfo vorwaltend das heutige 
Frankreich, erhielt Karl der Kahle, was öjtlih, Ludwig der Deutfche. 
Doch fielen diefem auf dem Linken Rheinufer diejenigen Zandfchaften, die zum 
Erzitift Mainz gehörten, zu, alfo unter Anderem die Städte Mainz, Worms 
und Speyer. So zerfiel das Reich Karls des Großen fortan in drei Haupt— 
theile: Stalien mit Burgund, Frankreich (Weftfranfen) und Deutjchland 
(Oftfranfen). 


2. Eutftehung der romanischen Nationen. Die deutſche Sprade. 


89. Was der Kaiſer und die hohe Geiftlichfeit erſtrebt hatten, die von 
Karl dem Großen begründete Einheit des abendländifchschriftlichen Reiches auf- 
recht zu erhalten, da$ war mit diefer Theilung verloren. Aber erfolgt war, 
was fommen mußte: nemlich die Trennung des großen Reiches nad 
Nationen. Denn jchon bildeten fich die romanischen Völkerſchaften und 
ſchieden fich von den deutſchen. Bei der Gründung des alten Franfenreiches 
durch Chlodovech hatten fich die Franken, als herrfchender und grundbefigender 
Adel, über das altrömifche (welſche) Gallien verbreitet. Lange behielten Diefe 
ihre deutjche Eigenthümlichkeit, vor allem ihre Sprache. Als welſche Einflüffe 
wieder vorzuherrſchen begannen, erneuerte Karl der Große das Uebergewicht des 
Germanifchen. Seine Nachkommen, die Farolingifchen Könige, ſprachen in Frank— 
reich noch im 10. Jahrhundert an ihrem Hofe deutih. Allmählich aber Hatte 
die Landessprache der Weljchen, ein verdorbenes Latein, dad manches 
Wort und manche Formen aus dem Deutjchen aufnahm, fich mehr und mehr 
auch über die urfprünglich deutfchen Franken Herrfchend gemacht. Redete Doc 
die Kirche diefelbe Sprade. So bildete fich im alten römischen Gallien aus 
der Vermiſchung des Lateinischen mit einigen deutſchen Elementen die franzö- 
fifhe Sprache. In den deutfchen Gebieten, im alten Auftrafien, blieb natür= 
(ic) die deutiche Sprache. Man nannte fie die Volksſprache (thiudisce oder 
diutisc), weil fie im Gegenfaß ftand gegen die Sprache der Kirche, das Latein, 
welches die vornehme und gelehrte war. Als im Jahre 842 Ludwig der Deutfche 
und Karl der Kahle zu Straßburg ihren Bund gegen Lothar erneuten ($ 88), 
verjtand fich beider Rittergefolge bereits nicht mehr; Ludwig leistete deshalb dem 
Adel des Wejtfranfenlandes feinen Eid in franzöfifher Sprache, Karl dem 
de — ſeinen Eid deutſch. Ludwig ſchwur im damaligen Ro— 
maniſch: 

Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun salvament, 
d’ist di in avant, in quant Deus savir et podir me dunat, si salvaraieo cist 
meon fradre Karlo et in adiudha et in cadhuna cosa, si cum om per dreit 
son fradra salvar dist. etc. 

Karl ſchwur im damaligen Deutfch: 

In godes minna, ind in thes christiänes folches ind unser bedhero ge- 
haltnissi, fon thesemo dage frammordes, sö fram sö mir god gewizei indi 
mahd furgibit, sö haldih thesan minän bruodher, söso man mit rehtu sinan 
bruodher scal u. s. w.*) 





*) Beides heißt: Aus Liebe gegen Bott und wegen des hriftlichen Volkes und unfer 
Beider Erhaltung von diefem Tage an fernermeit, jo lange mir Gott Wiſſen und Kraft 
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Co entitand nun das Franzöfifche, die ältefte der romanifchen Mifch- 
iprachen. — Ein ähnliches Verhältniß, wie in Gallien die Franken zu den 
Welſchen Hinfichtlich ihrer Sprache gehabt hatten, hatten die Qangobarden in 
Italien. Auch diefe gaben feit dem 10. Jahrhundert mehr und mehr die deutjche 
Sprache auf; hier entjtand aus der Vermifchung mit dem Lateinifchen das fpätere 
Stalienifhe. Die Weſtgothen in Spanien, die damals dor der Araber: 
macht in die nördlichen Gebirge der Halbinfel gewichen waren, waren ſchon 
lange romanifch; fie hatten die ſpaniſche Sprache gebildet, die gleichfalls mit 
deutschen Elementen verfeßt ift, und von der fich fpäter, als die Chriften erobernd 
gegen die Ungläubigen vordrangen, das Bortugiefifche abzweigte. — So wid) 
zwar die deutfche Sprache aus den übrigen Ländern Europa’, aber nicht ohne 
in den genannten romanifhen Sprachen die tiefen Spuren ihrer einjtigen 
Herrfchaft zurüdgelaffen zu haben. 

8 90. Die deutſche Sprache aber unterfchied fich ſchon damals in 
die hoch- und niederdeutfche. Niederdeutfch (plattdeutjch) vedeten die Sachſen. 
Als Beifpiel, wie ihre Sprache, das Altfähfifche (dem das Friſiſche und 
Angelfähfifche nahe verwandt war), damals lautete, diene eine Probe aus 
dem oben ($ 72) erwähnten Gedichte, dem Heliand. 


Thuo sis thär an griete dann fie da auf dem Grieße (Sand) 
galgon rihtun (einen) Galgen errichteten, 

an them felde uppian, auf dem Felde oben, 

folce Judeonö, (da8) Volk der Juden, 

böm an berege, (einen) Baum am Berge, 

endi thär an that barn godes und daran das Kind Gottes 
quelidun an crücie. quälten (fie), am Kreuze, 

slögun cald isarn, ſchlugen Falt Eifen 

niwa naglös neue Nägel 

nithon scarpa unten jcharfe, 

hardo mid hamuron hart mit Hämmern 

thuru is hendi enti fuoti, durch feine Hände und Füße, 

bittra bendi; bittre Feſſeln; 

is blöd ran an ertha fein Blut rann zur Erde, 

drör fan üson drohtine etc. da3 Blut don unferm Herrn u. f. w. 


Das Hochdeutiche theilte fich nach den Stämmen in Dialecte; in das 
Fränkiſche, Alamanniſche, Bairifche: doch überwiegt in diefer Zeit der 
eritere Dialect. Man nennt das Hochdeutiche bis zur Mitte des 12. Jahr: 
bunderts das Althochdeutſche. Als Probe defjelben diene eine Stelle de3 
Gedichtes Mufpilli (Weltuntergang), auf welches oben ($ 18) hingedeutet 
üt, und welches wahrjcheinlich Ludwig der Deutſche mit eigner Hand nieder- 
geſchrieben hat.*) 


Der antichristo st&t pi demo altfiante, 
stöt pi Satanäse der inan varsenkan scal; 
scal er in deru unicsteti uuntör pivallan 
enti in demo sinde sigalös uuerdan. 

sö daz Eliases pluot in erda kitriufit 





—— ſo halte ich dieſen meinen Bruder (und will ihm zu Hilfe ſein in jeder Sache) 
wie ein Menſch mit Recht ſeinen Bruder ſoll u. ſ. w. 
) Es iſt im bairiſchen Dialeet. 
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so inprinnant die pergä, poum ni kistendit 
eintc in erdu, ahd artruknent, 

muor varsuuilhit sih, suilizöt lougiu 

der himil, mäno vallit, prinnit mittilagart, 
stön ni kistentit ete. 


Der Antichrift ſteht bei dem Altfeinde, 

jteht bei dem Satan, der ihn verſenken fol: 

deshalb foll er auf der Kampfjtätte wund Hinfallen, 

und für diesmal fieglod werden. 

Wenn dann Elias’ Blut auf die Erde träuft, 

jo entbrennen die Berge, Baum wicht beiteht 

ein einziger auf Erden, die Waſſer vertrodnen, 

das Meer verdampft, ed glüht in Lohe 

der Himmel, der Mond füllt, es brennt Mittelgart (die Welt & 18), 
fein Stein bleibt feſt u. ſ. mw. 


3. Verfall der Rarolingifhen Reiche. 


$ 91. Hinfort befchränft ſich der Kreis der deutfchen Gefchichte auf 
die eigentlich deutſch redenden Lande. Es bleibt nur noch übrig, das Ge: 
ihid der Karolinger-Reiche im Ganzen zu überbliden. 

Am früheften erlofch die gerade Linie Karls ded Großen in Stalien. 
Lothar nemlich ftarb 855, fein Sohn Ludwig I, auf den Stalien und 
die Kaiſerwürde Übergingen, ftarb erblos 875. Ein anderer Sohn deffelben, 
Zothar I, der nad) des Vaters Tode die nördlichen Lande zmifchen Rhein 
und Maas bis zum Mecre befommen hatte, die nach ihm Lothringen ge 
nannt wurden, jtarb ſchon 869, und feine beiden Oheime, Karl der Kahle 
und Ludwig der Deutfche, theilten 870 im Vertrage von Merfen an der 
Maas fein Land. Ludwig der Deutſche erhielt dadurch die Bisthümer Ut— 
recht, Straßburg und Bajel, und die Erzbisthümer Trier und Köln mit allem 
weltlichen Land, dad darin oder dazwiſchen lag, fo daß die Grenze, wo Die 
welfche und deutſche Sprache fich fcheiden, ziemlich auch die Landesgrenze 
zwifchen dem Weſt-Frankenreiche (Frankreich) und dem Oſt-Frankenreiche 
(Deutjchland) ward. 

In Deutfchland Herrjchte Ludwig der Deutfche bis 876, mit Kraft 
und Tüchtigfeit,jo daß allmählich Die jo jpröde gefonderten Stämme, Sadjfen, 
Daiern, Alamannen, Franken, an eine deutſche Reichseinheit fich zu gewöhnen 
begannen. Aber durch die Theilungen, die er nach fränkiſcher Art unter 
feinen Söhnen vornahm, ward das faum Errungene wieder in Frage gejtellt. 
Der Fluch des Verwandtenzwijtes zerrüttete hier wie jenfeit3 des Rheins und 
der Alpen, das Haus Karl de3 Großen. Da die beiden älteren Brüder, 
Karlmann und Ludwig, jung und fchnell hintereinander ftarben, fo vereinigte 
882 der jüngjte, Karl der Dide, dad ganze Oftfranfenreich. Um dieſelbe 
Beit entbehrte auch das Weſtfrankenreich eines Herrſchers. Hier hatte der 
ſchwache und tyrannifche Karl der Kahle durch Nachgiebigfeit gegen den immer 
mächtiger werdenden großen Adel, der feine Lehen längſt als erblich anſah, 
jeine königliche Macht bejtändig gemindert. Er hinterließ, al3 er 877 ftarb, 
ein zerrüttetes Reich, das fein Sohn, Ludwig II der Stammler, nur zwei 
Jahre regierte, und das dann an defjen Söhne, Ludwig II und Karl: 
mann, über ging, Die gleich den deutſchen Vettern vafch hintereinander ftarben. 
Der jüngjte Sohn, Karl, der Einfältige zubernannt, war noch ein Kind, 
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und fo wählten bie franzöftfchen Großen den letzten mündigen Karolinger, 
den Herricher des gefammten Oftfranfenreiches, jenen Karl den Diden, Sohn 
Ludwigs des Deutſchen, gleichfall3 zu ihrem Könige. 

8 92. Karl der Dide, der bereits auch die römiſche Kaiſerwürde 
und die Hersfchaft über Italien zu gewinnen gewußt hatte, vereinigte alfo 
noch einmal das ganze Karolingerreih. Es hatte faft noch die Grenzen, bie 
Karl der Große ihm gegeben, aber wie anders ftand es jeßt mit feiner 
Macht! Ueber Italien verfügten bereits die Päpfte, die in dem Wirren 
und Bwiltigleiten des Rarolingerreiches zu immer höherem Anfehen empor: 
geitiegen waren, und die neben der höchiten geiftlichen Gewalt ($ 81) aud) 
ihon eine Art weltlicder Oberherrlichkeit, beſonders die Verleihung der 
Kaiferkrone, in Anfpruc nahmen. Sie ſtützten jegt die übertriebenften An- 
ſprüche auf die damals auftauchenden falfchen (Pfeudo-) Iſidoriſchen 
Decretalien, angeblih Beichlüffe alter Kirchenverfammlungen, die dem 
römischen Biſchof, d. i. dem Papſte, ein unbefchränftes Anfehen über alle 
anderen Bifchöfe der Chriftenheit verliehen, und die geiftlihe Gewalt von 
der weltlichen als ganz unabhängig darjtellten: eine Urkunde, die das ganze 
Mittelalter hindurch für echt gegolten hat und die erft nad) der Reformation 
als falfch erwieſen worden ift. Im ben Zerrüttumgen, die über Stalien 
kamen, bedeutete hier die Königsmacht bald gar nichts mehr. Die Bijchöfe 
in ihren Gebieten waren die angejehenjten Herren des Landes. — Unter 
Begünjtigung des Papſtes Johann's VII. hatte ferner fich ein befonderes 
Königreich an der Rhone gebildet, das fih Burgund oder Arelat naunte 
1879. Ein fränkifcher Großer, Bofo von Vienne, der eine Enkelin Kaifer 
Lothars geheirathet hatte, war der Gründer diefer neuen Macht. — Außer: 
dem aber ward das Reich von allen Seiten angefochten. Im Oſten gewann 
eine ſlaviſche Herrfchaft, welche ein König Namend Swatopluk in Mähren 
errichtet hatte, eine rafche Ausdehnung und bedrohte die öftlichen Marken 
des Fraukenreiches. Im Süden famen über das Meer von Nordafrika die 
Sarazenen, und bemächtigten ſich Siciliens und Unteritaliend, wetteifernd 
mit den Oftrömern oder Griechen, die ihren Anſpruch an Italien noch immer 
nicht aufgaben und damals gerade Apulien an fich riffen. Die ſämmtlichen 
Nordlüften des Franfenreiches von der Elbe bis zur Garonne hin, wurden 
von den Furchtbaren Seeräubern Dänemarks und Norwegens, den Normannen, 
heimgefucht. Dazu herrſchte völlige Rathlofigkeit im Innern, fein Geſetz 
galt mehr und Feine Zucht, der Adel drücdte die gemeinfreien Leute, und 
wieder diefe thaten fich zu wilden Nänberbanden zufammen. Zu fo fchneller 
Auflöfuug war das Reich Karls des Großen gereift. 

93. Bergeblich erwartete man von Karl dem Diden Hilfe aus jo 
viel Roth. Körperlich leidend und von bejchränktem Geift, war er der 
ihwierigen Aufgabe nicht gewachſen. Zweimal erfaufte er den Frieden von 
den Rormannen um ſchweren Tribut, und wies ihnen zulegt ein fürmliches 
Binterlager im nordweitlichen Deutjchland an. Da ermiübdete die Geduld 
der deutfchen Großen, welche ohnehin in fortwährenden Unruhen und Ver— 
ſchwörungen erhalten wurden. Im Jahre 887 entfegten fie Karl zu Tribur 
unweit Mainz und wählten einen unehelihen Sohn Karlmanns, des Sohnes 
Ludwigs des Deutſchen, Arnulf von Kärnthen, zu ihrem Könige. Die 
völlige Trennung des alten Rarolingerreiches war damit angenommen und der 
Gedanke des einigen Kaiſerthums aufgegeben. Die Frangofen erhoben zu 
ihrem Schuße den Grafen Odo von Paris, den Sohn eined aus Deutſch— 
land gefommenen niederen Kriegsmanns, Ruotbert oder Robert, der aber 





durch Tapferkeit fich emporgefchtwungen hatte. Ueber fo viel Schimpf und Unglüd 
Itarb Karl der Dide fchon 888. Seine Anhänger aber, die er bejonders 
im Südweſten Deutjchlands noch gehabt, fchaarten fih zufammen um einen 
Herzog Konrad, den Bruderzfohn der Gemahlin Ludwigs des Frommen 
(8 87), und der nun in der heutigen Schweiz, zwiſchen Jura, Rhein um 
Alpen, ein befonderes Reich gründete, daß gleichfal3 Burgund genannt und 
von dem älteren Burgund, Arelat, durch die Bezeihnung Hohburgund 
unterjchieden wurde. Der Eohn diefes Herzogs Konrad, Rudolf I, trat als 
König dieſes Reiches auf, und ward als folder auch von Arnulf anerkannt. 
So waren zwei Karolingiſche Nebenreiche, Hoch- und Niederburgund ent- 
ftanden, die dann aber fpäter 933 von Rudolf3 I. Sohn, Rudolf I., in ein 
Königreih Burgund vereinigt wurden. 

In Frankreich gelangte jpäter Ludwigs IL, des Stammlerd, Sohn, 
Karl der Einfältige, no zum Throne. — Aber er, wie feine Nachfolger, 
waren ohne Macht. Die großen Lehnsträger des Neiched hatten fürrjtliches 
Anfehen gewonnen, und fümmerten fich in ihren Zerritorien wenig oder 
nicht um den erjten Lehnsheren, den König. Endlich erloſch mit einem 
fünften Ludwig, den die Gefchichte faindant, den Faulen, genannt Hat, im 
Sahre 987 das Geſchlecht der Karolinger in Frankreich ruhmlos. — Raſcher 
noch endigte e3 in Deutfchland, doch weniger ſchimpflich. Alle diefe Ummäl- 
zungen die über das ehemalige Reich Karls des Großen famen, waren bon 
unendlichen Leiden für die Völfer defjelben begleitet. — Aber in diefen Zuckungen 
jhieden und gejtalteten fich die drei großen Nationalitäten: Deutſchland, 
Sranfreih und Stalien. | 


4. Normannen und Magyaren. Die teyien Rarolinger in 
Deutihland. Konrad 1. 


F 94. In diefen Zeiten, wo das Karolingerreich ebenfo jchnell und 
traurig zu zerfallen fchien, wie jenes alte Nömerreich, defjen Nachbildung es 
in jo vielen Stüden war, traten neue Verheerungd= und Eroberungszüge 
nordiicher Völker ein, die man faft wie legte Stöße der Völferwanderung be: 
trachten fann. Die Germanen des Nordend, gewöhnlid Nordmannen 
oder Normannen genannt, in ihrem Glauben noch heidnifch ($ 18), in ihrer 
abenteuerlihen Raub= und Kriegsluft jenen Gothen, Franken, Sachſen der 
früheren Beiten ($ 24) ähnlich, begannen an allen Küften das ehemalige 
große Frankenreich zu bedrohen. Ihre Heimat war Dänemark und Nor— 
wegen. Schon Karl der Große hatte, als er ihre fchnellen Schiffe einft vor 
feinen Augen nahe bei einem Hafen des füdlichen Frankreich hatte Freuzen 
jehen, unter Thränen prophezeiet, daß fie feinen Nachfolgern ein ſchweres 
Uebel werden würden, und hatte in den legten Jahren feiner Regierung 
Fleiß auf Gründung einer Seemacht und Beſchützung der Küften gewandt. 
Seine Nachfolger hatten Alles dies verfallen Lafjen, ja Ludwigs des Frommen 
Sohn, Lothar, hatte ſelbſt diefen furchtbaren Feind gegen feine Brüder in’s 
Land gerufen. Die ganze ftreitbare Macht des Franfenreiches war nur noch 
in der Hand des Adels, der allmählich in den inneren Kriegen fich aufrieb. 
Er war diefen gewaltigen Gegnern nicht gewachfen, zumal jie Herren des 
Elements waren, dem die Franken fich längſt entfremdet hatten. Das Meer 
nemlich ſchien ihre eigentliche Heimat. Als fchnelle Räuber folgten fie 
„dem Wege der Schwäne” gen Süden, wohin e3 von jeher den nordijchen 
Mann mächtig 309; fo kamen fie im leichten Schiff „auf dem Meeresrappen“, 






über die Wellen daher; wehe den Küften, die diefe „Wikinger“ überfielen! 
Städte und Dörfer wurden niedergebrannt, die Beute weggeführt, die Menſchen 
in die Sclaverei gefchleppt. Auch das innere Land war nicht ficher vor 
ihnen; mit ihren leichten Fahrzeugen fuhren fie weit die großen Flüſſe hin— 
auf, und bereiteten tief im Lande denjelben Schreden, wie an der See; ja 
von einem Strom zum andern trugen fie ihre Fahrzeuge auf Schultern 
und Wagen, jo daß nicht einmal das Land fie Hinderte. Schon unter 
Ludwig dem Frommen waren fie erjchienen; 845 hatten fie Hamburg, den 
neuen Bischofsfiß, niedergebrannt. Später hatten fie Aachen verheert, und ihre 
Pferde in die von Karl dem Großen erbaute Kirche eingeftallt; dann Köln, 
Trier, Nymwegen und viele andere Orte in Aſche gelegt. Bald wagten fie fic) 
aud nad England, das fie völlig unterjochten, bis hier Alfred der Große 
(871— 901), der Enkel jenes Efberts, welcher zuerſt die angelſächſiſchen König— 
reiche geeinigt hatte, ihre Herrichaft abjchüttelte. Ebenſo drangen fie in den 
Canal, fuhren die Seine hinauf und bedrohten mehr als einmal Paris. 
Zuletzt, als die Zeiten ihres räuberifchen Schweifens endlich vorüber waren, 
baben fie Reiche gegründet; auch hierin den Germanen der Bölferwanderung 
vergleichbar. Zuerſt trat ihnen Karl der Einfältige eine Provinz in Nord» 
frankreich ab 911 (die nad) ihnen benannte Normandie), indem er ihrem 
Herzog Rollo jeine Tochter Gifela vermählte. Die Normannen, die fich hier 
anfiedelten, wurden Chrijten, nahınen bald die franzöfiihe Sprache an und 
verjchmolzen ihre vauhe und ränfevolle Tapferkeit mit den feinen ritterlichen 
Sitten, die vom Süden Frankreichs famen. Sie waren es, die jpäter unter 
Wilhelm dem Eroberer nad England überfegten und in der Haſtings— 
ſchlacht 1066 dem Reiche der Angeljachjen ein Ende machten, ohne daß 
jedoch hier die germanifche Grundlage des Staates und des Volkscharakters 
durch diefe Eroberung verſchwand. — Andere Normannen gründeten (fiehe unten) 
in GSitilien und Süditalien den Normannenjtaat, feit 1016 n. Ehr., der 
jpäter jo tief in die deutſche Kaifergeichichte verwoben ijt. Auch hier taujchten 
die Nordläuder bald ihre Sprache gegen das Jtalienifhe um. Selbſt die 
Anfänge des ruffifchen Reiches rühren von den Normannen her: demm 
unter dem Waräger Nurif gründeten fie von Nowgorod her, 862, eine 
Herrfchaft, deren Hauptjtadt bald Kiew am Dnjepr wurde. So wurde nod) 
einmal durch einen legten Act der großen Völkerwanderung, den diefe Nor: 
mannen herbeiführten, eine Reihe von Staaten in's Leben gerufen, Die 
gleichfall3 auf germanifcher Grundlage ruhten. 

95. Um die Zeit jedoch, wo ſich die deutfchen Großen nad) Ab— 
jegung Karls des Diden den Arnulf von Kärnthen zum Könige foren, waren 
diefe Normannen noch wilde Seeräuber und der furdtbare Feind der fäch- 
ſiſchen und frififchen Küften. Aber in Arnulf, mochte er auch nicht frei von 
dehlern und Verbrechen fein, fchien der fräftige Geijt Karls des Großen nod) 
einmal aufzuleben. Er bradte die Rettung, die man von ihn erivartete. 
An der Spitze bejonders der ſächſiſchen Großen griff er die Normannen in 
ihrem fejten Lager an, das jie nahe bei Löwen in den Simpfen. an der 
Dyle genommen hatten. Da für den, im Frankenreiche üblich gewordenen 
adeligen Reiterfampf die Beichaffenheit des Bodens und die Stellung des 
Feindes höchſt ungünftig war, fo gab Arnulf das Beifpiel, ftieg vom Roß, 
und, die Neichsfahne in der Hand, erjtürmte er zu Fuß daß Lager der 
Feinde. Eine jo Schwere Niederlage erlitten hier die Normannen 891, daß 
fie num nach und nach aufhörten, die deutfchen Küften zu beunruhigen. 
Dann wandte ſich Arnulf gegen das neuentjtandene Mährenreich, das unter 
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Swatopluk (F 894) bereits auch Böhmen von Deutſchland losgeriſſen hatte 
und das damals gerade durch des Methodius Predigt zum Chriſtenthum be⸗ 
kehrt wurde. Dies unterlag nun gleichfalls Arnulfs tapfrem Schwerte und 
zerfiel bald ganz. Zuletzt noch rief ihn der Papſt nach Italien und wandte 
ihm die Kaiferkrone zu (895). So ſchien er nahe daran, dag große Karo— 
(ingerreich noch einmal herzujtellen. Bald aber bejtürmte auch ihn mannid) 
faches Unglück, befonder3 häuslicher Kummer; und von Leiden und Krank— 
heit gebeugt, jtarb er im Jahre 899. 

96. Es war das lebte Aufglänzen Karolingifcher Herrlichkeit ge: 
weſen. In Deutfchland felber hatte auch Arnulf nicht mehr mit dem alten 
föniglichen Anfehen geboten. Wie das Karolingerreich nach Nationen (Deut: | 
jchen, Sranzofen, Stalienern) aus einander gegangen war, fo drohte jet Deutſch— 
land nad den alten Stämmen zu zerfallen — in Sachſen, Franken, 
Thüringer, Alamannen (Schwaben), Baiern und Lothringer. Dice 
Stämme ftanden, wie ganz verfchtedene Völker, fremd und jchroff neben ein: 
ander; noch nicht einmal bejtand der Gefammtname der Deutjchen*), nur | 
die gemeinfame Sprache begriff man, wie oben gezeigt, unter Diefem Namen. | 
An die Spite jedes diefer Stämme hatten fich alte, durch Befig und Adel | 
hervorragende Gejchlechter geitellt, und den alten Titel der Herzöge wieder | 
erneut. Sie leiteten den Stamm und waren meijt auch im Bejig der im | 





Gebiete defjelben belegenen ehemaligen föniglichen Domanialgüter; dem Könige | 
blieb nur foviel Anfehen, ald er, wie Arnulf, durch eine tüchtige Perfönlichkeit 
geltend machen fonnte. Als aber die höchſte Würde nach Arnulf's Tode 
auf ein Kind, feinen fiebenjährigen Sohn Ludwig (899— 911) überging, 
hätte fie bald jede Bedeutung verloren gehabt, wenn nicht die hohe Geift- 
lichkeit de Reiches die von Karl dem Großen begründete Einheit no be | 
ſchirmt hätte. Der erſte Bifchofsituhl Deutfchlands aber war Mainz, der { 
alte Sit des Bonifacius, den damals der harte und unbeugjame Hatto 
einnahm. Diejer führte an des Kindes Statt die Regierung. Sein An— 
denfen lebt in der Volksſage nicht vortheilhaft fort: aber er hatte mit der 
Königsgemwalt eine ſchwere Sache zu vertheidigen unternommen, und es ilt 
ihm, wenngleich nur mit Mühe und blutiger Strenge, gelungen, die Einheit 
des Reiches und ſomit Deutichland ſelbſt zu retten. 

$ 97. Denn nicht allein der Zerfall in die alten Stämme bedrohte 
das Reich. Von außen her war an die Stelle der Nornannen und Slaven 
ein neuer fchlimmer Feind getreten. In Ungarns Ebenen, die der Reihe 
nach Hunnen ($ 31), Germanen ($ 34) und Avaren ($ 34, $ 76) beherbergt 
hatten, waren jet von Dften her die Magyaren, ein wildes NReitervolt 
finnischer Abſtammung, eingebrochen, die fich in zügellofen, furchtbaren 
Plünderungszügen über die Nachbarländer ergofjen, bis an den Dkean 
fchweiften und in Stalien ſich mit den plündernden Sarazenen Spanien? 
und Afrika's begegneten. Aehnlich den Hunnen, waren fie leicht bewaffnet 
und auf ihren fchnellen Rofjen beim Angriff nicht minder als bei der Flucht 
gefährlih. Arnulf von Kärnthen hatte fie gegen die Mähren zu Hilfe ge 
rufen, deren Reich fie auch zertrümmert hatten. Bald jedoch wurden fie 
Deutfchland felbft gefährlich, durchbrachen die öftlichen Marfen, und nun zeigte 
e3 fich, wie verderblich es geweſen, daß feit Karl dem Großen der Heerbann 
des Volkes den adligen Ritterheeren gewichen war, und jeder Stamm nur 
um fich jelbft ſorgte. Zwar fochten und fielen mehrere Herzöge ritterlid an 


*) Den wir in unferer Erzählung der Kürze willen freilich oft gewählt haben- 
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der Spitze ihres Stammes. So Liutpold von Baiern, 907, fo Burchard 
der das alte thüringifche Markgrafenthum in ein Stammesherzogthum ver: 
wandelt Hatte, und defjen Land jeitdem mit Sachen ſich vereinigte, 908. 
Aber Niederlage folgte auf Niederlage, bis nah Sachſen und Lothringen 
heerten die wilden Schaaren. Endlicy mußte auch der König fich dazu vers 
jtehen, ihnen Tribut zu zahlen. Unter foviel Elend und Berwirrung ftarb 
Ludwig noch ehe er Mann geworden, 911 n. Chr. 

8 98. Das deutfche Karolinger Haus war mit ihm erlofchen: beinahe 
ſchien es, als wollten oder bedürften die Stämme unter ihren Herzögen 
feinen neuen König mehr. Doch lebte der von Karl dem Großen gegründete 
Gedanke einer Reichseinheit in den fräftigften deutfchen Stämmen fort. 
Es waren Franken und Sachen, bei leßteren beſonders der edle Herzog 
Dtto der Erlaudte, welche eine neue Königswahl betrieben. Zu Ford: 
heim an der Regnitz traten beide Stämme zuſammen. Wohl machten die 
Karolinger im Wejtreiche ihre Anfprüche geltend, ja auf eine Zeitlang wußte 
Karl der Einfältige Lothringen zu Frankreich zu ziehen. Doc wählte man 
feinen Rarolinger wieder, wenngleich man fi) an den Stamm der Franken 
und an die Berwandtichaft des Haufes Karls de3 Großen hielt. Konrad, 
Herzog von Franken aus dem edlen Gejchlechte der Konradiner und weib- 
Licherfeit8 den Karolingern nahe verwandt, ward geforen und folgte als Konrad I, 
von 911—918. Er war ein jtattlicher, mannhafter und leutjeliger Herr, 
der, einmal zum Könige gewählt, die Rechte des Reiches und des König— 
thums Fräftig wahrnehmen wollte: aber er vergaß, daß die Zeit eine andere 
geworden und daß er mächtige Stämme und Herzöge nicht zwingen Tonnte, 
wenn fie ihm nicht fich fügten. Auch bei ihm überwog noch Hatto’3 An— 
fehen, und fo fam es, daß er, troß feiner geringen Macht, mit Strenge und 
Gewalt zum Ziele gelangen zu fünnen glaubte. Aber dadurch war er uns 
glüklich in faft allen Unternehmungen. Nicht einmal gegen Karl den Ein- 
fältigen fonnte er Lothringen wieder erobern (nur das Eljaß behauptete er). 
Auch beging er den Fehler, fich, ald Dtto der Erlauchte 912 jtarb, mit defjen 
Sohne und dem Sachſenſtamme zu verfeinden. Heinrich nehmlich war von 
den Sachſen zum Herzoge gewählt, der König aber wollte ihm nicht alle 
feine Lehen und wie e3 fcheint, auch nicht das königliche Domanium in 
Sachen und Thüringen, daS die Herzöge als Lehen zu befißen gewohnt 
waren, beftätigen. So 30g jener wider ihn zum Kampf, und jo jchwer 
war die Niederlage des Königs, daß fächjische Sänger in ihren Siegesliedern 
fragten, welche Hölle groß genug fei, die erjchlagenen Franken alle zu fafjen? 
Selbft von Hinterliftigen Nachitellungen Hatto’3, denen der edle junge Herzog 
nur mit Mühe entronnen, erzählte der Volksmund. Auch mit dem Herzoge 
Arnulf von Baiern und mit den beiden mächtigjten Grafen in Schwaben, 
den Rammerboten ($ 83) Berthold und Erdhanger (Schwaben nemlich 
hatte bis dahin noch feinen Stammesherzog), gerieth der König in Kampf. 
Und während er jo im Ganzen fieglo8 rang, durchzogen die Ungarn ‚das 
Reich bis zum äußerften Nordende, bis Bremen hin. Endlich fiegte er über 
die Schwaben und Baiern: und nun ließ er Berthold und Erchanger, beide 
feine Schwäger, hinrichten, obwohl fie es geweſen, die zum erſtenmal bie 
Ungarn befiegt hatten, 913 bei Pafjau. Der Baierherzog mußte vor ihm 
zu den Ungarn fliehen, und diefe ergoffen fi nun wieder über Süddeutſch— 
land. Der König 309 gegen fie, doch verwundet Fehrte er heim. Eine 
tiefere Wunde aber trug er im Herzen: er mußte fich jagen, daß er bei 
edlem Willen doch die rechten Mittel verfehlt und nicht von dem erreicht 
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habe, was cr als König erjtrebt: So fühlte er den Tod nahen: und die! 


größte That vollbrachte er im Sterben, indem er ſich und den alten Groll 
Dezwang zum Heil des Reiches. Er rief feinen Bruder Eberhard und lieh 
fih von ihm das Wort geben, die Königskrone und die Reichskleinodien an 
feinen bisherigen Feind, den. mächtigen Sachjenherzog Heinrich zu bringen, 
da diefer der einzige Mann fei, der fie mit Ehren würde tragen Tönnen. 
Dann ftarb er den 23. December 918 und ijt zu Fulda begraben. 


B. Kaiſer aus dem fächfifchen Hauſe. 


1. Heinrich J. der Gründer des deutſchen Reiches. 919936. 


8 99, Unter den Stämmen Deutjchlands Hatte feiner jo jelbitändig 
feinen Charakter gewahrt, wie der ſächſiſche, den einft Karl der Große nur 
nach fo ſchwerem Kampfe in Die Reichdgemeinschaft gezwungen hatte. In ihren 
weiten Ebenen vom Rhein bis zur Elbe, vom Harz bis zur Nordjee wohnten 
fie in altem Troß und Kriegsmuth, der in faſt ununterbrochenem Kampf an 
den ringsumftürmten Grenzen wach gehalten ward. Freilich bejtand auch hier 
nicht mehr die alte Gemeinfreiheit ($ 71). Von Karl dem Großen waren 
einzelne edele Gefchlechter zunächit durch Ertheilung der Grafenwürde und 
Belehnung mit großem Domanium emporgehoben worden. Aber diefer große 
Adel fühlte fich jtets eng mit dem Volke verwachjen. Keim Gejchledht unter 
ihm war edler als da3 der Qudolfinger, das jich von einen Yudolf he: 
fchrieb, der jhon von Ludwig dem Deutfchen zum Herzog von Sachſen gemacht 
worden war. Der eine von feinen Söhnen, Brun, der als der Gründer von 
Braunschweig gilt, war gegen die Normannen gefallen, 880, der andere war 
jener Otto der Erlauchte, der die deutſche Königskrone, für die er fich felbit 
zu alt fühlte, dem fränkischen Konrad zugewandt hatte ($ 98). Das Geſchlecht 
war ſchon zu Karls des Großen Zeit hochangeſehen gewejen und hatte fein 
großen Güter in Weftfalen, um die Oder (im heutigen Braunjchweigijchen 
und in der goldenen Au an der Helme und Unftrut, zu dem das ausgedehnt! 
kaiſerliche Domanium in Sachfen noch hinzukam. Otto's des Erlauchten Sohn 
und Erbe war Heinrich, vermählt mit einer Tochter aus gleich edlem fäd- 
fischen (weſtfäliſchem Stamme), Mathilde, deren Linie gleichjalld bis zu Widu: 
tind hinaufſtieg. Diejer Herzog Heinrich, einft der gefährlichite Feind König 
Konrads, nun von dieſem ſelbſt als Nachfolger bezeichnet, ward zu Fritzlar, 
wo die Grenzen der Sachſen und Franken fich berührten, auf einer Tagfahıt 
beider Stämme zum deutjchen König geforen. Alles verfammelte Volk jauchzte 
der Wahl Beifall, denn Heinrich war herrlich an Leib und Seele, und bereit: 
in Kämpfen gegen die Slaven mohl erprobt. Als aber nach der alten Sitte 
des Karolinger Reiches der Erzbischof von Mainz bei der Krönung ihn falben 
wollte, wies er demüthig diefe Ehre zurüd, zugleich damit andeutend, daß 
er ohne geiftlichen Rückhalt in anderer Weife als feine Vorgänger zu regieren 
entſchloſſen fei. 

8 100. Es galt zuerjt, fich bei den übrigen Stämmen, die ihn nicht 
mit geforen, bei den Schwaben, Baiern und Lothringern, die Anerkennung 
zu verschaffen. Heinrich fannte zu wohl die Sprödigfeit der deutſchen Stämme, 
und hatte einft jelbft als Herzog zu felbftändig der Königsmacht gegemüber 
gejtanden, al3 daß er die gewaltfamen Wege Konrads betreten wollte. Ihm 
genügte zumächft die in der That fchon Fönigliche Macht, die er bei feinen 
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Sachjen und Thiringern befaß: er war zufrieden, ivernn die andern Stümme 
mit ihren Herzögen fich unter ihn jtellten, und verlangte zunächſt nicht, in 
die inneren Angelegenheiten derjelben einzugreifen. Er ſchonte die Stammes- 
eigenthümkichfeiten, die nun einmal im Reiche vorhanden waren. So kam 
es, daß ſchon 920 der Herzog Burdhard von Schwaben ihn willig als 
dem Oberherrn huldigte. Nur die Bejeßung der Bisthümer und die in Schwaben 
gelegenen föniglichen Domänen behielt ſich Heinrich als fein Recht vor. 
Schwieriger fügte fih Baiern: hier mwiderftrebte jener Arnulf, der einft vor 
Konrad L zu den Ungarn entwichen war, der Unterwerfung unter das fönigliche 
Anſehen. Heinrich traf auf ihn bei Regensburg. Nicht mit dem Schwert, 
jondern mit einer friedlichen Beſprechung, in welcher er ihm zeigte, wie ver— 
geblich es jei, wider den Willen Aller al3 der Einzige fich zu jeben, brachte 
er ihm zur Anerkennung; Doch ließ er ihm noch größere Rechte als ſelbſt 
dem Schwabenherzog, befonders Die Beſetzung der Bisthiimer in feinem Rande. — 
Dann blieb noch Lothringen übrig. Die Großen Lothringens waren durch 
ihren Wankelmuth und ihre Trenlofigfeit berüchtigt; fie hatten jich oft von 
Weftreiche zum Oftreiche Hin amd hergewandt, um ſchließlich Niemandem zu 
sgchorchen. Das verhte Bild dieſes mwanfelmüthigen Sinnes war ihr Herzog 
Giſelbert, der, obwohl eimjt als Flüchtling von Heinrich im Sachjen gajtfrei 
aufgenommen, ſich doc) jegt dem franzöfifchen Könige Karl dem Einfältigen 
zugewandt hatte. Heinrich hütete fich auch hier, die Waffen zu gebrauchen. 
Er wartete ab, bis im den Wirren, die Frankreich unter den Gegenkönigen 
Karls des Einfältigen zerriffen, Giſelbert ermüdete und dann es vorzog, ſich 
Deutſchland zuzuwenden, 925. Dadurch, daß er ihm feine Tochter Gerberga 
vermählte, jejjelte ihn danıı Heinrich an fein Haus und an dns Neid. 

$ 101. Die erfte große That Heinrichs war durch feine Weisheit und 
Mäßigung gelungen: die fünf großen Herzogthümer waren wieder in die 
Reichseinheit eingegangen. Es war ein Glüd für Hemrich und das Reich, 
daß in diefen erften Jahren die Einfälle der Ungarn ziemlich geruht Hatten. 
Aber jest brachen fie mit erneuter Wuth über das noch ſchwache Reich herein; 
wieder ſchweiften fie bis tief nach Sachjen, und der ohnehin damals ſchwer 
erfrankte Heinrich mußte ſelbſt in feiner Pfalz Werla hinter den Siimpfen 
der Ocker Sicherheit ſuchen, 924. Aber das Glüd fügte es, daß Einer der 
feindlichen Fürften gefangen eingebracht ward. Die Ungarn waren bereit, 
ihn fchwer mit Gold und Silber zu Töfen: aber König Heinrich forderte 
nichts, als einen HYährigen Waffenftillitand, während dem er den Ungarn 
fogar einen Tribut zu zahlen fich entſchloß. Und nun begann Peinrich Die 
andere große That feines Lebens: er machte fein Bolt — zunächſt Sachjen 
und Thüringer -— von Neuem wehrhaft und fehirmte das offene Land. Die 
alte Einrichtung Karla des Großen, die der Marken oder Militärgrengen 
($ 82), ward gegen den Dften hin wieder erneuert. Noch hatte Deutjchland, 
befonders Norddeutichland, wenig Städte; wie in alter Zeit wohnten die 
Deutſchen auf ihren offenen Höfen; faum waren die königlichen Pfalzen und 
Biſchofſitze dürftig befeftigt. Heinrich legte in den öſtlichen Gauen Sachfens 
und Thüringens Burgen an, die er ummauern ließ Bon der in den Marken 
angefiedelten und jeit Alter3 zum Kampf verpflichteten Bevölkerung ließ er 
je den neunten Mann in diefe Burgen ziehen, und befahl den andern acht, 
draußen Getreide zu bauen und den dritten Theil des Ernteertrages in die 
feften Plätze zu liefern. Wenn plöglicher Angriff käme, follte das Landvolk 
hierher flüchten und Vorräthe finden, um fich zu unterhalten, Auch verlegte 
er die Märkte und öffentlichen Feftlichkeiten in diefe von ihm begründeten 
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„Städte”, um feine Deutfchen an größeres Zufammenleben zu gewöhnen. Sp 
entftanden Quedlinburg, Merfeburg und Meiffen*. — Das Land war 
geſchirmt, e8 galt auch ein wehrhaftes Volk zu fchaffen. Noch beftand bei den 
Sachſen, beffer erhalten al& bei den anderen Stämmen, das allgemeine Auf- 
gebot aller Freien, der Heerbann: aber fie fämpften auch am liebften nad 
altgermanifcher Weife zu Fuß. Da man den berittenen Ungarn fo nicht be- 
gegnen durfte, gewöhnte Heinrich zugleich auch die Seinen an den Kampf 
u Rof. 

i 8 102. Als er dies Alles angeordnet, übte er fein Volk im Eroberungs- 
fampf gegen die Wenden, die von der Elbe und Saale oftwärt3 wohnten. 
Außer Abodriten und Wilzen ($ 77) treten hier noch die Redarier, 
Haveller (an der Havel) und im heutigen Meiffen die Daleminzier auf. 
Alle diefe Stämme waren noch heidnifch, einige bisher mit den Ungarn ver- 
bunden und beftändige Feinde der Sachſen geweſen: Krieg gegen fie galt wie 
ein Kreuzzug: die Sachfen unter ihrem Banner des heiligen Michael fühlten 
fich als da8 Volk des Herrn, berufen zum Bertilgungsfampf gegen feine Feinde. 
Schon 928 hatte Heinrich die Haveller befiegt, und auf dem Eife die durch 
Seen geſchützte Stadt Brennabor (Brandenburg) erobert. Auch die Dales 
minzier hatten fich unterworfen, und in ihrem Gebiet war auf einem Berge 
an der Elbe Meiffen gegründet worden. Böhmen, feit Karl dem Großen 
unterworfen, brachte Heinrich ebenfalls durch einen Bug, wobei ihn Arnulf 
von Baiern unterjtüßte, wieder zur Unterordnung unter das Neid. — Als 
dies Alles gefchehen, brach 929 noch einmal ein großer Aufitand der nörd- 
lichen Slaven (Wilzen, Abodriten, Redarier) gegen die deutfche Herrjchaft 
aus. Heinrich fandte feine Großen gegen diefen Feind, der bereit3 die ſäch— 
ſiſche Nordmark verwüſtet hatte. In einer furchtbaren Schladt bei Lenzen 
fielen die von ihren Fürften in den Kampf getriebenen Horden vor dem ver- 
tilgenden Schwerte der Sachſen. — Diefe herrliche Siegeskunde fam gerade 
zu fröhlicher Zeit. Heinrich hatte für feinen älteften Sohn Dtto um eine 
Schmweiter des angeljächfifchen Königs Athelftan geworben. Diefer fühlte fich 
durch die Werbung fo geehrt, daß er beide Schweitern zu Heinrih nah Köln 
fandte, damit er und fein Sohn unter ihnen wählen könne. Editha, Durd) 
Güte nicht minder wie durch Schönheit ausgezeichnet, behielt den Prei® und 
ward des Königsſohns Gemahlin. — Schon galt Heinrich mit Recht als der 
mächtigfte Herrſcher des Abendlandes. 

F 103. Aber eine Ießte Probe blieb noch zu beftehen: nemlich gegen 
die Ungarn zu bewähren, daß Heinrich nicht umfonft den neunjährigen Shimpf 
des Tributd getragen, und daß feine Einrichtungen ihnen gegenüber Stand 
hielten. Im Jahre 933 verlangten fie Fortzahlung des Tribut3: Heinrich 
wies fie ab; da kamen die Ungarnfchwärme wieder und ergoffen ſich durch 
Thitringen und Sachſen. Heinrich aber Hatte rafch den Heerbann gefammelt 
und ereilte die ſchon Flüchtigen in der Nähe von Merjeburg*), wo er fie 
mit einem berhältnigmäßig leichten Siege fo fehredte, daß Deutfchland Tange 
Beit vor ihnen Ruhe hatte. 

Zuletzt noch ftellte Heinrich im Norden gegen die Dänen die alten Reichs— 
grenzen her, ja erweiterte fie noch über die Eider hinaus um die Marl 


*) Bon anderen Städten: ift jedoch eine Gehen DENEDE SEINE nachweisbar, 
Goslar entitand erſt unter feinem Sohne Otto I. Bielleiht Erfurt? 

**) Der Ort wird von der zuverläffigiten Nachricht Riade genannt —— Un⸗ 
ſtrut-Riede?) und iſt genau nicht nachzumeifen. Dorf Rietheburg in der goldnen Au? 
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Schleswig. Nun vermochte es unter feinem Schuße wieder ein frommer 
Erzbifchof von Bremen und Hamburg, Unni, ein würdiger Nachfolger des 
heiligen Ansgar ($ 86), zu den Dünen und Schweden zu gehen, tum ihnen 
Chriſti Lehre zu verkünden, und fchon faßte das Evangelium Boden, obwohl 
in Dänemark König Gorm der Alte „gleich der alten Schlange” das Ehriften- 
thum haßte. 

8 104. Heinrich hat Großes gethan, indem er mit dem ruhigen, maß- 
vollen und praftifchen Sinn, der dem Sachſenſtamme eigen, nur das Erreich- 
bare erftrebte. Das deutfche Reich dankt ihm feine Begründung. Er hat 
für die deutfche Colonifation das Land öftlich der Elbe, das einft Deutfchen 
gehört hatte, aber ihnen von den Slaven entrifjen war, erfchloffen; er hat 
die deutjche Wehrkraft wieder hergeftellt und den Neichsfeind, die Magyaren, 
niedergefämpft. Aber indem er fo für das Ganze wirkte, hat er zugleich den 
Thron für fein Haus und feine Yamilie aufgebaut. — Nachdem zuerit auf 
feiner Pfalz Bodfeld im Harz ihn ein Schlaganfall getroffen und er fo an 
feinen Tod gemahnt worden war, fammelte er zu Erfurt die Großen aller 
deutfchen Stämme und ließ fich von ihnen dad Wort geben, nad} feinem Hin— 
jcheiden feinen ältejten Sohn Otto zum König zu wählen Dann ging er 
nach Memleben an der Unjtrut, wo eine feiner Pfalzen jtand, neben der bald 
ein ſchönes Klofter erbaut ward, und hier verfchied er in Mitte der Seinen 
936, tief beflagt von allem Volke, und ward dann in der von ihm gleichfalls 
gegründeten Abtei von Quedlinburg beigefeßt. 


2. Otto der Große. 936—973. Innere deutſche Verhältniſſe bis 950. 


$ 105. Die Königswahl des 24jährigen Dtto, de3 Sohnes Heinrich L, 
die zu Aachen im Dom von allen Stämmen der Deutfchen gefchah, zeigte, wie 
fejt bereit3 durch Heinrich I. daS Reich geeinigt worden. Der Erzbifchof von 
Mainz jegte ihm die Krone auf und umgürtete ihn mit dem Schwert, alles 
Volk rief Heil dem von ihm gefornen Herricher, und die Herzöge der einzelnen 
Stämme leifteten ihm bei Tiſch und Hof die perfünlichen Dienfte des Mund- 
ichenfen, Truchjeß, Marſchalls und Kämmerer ($ 55), wie fie die Großen 
von ihren Lehnsträgern zu empfangen gewohnt waren. Und anders als 
Heinrich I. faßte Otto L, dem als Vorbild der gewaltige Karl der Große 
diente, jein Königsamt; hatte Heinrich die großen Herzöge der Stämme fat 
wie jelbjtändige Fürften behandelt, jo betrachtete fie Dtto wieder als feine 
Beamten und Lehnsträger, die er, wenn fie fich gegen ihn oder das Reich 
vergingen, abjegen durfte. — Zunächſt jedocd) hatte er die äußeren Örenzen 
de3 Reichs zu fchügen. Denn die wendifchen Völker benußten den Regier— 
ungswechjel, um in einem Aufjtande einen Befreiungsverfuch zu machen. Aber 
Dtto hielt fie im Gehorfam, und befonderd halfen ihm dabei zwei jächfifche 
Öroße, Hermann Billing, Öraf in der fächfischen Nordmarf, und Markgraf 
Gero, die hier weiter und weiter die deutſche Herrjchaft ausdehnten. — Die 
Böhmen Hatten fich gleichfalls erhoben und behaupteten, während Dtto im 
Reiche bejchäftigt war, wirklich eine faſt zwölfjährige Unabhängigkeit. Auch 
die Ungarn verfuchten einzelne Einfälle, gaben fie aber bald auf, alS fie fahen, 
wie Otto an Kraft und Entfchlofjenheit feinem Vater nicht nachſtand. 

106. Schlimmer als die äußeren Gefahren waren die inneren. Ueber 
da8 herrifchere Auftreten des jungen Dtto und über die Bevorzugung der 
ftolzen Sachſen waren die Franken mißmüthig, deren Herzog noch jener 
Eberhard war, der einſt Heinrich I. die Krone gebracht hatte ($ 98). 
Dtto gewährte dieſem die reichen VBelehnungen nicht, die er von dem Vater 
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erhalten hatte. Während hier Unzufriedenheit gährte, brach bereit der Baier: 
herzog — er hieß and) Eberhard — in offenem Aufjtand los, 938. Otto zog 
gegen diefen, befiegte ihn, feßte ihm ab und hob hier alle jene Rechte auf, die 
Heinrich I. den Buierherzögen noch gelaffen. Unterdeffen aber bifdete jich im 
Norden Deutſchlands die drohende Verſchwörung völlig aus. Otto hatte einen 
älteren Halbbruder, Thanfmar, aus einer erjten Ehe Heinrichs, Die won der 
Kirche getrennt worden war, weil die Frau fi; fehon früher dem Kloſter ge: 
weiht gehabt Hatte. Diefer fühlte Fick zwrüdgefegt und erhob ſich mit dem 
gleichfalls unzufriedenen Eberhard, Beide verwüfteten Weitfalen, und Eber— 
hard nahm felbft dem jimgeren Bruder Otto's, Heinrich, gefangen. Seht 
eilte der König Otto herbei, Thanfmar floh und ſchloß fich in Die Eredburg 
($ 71) eim, wo er beim Sturm von Otto's Leuten in der Burgfirche, im welcher 
er Zuflucht gefucht, am Altar in tapferem Kampfe erſchlagen wurde. Eber- 
hard erhielt Vergebung, indem er feinen Gefangenen, den jungen Heinrich, 
zum Fürfprecher mählte. 

107. Schon aber war durch Eberhards Anreizung in der Seele diejes 
Jünglings Mißmuth gegen feinen eigenen Bruder geweckt. Otto war zwar 
Heinrich® I. ältejter Sohn: aber er war geboren, als diefer noch Herzog war; 
Heinric dagegen war demfelben, al3 er ſchon König war, geboren; ihn vor 
Allem liebte die Mutter, Mathilde, und der jtolze Jüngling hielt fich mehr al 
den Bruder berechtigt, des Vaters Nachfolger zu fein. Er unterhandelte mit 
jeinem wanfelmüthigen Schwager, dem Herzog Gifelbert von Lothringen, 
und begann den Aufitand, inden er zu diefem ſich begab, 939. Aber ehe 
noch die Empörung weiter griff, eilte Otto mit geringer Macht tiber den 
Rhein, ſchlug Heinrich und Gifelbert bei Birthen unweit Kanten, und dieſe 
founten num nicht anders fich helfen, als ſelbſt den franzöfifchen König, Lud- 
wig IV., Ultramarinus, zu Hilfe zu rufen, dev aber Otto wenig ſchadete. 
Heinrich ſuchte damals fcheinbar Verführung, erhielt fie auf Fürfprache feiner 
Mutter Mathilde, benußte aber die Gelegenheit nur, um auch die fächfifchen 
Großen zum Abfall zu reizen. Zwar blieb Sachen dem Könige treu, zu den 
Empörern aber gejellte ſich heimlich auch der Erzbifchof Friedrich von Mainz 
und fo ftanden zwei große Herzogthümer und der hohe Clerus, auf den die 
Könige immer am meiften fich ftüßten, wider Otto. Aber das Glück half 
ihm auch diesmal wieder: zwei rheinifche Grafen, Franken von Geburt umd 
fogar Verwandte Eberhards, aber doch des Königs Fremde, trafen die beiden 
Herzöge, Eberhard und Gifelbert, unvermuthet am Rhein, über den diefe un— 
vorfichtig ſchon ihr Heer nach Andernach hatten überfegen Laffen, während fie 
felber noch bei Mahl und Brettfpiel zurüdgeblieben. Sie überfielen fie, Eber- 
hard, der tapfer kämpfte, ward erfchlagen, und Gifelbert ertrank auf der Flucht 
im Rhein 939. So ward dieſer Krieg geendigt und Heinrich bat und erhielt 
abermals Verzeihung: aber noch einmal verſchwor er ſich, ſelbſt gegen das 
Leben des Bruders. Als da die Mutter zum drittenmal für ihn bat 
Otto zum drittenmale großmüthig verzieh, ging Heinrich in ſich und blieb von 
nun an in unerſchütterlicher Bruderliebe Otto treu. 

Mit dieſen Siegen war die Herzogsgewalt im Reiche der Königsmacht 
zu Füßen gelegt. Sie war wieder ein Amt, über welches der König ber” 
fügte. Außerdem forgte Otto dafür, daß in allen Herzogtfümern Pfalz’ 
grafen eingefeßt wurden, welche die Königlichen Güter verwalten, an des 
Königs Stelle zu Gericht ſaßen und die Herzöge beauffichtigteten und in 
Schranken hielten. Auch fuchte Otto I. die Herzogsgewalt noch dadurch von 
jich abhängiger zu machen, daß er fie foviel wie möglich nur Angehörigen 
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jeines Haufes gab. Seinen älteften Sohn Liudolf vermählte er mit der 
Tochter des Schwabenherzog8, dem dann diefer Jüngling bald in feinem Aut 
folgte; Lothringen gab er einem Franken, Konrad, dem er zugleich feine 
Tochter vermählte, und Baiern feinem Bruder Heinrid. Franken, Sachen 
und Thüringen verwaltete er felbft, und exit in der fpäteren Zeit feines 
Lebens machte er feinen getreuen Hermann Billing zum Herzoge von Sachfen. 

8. 108. So war das große Reich feit zuſammengefügt und jtand noch 
inniger verbunden, als zu Heinrichs L Zeit Damals zuerjt nannten Die 
Stämme nicht bloß ihre Sprache deutfch: fie begannen fich jelbft mit dent 
Gefammtnamen der Deutfhen zu bezeichnen. Und gewaltig übte das ver— 
einte Volk feine Kraft nad) außen. In langen Kämpfen unterwarfen die 
Sachen unter Hermann Billing und Markgraf Gero die Wenden dei 
Chriftenthum und deuticher Sitte. Das weite Land zwiſchen Elbe und Oder 
ward colonifirt. Otto verfuhr, wie einſt Karl der Große bei den Sachſen, 
indem er in den unterworfenen Landfchaften Bisthümer gründete: jo Olden— 
burg (im öſtlichen Holjtein) Havelberg, Braudenburg, Merjeburg, 
Meiffen und Zeiß; ja, nod im ferniten Dften unter den Polen ward 
Poſen gegründet. Alle diefe Bisthümer ftellte er gegen Ende feines Lebens 
unter dad Erzbisthum Magdeburg. — Aber auch nad) dem Norden ver- 
breiteten von Bremen aus Deutfche das Chriſtenthum; der Erzbiſchof Adel 
dag, Unni's großer Nachfolger, forgte fir die Miffion unter Schweden und 
Dünen. Lebtere, die unter Harald Blauzahn über ihre Grenzen gegriffen, 
hatte Otto gedemüthigt, fie bis zur äußerften Spike Jütlands getrieben und 
von hier ans feinen Speer ins Meer gefchoffen, zum Zeichen, daß exit hier 
feines Reiches Ende ſei. Mit fait königlicher Macht breitete fi) Otto's 
Bruder, der Baierherzog Heinrih, gegen Oſten bis zur Theiß und gegen 
Süden bis Jftrien und Friaul aus: und fo entſprach der ſächſiſchen Coloni— 
jation im Norden eine bairiſche im Süden, bei welcher die Bisthümer 
Regensburg und Paſſau zugleich für die Miffton thätig waren. Es war 
die Zeit der gewaltigiten Ausdehnung deuticher Kraft Schon galt Dtto’s 
Wort, den man nun anfing, wie weiland König Karl, „den Großen” zu 
nennen, auch etwas in den Wirren Frankreichs, deſſen König Ludwig IV. 
Gifelbert3 Wittwe geheirathet hatte und jo Dtto’3 Schwager geworden war; 
ihm zog er gegen jeine aufftändifchen Großen einmal fogar bis vor Paris 
zu Hilfe. Auch der Burgundenfönig und die Großen, die um Italien ftritten, 
tiefen bexeit3 feine Entfcheidung an — kurz, feine Macht war wieder kaiſer— 
lid, wenn auch noch der Name fehlte. 

8109. Verſuchen wir e8 nun, auf diefem Höhepunkte deuticher Königs— 
macht angelangt, und ein Bild zu machen, wie jold ein Herrſcher diejer 
alten Zeit Iebte. Leicht und bequem hatte er es nicht: wen einmal die 
ihwere Krone zierte, dev war ruhelos bis zum Grabe. Er hatte feine feite 
Refidenz; von Pfalz zu Pfalz z0g er durch fein weites Reich; wo er gegen- 
wärtig war, ſaß er felber zu Gericht über ſchwere oder zweifelhafte Dinge; 
denn geringere entjchied man entweder noch nach den Capitularien Karls 
des Großen (8 83) oder nad) altem Stammesreht durch die freigewählten 
Schöffen. In dunklen Fällen enifchied das Gottesgericht, d. i. Zweikampf, 
deuer⸗ oder Kreuzesprobe. An den Fefttagen umgab den Herrſcher der ganze 
Ölanz des großen Reiches: an den Biſchofsſitz, wo er eben das Felt feierte, 
eilten Fürften und Große der ganzen Nahbarfhaft und brachten freiwillige 
Geſchenke, während die Unterworfenen den Tribut darreichten. — Das Königs— 
gut war durch das ganze Reich gelegen: noch beftahd e3 in großen Domänen, 
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auch gingen große Forften des Königs, in denen noch Wolf und Bär, Ur 


und Elenn hauften, Die der Jagdlujt reiches Spiel gewährten, durch das 


ganze Reid. — Abgaben zahlte man auch jetzt noch nicht; denn es gab | 


wenig Geld, und der Deutfche hielt überhaupt jede Steuer für ein Zeichen 
der Unfreiheit); alle Leiftungen waren perfünlich, Doch gingen einzelne Zölle 
an den König ein von Straßen und Flüffen; ferner die Kopfiteuer, Die Die 
Juden zahlten; aud gehörten die Bergmwerfe dem Könige. — Das Lehns— 
weſen griff bereit3 durch alle Theile des Neiches, und folglich beitanden aud 
die Heere des Königd mehr aus den aufgebotenen Vafallen, ald aus Dem 
alten, freien Heerbann. An den Grenzen waren die Marken wieder erneuert 
worden. Auf dem linken Ufer der Elbe lag die fähfifche Nordmark (Die 
hentige preußifche Altmark); füdlich davon, zmijchen Saale, Elbe und Mulde 
die ſächſiſche Oſtmark oder nordthüringifhe Mark; an der oberen 
Saale bis zum Fichtelgebirge und fächfifchen Erzgebirge das Dfterland 
oder die füdthüringifche Mark. Diefen Marken fchloß fich öftlich Die Marf 
Meiffen an. Im Süden gab es eine bairifche Oſtmark, das jpätere 


Deftreich, eine fteirifche und eine kärnthniſche Mark, welche alle vom 


Herzogthum Baiern abhängig waren. 
3. Herftellung des Kaiſerthums durch Otto den Großen. 


$ 110. So war Dtto der Große bereit3 der gewaltigite Herrſcher in 
Europa, als neue Beitrebungen und VBermwirrungen für ihn anbradhen. Sta: 
lien war feit Arnulf3 Zeiten ($ 95) von den deutjchen Königen unbeachtet 
gelaffen worden. Hier waren überall Parteikämpfe zwischen großen Familien, 
die zum Theil noch ihre Verwandtichaft auf die Karolinger zurüdführten; felbit 
die Päpſte waren tief in diefe Wirren verflochten und von dem fchon er: 
rungenen hohen Anjehen ($ 92) wieder zu völliger Unbedeutendheit herabge- 
junfen. Dazu waren die Sitten der Geiftlichen wie die ded ganzen Volkes 
furdtbar verwildert. Damals war der mächtigite Mann in Stalien Be: 
rengar von Ivrea, der feinen früheren Gegner, Hugo, welcher fich König 
von Stalien genannt, überwunden und den Sohn defjelben, Lothar, wahr: 
jcheinlich vergiftet hatte. Die junge Wittwe dieſes Lothar, Adelheid, vom 
burgumdifchen Königsſtamme, wollte er mit jeinem Sohne vermählen, um 
jo unbeftritten die italienifche Königskrone bejigen zu fönnen. Aber Adelheid 
widerjtrebte dem verhaßten Ehebunde und wurde deshalb von Berengar in 
jtrenger Haft auf einem Schloß am Garda-See gehalten. Von hier aus gelang 
e3 ihr, Boten zum deutfchen König Otto zu fenden und ihn als Schüger ihres 
Rechtes in Jtalien anzurufen. Otto war damals, nad) dem Tode der angel: 
ſächſiſchen Editha, verwittiwet und faßte den Entfchluß, zugleich mit der Hand 
der Adelheid ein, wenn auch zweifelhaftes Recht auf Italien zu erwerben. 
Er beſchloß deshalb einen Kriegszug ihr zu Hilfe Noch che er mit dem 
gefammten Heere die Alpen überftieg, 951, war ihm fein junger Sohn Liudolf, 
der Schwabenherzog, thatenlujtig vorausgeeilt, hatte aber gegen Berengar un— 
glücklich gekämpft. Dafür traf ihn der Tadel des Vaters und der Spott des 
Oheims, des bairifchen Heinrich. Diefer hatte die Adelheid, welcher unter: 
deffen unter vielen Abenteuern die Flucht aus ihrer Burg gelungen war, 
feinem Bruder Otto in Canofja zugeführt, und war bei beiden in hohem 
Anfehen. Otto feierte bald mit Adelheid feine glänzende Vermählung und 
nannte fich jeßt bereit3 König von Stalien. 

F 111. Uber diefer Glanz war nicht ohne einen trüben Schatten; denn 
Lindolf war unzufrieden, da er fürchten mußte, daß nachmals ein Sohn der 
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begünftigten Adelheid ihn, den älteften, vom Throne ausſchließen werde, zu 
dem er bereitö bejtimmt war. Auch gelangte der König Dito in Stalien 
jeßt noch nicht völlig zum Ziele feiner Wünfche, die fchon damals auf die 
Raiferfrönung gingen. Daß diefes nicht erreicht ward, gab er der mangel- 
haften Unterhandlung des Erzbifchof3 Friedrihd von Mainz ($ 107) beim 
Papjte fchuld, und auch diefen machte nun fein Tadel aufs Neue unzufrieden. 
— Otto fehrte zurüd nach Deutfchland und ließ feinen Schwiegerfohn, Konrad, 
Herzog von Lothringen, zurüd, der den Berengar zur Unterwerfung unter 
den König bejtimmte, indem er ihm eine ehrenvolle Aufnahme verbürgte. 
Als aber jener fih vor Dtto einfand — es war 952 zu Magdeburg — be- 
handelte ihn diefer verächtlich und ftreng, und Konrad, der fein verpfändetes 
Wort unbeachtet fah, auch font fich zurückgeſetzt glaubte, fühlte fich gleichfalls 
beleidigt. So waren drei mächtige Unzufriedene im Neih, Friedrich von 
Mainz, Liudolf von Schwaben und Konrad von Lothringen, die 
legteren Zwei die nächſten Angehörigen des Königs. Ihren Aufitand be= 
trachteten fie nicht als Rebellion gegen den Bater, fondern fie wollten nur 
den mächtigen Einfluß de harten und ränfevollen Baiernherzogd Heinrich 
bejeitigen; diefer aber war es, der dann fpäter, al3 der Kampf ſchon aus- 
gebrochen, die Söhne aber noch einmal reumüthig dem Könige fich zu Füßen 
geworfen, eine Ausföhnung unmöglich machte. So dauerte der unglüdjelige 
Krieg fort, und Otto ächtete und entjebte die beiden Herzöge zu Friglar, 952 
Endlich, nachdem Konrad von feinen eigenen Lothringern verlaffen und dann 
nebſt Friedrich von Mainz Berföhnung gefucht und gefunden hatte (der leßtere 
ſtarb bald nachher), unterwarf fich auch Liudolf dem Vater. Beide erhielten 
Vergebung, befamen aber ihre Herzogthümer nicht zurüd. Lothringen ward 
hinfort von Otto's Bruder, dem Erzbifhof Brun von Köln, verwaltet und 
damals zuerſt in Ober: und Nieder-Lothringen getheilt. 

$ 112. Den inneren fchweren Kampf hatten die Ungarn benußt, aufs 
Neue einen Einfall, wenigftend in Süddeutichland, zu verfuhen. Mit großen 
Heer brachen fie 955 ind Reich, nicht mehr jene flüchtigen Räuber, die einst 
Heinrich bei Merfeburg gefchlagen, fondern ein fchon geordnete, auf Erobe— 
rung bedachtes Volk; mit jtürmender Hand belagerten fie Augsburg, das 
faum der fromme Biſchof Udalrich zu ſchützen wußte. Uber al3bald eilte 
Dtto an der Spitze aller, jegt wieder verföhnten Stämme heran. Auf dem 
Lechfelde 955 kam es zu einer großen Schladt. Wie zu einem Kreuzzug 
heiligten fich der König und das Heer zuvor durch Abendmahl und Gebet; 
dann rückte man in den Kampf: voran drei Züge Baiern, denen aber ihr 
bereits erfrantter Herzog fehlte; dann ein Zug Franken unter Konrad; dann 
eine fünfte Schaar als Kern des Heeres aus außerlefener Jugendmannjchaft 
gebildet, unter des Königs eigener Führung, unter dem Banner des Erz- 
engel3 Michael; dann zwei Züge Schwaben und endlich eine Nachhut von 
Böhmen. Die Ungarn aber vermieden den Stoß des deutjchen Heeres; ein 
Theil von ihnen ſchwamm zweimal über den Lech, warf fich undermuthet 
auf die böhmiſche Nachhut und brachte fie wie die Schwaben in Verwirrung: 
nun aber trafen fie auf Herzog Konrads heldenmüthigen Widerjtand, der hier 
den Abfall vom Vater zu ſühnen fuchte und fie zurüdwarf. Den Angriff 
auf die Hauptjchaar der Ungarn führte der König ſelbſt. Nach heißem Kanıpfe 
entfchied fich der Sieg: die Deutjchen trieben den größten Theil des Ungarn 
heeres in den Lech, der Neft der Feinde fam auf der Flucht um. Nie mehr 
verfuchte dieſes wilde Volk einen Einfall ind Reich, ja ed begann fortan 
deutichen Einfluß und dem Chriftenthum fich zu beugen. Aber der Sieg war 
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theuer erfauft; unter den Todten lag Konrad, dem beim Lüften des Helms 
ein Pfeil die Kehle durchbohrt hatte, und noch mancher Edle. — Auch räumte 
der Tod fonft noch in Otto's Umgebung auf: an feiner Krankheit jtarb bald 
darauf Otto's Bruder, Heinrich von Baiern, feine jtärfjte und treueſte Stütze; 
bald auch ſein Sohn Lindolf, noch in der Blüthe feines Alters, nachdem er 
feinen Fehler in wackrem Kampfe gegen die Wenden und dann in Stalien gut 
gemacht. Den Könige erwuchs ein Erſatz dafiir in einem Sohne aus zweiter 
Ehe, der wie der Bater Otto genannt ward. 

8 113. Nach der Vefiegung der Ungarn ftand Otto in altem, ja noch 
erhöhtem Anjehen wieder da. Bald darauf rief ihn der Papft, Johann XIL, 
felbft nad) Rom, um durch ihn vor Berengar gefchüßt zu werden. Otto fan 
und rettete ihn; der Preis dafür war die Kaiferfrone, die ihm 962 ertheilt 
wurde. Bon nun an galt die Kaiferfrone, und damit die höchite weltliche 
Gewalt in der Chriftenheit, als dem deutfchen Könige zuftehend; jeder der- 
jelben war ehrenhalber und unmittelbar fehon durch feine Wahl verpflichtet, 
nad) Rom zu ziehen, um fie zu erwerben. — War fomit die größte Ehre 
und hoher Glanz der deutjchen Nation befchieden: jo führte doch Hinfort 
died Streben, mit der Raiferfrone Rom und Italien zur beherrfchen, zu fteten 
vergeblichen Kämpfen der deutfchen Herrfcher fern von ihrem Lande; vor 
allen Dingen ward die naturgemäße Bahn der Miffion und Eroberung gegen 
Dften und Norden, die den Deutfchen durch Heinrich I. aufgethan war, ver 
laffen, um dieſes glänzenden Bildes der Ehre willen. Aber beklagt dad 
deutsche Baterlandsgefühl fo viel vergeblich vergofjened Blut und eitel ver- 
jchwendete Kraft; beklagt e8 ein Streben, das zu feinem Ziel, ja fpäter zum 
Sturz ded Kaiſerthums und zur Berjplitterung Deutfchlands geführt hat: jo 
ift doc nicht zu verfennen, daß in den Staatseinrichtungen, im Handel, in 
Künften und Wiſſenſchaften Deutfchland und Italien durch ihre nun beginnende 
lang dauernde Berbindung fich gegenfeitig fehr gefördert haben. — Aber nicht 
einmal Otto der Große konnte fein Anfehen in Italien ohne wiederkehrende 
Römerzüge behaupten. Kaum hatte er den Rüden geivandt, jo verband fid 
der Bapft Johann XI. mit Berengar. Otto fehrte zurüd, entfeßte ihn und 
ließ fih von den Römern ſchwören, nie einen PBapft ohne feine Zuſtimmung 
zu wählen; aber fofort nach feiner Abreife brachen neue Unruhen aus, fo dab 
Otto drei Jahre der Heimath ferngehalten wurde, 962— 965, bis feine beiden 
Gegner — Johann XL. und Berengar — ftarben und die Römer fich fügten. 
Gleichwohl ward doch noch einmal ein Römerzug nöthig, und Otto blieb nun 
von 966—972, alfo 6 Jahre lang, in Stalien. 

$ 114. Dtto’3 Ruhm drang, wie einft der Karls des Großen, zu den 
jernjten Herrfchern; feine Gefandten gingen fowohl zu dem glänzenden, milden 
und aufgeklärten Chalifen Abderrhaman in Cordova, wie an den eitlen und 
bettelftolzen Hof von Byzanz, von dem ung ein hervorragender Chroniſt der 
Beit, Liudprand von Cremona, eine Schilderung voll beißenden Spottes hinter: 
(affen hat. Otto der Große aber hielt für feinen nun heranwachjenden Sohn 
feine Verbindung würdiger als mit einer griechiſchen Kaifertochter: 972 ver- 
mählte ev ihn mit der Prinzeß Theophäno. Dann hielt er feinen legten, 
glänzenden Reichstag zu Duedlinburg im Sachjenlande. Wohl fonnte er 
ſtolz auf das Werk feines Lebens, auf feine Kaifermacht bliden: hier erjchienen 
mit Tribut Gefandte des Dänenkönigs; ferner der Böhmenherzog und der 
Erzbifchof der eben gegründeten Diöcefe Prag; der Polenherzog beugte ſich 
vor feinem Richterftuhle; jelbft die Ungarn fandten Gefchenfe. Die weiten 
Slavenländer bis fait zur Weichjel lagen der deutfchen Herrſchaft unter: 
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worfen und dem Chriſtenthum aufgefchloffen. Kein Troß der deutſchen Großen 
regte ſich mehr vor der anerkannten Oberherrlichkeit Otto's. Neben ihm 
thronte feine Euge und glänzende Gemahlin Adelheid, und, bereit3 zum König 
und Kaifer gekrönt, fein Sohn Otto II. mit feiner jungen Gemahlin; außer— 
dem waren Fürften und Edle in ungezählter Schaar zugegen. Aber der Tod 
de8 getreuen Herman Billing, der gerade hier erfolgte, mahnte den Kaiſer 
an die Bergänglichkeit aller irdischen Größe und an den eigenen Tod. — Er 
zog noch über Magdeburg und Merjeburg nach Memleben, und hier, wo fein 
Vater geftorben, ſchloß auch er nach thatenvollen Leben die Augen; zu 
Magdeburg ward er beftattet. Er it der glänzendfte und mächtigjte unter 
den dentſchen Raifern, doh an Mäßigung und Ruhe dem Vater nicht mehr 
vergleichbar, und der Erſte, der auf Bahnen einlenfte, die Deutichland ſich 
jelbft entfremdeten. Aber an ihn, an feinen Sohn und feinen Entel — die 
Dttonen — knüpft ſich die Erinnerung einer ruhmreichen Beit und einer ge= 
lehrten Bildung, die damald zuerit nach Deutichland fam — einer. Bildung, 
die zwar nur ausländiſch, lateinisch und griechifch, und eine fremde Blüte in 
Deutfchlands Boden war, doch die denfelben mit manchem neuen geiftigen 
Samenkorn befruchtet hat. 


4. Otto II. 973—985. Otto II. 983—1002, 


& 115. Otto II, Otto's des Großen 18jähriger Sohn, war bereit ge- 
wählt und gekrönt und trat ohne Schwierigkeit die Regierung an, indem er 
den üblichen Königsumritt durch das Reich unternahm. Gelehrt erzogen, zart 
gebaut, gebrach es ihm zwar nicht an rajcher Thatkraft, aber es fehlte feinem 
leidenfchaftlichen und jchmanfenden Gemüthe die großartige Beharrlichkeit 
jeiner Borfahren. So übte denn auch feine Mutter Adelheid und fpäter feine 
Sattin Theophano einen nicht unbedeutenden Einfluß auf ihn. — Auch ihın 
blieben Die Kämpfe im Neiche nicht völlig erfpart. Heinrich II. von Baiern, 
zubenannt der Zänfer, fein Vetter, erhob fich, als er ſich in jeinen hochfliegenden 
Ansprüchen vom jungen Kaifer befchräntt jah, und glaubte in Verbindung mit 
den öftlichen Slaven, den Böhmen und Bolen, feine Empörung durchführen 
zu fönnen. Dtto ſchlug und entfeßte ihn, gab Baiern feinem Freunde, Otto 
von Schwaben, dem Sohne Liudolfd, und trennte von Baiern die bairifche 
Otmar, die er an den altberühmten Stamm der Babenberger verlieh. Aber 
neue Unruhen wurden im Südoſten des Reichs von Heinrich dem Zänker 
erregt, biß ihn der Kaifer nochmals überwand und dauernd gefangen ſetzte. 
Auch gegen Böhmen und Polen ftellte Otto II. dann fein Uebergewicht her. 
Gegen die Dänen hatte er bereit 974 einen Zug über das Dannewirk hinaus 
unternommen. — Im Jahre 978 überfiel plöglich und mitten im Frieden 
König Lothar I. von Frankreich, den e8 nach Lothringend Wiedergewinnung 
gelüftete, den Kaifer, der ruhig in Aachen vermweilte; kaum entging Otto der 
Gefangenfchaft, und Lothars Leute verzehrten noch fein eben verlafjenes 
Mittagsmahl. Aber als Lothar dann doch nach drei Tagen fich wieder auf- 
und davonmachte, ereilte ihm noch vor der Grenze der Herold des Kaiſers 
und Kindigte ihm an, fein Herr werde den heimlichen und feigen Ueberfall 
duch einen offenen Kriegszug mwettmachen. Und jo zog Otto mit 60,000 
Teutfchen vor Paris. Da er die feite Stadt nicht gewinnen konnte, und der 
nahende Winter zur Heimkehr mahnte, ließ er wenigjtend vom Montmartre zum 
Screen des Königs und feiner Parifer und zur Warnung vor einem zweiten 
Veſuche noch ein gemwaltiges Tedeum herabichallen, ehe er heimfehrte. Zwei 
Jahre darauf geftand Lothar feierlich zu, daß Lothringen zu Deutfchland gehöre. 
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Ungefähr um 980, als dem jungen Kaifer ein Erbe, Otto, geboren ward, 
hatte er die volle Gewalt feines Vaters fich gefichert. 

$ 116. Jetzt wandte er fich nad) Italien. Bis Rom hin war Diefes 
Land durch Otto den Großen feit mit dem Reiche verbunden: in Rom felbit 
aber herrjchte die alte Zwietracht der Parteien, in die das Papftthum tief ver: 
flochten war, und fchredliche Thaten waren wiederum gefchehen, jogar ein 
Papſt ermordet worden. Süpditalien, zum Theil noch unter langobardijchen 
Dynaften, war den Angriffen der Kühn andringenden Araber wie der Griechen 
ausgeſetzt ($ 92), die hier die deutſche Herrichaft nicht auflommen Laffen wollten. 
Nach kurzem Aufenthalte in Rom, wo er fchnell Alles ordnete, rückte Dito 
982 nach Süditalien gegen dieſe Feinde. In Calabrien, füdlich von Cotrone, 
erfjocht er mit feinem Heere, über welches jebt ſchon die Begeifterung der 
Kreuzzüge fam, zuerjt zwar einen Sieg über die Sarazenen; bei unvorfichtiger 
Verfolgung aber verwandelte fich dieſer Sieg in eine Niederlage, und der 
Kaifer entging nur der Gefangenfchaft, indem er ins Meer fprang und einem 
griechifehen Schiffe zuſchwamm, welches eben vorbeiſegelte. Da auch Diejes 
ein feindliche8 war, fo bedurfte es eined neuen Wagnifjed, um auch von 
diefem endlich and befreundete Ufer fich zu retten. Aber weithin, biß zu den 
äußersten Nordmarken des Reiches, erfcholl die Kunde von diefer Niederlage: 
und nun faßten die Slavenvölfer Muth, in einem allgemeinen Aufjtande 
zugleich mit dem Chriſtenthum die verhaßte und oft graufam geübte Herr: 
jchaft der Deutfchen abzufchütteln, 983. Aller Orten erhoben fie fih; ihnen 
ichlofjen auch die Dänen fih an. — Otto II. fuchte zunächſt das verlorne 
Anfehen in Unteritalien wieder herzujtellen und berief alle Großen zu einer 
Zagesfahrt nach Verona. Hier, als ob er fein baldiges Ende geahnt hätte, 
ließ er feinen dreijährigen Sohn zu feinem Nachfolger wählen und z0g dann 
mit einem Heer gen Süden. Aber nur bi Rom kam er, als der Tod ihn 
ereilte im 28. Sahre feines Alter. In Rom, in fremder Erde, liegt er 
auch beftatte. Schon begann das Reich Dtto’3 de3 Großen, das der Sohn 
nur mit ſchweren Kämpfen zufammengehalten, fich aus feinen Fugen zu Löfen. 

$ 117. Eben waren die deutfchen Fürften in Aachen verfammelt, we 
fie dag Kind Otto gekrönt hatten, al3 die Nachricht von des Kaiferd Tode 
eintraf. Um dieſelbe Zeit ließ der Bifchof von Utrecht, welchem Heinrich 
der Zänfer in Haft übergeben war, diefen frei, und unter den Großen erhob 
ji ein Streit, ob nach deutfchem Recht er, als des jungen Königs nächjter 
männlicher Anverwandter, oder ob nach ojtrömifchem die Kaiferin Mutter 
Theophano, eine Frau, die Regentſchaft führen follte, die eben fern nadı 
Italien ihren Gemahl begleitet hatte. Heinrich bemächtigte ſich indefjen ſo— 
gleich des Königlichen Kindes; bald aber zeigte er nur zu deutlich, daß er 
jelbft nach der Krone ftrebe. Da verließen ihn Sachſen und Baiern, auf 
die er beſonders gerechnet; der fromme und gelehrte Willigis von Mainz 
hielt die Anhänger des jungen Königs und die Einheit des Reich, die nod) 
einmal wankte, aufrecht; und bald fonnte Heinrich nichts Beſſeres thun, als 
freiwillig das Königskind der aus Stalien herbeieilenden Mutter, der Theo- 
phano, und der Großmutter Adelheid, auszuliefern, und nur fein Herzogthum 
Baiern dafür zurücdzubitten. Als er dies erhalten, blieb er, wie einjt fein 
Bater, unerjchütterlic dem Königshaufe treu bis an fein Ende. 

$ 118. Theophano leitete num, in des Sohnes Minderjährigfeit, als 
Neichövermweferin die Negierung. Sie that es mit Mlugheit und Gejchid. 
Aber es nahmen doch die Fürften allmählig wieder eine felbftftändigere Stel- 
lung dem Könige gegenüber ein, und die Stämme begannen wieder, ihre 
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Herzöge felbjt zu wählen; fo Foren die Baiern nach Heinrichs des Zänkers 
Tode defjen Sohn Heinrih; in anderen Ländern, 3. B. in Schwaben erbte 
die Herzogswürde ſchon einfach fort, was früher nie der Fall gewejen. Nach 
Theophano’8 Tode, 991, führten mit der Großmutter des jungen Königs, 
Adelheid, die großen Fürſten des Reich (von Sachſen, Schwaben, Baiern, 
Meißen und Tuscien in Stalien) die Regierung, und fo kam e8, daß Die 
Herzogswürde wieder zu großer Bedeutung gelangte. — Indeſſen war der 
junge Otto unter der Erziehung der Theophano und Adelheid ſowie des 
frommen Bernward von Hildesheim und des gelehrten Gerbert von 
Reims zu einem Wunder der Zeit herangewachjen. Aber feine Bildung war 
eine fremde, eine römifche und byzantinifche: feine Sachſen, auf deren ftarfen 
Schultern doch die Herrjchaft feines Haufes ruhte, verachtete er als roh: feine 
Sehnſucht ftand nad) Italien und Rom, fein höchftes Streben war, ein Kaiſer— 
thum nach morgenländifhem Mufter herzuftellen. 
119. Schon 996 al3 16jähriger Jüngling machte er feinen eriten 
Zug nad) Italien, wo in feiner Minderjährigfeit Alles wohlgeordnet geblieben 
war, empfing in Rom die Kaiferfrone und erhob feinen Better, den jungen 
Gregor V., auf den päpftlichen Stuhl. Große Gedanken für die Herftellung 
einer ernfteren Zucht der Kirche knüpften fi) an diefe Ernennung. Denn 
Beide, Papft und Kaifer, noch Sünglinge an Alter, glühten für eine religiöfe 
Reform, die in der vermwilderten Zeit eine Nothwendigkeit ſchien. In Die 
Heimath zurückgefehrt, kämpfte er gegen die noch immer aufftändifchen Wenden 
ohne befondere Erfolge. Bald zog er nad Stalien zurüd, wo er Rom unter 
des Crescentius Leitung in Empörung gegen fich und feinen Papſt fand, und 
wo er mit graufamer Strenge die Gegner beftrafte; Crescenz ward. hinge- 
richtet, der Gegenpapft, den er aufgeftellt, Johann, fchredlich verftümmelt. 
Dann, nad) Gregor's V. Tode, gab Otto III. in feinem Lehrer Gerbert den 
Römern einen neuen Papſt (Sylveſter IL) Er ſelbſt aber ſchwankte, je länger, 
je mehr, zwischen hochfliegenden Entwürfen zu Kreuzzügen und zur Erober- 
ung des morgenländifchen Kaiferreiches und dann wieder zwifchen Bußübungen 
und einfiedlerifchen Betrachtungen hin und her. Jetzt pilgerte er nad) Gneſen, 
zum Grabe des heiligen Adalbert von Prag, der in der Berfündigung des 
Evangeliums als Märtyrer bei den wilden Preußen gefallen war; dann 
wieder ging er nach Aachen umd ließ fich in unheimlicher Neugier dad Grab 
ded großen Karl öffnen: ein unruhiger, phantaftifcher Geift trieb ihn ohne 
Raft von einem Wechjel zum andern. — Zuletzt nad) Rom zurüdgefehrt, 
1001, fand er die Römer abermal3 im’ Nufftand; er ftrafte fie mit einer 
jierlichen Rebe, und ftarb, im Angefichte der geliebten, ungetreuen Stadt, 
1002, noch nicht 22 Jahr alt. — Mit dem Echwerte mußten die Bijchöfe 
und Fürften, die ihn begleitet hatten, feiner Leiche durch das aufſtändiſche 
alien Bahn brechen, um ihn, wie er gewünfcht, in Wachen neben Kaifer 
Karl zu beftatten. 
Sp waren die Zügel des Weltreichs, wie e8 Otto der Große gegründet, 
der Hand eines fchwärmerifchen Knaben faft entglitten. Das geſchah zu einer 
Beit, wo rings um Deutſchland die Staaten, die bisher abhängig oder ohn- 
mächtig gewejen, fich fefter gründeten. Ungarn nahm damals unter dem hei⸗ 
ligen Stephan das Chriſtenthum und eine ſeſtere und geordnetere Staatsform 
an. Den Polen hatte Otto III. ſelbſt geholfen, ein unabhängiges Reich zu 
bilden, indem er Gneſen zu einem ſelbſtaͤndigen Erzbisthum erhob; denn auch 
hier war es der Fall, daß an die kirchlichen Ordnungen ſich die ftaatlichen an= 
ſchloſſen. Auch Dänemark wandte fich jegt dem Chriftenthum zu und grenzte 
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ſich fefter ab. Ueber all diefe Völker hatten die Deutjchen geherrfcht, weil fie‘ 


einen geordneten, jene ungeordnete Staaten hatten; jet jchien das Verhält- 
niß fich umzufehren. 


5. Heinrih IL 1002—1024. 


$ 120. Das Reich bedurfte, um nicht unterzugehen, eines tüchtigen 
Mannes, der mit ftarfer Hand die wanfende Ordnung wiederherjtellte, und 
nicht, wie der legte Otto, eitlen Luftgebilden nachhaſchte. Aber die deutfche 
Krone ſchien jetzt, da Dtto kinderlos geſtorben, der Zankapfel der Großen 
werden zu follen. Drei Bewerber um diefelbe traten auf: zunächſt Heinrid 
von Baiern, der Sohn Heinrichd des Zänkers, der Urenfel König Heinrichs J 
Er hatte im Leben Otto IIL unerfchütterliche Treue bewahrt, und nod) die 
Leiche defjelben von den Alpen bis an den Rhein geleitet. Zugleich aber 
hatte er bereit3 auf die Krönungsfleinodien feine Hand gelegt. Ihn konnte 
der eine Mitbewerber, der bequeme und ſchon alternde Hermann von Schwaben, 
unbefümmert laſſen. Um fo gefährlicher aber war der andere, Edard von 
Meißen, der tapferjte Fürft im Reiche, der unermüdliche Hüter des Oſtens 
gegen die Slaven. Diejer hoffte befonder3 auf Anhang in Sachſen. Doch 
das Glück kehrte fich von ihm, und auf einer Reife ward er zu Pöhlde au 
Harz überfallen und erfchlagen, wie man glaubte, auf Anftiften der Schweitern 
Otto’& IIL, und vielleicht nicht ohne Mitwiffen Heinrichd. Diefer ward min 
von den bairifchen, fränfifchen und oberlothringischen Großen zu Mainz ge 
wählt und gekrönt, und gewann dann durch kluges Unterhandeln und Nadı 
geben die Stimmen im ganzen Reiche. 

$ 121. Heinrich IL, 1002— 1024, war ein bejonnener, thätiger, jtrenger 
Herr, der, wie fein Ahnherr Heinrich L, nur das Erreichbare wollte, und 
jo daS deutſche Reich und den Kaiferthron wieder aufbaute. Aber nur mit 
jchweren Kämpfen und unfäglicher Mühe ijt ihm dieß gelungen. Zuerſt mußte 
er an allen Grenzen da3 Anfehen des Reiches wiederherftellen und jchühen. 
Im Often, in den Slavenländern, erhob ſich der gewaltige Polenherzog 
Boleslaw, zugenannt Chrabry (der Ruhmreiche). Er machte Polen zu einer 
Macht, die bis an das goldne Thor von Kiew reichte, und auch von Deutid- 
land juchte er Böhmen, Meißen, Laufis, furz das ganze Land öftlich won der 
Elbe loszureißen. Drei ſchwere Kriege hat Heinrich IL gegen ihn gefochten, 
doc endlich ihn zu einem Frieden gemöthigt (1018), durch welchen Böhmen 
beim Reiche blieb und er Meißen beim KRaifer zu Lehen nahm. Aber aud) 
im Norden ging alles Land jenfeitö der Elbe verloren, denn die Wenden im 
jeßigen Mecklenburg und Holjtein (die Abodriten und Wagrier) fielen in einem 
großen Aufitand völlig von der deutſchen Herrſchaft ab und in's Heidenthun 
zurück. Im Süden, in Italien, fuhte Arduin von Ivrea Italien zu 
einem jelbjtändigen, von Deutfchland unabhängigen Königreihe zu machen. 
Dreimal ijt Heinvich IL. über die Alpen gezogen. Das erftemal empfing er 
nur die lombardifche Krone in Pavia, das bei einem Aufſtandsverſuche in 
Flammen aufging (1006); das zweitemal empfing er in Rom die Kaiſerkrone 
(1014), daS drittemal fam er in voller Kaiſermacht (1022). Arduin iſt in 
einem Klofter geftorben. — Im Westen hat Heinrich gegen die Greuznachbarn 
in Slandern, gegen Aufrührer in Luxemburg u. ſ. w. jtreiten, vor allem aber 
um die burgundifche Krone ringen müffen. In Burgund nemlich herriät: 
der finderlofe Rudolf ILL, der Oheim de3 Kaiſers, aber ohne alles Anjehen 
bei feinen troßigen Großen. Er fegte Heinrich IL. zu feinem Erben ein, und 
jo war Ausficht, daß dieß wichtige Land, welches meift die ganze Heutige 
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Schweiz jammt dem Rhonethal fait bis zum Meer hin begriff, dereinft ans 
Neich füme, ja Rudolf wollte ſchon jeßt feiner Herrichaft entjagen. Uber die 
burgundifchen Öroßen wollten die Nachfolge nicht anerkennen, und der ſchwache 
König felbjt ward wieder ſchwankend. Es bedurfte zweier Feldzüge, bis 
Heinrich die künftige Erbſchaft ſicherte. Im Innern Deutichlands loderten 
immer von Neuen einzelne Empörungen auf, und zeigten, wie troßig und 
jtarf die Großen ſelbſt dem Kaifer gegenüber jich fühlten. Nicht mehr bloß 
mächtige Herzöge, wie zu Otto's L Zeiten, lehnten jich auf; nein, Grafen und 
Herren wagten, jelbit vereinzelt, den Widerjtand; jo ſchwach Hatte Heinrich 
die Krone überfommen. — 

$ 122. Die Ottonen hatten Italien zum Sit ihrer Weltherrſchaft er- 
heben wollen, und hatten dariiber die Grundlage ihrer Macht eingebüßt. 
Heinrich II. wandte jich wieder mit voller Liebe Deutjchland zu. Er konnte 
die Macht über Herzöge, Grafen, Markgrafen nicht mehr wie Otto der Große 
üben; er mußte jie in allen wichtigen Gefchäften zum Beirath entbieten. Auch 
ihre Lehen wurden jchon als erblich betrachtet, und Heinrich änderte hierin 
nicht3. Aber er jteuerte jtreng ihrer Fehdeluſt, jorgte mit Ernft für den Land» 
frieden und nahm ich angelegentlich des armen Mannes an, der von jenen 
immer mehr und mehr bedrüdt wurde. Bor allem aber gründete er Die 
Macht feiner Herrjchaft auf die Firchlichen Gewalten im Reich, indem er in 
Deutjchland wie in Stalien die Erzbijchöfe, Bischöfe und Aebte ernannte, fie 
mit ihren großen geijtlichen Gebieten zu den Lajten des Reiches heranzog, 
ihre Güter wie feine eignen benußte, und ſtets auf ihre Hilfe jich jtügte. Sie 
bildeten alfo für ihn und jeine Nachfolger ein Gegengewicht gegen die immer 
jelbjtjtändiger werdenden Fürften, und die Kaifermacht blieb ftark, jo lange 
jte auf dieſem Grunde ruhen Founte. 

$ 125. Süditalien war, wie zu Otto’s IL Zeiten ($ 116), hier von 
den Sarazenen, dort von den Oſtrömern (Griechen) bedroht. Als die erjteren 
einjt Salerno belagert, Hatten vierzig normannifche Ritter, von einer Pilger: 
fahrt nach Serufalem heimfehrend, die Stadt von Feinde befreit. Die Ein- 
wohner des Landes luden in ihrer Dankbarkeit die Landsleute ihrer Netter 
ein, jich bei ihnen im fchönen Süden niederzulaffen. So famen (1016) die 
eriten Normannen nad) Italien und begannen ſich auzujiedeln und gegen 
die Sarazenen und Griechen zu kämpfen. Da aber die Letzteren trotzdem fich 
immer mehr ausbreiteten, jo fanı Heinrich U. mit großer Heeresmacht und 
im Einverjtändnifje mit den Papſt noch einmal über die Alpen, und durch— 
30g die Halbinjel fait bi zum äußerjten Süden. Er fonnte zwar die Feinde 
nicht völlig vertreiben, aber dennoch) ließ er das mittlere und nördliche Jtalien, 
als er heimzog, in Frieden und Ordnung und dem Reiche eng verbunden, 
und fand auch diefelbe Ordnung bei feiner Rückkehr in Deutfchland vor. Ihm 
war ein miühjfeliges Lebenswerk rühmlich gelungen und das Reich aufs Neue 
gefeftigt. Auch die Kirche war durch den Kaifer und andere fromme Männer 
(befonders in Lothringen und Burgund) zu ernjterem Sinne erwedt. Hein- 
rich II. jelbjt war fromm und der Kirche ſehr ergeben, doch keineswegs ein 
Ihwacher, möndifcher Mann, wie ihn die Legende der Kirche dartellte, von 
der er fpäter heilig gejprochen ijt. Den lang ſchon fränfelnden Herricher 
ereilte der Tod zu Grona bei Göttingen (1024). Auf ſächſiſchem Boden, 
von wo es entjproffen, ftarb das ſächſiſche Kaifergejchleht aus. Des Kaiſers 
Leichnam ward zu Bamberg beigefeßt, wo er ein hochberühmtes Bisthum 
gegründet. 


Die Gejchichte des ſächſiſchen Kaiferhanfes, das mit ihm erlifcht, zeigt 
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und zwei große Herrjcher, von denen der eine, Heinrich J. das deutſche Reich 
gründet, der andere, Otto der Große, es raſch zu einer Weltmacht erhebt: 
Diefe Größe behauptet Dito II mit Mühe, unter dem Kinde Otto IIL bricht 
fie zufammen. Heinrich der II. baut die Kaifermacht auf neuer, befonders 
auf geiftliher Grundlage wieder empor, und fie bleibt noch immer die erfte 
Gewalt im Abendlande. Aber die Herzöge, noch unter Otto dem Großen 
wie abjegbare Beamte betrachtet, find bereit3 erblich geworden und befchränfen 
den Willen des Königs. — Unter den beiden erſten Herrfchern beginnt Die 
weithin fich erjtredende Unterwerfung und Colonifation des jlavifchen Ditens 
Aber Dtto I. giebt der Faiferlichen Bolitif zugleich die Richtung auf Stalien, 
die unter den beiden anderen Ottonen entjchieden überwiegt; und fo gehen 
die Eroberungen des Reich gegen die Wenden auf Jahrhundert lang wieder 
verloren. — In Deutfchland aber waren die Stämme wenigftend zu einer 
Reichgeinheit verbunden, die hinfort nicht wieder gelöft werden konnte. 





C. Kaiſer aus dem fränkifchen Hauſe. 
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8 124. Mit den Außfterben des fächfifchen Gefchlechts fiel die Wahl 
eine3 neuen Herrſchers dem Volke wieder heim. Noch war zu derjelben jeder 
freie Mann mit berechtigt; nur war diefe Gemeinfreiheit in Deutfchland ſchon 





jelten geworden. Was alfo unter dem Namen des deutſchen Volkes fid | 
in Kamba am Mittelrhein, von wo man auf die gejegnete Ebene zwijchen | 


Odenwald und Donneröberg blidt, verfammelte, das waren zunächit der Clerus: 
Erzbiſchöfe, Bifchöfe und Aebte; ferner Herzöge, Grafen, Herren und freie 
Männer, die nad ihren Stämmen, da weder Haus nad Stadt fie faſſen 
fonnte, hier unter freiem Himmel lagerten: am Iinfen Nheinufer Ober: umd 
Niederlothringer, am rechten die Sachen, Franken, Schwaben und Baiern, 


fünf Stämme, jeder mit feiner eigenen Art, aber im Bemwußtfein bereit ein -' 


großes Volk, das des gemeinfamen Herrſchers nicht mehr entbehren wollte: | 
joviel war feit einem Zahrhundert durch das ſächſiſche Kaiſerhaus vollbracht. 


— Die Wahl, von den Großen des Reichs geleitet, ſchwankte lange: man 
war zuleßt für zwei Männer aus dem fränkischen Herzogöhaufe der Konradiner 


entfchieden: beide hießen Konrad, der ältere war feit feiner Vermählung - 


mit der Gifela, der Wittwe des Schwabenherzogs Ernft I., unter den Fürſten 
beſonders herborragend. Diefer nun nahm feinen Better zur Seite umd 
einigte fich mit ihm, daß jeder ohne Groll zuftimmen folle, wenn aud) die 
Wahl den Andern treffe. Dann entfchied der Erzbifchof von Mainz zuerft 
für ihn, als den Xeltern: die Fürften ftimmten zu, und jauchzend alles Xoll, 
dem er fic zeigte: dann wallte die feftliche Menge noch an demſelben Tage 
nad) Mainz, und im Dom empfing Konrad die Salbung und die Königskrone. 

Ein andrer Stamm war fomit an die Spitze Deutfchlands getreten: es 
waren Franken von den fchönen Nebenufern des Rheins und den fruchtbaren 
Gefilden am Main; eine rafchentfchloffene, feurige und heißblütige Art, ſehr 
verfchieden von den fälteren Sachfen in Norddeutfchland: aber begabt und ge 
waltig nicht minder wie jene. Das echte Abbild dieſes Sinnes war det 
neugewählte König: ftattlich und herrlich trat er auf; man fah, daß die Wahl 
feinen Wiürdigern hätte treffen können. 

8 125. Und das Glück begünftigte, wie einft Die erften Sachſen, ſo 
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auch hier das neue Herrſchergeſchlecht. Im erſten Jahre ſchon ſeiner Regie— 
rung ſtarb der Polenkönig Boleslaw Chrabry, und ſein großes Reich verfiel 
durch die Zwietracht ſeiner Söhne, von denen die Deutſchen ſelbſt in's Land 
gerufen wurden, ebenſo ſchnell, wie es angebaut war: damit kehrte allmählig 
die Abhängigkeit Polens vom Reiche wieder. Mit Dänemark, das damals 
unter dem mächtigen Knud dem Großen das Chriſtenthum völlig angenommen 
hatte, und Norwegen und England mitbeherrſchte, hielt Konrad II. Friede 
und Freundſchaft, ja er räumte ihm die ſchleswigſche Mark, die von Hein— 
rich J. als nördlichſte Schutzwehr des Reiches begründet war, freiwillig ein, 
und machte wieder, wie Karl der Große, die Eider zur Nordgrenze. — Was 
er hier dem Reiche vergab, glaubte er an anderer Stelle glänzend wieder— 
gewinnen zu können. Rudolf III. von Burgund ging kinderlos ſeinem Ende 
entgegen und damit ſollte, wie ſchon Heinrich IL. ausgemacht, fein Land an 
da8 Weich fallen. Freilich fam Konrad dadurch mit feinem eigenen Stief- 
john, Ernit von Schwaben, in ein mißliches Verhältniß, der wegen naher 
Vermwandtfchaft Burgund für jich begehrte und heimlich ſich mit den andern 
Bewerbern um die Erbjchaft, mit dem franzöfifchen Grafen Odo von Champagne, 
ja mit König Robert von Frankreich felbit, verjtändigte. Auch der jüngere 
Konrad, der doch mit der Wahl feines Vetters nicht ganz zufrieden war, 
ihlug fich zu ihm, fowie die Herzöge von Ober: und Niederlothringen. Die 
Gefahr fchien groß. Gegen das drohende Bündniß wandte fich König Konrad 
auf das Linke Rheinufer: hier aber fiel ihm das Glück zu, fobald fein bis— 
heriger Gegner, der kühne und unternehmende Herzog Gozelo von Nieder- 
lothringen, auf feine Geite trat, und durch diefen mächtigen Genoffen allein 
ichredte der König die Berbundenen fo, daß es faft ohne Kampf zum Frieden 
fam.. Damald fügte ſich Ernft von Schwaben, wiewohl mit unwilligem 
Herzen. 

8 126. Der König konnte ſchon nach zwei Jahren feine erſte Rom— 
fahrt antreten 1026. Der ehrgeizige und mächtige Erzbifchof Aribert von 
Mailand, der nach) einem von Rom unabhängigen Patriarchat ftrebte und 
deshalb der Freundſchaft Konrads bedurfte, empfing ihm ehrfurchtspoll, ge= 
leitete ihn durch Italien, das faft ohne Kampf und Murren den Herrfcher 
anerkannte, nad) Rom, wo er die Kaiferfrone empfing. Hier traf er auch 
mit dem Könige von Burgund und mit Knud dem Großen von Dänemark 
zufammen. Mit Beiden fchloß er auf's neue Freundfchaft, und verlobte feinen 
Sohn Heinrich mit Knud's Tochter Gunhilde. Nur Süditalien zu unterwerfen 
gelang ihm nicht. Hier hatten bereits, zwifchen den Griechen und Sara— 
jenen, die Normannen ($ 122) fi) Land und Burgen gewonnen, und Konrad 
beftätigte, gegen Anerkennung feiner Lehnshoheit, dDiefe neuen Ankömmlinge in 
ihrem Befit, nicht ahnend, welch einen gefährlichen Feind der Kaiſermacht er 
damit groß 309. — Dann fehrte er in die Heimat zurüd, wo bald das 
——— zu ſeinem Stiefſohne Ernſt von Schwaben ihn auf's Neue be— 

äftigte. 

8127. Dieſer verſuchte, trotzdem der Kaiſer ihm verziehen, um Burgunds 
willen, das er nicht vergeſſen konnte, einen neuen Aufſtand und berief des— 
halb ſeine Vaſallen nach Ulm. Dieſe aber erklärten ihm: ſie ſeien zwar ihm, 
als ihrem Lehnsherrn, in allen Stücken zur Treue verpflichtet, nur nicht 
gegen den König, der ihrer Aller oberſter Lehnsherr und Beſchützer ihrer 
Freiheit ſei. So ſcheiterte hier ſein Plan und der Vater ſetzte ihn nach 
Gibichenſtein an der Saale gefangen. Der Fürbitte ſeiner Mutter Giſela 
aber gelang es bald nachher, noch einmal für den Sohn Verzeihung zu er— 
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wirken. Der Kaifer wollte ihn nun ausjühnen und ihm fein Schwaben 
wiedergeben, unter der einzigen Bedingung, daß Ernſt von feinen: langjährigen 
Freund Werner von Kiburg, der noch immer im Aufruhr gegen den Kaifer 
itand, abließe, ja al3 Herzog des Landes ihn jelbjt befänpfe. Ernſt aber 
wollte Alles eher, als die Treue brechen, und verließ trogig den Hof. Nun 
traf ihn die ganze Strenge de Herrihers mit Acht und Bann, und im 
Verzweiflungskampfe gingen beide Freunde unter. Das Volk aber nahm für 
den unglüdlichen Jüngling, der doch eigentlich für fein gutes Necht gegen 
einen jtrengen Stiefvater gekämpft hatte, in der Erinnerung Partei: es ver: 
glich fein Schickſal mit dem des ebenjo unglüdlichen Liudolf, Otto's des 
Großen Sohn ($ 111). Beider Geichichte ſchmolz die Sage in eins, und 
jo entjtand das Lied von Ernft von Schwaben, das gar lange im Mlittel- 
alter gefungen ward, welches die beiden Freunde zulegt auf einen Kreuzzug 
und mannichfahe Abenteuer im Morgenlande ausgehen läßt. Als dann 
Rudolph IH. 1032 jtarb, vereinte Konrad auf einem Tage zu Peterlingen 
in der Schweiz (1033) dad burgundiſche Reich mit dem deutjhen. Da 
aber in diefem Lande der große Adel fajt Alles galt, fo hat die Herrfchaft 
der deutjchen Könige hier nie viel zu bedeuten gehabt. Ohnehin war Diejes 
romanijche Land, das vom Rhein bei Bafel bis zum Mittelmeer ich erftredte, 
und in dem die Hauptverfehrsjtraße des damaligen Europa’3 lag, mit Aus 
nahme der alamannifchen Theile (dev heutigen deutjchen Schweiz) zu felb: 
ſtändig in Spracde, Sitte und Recht, ald daß e3 je ein wirklicher Theil des 
deutjchen Reiches werden konnte. Die Eroberung brachte mithin auch mehr 
nur äußeren Glanz, al3 eigentlichen Zuwachs an Madt. Jedoch war die 
Schweiz nun für immer an die Entwidelung des deutjchen Lebens geknüpft 
und iſt ein halbes Sahrtaufend ein unmittelbarer Theil des Reiches geweſen. 
Der Kaifer aber war der Weltherrſchaft wieder einen Schritt näher getreten. 

128. Bisher war dem Fräftigen Herrjcher Alles gelungen. Er fuchte 
die Macht, die er bejaß, noch dauernder zu jtügen. Alle Großen waren in 
ihren Lehen bereit erblich. Daß der König gegen fie in den Heinen Lehens— 
trägern der Fürjten ſelbſt (den jogenannten Minijterialen) eine Stüße finden 
fönne, hatte der Tag von Ulm ($ 127) gezeigt. Er fuchte deshalb auch die 
fleinen Lehen erblich zu machen, was ihm im Ganzen gelang, So mar 
eigentlich Alles, Aemter und Lehen, im Reiche erblich geworden: die einfache 
Folge davon mußte jein, daß auch die Königskrone erblid) ward. Und wirklich 
jtrebte Konrad nach diefem Ziele, ohne es jedoch zu erlangen. Wenn aber 
die großen Herzogthümer ausftarben, jo fuchte er fie an feine Familie zu 
bringen: fo gab er 3. B. feinem Sohne Heinrich Baiern und Schwaben. 
E3 waren die erjten Schritte, die den Königen jo gefährliche Herzogsmacht 
ganz aufzuheben. Im Uebrigen fand er, wie Heinrich IL, in dem Bifchöfen, 
deren Ernennung nur von ihm ausging, feine Stüße; und vor Allem drängte 
er jeine nahen Anverwandten in die großen geiltlichen Aemter. Freilich 
jorgte er durch ſolthe Ernennungen mehr für feine Macht, als für die Kirche; 
mancher ungeiftlic) gejinnte Bifchof trat ein, und die Firchliche Zucht ver- 
wilderte mehr und mehr. — Doch übte er Recht und Landfrieden allerwegen 
mit fräftiger Hand. 

129. Gegen den Schluß feines Lebens riefen den Kaifer große Un- 
ruhen in Stalien, für deren Anjtifter er fälſchlich Aribert hielt, der ihn 
allerdings längſt durch feinen Ehrgeiz gereizt hatte, noch einmal über die 
Alpen. In Mittel-Stalien, in Tuscien oder Toscana, defjen getreuen Mark: 
grafen Bonifazius er mit feiner Verwandten Beatrix, dev reichen Erbin 
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Ober-Lothringens, vermählt, fand er zwar eine treue Stüße: aber Aribert 
belagerte er in Mailand vergeblih. Damals zuerjt bewaffnete diejer die 
Bürgerſchaft der Stadt Mailand, die ſich muthig um ihren riefigen Fahnen— 
wagen, da3 Carroccio, jehaarte, und verlieh ihnen Ordnung und Nechte: fo 
begann hier in Mailand zuerjt die italienifche Städtefreiheit zu 
feimen, mit welcher fpätere Kaiſer jo ſchwer zu ringen haben follten. Nach: 
dem er das übrige Italien geordnet, kehrte der Naifer nach Deutfchland zu- 
rück und jtarb bald darauf zu Utrecht den 4. Juni 1039. Seine Leiche 
ward zu Speier beigejeßt, in dem großartigen Dome, den er dort gegründet. 


2. Heinrich II. 10391056. 


$ 130. Konrads II. Sohn, Heinrich IIL, war längft zum König gewählt 
und gejaldt, und von früher Jugend an vom Vater in die Kriegs- und Reichs— 
gejchäfte mit Hineingezogen worden. Seine Mutter, die kluge Gifela, hatte 
außerdem für eine Erziehung in aller gelehrten Bildung, foviel nur die Zeit 
Darbot, geforgt, und durch fein ganzes Leben ijt Heinrich den Wiſſenſchaften 
Hold und ein Pfleger derjelben geblieben. Nur in den Nebenländern des 
Reiches erwarteten ihn Kämpfe: die Zuftände in Deutjchland waren fo ge= 
ordnet, daß Feinerlei Widerjeglichkeit ihm entgegentrat. Zunächſt nach Böhmen, 
wo der fühne Herzog Bretislav nad) Unabhängigkeit trachtete, wurden mehrere 
Züge nöthig, bis es fich fügte, 1041. Neuen Einfluß verjihaffte Heinrich IH. 
dem Reihe in Ungarn. Hier war Stephan der Heilige, der das Chriften- 
thum dauernd begründet und eine größere Unabhängigkeit jeines Reiches von 
Deutjchland herbeigeführt hatte ($ 119), geitorben, und fein Neffe Peter durch 
einen Empörer vertrieben worden. Ihn ſetzte Heinrich wieder ein, ließ fich 
aber da8 Land bis zur March und Leitha abtreten, und machte Liutpold von 
Babenberg zum Markgrafen von Dejtreich; die alte Färnthnifche Mark zer- 
theilte er in Steiermark und in die Mark Krain. Doc bedurfte Heinrich 
noch dreier Züge bis tief nach Ungarn hinein; zulegt aber nahm gar Peter 
feine Krone von Deutjchland zu Lehen. So befand ji Heinrich im Boll 
befige der faiferlichen Gewalt. Durch feine zweite Bermählung, mit Agnes 
von Poitiers, war er mit dem fürjtlichen Adel Frankreichs verwandt und 
fonnte ſelbſt in Burgund feine Stellung um jo kräftiger behaupten. Ja weiter 
noch gingen die Schon vom Vater angebahnten Pläne auf eine wirkliche kaiſer— 
liche Weltherrfchaft: von Burgund aus ſchien es nicht ſchwer, ſelbſt das noch 
ſehr zerfplitterte Frankreich zu beherrjchen. 

131. Heinrich aber jaßte feinen Faiferlihen Beruf mit ſtreng kirch— 
lihem Sinn. Die Sitten de3 11. Jahrhundert waren, wie ſchon erwähnt, 
gegen die des 10. Jahrhundert3 verwildert: dazu Fam namenlofes Unglüd 
von Kriegen, von Gemwaltthaten aller Art, von Peſt und Hunger über die 
Völker. In folder trüben Zeit hätte nach damaliger Anfchauung eigentlich 
das Papſtthum ein Helfer fein müffen: aber gerade in Rom war der Sitz 
der größten Verwilderung, und die Päpfte befaßen und verdienten fein An— 
fehen. Da erweckte die Noth der Zeit zuerjt im burgumdifchen Kloſter von 
Cluny einen erniten, ftrengen, frommen Sinn, der aber, jener Zeit gemäß, 
jich zunächit in Bußübungen und mönchiſcher Zucht äußerte. Bon hier aus 
ward auch beſonders die jogenannte treuga Dei, der Öottesfrieden, empfohlen 
und verbreitet. Died war ein Verfuch, in der eifernen Zeit eine gemiffe 
allgemeine Geſetzlichkeit herzuftellen; er gebot, daß vom Mittwoch Abend bis 
Montag früh feine Fehde gefochten werden follte, und die Kirche heiligte 
diefe Beſtimmung. So gewaltig war der Einfluß, den das Vorbild von 
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Cluny übte, daß bald viele Hundert Hlöfter in Burgund und Frankreich ſich 
der „Congregation von Cluny“ anfchlojjen, und die beiten der damaligen 
Menjchen von diefem finftern Ernft erfaßt wurden. So auch Heinrich II. 
Er ſah in dem Verderben der Beit nur bei den jtrengiten Mitteln eine Rettung, 
fich aber al3 Kaifer berufen, diefelbe den Völkern zu bringen, und jelbft mit 
den Beifpiel voranzugehen. Er feßte Hinfort nur ernfte, würdige Bijchöfe 
ein, und zwar ohne Geld und Gefchenfe von ihnen zu nehmen. Er jah Die 
Raiferwürde als ein heilige Amt an, die Chrijtenheit zu beſſern, und jeßte 
die Raiferkrone nie auf fein Haupt ohne vorhergegangene Beichte und Buße, 
die er fogar in Geißelhieben an ſich vollziehen ließ. Indem er aber jo 
fich ſelbſt demüthigte, glaubte er fich um fo mehr berufen, mit der gewaltigen 
Hand des erſten Herrfchers der Erde die Kirche aufzurichten. Damals waren 
in Rom drei Päpfte, die um den Stuhl Petri fich ftritten. Auf einer Rom— 
fahrt, die Heinrich deshalb unternahm, hielt er inmitten feines Heeres eine 
Synode zu Sutri, entjeßte 1046 nad) dem Spruch feiner Biſchöfe alle 
drei Päpſte und ernannte einen ernften, frommen Deutjchen, Clemen3 IL, 
an ihrer Statt. — Einer der entjegten Päpfte, der befte, Gregor VI., ging 
in die Verbannung nad) Deutſchland; es begleitete ihn ein Cluniacenfer Mönch, 
Hildebrand aus Soana im Kirchenftaate, defjen künftige Bedeutung da— 
mal3 wohl noch Niemand ahnte. — 

S 152. Der Tag von Sutri war der Höhepunkt in des Kaiſers Leben. 
Bon da an, bis zu feinem Tode, hatte er mit Widermwärtigfeiten zu kämpfen, 
über die er freilich triumphirte, aber nur mit Mühe. Zunächſt Ungarn fagte 
jih, nad König Peterd Ermordung, wieder vom Neiche los, und Heinrich 
unternahm drei, diesmal weniger erfolgreiche Züge in died Land. Herner 
war jener Gozelo von Lothringen, dem Konrad I. foviel zu danken gehabt 
($ 125), und dem er das geſammte Lothringen gegeben hatte, geitorben; 
Heinrich IH. wollte dem Sohne defjelben, Gottfried dem Bärtigen, nur 
Oberlothringen überweifen; diefer aber empörte fich, unterlag und ward ges 
fangen nad) dem Gibiehenftein geführt, und Heinrich verlich beide Herzog: 
thümer Lothringen Anderen. Dann erlangte Gottfried zwar Berzeihung, 
begann aber noch einmal einen erbitterten Aufftand und flüchtete ſich zuletzt 
nach Stalien, wo ev Beatrir von Tuscien, die Wittwe des oben erwähnten 
Bonifazius, zur Frau gewann. So ward jebt diefer Feind des Kaiſers der 
mächtigite Fürst Stalien®. — Auch ging in Unter-Stalien eine erfolgreiche 
Veränderung vor fi. Die mehrfach erwähnten Normannen [$ 123) hatten 
unter Humfred don Hauteville eine Macht gegründet, die ſchon Die 
Grenzen des Kirchenftaates bedrohte. So kam Leo IX., gleichfalls ein Papſt 
deutscher Abkunft, mit ihnen in Krieg, zog nach deutſcher Bifchofsfitte perfönlich 
gegen fie zu Felde und ward von ihnen in der Schlacht von Civitate, 1053, 
gefchlagen und gefangen. Aber die Normannen, fo fchlau wie fromm, bes 
handelten den Nachfolger Petri mit hoher Ehrfurdt. Und Leo verfühnte 
fich wenigſtens äußerlich mit ihnen und nahm den Bann von ihnen; nad 
feinen Tode aber erkannte Hildebrand, der die Bolitif des römischen 
Stuhles leitete, wieviel mit der Freundſchaft diefes Volkes gewonnen fei; und 
die Normannen nahmen ihr Land vom heiligen Petrus zum Lehen und blieben 
die ergebenen Bafallen des Papſtes. Dies Ereigniß, fo wie die nenerrichtete 
Macht Gottfrieds, machten einen abermaligen Römerzug des Kaiſers nöthig, 
1055. Gottfried flüchtete fich nach Lothringen, Beatrir mußte den Kaiſer durch 
Stalien begleiten; beide blieben aber für die Zukunft unzuverläffig. Auch den 
päpftlihen Vertrag mit den Normannen fonnte der Kaiſer nicht hindern. 
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F 133. Als er zurüdgefehrt war, zeigte fich überall im Neiche Unzu— 
friedenheit der Großen; denn wie jein Bater juchte Heinrich die Herzogthümer 
an fein Haus zu ziehen, oder fie an unbedeutende, abhängige Perſonen zu 
geben. Bejonder groß war der Groll bei den Sachſen, die ohnehin in al- 
ten Stolz die Herrfhaft eined Franken fchwer trugen: und namentlich war 
e3 das Herzogshaus der Billinger ($ 107), die, mit anderen großen ſäch— 
ſiſchen Häufern verwandt, fi vom Kaifer und feinem Freund, Adalbert von 
Bremen, in ihren fürjtlichen Rechten gekränkt glaubten. Auch Lajtete die Hof- 
Haltung de3 Kaiſers, die er von nun an, um fie im Zaume zu halten, meilt 
zu Goslar nahm, ſchwer auf dem Sachſenlande. Ueberall im Reiche gährte 
unter den Großen Unzufriedenheit und Verfchwörung: noch hielt fie der Kaiſer 
mit eiferner Hand nieder. Aber feine Stellung war in der That, wie fie 
einer feiner treuen NRäthe und Freunde im Traume ſah: „Der Kaifer jtand 
vor jeinem Thron, die Hand am Schwert, mit drohendem Antliß, indem er 
rief: er werde noch alle jeine Feinde treffen!” — Plöglich, noch im blühenden 
Alter, entriß ihn der Tod dem Reiche, dem jeßt ein jtarker Herrfcher mehr 
Noth that, denn je. Der Bapjt verweilte bei ihm zu Beſuch. Viele Große 
umgaben ihn in feiner Pfalz Bodfeld auf dem Harz, wo er fich einige Tage 
dem Sagdvergnügen hingab. Da kam die Nachricht einer Niederlage, die an 
der Elbe, bei Prizlava, eines feiner Heere durch wendiſche Völker erlitten. 
Der Unglüdsbotichaft folgte bald der rafche Tod des gewaltigen Herrichers 
— fein Rei) aber blieb einem 6jährigen Kinde, welche® dem annahenden 
Berderben wehrlos gegenüber jtand. 


3. Heinrih IV. 1056—1106. 

$ 134. Die beiden eriten Kaifer aus dem Haufe der Franken hatten 
die Bügel der Oberherrihaft jo ſtraff angezogen, daß die Zeiten Karls und 
Otto's ded Großen für die deutfchen Fürjten wiederzufehren fchienen. Noch 
aber lebte in den deutjchen Stämmen die alte Sprödigfeit, die einer völligen 
Einigung widerjtrebte: und zu ihr gefellte fich jebt der perjünliche Vortheil 
der Großen, denen ein zu ftarfes Königthum ungelegen war, und die unter 
Konrad I. und Heinrich III. ihre fürjtliche Stellung ſehr gemindert gefehen. 
Günſtig war deshalb der Moment fir Alle, die eine ftarke Neichgeindeit 
haften, da gerade nach dem ftrengiten und gewaltigjten Herrſcher, den das 
Reich je gehabt, ein bereit zum König gefrönte® Kind auf dem Throne 
folgte. Wie einjt Theophano für Otto III., fo follte jet die Kaiferin 
Agnes für den jungen Heinrih IV. die Negentjchaft übernehmen. Sie 
that e8, indem der Bifchof Heinrih von Augsburg ihr Rathgeber war. 
Aber Neid, Selbitjucht und Treulofigkeit arbeiteten bereit3 daran, die königliche 
Macht zu untergraben. Denn waren die Zeiten und Sitten fehon unter den 
eriten Franken rauh und eifern geweſen, jo wurden fie jeßt vollends zügel- 
lo3, und alle Achtung vor Recht und Treue ſchien aus dem Neiche gewichen. 

$ 155. Bald begann es hier und da von Unruhen zu gähren; in Sachjen 
verlautete von Mordanjchlägen, die gegen des jungen Königs Leben gemacht 
jeien. Bald mußte Agnes, um ſich Freunde zu gewinnen — Die dennoch) 
unzuverläffig blieben — viel nachgeben. Ein füchjifcher Großer, Otto, aus 
dem den Billingern verwandten Gejchlecht der Nordheimer, deren Stammfite 
nahe dem heutigen Ööttingen lagen, erlangte von der Kaiſerin das Herzogthum 
Baiern, das Heinrich II. an fein Haus gezogen hatte. Ein burgundifcher 
Großer, Rudolf von Rheinfelden, jeßte fich beſonders in die Gunft der 
Kaiferin und erhielt von ihr mit der Hand ihrer Tochter das Herzogthunt 
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Schwaben Das Herzogthum Kärnthen verlieh Agnes einem BZähringer, 
Berthold. Und hätte nur die Kaiferin mit jo viel Zugeftändniffen Treue er- 
fauft! Aber alle diefe Männer blieben unzuverläffig, und die Eeele aller 
geheimen Pläne, die darauf hinausgingen, der Raijerin vollends alle Macht 
zu entwinden und diefelbe an die Großen im Reich zu bringen, war Erzbiſchof 
Anno von Köln, ein Mann geringer Herkunft, aber ehrgeizig, hart, liſtig und 
fchlau, wenn auch in äußerlich unverbrüchficher Hlöfterlicher Heiligfeit lebend, und 
Gottfried von Tuscien. Natürlich war es, daß indeſſen die Macht des Reiches 
nah außen, in Italien, Ungarn und über die Wenden, verfiel: und dies 
eben machte man zur Beichuldigung gegen die Raiferin, auch behauptete man, | 
fie erzöge den Sohn zu weichlich. Kurz, im Herzen Anno’ und der ihm ! 
verbundenen Fürften feimte ein verbrecheriicher Anschlag. Die Kaiferin war | 
mit ihrem damals zwölfjährigen Sohn zu Kaiſerswerth am Rhein, als Anno 
auch an ihrem Hofe erichien und nad frohem Mahle den jungen König wie 
zur Kurzweil aufforderte, in jeinem fchönen Schiff eine Luſtfahrt auf dem 
Rhein zu machen. Arglos ftieg der Knabe mitAnno und einigen der Verſchworenen 
ein; da fielen die Knechte in die Ruder, und das Schiff ward eilig davon 
geführt; die Mutter wehflagte ihm nach vom Balkon, die Räuber verwünjchend 
folgte da8 Wolf am Ufer, der junge König felbit, erichredt und den Tod 
fürchtend, fprang in den Rhein, aus dem man ihn nur mit Mühe rettete: der 
Raub war gelungen, und Anno, in deſſen Hand num der junge König war, fehte 
mit Beiftand der Großen durch, daß er an der Epibe der Bilchöfe die Regierung 
führte. — Beſſer ward es dadurch im Reiche nit. Die Kaiferin zog ſich 
bald ganz von der Welt zurüd und endete ihre Tage in frommen Uebungen 
in Stalien. Unter Anno’3 Verwaltung aber griff nach dem Königsgute zu, 
wer nur mochte, und der junge König war einige Jahre darauf im Dom 
zu Goslar Zeuge einer Mordſchlacht, wie fie haderfüchtige Geiltliche um welt- 
lihe Ehren an heiliger Etätte ausfochten. 

8 136. In des Jünglingd Seele erwuchs Mißtrauen, Bitterfeit und 
Groll bei folcher Erziehung, und fo bald er es vermochte, warf er fich einem 
anderen Leiter, Erzbifchof Adalbert von Bremen, in die Arme. Diefer, 
nicht minder ehrgeizig und noch ftolzer als Anno, juchte feine berühmte Me: 
tropole, von der noch immer die Miffion über die Nord= und Dftjee ausging, 
zu einem Patriarchat des Nordens zu erheben; einft der Freund Heinrich® IIL, 
fuchte er jebt die Freundfchaft auch des jungen Heinrich® IV. zu gewinnen. 
Mit dem 16. Jahre, nad) deutichem Recht, machte er ihn durch die Schwert- 
umgürtung miündig, leitete aber den unreifen Süngling noch einige Sabre. 
Adalbert war in feinen Beitrebungen vielfah mit den ſächſiſchen Großen in 
Feindfeligkeit gerathen. Beſonders gegen diefe, die ja in der That böfe Ge— 
finnungen hegten, nährte er dad Mißtrauen des jungen Könige. Indeſſen 
begann diefer zur Selbftändigfeit heranzuwachſen; von der Macht, dem Gute, 
dem Rechte feiner Vorfahren fand er wenig mehr: fein ganzes Streben ging 
darauf, es wieder zu gewinnen, und darin zeigte er ganz die eiſerne Willens: 
fraft feiner Täter. Aber e3 braufte auch in dem Sünglinge ihr heißes Blut, 
und dies riß ihn zu einzelnen Gewaltthaten, vor Allem zu Ausſchweifungen 
hin, die dann der verläumderifche Mund feiner Feinde noch vergrößerte. 
Zunächſt Sachen juchte er zu bezähmen. Er fiel dabei auf ein Mittel, wie 
die Normannen e8 in Unteritalien und Adalbert in feinem Bisthume ans | 
gewandt hatten, nämlich an hervorragenden Stätten Burgen im Lande anzus 
legen. Ta von diefen aus aber manche Gemwaltthat in der Umgegend geübt 
ward, fo reizte er num auch den ganzen Stamm der Sachfen gegen fich, nicht 
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mehr bloß einzelne Große. — Aber Heinrich that noch mehr, feine Feinde, 
die fo lange geherricht, zu jtürzen. Gegen Otto von Nordheim, den 
Baierherzog, trat um diefe Zeit ein Mann auf, der ihn befchuldigte, nach des 
Königs Leben getrachtet zu haben, und dies mit einem Gotzesurtheil bes 
weifen wollte: Heinrich entfegte ihn, ächtete ihn und mit ihm den Billinger, 
Magnus von Sadhfen, den er bald in die Gefängniffe feiner Harzburg 
bradte. So ſchien er das Herzogthum Sachſen ganz aufheben zu wollen; 
Baiern aber gab er einem Manne aus altem ſchwäbiſchen Geichlecht, Welf 
genannt. — Malbert war indeffen gejtorben, nachdem er alle feine Pläne 
hatte zufammenbrechen jehen, denn die Wenden, öftlich der Elbe, unter denen 
er mit Hilfe eines ihrer Fürften, Godfchalt, feine Unter-Bisthümer hatte 
gründen wollen, hatten fich erhoben und auf lange Zeit das Chriftenthum in 
ihren Gegenden wieder vernichtet. 

$ 157. Heinrich IV. hatte feine Regierung Fraftvoll begonnen. Aber 
um fo eher bildete ich jeßt Durch das ganze Neich unter den Großen eine 
Berfhmwörung In Sachen bewegte fich dad ganze Volk, Geiftlichkeit, Adel 
und Gemeine. Alle klagten über ımerträgliche Bedrüdung, die von Hein- 
richs Burgen audgehe. An der Spitze des fich bildenden Bundes ftand Otto 
von Nordheim. Mit ihm im Cinverjtändniffe war in Süddeutſchland 
Rudolf von Schwaben, Welf und Anno. Auch mifchte ſich damals ſchon, 
von Hildebrand ($ 131), jebt Archidiakonus der römischen Kirche, geleitet, der 
Bapit in die deutjchen Angelegenheiten: mit firchlihem Ernſt widerftand er 
dem fchlimmen Wunfche König Heinrichs, der von feiner edlen Gemahlin Bertha 
geichieden fein wollte; und auch auf die Bitten der Sachſen fuchte er als 
Bermittler einzutreten. — Indeſſen war im Reiche Alles zum Ausbruch vor— 
bereitet: im Jahre 1073 erhob fich der ganze Stamm der Sachfen und zog, 
bei 80,000 Mann ftarf, unter die Harzburg bei Goslar, die der König auf 
meitjchauender Bergesſpitze jtattlich fich zu einer Refidenz erbaut hatte. Hein 
rich, nach nußlofen Unterhandlungen, entging ihnen Faum durch eilige Flucht. 
Als er dann feine Fürften um jich verfammeln wollte, erjchien feiner; ja, 
man fprach ſchon davon, man müſſe ihn ganz verlaffen und einen andern 
König wählen. In diefer Noth erwiejen ſich Heinrich zuerjt nur die Städte 
treu ergeben; er lag, während man jo über ihn verhandelte, auf den Tod er— 
frankt in dem treuen Wormd. Kaum aber genejen, kämpfte er erſt fiegreich 
gegen den äußeren Feind in Ungarn; dann griff er mit raftlofer Thätigfeit 
die inneren Angelegenheiten an. Es fand fich doch noch mancher Freund: der 
Erzbischof von Mainz, die Herzöge von Lothringen, von Böhmen, dann auch 
Welf von Baiern, traten auf feine Seite; zulegt hielt ſelbſt Rudolf, der noch 
furz zuvor die fchändlichiten Pläne gegen ihn gefchmiedet, es für gerathen, 
für ihn neuen Eifer zu zeigen. Die Einigfeit der ſüddeutſchen Fürften mit 
den Sachſen war vorbei, und Heinrich benußte gefchict diefe Zwietracht. Die 
Sachſen hatten int Uebermuth die Harzburg zeritört, ja eine Kirche verbrannt 
und Gräber entheiligt: dafür ſprach der Erzbifhof von Mainz jetzt auch den 
Bann über fie, und im Sommer 1075 309g Heinrich IV. mit einem jo glän= 
zenden Heere, wie e3 felten vor ihm ein Kaifer geführt hatte, gegen fie, ob- 
wohl fie nun Sühne und Unterwerfung anboten. Heinrich hatte eine fried- 
liche Ausgleihung, ihm ſelbſt wie feinem Volke zum Heile, in feiner Macht. 
Aber feine gereizte Seele dürſtete nach Rache: unvermuthet traf er die Sachjen 
und die ihnen verbündeten Thüringer auf den Wiefen an der Unftrut, un— 
weit Langenfalza, bei Sohenburg 1075: fein Heer, ähnlich geordnet, wie 
das Otto's des Großen am Lech, erfocht hier einen blutigen Sieg: aber es 
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hatten Deutjche gegen Deutfche geftritten, und noch am Abend der Schladit 
brach der Schmerz über fo viele Gefallene, felbjt von verwandter Hand Ge 
fallene in des Königs Heere in laute Klagen aus. Doc er war einjtweilen 
wirklich Herr im Sachſenland und Herr in ganz Deutjchland; er fchien feinen 
Thron wied® fejtgeftellt zu haben. Und fo wäre es wohl geblieben, hätte 
er ſich nicht unvorfichtiger Weife alsbald in einen viel ſchwereren Kampf geftürzt. 


4. Kampf Heinrids IV. und Gregors VIL 


138. Es ijt oben ($ 131) gezeigt worden, wie unter der unfäglichen 
Berwilderung, dem Elend und der Gewaltthätigfeit des elften Jahrhunderts 
vom Kloſter Cluny eine, wenn auc in düjtersmöndifche Formen gefleidete, 
fittlide Neformation ausging, und wie Kaifer Heinrich III. dieſe ſelbſt be 
fördert hatte. Durch Hildebrand war diefe Reformation nad) Rom getragen, 
an den Hof der Pöpſte, die fait zwei Jahrhunderte hindurch ihres hohen Be— 
rufe, den der Glaube der Zeit ihnen überwies, völlig vergeſſen Hatten. 
So lange Heinrich III. lebte, hatten die Römer, von denen damals nod) die 
Wahl des Papites abhing, auf Hildebrands Rath fich diefen jtet3 von Kaijer 
bezeichnen lafjen. Während Heinrichs IV. Minderjährigfeit aber war zuerjt die 
Wahl an das Bardinaldcollegium gebracht worden, und endlich war, 
1073, Hildebrand, fortan Gregor VII. genannt, zum Papſt gewählt worden. 
Diejer reichbegabte, gewaltige Mann begann nun feine Ideen auszuführen. 
Die Kirche follte fortan völlig frei von jedem weltliden Einfluß, auch von 
dem des Kaiſers fein. Was er aber Freiheit der Kirche nannte, war aud 
die Herrichaft derjelbden. Deshalb febte er zunächſt ein Gebot durch, das 
zwar ſchon durch frühere Concilien hie und da aufgejtellt, aber noch nirgend 
durchgeführt war, nämlich die Ehelofigfeit der Geiltlichen, den Cölibat. 
Losgeriffen von Weib und Kind und aller weltlichen Sorge, follte künftig ſich 
der Geijtliche nur als Mitglied jener mächtigen firchlichen Gemeinschaft fühlen, 
die ihre Befehle aus Rom, von dem Nachfolger Betri, dem Stellvertreter 
Gotte3 und Chrijti auf Erden, erhielt. Schien dieſes Gebot, fo tief ed in 
das Leben eimfchnitt, vielleicht den Kaifer weniger zu berühren; fo griff ein 
zweites an die Wurzeln feiner Macht. Hinfort follte nicht mehr der Kaifer, 
und überhaupt fein weltlicher Fürſt die Biſchöfe einfegen, oder, wie man e3 aus: 
drüdte: die Invejtitur, d. i. die Bekleidung mit Ring und Stab, den Zeichen 
der bijhöflichen Würde, follte nicht mehr von Laien gejchehen. Die Dont: 
fapitel, d. i. das Collegium von Geiftlichen bei jeder Cathedrale, follten ſie 
wählen, der Papſt fie bejtätigen; Fein Gejchenf, fein Kauf follte bei der Er: 
langung de3 heiligen Amtes jtattfinden, oder man machte ſich der Simonie 
— wie man dies Vergehen mit Bezug auf Apoſtelgeſchichte 8, 18 be— 
zeichnete. — 

$ 139. Dies Gebot traf beſonders die deutſchen Könige hart; denn 
gegen die anwachfende Macht ihrer Fürften Hatten dieje, wie gezeigt ($ 122), 
jeit Heinrih I. ihre Stüße in den Biſchöfen gefucht und gefunden. Der 
geijtlihe Lünderbefig betrug einen bedeutenden Theil des ganzen Reichsbodens: 
über dieſe Territorien und ihre Einkünfte verfügte der König, wenn er Die 
Biſchöfe ernannte, wie dies bisher ſtets geſchehen war. — Heinrich IV. Hatte 
nun oft Biſchöfe gejeßt, nicht mit der Firchlichen Strenge feines Vaters, ſon— 
dern in der Noth, in der er fich befand, nach feinem Nußen. Einzelne diejer 
Biſchöfe Hatten Heinrichs Räthen dafür Geld gezahlt, und diefe wie die Räthe 
that 1075 Gregor VII. wegen Simonie in den Bann, und verlangte von 
Könige, er folle fie entlafjen, ja, drohte im Weigerungsfalle ſelbſt mit Kirchen: 
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ſtrafen gegen ihn vorzugehen. Längſt aber ſchon hatte Heinrich den Ueber: 
griffen des Papſtes unwillig zugefehen; nachdem ihm der Sieg über die 
Sachſen die Gewalt im Reiche wiedergegeben, verjuchte er es, nad) dem Bei— 
jpiele feine® Waters, Gregor zu entſetzen — ohne zu bedenken, wie viel 
ſchwächer feine Macht, al3 die feines Vaters, und wie viel gewaltiger Gre— 
gor3 VII. Geijt war al$ der der früheren Päpfte. Zu Worms, 1076, hielt 
er eine Synode deutjcher Bifchöfe, die freilich meift weder durch würdiges 
Leben noch durh Bildung Spiegel der Kirche waren, und ließ durch dieſe 
Gregor VII. auf leichtfinnige Anklagen hin entjegen. — Da antiwortete Gre— 
gor VI. mit dem Banne 1076. Zum erjitenmal wagte dies ein Papſt gegen 
einen deutfchen König. Und Heinrich follte bald inne werden, was ein Bann, 
der zugleich alle Bande des Lehnsgehorſams Löfte, befonders in feiner da— 
maligen Lage bedeute. Es war das Signal für die Fürjten, die mit fcheelen 
Augen auf die wiederhergeitellte Königsmacht blidten, von ihm, abzufallen. 
Schon im Herbit defjelben Jahres hielten fie eine Tagfahrt zu Zribur, und 
ließen dem Könige fagen: wenn er nicht in Jahr und Tag vom Bann gelöft 
jei, Fönnten jie ihn nicht mehr als ihren Herren anjehen. — 
$ 140. Heinrich jah fich von Allen verlafjen; er hörte, Gregor VII. fei 
fchon auf der Reife nad) Deutfchland, um feine Sache zu richten. Dem ent= 
Schloß er fis) vorzubeugen; und das Heilfamfte jchien, fich mit dem Papſte zu 
verjöhnen. So reijte er, im harten Winter, al3 im eijernen Froſt die Flüſſe 
fajt bis auf den Grund erjtarrt waren, über die fchneebededten Alpen, nicht 
wie feine Vorfahren mit gewaltigen Heere, jondern als Büßer, nur von feiner 
edelmüthigen Gemahlin, einigen treuen Dienern und den Mitgebannten be= 
gleitet. In der Lombardei, in welcher noch ein ſtarkes Widerjtreben gegen 
Gregors Neuerungen herrfchte, hätten fich ihm Mittel zum Widerjtande ge— 
boten, aber er verichmähte fie und eilte nad) Canoſſa ($ 110), der Burg 
der mächtigen Marfgräfin Mathilde von Zuscien, einer Tochter jener 
Beatrir ($ 132), die einft ſchon Heinrich dem III. jo ſchwere Sorge gemacht. 
Diefe war mit ganzer Seele Gregor dem VII wie einem geiftlichen Vater 
ergeben, und bot ihm jet ihr Schloß zum ſchützenden Aufenthalt. Aber 
Heinrich fam nicht als Angreifender, jondern als Flehender: und drei Tage 
ließ Gregor VIL ihn und feine Mitgebannten im Büßerkleide an der Thüre 
der innern Burg harren, ehe er ihn aufnahm und nad) langer Verhandlung 
vom Banne Tlöjte. 
$ 141. Aber während Heinrich noch in Italien weilte, und noch ehe 
die geſetzte Frift abgelaufen war, foren die deutfchen Fürjten einen andern 
König, jenen Rudolf von Schwaben, feinen Schwager — den dann freilich) 
die Städte fofort verwarfen. Der Papſt maßte ſich an, entjcheiden zu 
wollen, wer von beiden König zu fein verdiene. Da endlich fand Heinrid) 
den männlihen Muth wieder und erhob die Waffen. Wieder traf ihn der 
Bann, aber mit unermiüdlicher Kraft rang er nun in Deutjchland. Das ganze 
Land ward voll Verheerung und Blutvergießen, das Glück ſchwankte lange, 
die meiften Großen ſchwankten mit ihm von einer Geite zur andern. Aber 
Heinrich fand in dem jugendlichen Friedrih von Staufen, einem 
ſchwäbiſchen Edlen, der hier zuerſt jein Haus berühmt machte, und dem er 
jpäter feine Tochter zur Ehe und das Herzogthum Schwaben zu Vehen gab, 
eine treue Stüße. Auch Böhmen, defjen Herzog er bald darauf mit dem 
zunächjt nur perjönlich erteilten Königstitel belohnte, jtand treu im Kampfe 
zu ihm. Endlich, 1080, fiel Rudolf in einem für ihn fonjt fiegreichen Ge— 
jechte bei Merjeburg, wie man fagte, durch die Hand des jungen Gottfried 


90 Heinrid) IV, und feine Söhme. $ 142—143. 


von Bouillon, des Lothringifchen Fürftenfohnes, auf den fpäter noch jchönere 
Ehren warteten. Heinrich aber war an Macht wieder jo gewachſen, daß er 
einen Gegenpapft aufitellen und einen Römerzug gegen Gregor VII. unter 
nehmen fonnte. Er bedrängte ihn hart in Rom, aber mit eiferner Feſtigkeit 
ichlug Gregor jeden Vertrag mit dem Gebannten aus. Endlich, als jeine 
Noth am höchſten geftiegen, retteten ihn die herbeieilenden Normannen unter 
ihrem König Robert Guiscard vor der Gefangenfchaft. Als Flüchtling ift 
er bei ihnen geftorben, 1085, zu Salerno, ohne den Bann von Heinrich zu 
nehmen, mit dem Bemwußtfein eines Märtyrerd. Sein unbeugjamer Geift, feine 
hohe Idee vom Papſtthum erbte auf feine Nachfolger über. Heinrich IV. wat, 
äußerlich betrachtet, Sieger geblieben, hatte au& der Hand feines Papftes die 
Kaiſerkrone empfangen und hielt ſich Länger als ein Jahrzehnt auch in Deutfd- 
land in Anfehen. Aber mannichfaches Unglüd zerrüttete feine Familie und 
gegenseitige Mißtrauen das Verhältniß zwiſchen ihm und feinen Fürften: und 
nod) war der Kelch des Unglücks nicht halb geleert, der ihm bejchieden mar. 


5. Heinrid IV. und feine Söhne. 

8 142. Die religiöfe Begeifterung, welche von Cluny ausgegangen und 
durch Hildebrand und die Seinen in die Kirche getragen war, fand bald 
auch ein äußerlich fichtbares Ziel: die abendländifche Chriftenheit erhob id, 
um das heilige Grab aus der Hand der Ungläubigen zu befreien. Biele 
Taufende nahmen auf die Predigt des Eremiten Beter von Amiens und 
auf die Ermahnung Papſt Urban II. dag Kreuz. Die Bewegung erfaßt 
auch Deutfchland, befonders Niederlothringen. Doc ging fie an der Mehr: 
zahl des Volkes und an Kaiſer Heinrich IV. jelbjt noch ſpurlos vorüber: 
faft ftaunend fah man die zügellofen Schwärme des Eremiten durch Deutid- 
land ziehen und ihren wilden Glaubengeifer zunächft in Ermordung der 
Juden fund thun. Dann fam das geordnete Kreuzheer, defjen vornehmiter 
Führer Gottfried von Bouillon, ein deutjcher Reichsfürft, war, der 1099 
wirklich das heilige Grab eroberte, und deffen Bruder die Königskrone bon 
Serufalem gewann. 

8 143. Diefe neue firchliche Bewegung fteigerte nur noch die berein- 
ſamte Stellung des immer noch gebannten Kaiſers. Schon 1092 hatte fein 
ältefter Sohn Konrad, von feiner eigenen Stiefmutter, der lafterhaften zweiten 
Gemahlin des Kaifers verführt, und von Mathilde von Toscana und der fird: 
fihen Partei in Stalien unterftügt, einen Empörungsverſuch gegen den Bater 
gemacht. Diefer war mißlungen, und der Jüngling hatte bald nachher im 
Sefängniß feine Tage beichloffen. Die Liebe und Hoffnung des alternden 
Vaters richteten ſich jeßt auf feinen jüngeren Sohn Heinrich. Aber auf 
über defjen Herz gewannen bald die heimlichen Feinde des Vaters Mad; 
jowohl die Anhänger Roms als auch viele deutfche Fürften meinten, wenn 
man ihm zur Krone verhülfe, würde er aus Verpflichtung gegen fie noch 
größere Opfer bringen; dazu ftellte man ihm vor, daß der Vater im Bann, 
und Empörung gegen ihn nicht Sünde fei. Der junge Heinrich aber war 
noch viel verftedteren, berechnenderen Gemüthes, als fein Vater in feiner 
Jugend gemwefen: die Härte des ganzen Gefchlechtes paarte in ihm ſich mit 
Kälte und lauernder Berechnung. Vielleicht fürchtete er, unter dem ſchwächer 
werdenden Water würde noch mehr von der Königsmacht eingebüßt werden; 
vielleicht fonnte er ehrgeizig die Zeit nicht erwarten, wo ihm jelbft die Krone 
zufallen mußte, oder er fürchtete, die Wahl würde dann einen Anderen als 
ihn treffen: kurz, auch er griff 1105 zur Empörung. Die meiften ſüd— 





u are ‘ 
— 
— — % 


= - 


Heinrih V. (1106—1125) und der Inveſtiturſtreit. $ 144—145. 91 


deutfchen Fürften traten auf feine Seite. Der verzweifelnde Vater aber. raffte 
ſich gleichfalls zum Kampfe auf, und ein Bürgerkrieg, abjcheulicher denn alle 
früheren, zerrüttete das Reid). 

Am Fluffe Regen ftanden fi) Vater und Sohn gegenüber: 
Erfterer noch jtarf durch die Unterftüßung Leopold8 don Deftreih und 
de8 Herzogd don Böhmen Drei Tage war bereit? ohne Entfcheidung 
iharmüpelt, da gewann der junge Heinrich Leopold von Dejtreich durch das 
Verfprechen, ihm feine Schweiter Agnes, die Wittwe des herrlichen Staufer, 
zur Ehe zu geben. Mit ihm verließ den alten Kaiſer Alles, und er ftand 
allein ähnlich wie Ludwig der Fromme einjt auf dem Lügenfelde ($ 87) 
Aber ihm trug das Wohlmollen, das feine Vorfahren und befonders er den 
Städten zugewandt hatte, jebt ſchöne Früchte. Diefe waren durch Nechte 
und Freiheiten, die ihnen feit Konrad II. die Kaifer gewährt und gemehrt 
hatten, jeßt jchon blühende Gemeinweſen geworden, und bejonderd längs der 
großen Handelsſtraße des Rheins erhoben fich ihre reichen, wohl ummauerten 
Site. Sie alle erklärten ſich für den alten Raifer; von feinem ruchlofen 
Sohne fchien das Glück zu weichen. Da fam er mit dev Maske der Heuchelei 
nah Koblenz unterwürfig zum Vater und bat um Vergebung: die Fürften, 
die in Mainz verfammelt waren, follten den legten Streit fchlichten. Der 
Vater vergab und umarmte unter Thränen den Sohn; dann ritt er arglos 
mit ihm zum beſtimmten Plaß der Zufammenkunft. Aber der Sohn wußte 
ihn mit böfer Lift auf eine Burg, Bödelheim im Nahethale, zu loden; hinter 
dem einreitenden Kaiſer fiel das Gatter und er fah ſich al3 Gefangener des 
Sohnes. Diefer verlangte nun mit feinen Fürften freiwillige Entfagung und 
Auslieferung der Neichöfleinodien. Vom Unglüd gebrochen, fügte ſich der 
Greis auch im diefe Forderung. Aber neue Mifhandlungen, zuleßt gar 
Iodezgefahren, bedrohten ihn: da entfloh ex aus der Gefangenfchaft des 
Sohnes, und wieder rüfteten fich für feine Sicherheit die treuen Städte. 
Schon begann von Neuem der Krieg, und fein Ausgang war ſchwer vorher: 
zufagen: da fam von Lüttich die Kunde, daß der alte Kaifer geftorben fei. 
Selbſt noch im Tode laftete auf ihm der Bann, denn fein Sarg blieb noch 
fünf Jahre unbegraben an ungeweiheter Stätte; aber das Volk klagte laut 
über den hochgeliebten Herrfcher, den nach furzen Verirrungen der Jugend 
jo langes und fo ſchweres Unglück geheiligt hatte. 


6. Heinrich V. (1106-1125) und der Inveftiturftreit. 


$ 145. Heinrich V. ward nun im ganzen Neiche anerkannt. Ex 
danfte die Krone der päpftlichen Bartei und den Fürften: aber fobald er im 
Beſitz der erftrebten Macht war, zeigte er, daß er ftarfen Willen? genug 
war, gegen Niemand etwa3 von feinem Anfehen zu vergeben. Nach außen 
hin gelang es ihm, in Flandern des Neiches Anfehen wieder aufzurichten 
und die Weftgrenze zu fichern: gegen Dften Hin, gegen Polen, Ungarn, 
Böhmen, hatten jeine Feldzüge geringere Erfolge. Im Innern, den Fürjten 
gegenüber, war wenig mehr an den Zuftänden, wie fie unter Heinrich IV. 
geworden, zu ändern. Alle Lehen, nicht bloß der Herzöge, fondern auch 
der Grafen, waren nun erblic; geworden; dad Königsgut war fehr ge— 
Ihmolzen; faft nirgend mehr herrſchte der König unmittelbar: galt e8 einen 
riegszug, jo entbot er feine großen Xafallen, diefe entboten erſt ihre klei— 
neren Lehnsleute, die Minifterialen ($ 128), und bildeten mit diefen das 
Reichsheer. So war jet bis in die unterften Kreife hin der Lehnzftaat 
durchgebildet: aber der König galt doch als gebietendes Haupt defjelben, 
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und ein Fräftiger König konnte an der Spitze diefes vielgegliederten Körper 
immer noc mehr ausrichten al3 die anderen Herrſcher Europa's, Die in 
ihren Ländern nicht minder durch ihre großen Vafallen beſchränkt waren. — 
Heinrich V. aber, herz= und treulos wie er war, ermangelte doch keinesweg⸗ 
der Klugheit und Herricherkraft feiner Vorfahren. Er war entſchloſſen und kühn, 
aber heftig und übereilt, fo daß er durd) feine Gemaltthätigkeit jeinen eignen 
großen Zielen fchadete. Die päpftlihe Partei jah bald ein, daß fie jid 
in ihm geivrt hatte. Denn noch entjchiedener als fein Vater bejtritt er den 
Päpften die Inveſtitur der Bifchöfe: und ſchon 1110 unternahm er deshalb 
einen glänzenden Nömerzug. Als er in der Lombardei auf den roncaliſcher 
Feldern einen Neichdtag hielt, erfannten die Städte Italiens, die noch raſcher 
und ftolzer ald die deutfchen aufgeblüht waren, mit Ausnahme von Mailam 
und Pavia, feine Oberhoheit an: auch die Marfgräfin Mathilde, die id 
jeitdem mit dem jüngeren Welf, dem Sohn Welfs von Baiern, vermähl: 
hatte, um der Kirche eine Stütze zu geben, huldigte ihm als Oberlehnsherrn 
Im Jahre 1111 fam er nah Rom, wo um feine Krönung und um die 
Inveſtitur neuer Streit mit Papſt Paſchalis IL. entbrannte: endlich ga 
der Bapjt nad und führte unter Lobgefängen und Feſtesjubel nach alter 
Sitte den König in St. Peterd Dom. Diefen aber hatte Heinrich bereits 
von feinen Deutfchen umijtellen Lafjen, und als dann wegen der Krönung 
noch einmal die Unterhandlungen begannen, rief ungeduldig Einer aus Hein 
rich Umgebung: „Wozu die vielen Worte? Mein Herr, der König, mil 
gekrönt fein wie einft Karl der Große!" Bon dem Augenblide an war der 
Papſt Gefangener der Deutjchen. Heinrich führte ihn, troß eines wiüthenden 
Aufitandes der Römer, die er mit Schwertern auseinander treiben ließ, mit 
fich) davon. Aber Gregord VII. Geijt lebte in der Kirche fort: als der Papıt 
jih zum Nachgeben bereit erklärte, und dann, der Gefangenschaft. entlafjen, 
Heinrich wirklich Frönte, bannten die Cardinäle und der franzöſiſche Clerus 
den Kaiſer und führten den Streit mit ihren geiltlichen Waffen weiter. Hein: 
rich V. war nad) Deutjchland zurüdgefehrt, und fein Feldherr Hoier von 
Mansfeld ſchlug die ſächſiſchen und thüringifchen Großen, Ludwig dei 
Springer, Wieprecht von Groitzſch u. U., die in altem Trotz fich gegen das 
Kaiſerhaus wieder erhoben hatten, bei Warnjtedt nördlich vom Harz 1113. 

$ 146. Der Raifer ftand jebt, wo er ich in glänzender Hochzeit mit 
Mathilde von England vermählte, auf dem Gipfel feiner Macht. Aber 
gleichwohl gelang es ihm nicht, das Fönigliche Anfehen in Norddeutjchland, 
wo befonder die Sachſen eine immer felbftändigere Stellung zum Reiche 
zu nehmen fuchten, dauernd aufrecht zu erhalten. Zunächſt erhob fich bei 
einem Zuge Heinrichs gegen die Frifen die Stadt Köln und mit ihr im 
Bunde die niederrheinifchen Fürften. An den Mauern diejer Stadt brad 
jich Heinrich! Glück. Um den Landgrafen Ludwig von Thüringen, der ſchon 
gegen Heinrich IV. viel Böfes unternommen, und den Heinrich V. gefangen 
geſetzt hatte, brach ein neuer Aufſtand von jächjischen und thüringifchen Großen 
108: diesmal bejiegten fie den Kaifer am Welfesholze bei Manzfeld 
am Harz 1115. Nun fiel ganz Norddeutichland und fait die ganze deutſche 
Kirche von ihm ab. Dagegen hielt in Süddeutſchland fein Neffe, Fried: 
rih von Staufen, Herzog von Schwaben, die Faiferliche Sache aufredt; 
ebenjo blieb Baiern unter Welf IL treu. 

$ 147. Heinrich felbft war wieder nach Italien gezogen, 1016—1018, 
da zu dem Snvejtiturftreit, der noch immer fortdauerte, ein anderer Streit: 
punft mit dem Papſte gefommen war. Die Markgräfin Mathilde war ge 
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ftorben und hatte all ihr Land und Gut dem Stuhl Petri vermadt. Das 
Land aber war Lehn des Reiches, mußte alfo nach ihrem finderlofen Tode 
dem König heimfallen: und auch auf ihr Eigenthum, ihre Alode, machte 
Heinrich V. wegen naher Veriwandtfchaft für fih Anfprud. Während feiner 
Anweſenheit in Stalien jtarb Pafchalis II. Sein Nachfolger Gelafius, den 
der Kaifer nicht anerkennen wollte, ftarb bald, und nun bejtieg zum erjten- 
male feit Hildebrand ein Papft, der nicht Mönch geweſen, den Thron, Guido 
von Vienne, als Papſt Calirt II, ein vornehmer Burgunde und Heinrichs 
eigner Verwandter, Mit diefen Fugen und weitfchauenden Manne bot ſich 
dem Kaiſer Ausficht auf eine Verföhnung, obwohl er bisher der Führer 
jeiner Gegner unter den Gardinälen gewejen war, und Verhandlungen bes 
gannen, Calixt begab fich nach Frankreich, das jetzt, feit den Kreuzzügen 
frifch emporjtrebend, des Papſtes eifrige Schugmacht wurde. Der Kaiſer jchlug 
eine BZufammenfunft in Reims vor, abet das langjährige Miftrauen und 
die Erinnerung an die Gefangennahme Pafchalis’ IL. ließen fie nicht zu Stande 
fommen. Galirt behielt in Stalien, Heinrich in Deutfchland die Oberhand. 
Beide aber, auf der Höhe ihrer Erfolge, waren doch geneigt, ihre Anfprüche 
zu mäßigen. Die deutfchen Fürften traten al3 Vermittler ein, und endlich 
ward nad) 5Ojährigem Hader der Anveftiturftreit durch das Concordat von 
Worms 1122 geſchlichtet. Es ward beftimmt, daß der Papft zwar die 
Bifchöfe mit Ring und Stab befleide, daß aber die Wahl derfelben in Ge— 
genmwart des Königs oder feines Bevollmächtigten gefchähe, und fie zuvor 
mit dem zu ihrem Stuhl gehörigen Reichsgebiet durch des Kaiſers Scepter 
belehnt würden, ehe fie die Ordination empfingen. Der Kaifer hatte alfo 
noch viel behauptet, aber die Bifchöfe waren hinfort doc mehr von Rom 
als von ihm abhängig, und fo fiel die ſtärkſte Stübe des Throned. — 
Heinrich ftarb zu Utrecht, 1125, ohne Kinder: das Volk, das ihn nie geliebt, 
jah darin die Vergeltung für feinen Krieg gegen den Vater, dem er einjt 
die Kindespflicht gebrochen. 

$ 148. Das fränkische Herrjcherhaus hatte von Heinrich IL ein wieder 
bejeftigte8 Reich überfommen, in welchem freilich die großen Lehen ſchon 
erblich waren; die erften Herrfcher, Konrad II. und Heinrich IIL, an Größe 
feinem der deutfchen Kaiſer nachftehend, Hatten die Königsmacht jo geftärkt, 
daß Beide noch einmal an ein Kaiſerthum im Sinne Otto’ des Großen, 
ja an eine Art Weltherrfchaft denken konnten. Da kam die Gewalt an ein 
Kind, und die zu ftraff angezogenen Zügel der Herrfchaft wurden nun bon 
den Großen um fo fehneller abgefchüttelt. Zugleich trat die Kirche als 
neue Macht auf, mit Kräften, die befjer geordnet waren und tiefer im Sinne 
der Völker wurzelten als das Kaiferthum, und mit Mitteln, die gewaltiger 
wirkten als felbft da8 Schwert. Im Kampfe mit beiden Mächten, den Fürjten 
und der Kirche, unterlag Heinrich IV., der in feinem Charakter jelbft jo 
manche Angriffspuntte darbot. Gegen Ende des 11. Jahrhundert waren 
alle Lehen erblich, die Bisthümer aus des Kaiferd Hand gewunden, und 
diefer nur noch auf feine unmittelbare Hausmacht und feine moralifche Würde 
angemwiefen. In den Eitten, in der Bildung blieb Deutfchland im 11. Jahr: 
hundert gegen die eben jetzt geiftig erwachenden romanifchen Völker zurüd. 
Erft mußte die große Wirkung der Kreuzzüge fichtbar werden, ehe eine neue 
Zeit, die Blüte des Mittelalter, kommen konnte. 
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D. Aaifer aus dem Sfaufifchen Saufe. 


1. Welfen und Staufer. Yothar von Sachſen. 1125—1137. 
Konrad II. 1138—1152. 


$ 149. Als die natürlichen Erben des ausgejtorbenen fränkiſchen Herr: 
ſcherhauſes erjchienen die Staufer, die Brüder Konrad und Friedrid. 
Sie waren die Neffen Heinrichs V., und was er an eignem Gut bejefjen, 
ging als Erbe auf fie über. Es war das edle Geſchlecht, das zuerjt durch 
jeine Treue gegen den unglüdlichen Heinrich IV. feine. Macht begründet Hatte. 
Seine Heimat war der Staufen in Schwaben, der hoch über dem waldigen 
Thale der Rems ragt, und in das ſchöne Land mit feinen Rebenhügeln und 
jeinen Thälern, die einem ununterbrocdhenen Obſtwalde gleichen, hHinausblidt; 
jein Stamm war der finnige, gefangreiche, hochbegabte der Schwaben, dem 
unfere beiten Dichter alter und neuer Zeit entſproſſen find, die Wiege jo 
vieler herrlicher Geifter. Friedrich war Herzog dieſes ſchönen Landes, Konrad 
Herzog von Franfen: auf einen von Beiden — man meinte auf Friedrich 
— ſchien die Wahl fallen zu müfjen. Aber ſchon wünfchten die Fürften 
wie die Kirche feinen zu mächtigen Herrſcher, am wenigjten einen folchen, 
den man als den Erben des waiblingijchen*) Geiſtes, d. h. als einen Kämpfer 
gegen Papſt und Fürftenthum, anfehen könnte. Als ſolchen aber glaubte 
man jeden der beiden Staufer betrachten zu müfjen. 

Ohnehin war jet. Gelegenheit geboten, von der bisher feitgehaltenen 
Erbfolge abzufehen und einmal das Wahlrecht wieder auszuüben. So meinten 
wenigiteng die mächtigſten geijtlichen Fürjten, die Erzbiſchöfe von Mainz umd 
von Köln. Die Aufmerffamkfeit der Cardinäle, die im Namen des Bapites 
der Wahl mit beimohnten, wie der Fürjten lenkte fich auf ein anderes Ge- 
ihlecht. An der Spitze der gegen Heinrich V. aufjtändifchen Sachjen hatte ein 
tüchtiger und reicher Mann gejtanden, Lothar von Süpplingendurg**) 
auf den durch Verwandtſchaft und Heirath die Güter der ausgejtorbenen 
Nordheimer ($ 135) um Göttingen und der Brunonen um Braunfchweig 
zufammen geerbt waren. Er hatte nad der Schlaht am Welfesholze in 
Sadjen fajt mit Föniglicher Gewalt geherrfcht, mit unveränderlichem Glüde 
die Sache der Fürften wie der Kirche gegen den Kaiſer verfochten und 
ihien deshalb diefer Partei der geeignete Mann für die deutjche Krone, 
obwohl er ſchon bejahrt war und das 60. Jahr fait ſchon erreicht Hatte. 

$ 150, Es fanden fich auf dem alten Wahlfelde zu Tribur aus den 
verjchiedenen Stämmen unter ihren Fürjten an 60,000 Maun ein. Uber 
in der That wählten doch nur die Großen: aus ihnen bildete man einen 
Ausſchuß von vierzig Wählern nad) den vier Hauptjtämmen, den Franken, 
Sachſen, Schwaben und Baiern. Als dies gejchehen, leitete der Erzbiſchof 
Adalbert von Mainz unter ftürmifchen Verfahren und, wie es fcheint, 
gegen den eigenen Willen des Betreffenden, die Wahl auf Lothar. Die großen 
Geiſtlichen hofften offenbar, daß der neue Kaifer die ihm durch dad Wormfer 
Concordat bei der Wahl der Bifchöfe verbürgten Rechte aufgeben würde. 
Aber thatjächlich Hat Lothar in diefer Beziehung alle Rechte feiner Vorgänger 
während feiner ganzen Regierungszeit geübt. Freilich fragte er, wie die 
jrüheren während de3 Imvejtiturjtreite® gewählten Gegenkönige, bei dem 


*) Baiblinger wurden zuerjt die Sranfen und nad ihnen die Staufer genannt. 
**+) Jet ein Dorf im Braunjchweigifchen. | 
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Papſte um die Bejtätigung feiner Wahl an. Beigte er fich fo der Kirche 
fügfam, fo trat er um fo feiter wider feinen Gegner auf. Friedrich von 
Schwaben Hatte jich der Wahl nur widerwillig gefügt; jebt verlangte Lothar 
von ihm auch das Königsgut zurüd, dad er zugleich mit Heinrichs V. Erbe 
an ſich gezogen. Friedrich glaubte ſich mächtig genug zum Aufitand, Lothar 
ächtete ihn. Anfangs war leßterer im Kampfe nicht jehr glücklich, bis er 
einem der mächtigiten Großen, Heinrih von Baiern, einem Nachkommen 
jenes Welf, dem Heinrich IV. Baiern gegeben hatte, feine einzige Tochter 
Öertrud, die Erbin aller feiner Güter in Sachjen, vermählte und defjen 
Hilfe gewann. Durch dieje Verbindung war das uralte Welfiſche Haus 
($ 87) — wie die Staufer aus Schwaben entjprofjen, außerdem aber auch 
in Baiern wie in Italien hochangefehen und reichbegütert — nun auch in 
Sachſen anjejjig, wo auf Heinrich ohnehin ſchon durch feine Mutter Wulf: 
hild der größte Theil der Billingifchen Güter übergegangen war*). Später 
gab ihm Lothar auch dag Herzogthum Sachjen zu feinem Herzogthun Baiern, 
und jtiftete jo dem Welfen, dem er augenfcheinlich den Thron baute, eine im 
Reiche N unerhörte Macht. Ä 

8 151. Im Jahre 1132 unternahm Lothar feinen erjten Römerzug, 
auf Anmahnung des Papſtes Innocenz IL, den ein Gegenpapjt unter Bei- 
itand des römijchen Volfes und der Normannen vertrieben hatte. Lothar 
diente ihm mit aller Ehrfurcht, erhielt von ihm die Mathildijche Erbſchaft 
auf feine und Heinrichs des Stolzen Lebenszeit, jo daß er die dem Papſte 
gemachte Schenkung anerfannte und dadurch Anlaß gab, dat die Päpſte bald 
verfuchten, auch das Kaifertfum überhaupt wie ihr Lehen zu betrachten. 
Bald nach feiner Rückkehr ordnete ſich das Reich, indem endlich die Staufer 
1135 zu Bamberg jich fügten. Der Kaifer gab ihnen die Erbgüter Hein- 
richs V. zu Lehen, nicht zu Eigenthum. — Lothard Regierung in Deutjch- 
fand war glänzender, al3 die feiner beiden Vorgänger; die Fremden ehrten 
ihn, e3 herrichte Ordnung im Reich, und nur der Kirche gegenüber zeigte 
Lothar ſich ſchwach. Selbit die Unternehmungen, die feit Dtto’3 des Großen 
Zeiten geruht, wurden wieder aufgenommen. Ein junger Freund und Waffen- 
geführte Lothars, Albrecht, zubenannt der Bär, aus dem edlen ſächſiſchen 
Sefchlechte der Askanier, die nördlich vom Harz in Aſchersleben, Ballenjtedt 
und auf Burg Anhalt im Selfethal einheimifch waren, erhielt 1134 von 
ihm die ſächſiſche Nordmark, von wo aus er bald die deutfche Cultur weiter 
über die Elbe zu tragen begann. Als Lothar 1137 einen neuen Römerzug im 
Gefolge feines Schwiegerfohnes Heinrich® des Stolzen und der Staufer unter- 
nahm, konnte er mit allem Glanz des Reiches auftreten, ja jogar einen ſieg— 
teihen Zug gegen die Normannen unter ihrem Könige Roger II., der nod) 
immer gegen den Papſt jich jeindfelig hielt, big nad Unteritalien durch 
Herzog Heinrich ausführen lafjen. Auf dem Rückwege, al3 er kaum Die 
Alpen überfchritten, jtarb er, den 3. December 1137. Seine Leiche ward 
nach Sachfen geführt und in der, auf feinem Erbgut gejtifteten Kloſterkirche 
zu Königslutter begraben. „Dem Kaifer Lothar“, jo berichtet beiwundernd 
ein ſächſiſcher Chroniſt, „bezeugten Könige und Königreiche die höchſte Ver— 
ehrung. Von Ungarn, Ruffen, Dänen, Franzoſen und den übrigen Völkern und 
Königen wurde er mit Geſchenken und Geſandtſchaften bejtändig aufgejucht. 
Denn unter ihm war das Reich von Frieden beglüct, der Wohlſtand in Fülle ver— 


*) Der fleinere Theil; kam durch Eilike, die jüngere Schweiter Wulfgildens, an 
Otto den Reichen von Ballenftedt, ven Vater Albrechts des Bären, Ahnherrn der Askanier. 
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breitet, die Gerechtigkeit führte das Scepter, die Ungerechtigkeit Fam zum‘ 
Schweigen.” 

8 152. Als Erben der Kaiſerkrone fah fih Heinrich der Stolze am, 
der fhon die Reichskleinodien an fich genommen. Und in der That war ‘ 
fein Mächtigerer im Reid. In Stalien waren ihm die Mathildifchen Güter 
(faft ganz Tuscien) vom Kaiſer al3 Afterlehen ertheilt worden, und feine 
Alode erjtredten fi) durch Baiern bis nah Sachſen; dazu war er Herzog 
in beiden großen Ländern; mithin gehorchte ihm falt daS halbe Reich. Aber 
eben derjelbe Grund, der einjt die Wähler Friedrich dent Staufer entfremdet 
und Lothar zugewandt Hatte, die Yurcht vor einem zu mächtigen Kaifer, 
machte diefelben jeßt wieder feinem Staufifchen Nebenbuhler geneigt. Dies 
war Konrad, der ſchon früher einmal gegen Lothar in Italien als König 
aufgetreten war. Noch ehe der ausgefchriebene Wahltag fam, drei Monate | 
früher, rief diefen der Erzbifchof Adalbero von Trier zu Koblenz zum Könige 
aus, und ein päpftlicher Legat Frönte ihn zu Aachen. Wie einjt Lothar und 
noch minder ehrenvoll, war der erite Staufer, Konrad II, 1138—1153, 
„im Winkel” erwählt, durch Nachgeben gegen Fürften und Geijtliche auf den 
Thron gelangt. Heinrich der Stolze fah fich überflügelt und lieferte un- 
willig die Reich$fleinodien aus. Nun aber fprad ihm Konrad auch Sadjen 
ab, da zwei Herzogthümer nicht in einer Hand fein dürften, und verlieh 
es Albredht dem Bären. Da freilich griff Heinrich der Stolze zu den 
Waffen. Nun ächtete ihn Konrad und nahm ihm auch Baiern, das er feinem 
Halbbruder, dem Babenberger ($ 115) Leopold IV. von Deftreich, gab. 
Heinrich ſah fih von den bairifchen Großen verlaffen und wollte mit den 
jächjtfchen den Widerftand verfuchen, — aber eben als das Glück fich wieder 
zu ihm wandte, ftarb er plötzlich, 1139. Er hinterließ einen zehnjährigen 
Sohn, den nahmaligen Heinrich den Löwen, mitten unter Feinden; dod 
vertheidigten Heinrihs Wittwe, Gertrud, und deren Mutter, Richinza, 
Frauen von männlihem Sinn, Sachſen gegen Albrecht den Bär; in Baiern 
focht für ihn fein Oheim Welf. Der erbitterte Kampf der Welfen um 
Waiblinger begann, der ein Sahrhundert lang dad Reich zerriffen und 
al3 Barteiname noch viel länger gedauert hat. Die Fehde währte bis 1142, 
in welchem Sahre die Mutter Heinrich des Löwen, die verwittwete Gertrud, 
fih mit des inzwifchen verftorbenen Leopold IV. Bruder Heinrich von 
Deftreich (von feiner oft gebrauchten Betheuerungsformel Safomirgott ge 
nannt) vermählte und diefen Baiern zumandte. Bei dem Frieden, der nun 
1142 zu Frankfurt gejchloffen ward, ſprach König Konrad dem jungen Hein: 
rich Sachſen wieder zu, nahm aber Wie Nordmark davon, die er zum 
jelbjtändigen Fürftenthume machte und Albrecht dem Bären gab. Diefer 
nannte fi von nun an Markgraf von Brandenburg und Iegte den Keim 
zu einer neuen deutfchen Macht für die fernjte Zukunft. 

$ 155. Unterdefjen rüftete fi) die abendländifche Chriftenheit zu einem 
neuen Kreuzzug. Denn ſchon war die neugegründete Chriftenmact im 
Morgenlande und ſelbſt Serufalem auf Ernſteſte wieder von den Cara 
zenen bedroht. An der Stelle des Bapftes, der damals unbedeutend und in 
- Rom ſelbſt von einer republifanifchen, Eirchenfeindlichen Partei unter Arnold 
von Brescia angefeindet war, rief der heilige Bernhard von Clair— 
vaux, gewaltig Durch Beredfamfeit, durch innigen Glauben und Gottesliebe, 
die Könige und Völker zum Kreuzzuge auf. Schon hatte er den König 
Ludwig VII von Frankreich willig gejtimmt. Noch einmal, wie beim erften 
Kreuzzuge, erfaßte die von Frankreich ausgehende Bewegung mehr denn eine 
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Million Menſchen. Das ganze Abendland ſchien wie auf einer neuen Völker: 
mwanderung fi gegen Dften zu mwälzen. Konrad II. aber, ohnehin vom 
Papite zu einer Romfahrt gemahnt, zeigte wenig Luft zu der fernen Unter: 
nehmung. Aber durdy Bernhards feurige Beredfamkeit wie im Sturme ge- 
wonnen, entjhloß auch er ſich. Es begleiteten ihn, 1147, viele Fürften, 
unter andern fein junger Neffe Friedrich und fein früherer Gegner ($ 152) 
Welf. Leider aber verlief die fromme Unternehmung ohne jeden Erfolg; 
nur halfen die Kreuzfahrer des nordweftlichen Deutjchlands, die zur See aus— 
gezogen, unterwegd mannhaft mit zur Eroberung von Liffabon; andere Nord: 
deutjche Fämpften erfolgreich gegen die Wenden öftlih von der Elbe. Bald 
nach jeiner Rückkehr ftarb Konrad I. 1152, indem er den Fürften feinen 
Neffen, den eben erwähnten Friedrich von Schwaben, zum Nachfolger enıpfahl. 


2. Friedrich J. Barbaroſſa, 1152—1190. Höhepunkt der Stauferzeit. 


8 154. In Friedrich, von den Stalienern Barbaroſſa (Rothbart) 
genannt, war dem Weiche wieder ein Raifer gefunden, der an Bedeutung 
neben Karl und Otto dem Großen zu ftehen verdiente. Damals 31 Jahre 
alt, Hatte er fich fchon vielfach ausgezeichnet, und ganz Deutfchland jauchzte 
jeiner Wahl zu. Dan hoffte von ihm zunächſt Ausfühnung des alten Hader 
zwifchen Welfen und Staufern, da feine Mutter felbjt eine Welfin war. 
Und in der That war e3 Friedrich nicht um Familienzwifte zu thun, da er 
jeine Würde höher faßte. Er empfing zu Aachen mit dem feiten Entfchlufje 
die Krone, die Macht Karls des Großen im Neiche zu erneuern. Wohl war 
die Stellung, des deutfchen Königs nicht mehr eine fo unmittelbar gewaltige, 
wie ehedem, ja der Lehnzftaat kam erſt jegt zu feiner vollen Durchbildung: 
aber noch galt der König al3 der Duell aller Gewalt, er war der oberite 
Kriegsherr und erjte Richter für alle Stämme, und die Fürften unter ihm, 
obwohl erblih, waren doch feine Bafallen. Auch war an die Stelle der 
Rohheit und VBerwilderung des 11. Jahrhunderts unter der Einwirkung der 
jittlich erjtarkten Kirche ein edlerer Sinn getreten, der fi) wieder großen, 
allgemeinen Zielen willig hingab. Ein thatkräftiger Kaifer konnte alfo, in= 
dem, er die ‚bereit beftehenden Rechte der Fürſten willig anerkannte, auch 
ihre Pflichten gegen das ReichSoberhaupt um fo eher in Anſpruch nehmen, 
und jo alle Gewalt in feiter Hand zufammenfaffen. Friedrich war ent- 
ihlojjen, fo zu handeln. Dies zeigte er zuerjt bei feinem Königsumritt durch 
das Reih. Schon zu Merjeburg entfchied er zwifchen zwei um die däniſche 
Krone ftreitenden Prinzen, Swend und Knud, indem er erjteren anerkannte, 
ihn Frönte und den Lehnseid von ihm empfing. Dem Böhmenherzog ertheilte 
er die Königskrone (was ſchon einmal unter Heinrich IV. gefchehen) und 
feffelte damit dieſes flavische Land wieder enger an Deutjchland. Auch 
Burgund war ihm wieder unmittelbarer untergeben, duch feine Ge— 
mahlin Beatrir, die aus diefem Lande ftammte. Schon feine erften Reichs— 
tage zeigten das glänzende Bild eines Herrſchers, vor dem fich als dem 
Eriten ohne Widerſpruch die Fürften Europas neigten. 

155. Aber Friedrich ward in feiner Seele von der Würde und der 
Hoheit des Kaiſerthums vor Allem angezogen, und fein Biel war deshalb 
nicht blos die Ordnung Deutfchlands, fondern Rom und Italien. Mit dem 
Papſte hätte er gewünfcht in Frieden zu bleiben: denn in der Einigkeit des 
Kaiſers und des Papſtes fah er das Heil der Chriftenheit. Als er deshalb 
1154 zum erftenmale mit einem Heer nad Italien ging, gefchah es, um 
dem Papſte vor feinen Bedrängern Schuß zu gewähren. Aber er fand in 
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Kalten andere Berhältniffe, als feine Vorfahren Nicht blos waren bie: 
Normannen in Jtalien unter ihren Königen völlig unabhängig vom Reiche; - 
fondern auch in Norditalien hatten fich die Städte zu felbjtändigen, mächtigen 
Gemeinweſen entwidelt, die zum Gehorfam gegen einen fremden Herricer 
nicht fehr geneigt waren. In früherer Zeit hatten fie meiſt unter bifchöflicher 
Herrihaft geitanden: aber allmählig, befonderd in den Zeiten der Kirchen 
ftreitigfeiten und ziwiefpältigen PBapitwahlen, hatten fie das Recht geiwonnen, 
fih ihre Burgemeifter (Comfuln), ihren Rath und ihre Schöffen ſelbſt zu 
wählen: dem Kaifer noch befondere Hoheitsrechte einzuräumen, waren fie 
wenig Willend. Aber noch em amderer Umftand beivegte gerade damals 
Stalien. Ein begeifterter Mönch, Arnold von Brescia, hatte gegen den 
weltlichen Beſitz der Kirche gepredigt und hatte den Stalienern, befonders 
den Römern, mit dem Ruhme der alten römischen Nepublif und mit dem | 
- Traume ihrer Wiederheritellung gefchmeichelt. Zulegt war er in Rom jelbit 
zu höchiter Macht gefommen, und dad empörte Volk hatte deu-Papft Ha: 
drian IV. zur Flucht genöthigt- — Gerade ihm zu Hilfe machte jet Barba— 
rofja feinen Römerzug. Auf den roncalifchen Feldern ($ 145) Hatte er 
feine Heeremufterung, und hier hielten nad) alter Sitte Die deutjchen Herzöge 
und Fürften die erſte Nacht um fein Belt die Ehrenwache. — In die ver: 
wirrten Angelegenheiten der lombardifchen Städte, von denen einige zu ihm 
ftanden, andere, wie das jtolze Mailand, ihm widerftrebten, griff er diesmal 
noch nicht tief ein; nur Chieri, Ati und Tortona erfuhren die ftrenge Hand des 
Herricherd. In Rom mollten die Römer ihn das Hoheitörecht erjt für Geld 
erfaufen laffen; er zwang fie mit gewaffneter Hand und „gab, ihnen Eifen 
- statt des Goldes.“ Ihren Führer und Propheten, Arnold von Brescia, den er ‘ 
gefangen befommen, lieferte er dann dem Papſte aus, und dieſer ließ ihn ver: 
brennen. Troß dieſer Dienfte verlangte der Papſt von Barbaroffa, daß er, wie 
einjt Bothar, ihm den Steigbügel beim Einzug halten folle. Friedrich fügte 
ji und empfing im Jahre 1155, den 18. Suni, die Raiferfrone; als an dem: 
jelben Tage auf der Tiberbrüde das römische Volk ihm wüthend anfiel, 
rettete ihn der junge Heinrich der Löwe mit eigener Lebendgefahr. leide 
Treue begleitete ihn auf dem Rückwege: durch die Engpäffe des Etjchthales 
oberhalb Verona brach ihm das tapfere Schwert Otto's von Wittelsbach Bahn. 

8 156. Nach der Rückkehr ftrafte er mit ftrenger Hand die Landfrie: 
densbrecher und wachte über die Sicherheit im Reich. Vor Allem aber fefjelte 
er den mächtigen Heinrich den Löwen noch enger an fi. In Regens— 
burg, 1156, gab er Diefem auch fein Herzogthum Baiern zurüd, indem er 
Heinrich Jaſomirgott dadurch entjchädigte, daß er Defterreich zu einen 
Herzogthum erhob und die bisherige Mark von Baiern trennte. Die 
Welfiihe Macht war fomit wieder hergejtellt; Heinrich der Löwe gebot über 
die beiden mächtigften Herzogthümer de3 Reiches und, wie e3 fchien, nicht 
zum Nachtheil des Kaiſers. Denn die ftrebende Thatkraft des jugendlichen 
Helden wählte fich andere Bahnen. Er hatte fchon damals, als Konrad II. 
feinen Kreuzzug nach dem Morgenlande gemacht hatte, gegen die Heiden in 
feiner Nähe, gegen die wendifchen Stämme in Medlenburg und Pommern, 
geftritten. Und diefe Länder waren auch jebt fein Biel: er eroberte umd 
colonifirte Mecklenburg, indem er fächjifchen Adel in das Land führte und 
ſächſiſche Dörfer gründete; er baute Lüibe von Grund auf neu und machte 
e3 bald zur mächtigiten deutfchen Stadt an der Oftfee: ein weites Gebiet, 
wie es einft die ſächſiſchen Kaiſer der deutfchen Thätigfeit aufgefchloffen, lag 
hier vor ihm, auf welchem er mit feinem Nebenbuhler, dem ebenfalls ge 
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waltigen Albrecht dem Bären, wetteifern konnte. Denn fo fang jpäter in 
Iriederdeutfchland der Vollsmund: 
Hinrik der Leuw und Albredt der Bar, 
Dartho Frederit mit dem roden Dar, 
Dat waren dree Heeren, 
De kunden de Welt verfehren. 
Friedrich jtörte ihn in diefen Unternehmungen nicht, dem fie waren ja zu— 
gleich auch Erweiterungen feiner eignen Macht; er erließ es ihm fogar, auf 
den jpäteren Römerzügen ihn zw begleiten. 
157. Ein Streit mit dem Papit und die noch wicht gejchlichtete 
Sade der lombardifchen (norditalifchen) Städte machten eine zweite Rom— 
fahrt nöthig. Der Bapit Hatte mit einem ziweideutigen lateinischen Wort 
das Kaiſerthum als fein Lehen (beneficium) bezeichnet, und hatte damit 
Kaiſer und Fürjten beleidigt. Mit glängender Heerfahrt jtieg der Raifer 
Diesmal über die Alpen, 1158, und mit größerem Glanz al3 je zuvor hielt 
er, nachdem ſich felbit Mailand gedemüthigt, die roncalifchen Tage. Hierher 
berief er, von den eben damals aufblühenden Univerfitäten, die italienischen 
Nechtögelehrten, die das alte römische Recht wieder dem Staube der Ver— 
geffenheit entzogen, und ließ fie über feine Anſprüche den Städten gegen: 
über entſcheiden: da diefe ihm aber alle Rechte der fpäteren römiſchen Kaifer, 
für deren Nachfolger er ja galt, zuerfaunten, jo fielen die von den Städten 
beanfpruchten und ſchon ausgeübten Rechte, ihre Beamten zu wählen, in 
Nichts zufammen. Auch nahm der Kaifer eine Menge Einkünfte (Regalien) 
für fich wieder in Anſpruch. Die Städte befamen mun faiferliche Bevoll- 
mächtigte, Podeſtaä's, meiſt Deutſche, die fie mit fait unbefchränfter Gewalt 
beherrichen follten. Sie trugen es mit Unwillen; die erbitterte Empörung 
von Crema, und die blutige Strenge, mit der der Kaiſer e3 jtrafte, zeigten, 
wie heftig ſchon die Feindſchaft ſei. Da der Kaiſer um dieſe Zeit auch ohne 
des Papſtes Willen über die Mathildifchen Erbgüter ($ 147) verfligte, und 
fie Heinrich des Löwen Oheim Welf zu Lehen gab, fo war dies ein neuer 
Punkt des Haderd mit dem Papſt. Schon drohte Hadrian IV. mit dem 
Banne, als er ftarb. Die kaiferlihe Partei unter den Cardinälen wählte 
Victor IV., die Mehrzahl aber den ftrengen, eifrigen, , in Hildebrands 
Weiſe auftretenden Alerander III. den auch fofort Frankreich und England 
anerfannten. Diefer bannte den Kaiſer und leiftete den Städten allen mög- 
lichen Beiftand. Unterdefjen hatte fih Mailand, das bei Anfang des zweiten 
Zuges widerwillig fich gebeugt, von Neuen empört. An diefem Haupt der 
itafienifchen Städte beſchloß Friedrich das ſtrengſte Beijpiel feines Zornes 
zu zeigen: nad) langer Belagerung im März 1162, ergab fie ſich ihm: die 
Bürgerſchaft und ihre Behörden zogen im Bußgewande hinaus, mit Stricken 
um den Hals, Ajche auf dem Haupte und Kreuze in den Händen, umd ivie 
ihr Banner vom großen Fahnenwagen (dem Carroccio $ 129) ſich ſenkte, 
fanfen fie alle auf die Erde und flehten weinend um Gnade: aber in Friedrichs 
ſtrengem Auge war fein Mitleid. Er ließ die Stadt bis auf den Grund 
zerftören: und freilich waren es italienische Hände — die Bewohner ber, 
Mailand feindlichen, Städte Lodi, Pavia und Como — die den harten Befehl 
ausführten. Erſchreckt unterwarfen fih nun ale andern Städte: überall 
wurden die kaiſerlichen Podeſta's anerkannt, und Stalien ſchien unterworfen. 
F 158. Nach Deutſchland zurückgekehrt, that er ein neues Werk für 
die Ausbreitung deutfhen Weſens. Er trennte, bei Erbitreitigfeiten im 
polnischen Rönigshaufe, Schlefien von Polen, welches dann im Laufe der 
7* 
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Zeit unter dieſem neubegründeten Nebenzweige der Piaſten allmählich auch 


in deutſche Bildung einging. Aber ſchon 1163 befand er ſich, freilich von 
keinem Heeresaufgebot begleitet, auf einem dritten Zug nach Italien. 
Als der von ihm aufgeſtellte Papſt ſtarb, verſäumte er es, mit dem mächtigen 
Alexander III. ſich zu verſöhnen und ſtellte abermals einen Gegenpapſt auf. 
Schon aber brach in den Städten allgemein die Entrüſtung über die kaiſer— 
lichen Podeſta's und die deutſche Herrſchaft los; und von Venedig angereizt, 
traten die mächtigften Städte Norditaliens, Padua, Verona, PVicenza, 
Trevifo u. U. zu einem Lombardifhen Städtebunde zujammen. 
Mailand eritand raſch wieder aus der Aſche. Der Kaifer, ohne Heer, mußte 
nad; Deutfchland heim, um einen neuen Zug vorzubereiten. Indeſſen fehrte 
Alerander II. nad) Stalien zurüd, und der Städtebund baute ihm zu Ehren 
und dem Kaiſer zum Troß Aleffandria — Bald traten Eremona, 
Brescia, Bergamo ebenfalld dem Bunde bei. 

$ 159. Im Jahre 1166 erfchien Friedrich zum vierten Male mit 
großer Heeresmacht in Stalien und rüdte raſch und fiegreich bis Rom: aber 
hier tödtete die Peftluft des Sumpffiebers den ſchönſten Theil feines Heeres, 
und er mußte fich raſch nach Oberitalien zurücbegeben. Bon dem kaiferlid 
gefinnten Pavia aus ächtete er nun die Städte ded Bundes. Aber fo wenig 
war er jet im Stande, feinem Wort Nahdrud zu verjchaffen, daß er jogar 
heimlich und nur mit Lebensgefahr durch das überall empörte Land wieder 
in die Heimath gelangte. So ſchwer waren die Verlufte geweſen, daß er 
ſechs Jahre ruhte, biß er einen neuen Zug unternahm. Sndeffen bejchäftigten 
ihn ernitliche Verwicklungen in Deutjchland. Heinrich der Löwe nemlid) 
war im Norden durch feine Eroberungen unter den Wenden in Holitein, 
Mecklenburg und Pommern fo mächtig geworden, daß er über die nord: 
deutfchen Biichöfe und Grafen, die ihm als Herzog von Sachen zwar unter: 
geordnet, doch nicht unterthan waren, eine unmittelbare Gewalt in Anfprud 
nahm. Es hieß, er fpräche in feinem Stolze: „Won der Elbe bis an den Rhein, 
von dem Harz big zur See ift mein.” Gegen diefe Macht des Löwen verbanden 
fich jene Heineren Fürften und fein älterer Feind, Albrecht der Bär. Aber 
Heinrich hatte feine Gegner ſchon gedemüthigt, ehe noch Barbarofja zu feinen 
Gunsten, wie er wollte, einzufchreiten brauchte. Der Kaiſer jtiftete nun 
völlig Frieden und Verföhnung, und fo feſt ftand Heinrich in feiner Mad, 
daß er unbeforgt einen Kreuzzug nad Serufalem unternehmen Fonnte, von 
dem dann die Eage fo manches wunderbare Abenteuer zu berichten weiß. 

8 160. Erſt 1174 machte Friedrich einen neuen, den fünften Römer: 
zug. Voraus ging ihm fein treuer Friegerifcher Freund, der Erzbiſchof 
Chriſtian von Mainz; aber wie diefer vor Ancona, fo wurde der Katjer 
ichon vor dem troßigen Mleffandria gehemmt, da er nicht erobern konnte. 
Die Zeit zog ſich hin ohne Entſcheidung: da griff Friedrich zu feiner letzten 
Stüße, indem er Heinrich) den Löwen nach Stalien berief. Dieſer aber war 
zu jehr mit feinen Unternehmungen im Norden befchäftigt und war aufer- 
dem gereizt, da fein alter Oheim Welf fein Erbe dem Kaifer überwieſen 
hatte. Auch mochte der Papft, der wie zu Heinrich® IV. ($ 139) Zeiten die 
Fürſtenmacht gegen die Kaiſermacht reizte, verführend auf feinen Sinn ge 
wirft haben. Er fam zwar endlich bis an die Alpengrenze — aber ohne 
Heer, und verweigerte unter allerlei Vorwänden die Heerjolge; zuleßt, wird 
erzählt, ſank ihm der Kaiſer bittend zu Füßen: aber obwohl der erfchrodene 
Heinrich ihn aufhob, blieb er doch unbeweglih — und jo trennte ſich wieder 
Welf und Waiblinger, und der Kaifer mußte den Entfcheidungsfampf mit 
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geſchmälerten Kräften verfuchen. Im Heer aber feiner Gegner, der italienischen 
Städte, herrjchte zum erjtenmale das Vollgefühl der Ueberzeugung, daß ihre 
Nation eine jelbitändige und feiner anderen zum Dienſt verpflichtet ſei — 
ein Gefühl, das der Idee des Kaiſerthums völlig entgegen war, die in ihrer 
Herrſchaft über alle Nationen nur auf die Einheit im Chriftenglauben fich 
berief, nicht nach deren natürlihem Rechte fragte. Die Begeijterung der 
italienischen Jugend, die fich jeßt wieder um das Carroccio fchaarte, fiegte 
zum erjtenmale über die gefürchtete deutfche Tapferkeit, bei Legnano 1176. 
Der Raifer felbit galt für todt, und erjt drei Tage nach der Schlacht ftie 
er in Pavia wieder zu den Seinen. 

$ 161. Die Schlacht bei Legnano bildet einen Wendepunkt in Barba— 
roſſa's Leben. Auch darin zeigte er fich groß, daß er Zielen, die ſich als 
unerreichbar erwieſen, nicht länger nachjagte. Er begann mit dem PBapite 
Alexander IIL zu unterhandeln und kam deshalb im folgenden Jahr (1177) 
mit ihm in Venedig perfönlich zufammen. Der Kaifer ſank hier dem Nachfolger 
Betri zu Füßen, aber diefer empfing ihn fogleich in den Armen und gab ihm 
den Friedenskuß. Der Bann ward von ihm genommen, und Alexander vermittelte 
nun ſelbſt einen Waffenftillitand mit den lombardifchen Städten. Der Friede 
folgte 1183 zu Conftanz, und Friedrich gab den Städten, indem er feine 
Oberhoheit wahrte, die volle Wahl ihrer Stadtbehörden und freiefte Seldftver- 
waltung im Innern. So waren fortan die italienifchen Städte Feine 
Republifen, nur noch mit einem Schatten Faiferlicher Oberhoheit über jich. 

$ 162. Friedrich aber war nach Deutfchland zurüdgefehrt, um Hein- 
rich den Löwen für feinen Abfall zu ftrafen: gegen denfelben erhob fich auch 
die Klage vieler deutjcher Fürften, denen er in den Tagen jeiner Macht 
Unrecht gethan. Friedrich forderte ihn vor, indem er ihm nacheinander drei 
Tage febte, zu Worms, Magdeburg und Goslar — als er auf feinem der= 
jelben erfchien, ächtete der Kaifer ihn, 1179, gab Baiern an Otto von 
Wittelsbach und Sachſen an einen Sohn de inzwiſchen verjtorbenen 
Albrecht des Bären, den Askanier Bernhard. Uber er folgte dabei dem 
Grundſatz, die großen Herzogthümer möglichjt zu zeritüdeln, da er von kleineren 
Fürjten weniger Widerjtand gegen die Reichdeinheit vorausſetzte, ald von 
großen und mächtigen. So vergrößerte er mit Theilen des Herzogthums 
Baiern die kirchlichen Gebiete (Salzburg, Paſſau, Regensburg) und die welt- 
lichen (Meran u. a.) Das Herzogthum Sachſen verihwand faſt ganz in 
lauter einzelnen, beſonders geijtlichen Territorien, die nun jelbjtändig wurden; 
und nur auf den Djten, auf die Nachlommen jenes Askaniers Bernhard, die 
ihren Sig in Wittenberg hatten, übertrug fich der Name Sachſen und der 
Herzogstitel. — Heinrich der Löwe hatte in feinen welfiihen Erblanden 
Widerjtand leiten wollen: aber Barbarofja drang bis in das Herz derjelben 
vor. Die von Heinrich ftet3 mit Herrſcherſtolz behandelten Heinen Fürſten 
jeines Herzogthums, befonderd die geiftlichen, erhoben ich gegen ihn, und 
endlich mußte fi der Löwe demüthigen. Dies gefchah zu Erfurt 1181. 
Der Kaiſer verzieh; aber das Gericht, daS er nun unter Beirath der Züriten 
über Heinrich hielt, war dennoch ſtreng genug: Heinrich erhielt nur die 
Alode feines Haufes, die Brunonifchen, Billingifhen und Nordheimiſchen 
Güter ($ 150) (die fpäter Braunfchweigifch-Lüneburgifgen Lande) zurüd und 
mußte drei Jahre in die Verbannung gehen; er begab ſich nad) England, 
zum König Heinrich IL, feinem Shwiegervater. 

$ 163. Friedrich hatte feine Macht wieder hergeitellt: ein glänzender 
Spiegel feiner Herrlichfeit war das große Zelt, das er zu Pfingiten 1184 
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in Mainz veranftaltete. Der höchite Glanz der ritterlichen Zeit vbereinte 
ſich hier: Fürſten, Biſchöfe und Herren, fremde Gefandte, Sänger und das 
Volk aller Stände ftrömte hier zufammen; man zählte allein an 40,000 
Ritter. Denn der Raifer wollte an diefem Tage feine beiden älteften Söhne 
durch die Schwertleite wehrhaft machen, und dabei den vollen Glanz de 
nım wieder in Frieden geeinigten Reiches der ganzen Welt zeigen. Am 
ſchönen Rheinufer erhob fi, da Mainz die vielen Säfte nicht faffen konnte, 
eine bmte, bewegliche Stadt von Zelten: in deren Mitte ein rafch herge 
geftellter Katferlicher Palaft und eine zierliche Kapelle. Der Kaifer, nod 
immer ſchön und edel von Geftalt und Haltung, thronte inmitten alles dieſes 
Glanzes, ja ritt noch felbjt mit in die Schranten, feine ritterliche Fertigkeit 
zu zeigen; auch feine Gemahlin, freundlich und huldreich, und fünf herrlich 
erblühende Söhne, von denen ber älteſte, Heinrich, ſchon die Königskrone 
trug, waren Bierden des Feſtes, welches die damaligen Minnefänger mit 
König Artus’ fabelhaftem Hoflager verglichen. 

—1 Ruhig und groß war dann der Abend dieſes Heldeunlebens. 
Friedrich zog noch einmal, zum ſechſten Mal, nach Italien, 1184, jebt 
mit dem Rapfte und den Städten verfühnt und überall ehrfurchtsvoll auf- 
genommen. Im Jahre 1186 vermählte er zu Mailand feinen Sohn, Hein: 
rich, mit Conftanza, die da3 fo lange feindliche Normannenreid einit 
erben mußte. Fir fein Haus gewann er fo wieder, was er in Norditalien ein: 
gebüßt; für das Reich ift dieſe Verbindung eher fchädlich als heiffam geworden, 
und für den Papft war fie ein neuer Anlaß zur Furcht und Yeindfeligfeit 

Indeſſen erfchüitterte die Kunde vom Fall Jeruſalems, das der ägyptiſche 
Sultan Saladin wieder erobert, das chriftliche Abendland. Die mächtigiten 
Herrfeher defielben nahmen das Mreuz: Richard Lömwenherz von Englmt, 
Philipp Auguft von Frankreich; aber allen voran betrat Friedrich Barbaroſſa 
no einmal die Heldenbahn feiner Jugend. Nachdem er Deutfchland ge 
orbniet, feinen Eohn Hemric zum König beftellt, und Heinrich den Löwen, 
um die Ruhe zu wahren, noch einmal zur Selbftverbannung nach England 
genöthigt, zog er mit einem herrlichen Heere wohlgerüftet und fürſorgend 
aus, kam troß vieler Schwierigkeiten nad; Conftantinopel und durd die 
öden, heißen Hochebenen Kleinaſiens. Bor der Stadt Zconium fuchte ihn 
der Eultan diefer Stadt nnd des gleichnamigen Neiches aufzuhalten. Barba— 
roffa griff Heer und Stadt des Feindes zugleich an, fchlug jenes und er 
oberte dieje. Bor Allem bemahrte er auch jegt einen hohen, frommen Sim. 
Einſt befam er (fälfchlich) die Kunde, fein Sohn fei umgelommen. „Ev 
weh mir, ift mein Eohn todt? — rief er, und Thränen rannen in feinen 
weißen Bart — Mein Sohn ift erfchlagen! doc Chriftus lebt noch, nu 
zu, ihr Männer!” Endlich erreichte man Eilicien und den Kalikadnus oder 
Seleph, welcher nahe dem Cyhdnus ſtrömt, jenem Fluffe, der vor langen 
Beiten einmal daß Leben des jungen Heldenkönigs Alexander bedroht 
hatte. Der Etrom ging hoch von Regengüffen; Friedrich fuchte mit wenigen 
Begleitern eine Zurth und wagte fich, als fei er noch ein Küngling, im die 
Fluth, um das andere Ufer ſchwimmend zu erreichen. Aber in der Mitte 
des Stromes verließ ihn die Kraft und er rief um Hilfe. Einer der Begleiter 
erfaßte ihn, mußte ihn aber wieder los laſſen, um nicht felbft zu finten. 
Ein Anderer trieb rafch fein Pferd in die Fluth, ergriff den Raifer, zog ihn 
noch athmend an's Ufer — aber tödtlich ermattet hauchte er bald feinen 
Geiſt aus. Die Getreuen hrachten den Leichnam trauernd bis Antiodien; 
bald ftarb auch des Kaiſers trefflicher Sohn Friedrich. Da kehrten Viele in 
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Die Heimat zurüd, Viele waren ſchon den Mühen und Gefahren erlegen, 
und nur fümmerliche Reſte vereinigten fich mit Richard Löwenherz und dem 
KFönige von Franfreih vor Affon. 

Kein deutſcher Kaiſer Hat feine Stellung großartiger und mit freierem 
Blick aufgefaßt, als Friedrich Barbaroffa; feine Ziele lagen zum Theil Hoc) 
über der Wirklichfeit der Dinge; aber herrlich in feinem Streben, hat er er= 
Hebend und veredelnd auf fein Volk gewirkt, deſſen fchönjte Zeit in Sitte, 
Poeſie, Bildung und fröhlichem Volksleben mit ihm anbridt — und er iſt 
das Bild deuticher Größe geblieben, und es Hang fort in Sage und Lied: 
er fei niemals gejtorben, er fchlafe dort im Kyffhäuſer nur den langen Schlaf 
und werde berborgehen zu feiner Zeit, um des Reiches und feines Volles 
alte Herrlichkeit zu erneuern. — Das ift nun gefchehen in unjeren Tagen!;— 
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165. So mächtig hatte Friedrich L in Deutfchland gewaltet, daß 
der alte Gegenfag der Fürften gegen die Raifergewalt erdrüdt zu fein fchien. 
Bei der plöglichen Nachricht von feinem Tode aber brach der lang ent- 
fchlafene Widerftand unverhüllt hervor. Haupt und Führer aller Unzus 
friedenen fchien nun Heinrich der Löwe wieder werben zu wollen, zumal 
diefer bald nach des Kaiſers Abreife zurüdgefehrt war, feine Alode mit 
ftürmender Hand wieder gewonnen, und ein Bündniß mit Richard Löwen— 
herz von England, wie mit dem Dänenkönig gejchloffen hatte. — Große 
Gefahren traten alfo dem jungen Raifer Heinrich VI entgegen. Diejer, 
erſt 25 Jahre alt, Hatte die Kraft und den hohen Sinn, nicht aber den 
Edelmuth des Vaters geerbt. An feiner Seele wohnte nur die eine Be— 
gierde, die der Herrichaft. Einft in der Jugend hatte auch er den ritterlichen 
Minnegeſang geübt, jebt trat bei ihm als Herricher jedes zarte Gefühl vor 
der ftrengen Staatskunſt zurüd, die, wenn es möthig ſchien, auch Grau— 
famleit nicht fcheuete. Doc war er den Armen ein ebenjo gerechter, wie 
den Reichen und Mächtigen ein ftrenger Herr. — Heinrich war eben auf 
einem Zuge nad Stalien begriffen, um fein Normannenreih, das ihm als 
Gemahl der Conſtanza ($ 164) zufallen mußte, einzunehmen, als die Nachricht 
von de3 Vaters Tode eintraf. Sein Regierungsanfang war nicht leicht. 
Die Normannen verwarfen feine Herrfchaft und ftellten einen unechten Sohn 
des lebten Königs Wilhelmd IL, Tancred von Lecce, an ihre Spihe; Krankheit 
und mißlungene Belagerung von Neapel nöthigten ihn zur Rückkehr nad) 
Deutichland, wo ähnliche Gefahren der Empörung fi aufthärmten. Da 
aber wandte fi) dad Glück. Richard Lömenherz, der ſchon im heiligen 
Lande deutjche Kreuzfahrer mit empörendem Uebermuth behandelt und be= 
harrlich alle Feinde des Kaiſers unterftügt hatte und deshalb jchon längſt 
als Reichsfeind bezeichnet war, ward von Leopold von Defterreich bei feiner 
Durdreife nach Norddeutſchland, wo er fich mit Heinrich dem Löwen ver- 
binden wollte, gefangen genommen und dem Kaiſer außgeliefert, 1193. 
Diefer behandelte ihn als Geifel, um feine Feinde zum Frieden zu zwingen, 
und wollte ihif mir gegem ein hohes Löfegeld und wenn ex fich ala jein . 
Lehnsmann befenne frei geben. Der König von Franfreich machte ihm 
fogar große Verfprechungen, wenn er ihm diefen feinen Hauptfeind ausliefern 
wolle. Lange zügerte Heinrich. Da löfte eine unerwartete Begebenheit die 
Berwirrung. Ein Sohn Heinrich des Löwen war in den alten guten Tagen 
der Einigkeit beider Häufer an die Staufin Agnes, eine Tochter von Hein- 
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richs VI. Oheim, Konrad, verlobt geweſen; jebt aber hatte der Kaifer dieſe 
feinen Plänen opfern und fie dem Könige von Frankreich vermählen wollen. 
Mutter und Tochter aber zogen den ritterlihen Welfen vor, heimlich kieß 
ihn die erftere fommen und mit der Tochter trauen. Der Kaiſer mußte, 
troß feines anfänglichen Zornes, in das Gefchehene fich fügen, und dieſe 
Verbindung ward die Brüde nicht nur zum Frieden zwijchen beiden Häufern, 
Sondern auch Richard Löwenherz erhielt num, auf Fürbitte faft aller Fürften, 
jeine Freiheit, 1194. Heinrich der Löwe aber, wieder in Beſitz feines Eigen- 
thums, ruhte nun von feinen Thaten; und er, der felbjt einft jo viel Ge 
ſchichte gemacht hatte, erfreute ſich in feinen legten Tagen, alte Chronifen 
und Heldenlieder fich lefen zu laſſen, bis er auf feiner Burg zu Braunfchweig 
verfchied, 1195: unftreitig ein großer Mann, der für Deutfchland Heilſames 
und Dauerndes gewirkt hat; nur daß ihn ein fchlimmes Geſchick neben einen 
gleih Großen — Friedrih Barbaroffa — geitellt und beider Männer 
Bahnen feindlich gegen einander gefehrt hat. 

8 166. Der Kaifer war unterdefjen wieder nach Stalien gezogen, 1194. 
Diesmal gewann er mit leichter Mühe fein Königreich und führte die Zamilie 
Tancreds gefangen nad) Deutſchland. Zurüdgefehrt, faßte er den großen 
Gedanken, die Erblichkeit feiner Krone feftzuftellen, und fo die verderbliche 
Einrihtung des Wahlreiched zu befeitigen; den Fürften bot er dafür das 
Verſprechen, daß ihre Lehen nicht bloß — mas längjt feititand — auf die 
männliche, fondern beim Ausgehen derfelben auch auf die weibliche und auf 
Nebenlinien übergehen jollten. Er jtand nahe an der Verwirklichung dieſes 
Planes, denn die meiſten Fürjten waren gewonnen. Da rief ihn noch ein- 
mal eine Empörung nah Sicilien, die er diesmal mit äußerjter, graufamer 
Strenge und Rachfucht bejtrafte. Immer fühner, immer weiter fchmeiften 
feine Pläne auf Weltherrfchaft. Frankreich begann er wie einen Lehnsitaat 
de3 Reiches zu behandeln; auf die fpanifchen Reiche, beſonders auf Caſtilien, 
warf er fein Auge; mit eiferner Hand pochte er an das griechifche Oſtreich 
und forderte als normanniſches Erbe große Theile von Epirus und Mace 
donien; eine Eroberung von Conftantinopel ſchien die VBorbedingung eines 
neuen Kreuzzuges, zu dem die Schaaren fehon aus ganz Deutſchland nad) 
Unteritalien zufammenftrömten: da durchfchnitt der Tod die weiten Entwürfe; 
zu Meffina 1197 ſtarb der 32jährige Herrfcher und nahm den Traum einer 
deutfchen Weltherrjchaft mit ſich in's Grab. 

$ 167. Am Rhein, fo erzählt das Volk, war furz vor des Kaiſers 
Tod auf ſchwarzem Roffe die riefige Geſtalt des alten Dietrich von Bern 
{$ 36) erſchienen, Unglüd dem Reiche verfündend. Und ſchnell fam und 
furchtbar das PVerderben nach fo vielem Glanz. Zum dritten Mal ging 
die Krone, gerade auf der Höhe der Kaiſermacht, auf ein Kind über, wie 
nach Otto's IL, nach Heinrichs IN. Tode. Denn Heinrich VI. Hinterließ feine 
Wittwe Conftanze mit einem dreijährigen Sohne, Friedrih. — Von den 
Söhnen Friedrich Barbaroſſa's war nur noch Philipp übrig, der eben das 
Königskind von Stalien nach Deutjchland Holen wollte, um dafjelbe jeßt 
fhon krönen zu laffen, al3 die Kunde von ded Kaiſers Tode fam. Nun 
durfte er auf feine Anerkennung defjelben rechnen, und um die Krone wenigitens 
feinem Haufe zu bewahren, ließ er zu, daß feine Anhänger ihn felber wählten. 
Die zahlreichen Feinde aber der Staufer und eined mächtigen Kaifer- 
thums, vor allem die Erzbifchöfe von Köln und Trier, traten ihm entgegen 
und erhoben zu Aachen, auf fremden, befonder8 des Papſtes und Richard 
Löwenherz’ Einfluß, den Welfen Otto IV., einen Sohn Heinrich des Löwen. 
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Philipp war zu Mühlhaufen in Thüringen gewählt worden. So hatte das 
Neich wieder Gegenkönige und Bürgerkrieg, gerade in einer Zeit, wo 
Junocenz II., 1198—1216, nach Gregor VII. der gewaltigite und hoch— 
itrebendfte der Päpfte, auf Petri Stuhle jaß. Diefer behauptete, bei zwie— 
fpältiger Wahl ftünde ihm das Recht der Entſcheidung zu, erflärte fich für 
den Welfen umd bannte den mwiderfprechenden Philipp. Diefer aber rang 
ritterlich um feine Krone; auf ihn, „schön und tadel3ohne”, war der hoch— 
jtrebende Sinn des Vaterd ohne die Härte des Bruders, die Nitterlichkeit 
wie der poetifhe Sinn feines Gejchlechtes vererbt. Beide Könige verjchleu- 
derten, um fich Freunde zu verfchaffen, mit vollen Händen das Reichsgut. 
Die Fremden, noch eben von Deutſchland mit Abhängigkeit bedroht, mijchten 
fi) entfcheidend in feine Angelegenheiten, namentlich) der König Philipp 
August von Frankreich, der nun der mächtigjte weltliche Fürft geworden. 
Doch blieb zulet der Staufer Sieger, nachdem er auch Köln, „ber 
römischen Kirche getreue Tochter”, erobert hatte. Otto war nur noch in 
Sachſen anerkannt und auf Englands Hilfe verwiefen. Da ward Philipp 
1208 zu Bamberg vom Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach um einer 
perfönlichen Beleidigung willen ermordet. 

$ 168. Nun gewann Otto IV. von Braunſchweig die Oberhand 
und allgemeine Anerkennung. Zunächſt ächtete und ftrafte er den Mörder 
und feine Mitverfchivornen. Dann, um auch die jtaufifhe Partei im 
Reiche zu gewinnen, verlobte er fich mit der Hinterlaffenen Tochter Philipps, 
Beatrir. Bald war er mächtig genug, einen Römerzug zu unternehmen. 
Aber bisher, wie feine Hauſes Name es bezeichnete, ein: Guelfe, d. i. ein 
Barteigänger des Papftes, konnte er doch die Freundfchaft mit Innocenz IIL, 
von dem er jet die Kaiferfrone empfing, auf die Dauer nicht bewahren. 
Im Namen de3 Reiches und wegen der perjönlichen Abjtammung aus dem 
Haufe der Welfen forderte er die Mathildiſchen Erbgüter ($ 147) zurüd, 
auf die er erft verzichtet hatte, wollte im Kirchenſtaat mit alter kaiſerlicher 
Vollmacht gebieten, ja er fuchte fogar die ſtaufiſche Erbſchaft, dad Nor- 
mannenland, als Reichögebiet an fich zu reißen. Da brach Innocenz IIL 
mit dem neuen „Saul” und bannte ihn, 1210. 

8 169. Unterdefien war Heinrich VI. Sohn, Friedrich, zu einem 
an Leib und Geift gleich ausgezeichneten Jüngling herangewachien. Seine 
Mutter Conftanze hatte bei ihrem Tode, 1198, den Papſt als feinen Bor- 
mund eingefegt, und diefer unterjtügte ihn jegt gegen den Welfen. Er rüjtete 
ihn mit feinem Segen wie mit feinem Golde, und fo eilte der Staufer mit 
geringer Begleitung, aber auf die Anhänger feines Haufe und den Zauber 
ſeines Namens bauend, über die Alpen, 1212. Um diejelbe Beit jtarb, vier 
Tage nach der zu Norbhaufen gefeierten Hochzeit, die blühende Beatriz, 
Philipps Tochter, und Schwaben und Baiern verließen, nach dem Tode 
ihrer „Herrin, der Kaiferin“ heimlich das Hoflager Otto's. Dieſer hatte in 
der That duch Härte, Geldgier und durch das Hervorfehren feiner abjolu= 
tiſtichen Grundfäge nicht nur die alten Feinde, jondern auch viele feiner 
ehemaligen Freunde gegen fich gereizt: Alles fiel dem Kaiſerſohne zu, der 
faft ohme Schlacht das Neich eroberte Wie Otto faſt von Anfang feiner 
Herrſchaft an fich auf die Hilfe und das Geld des König von England hatte 
verlaffen müfjen: fo ftüßte fich der junge Staufer auch auf Frankreichs Geld 
und Freundſchaft. Zuletzt war der Krieg beider Nachbarmächte auch ent= 
Iheidend für die Geſchicke des Reiches. Otto IV, der in Deutfchland von 
Alen verlaffen war und nur in den Niederlanden einige Anhänger behalten 
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hatte, fämpfte im Bunde mit den Engländern und mit feinem Schwieg 
vater, Dem Herzog von Brabant, fern in Ylandern gegen Frankreich. Abe 
bei Bouvines, 1214, ward er gefchlagen und endete arm und umgeehrt 
1218 auf der Harzburg. Der junge Staufer empfing als Friedrich IL zu 
Aachen mit großer Pracht die Krone, im Jahre 1215. 


4. Friedrich U. 1215—1250. 


8 170. Friedrich IL, in Italien erzogen, war feinem ganzen Weſen 
nach Südländer, nicht Deuticher. Geiftreich, begabt, glänzend, wie kaum 
ein anderer feiner Vorgänger, hatte er doch für daS deutſche Land am ſich 
feine Neigung und befann fich wenig, die Intereffen defjelben für feine Erb— 
ande Sicilien und Neapel zu vernadjläffigen oder aufzuopfern. Otto IV. hatte 
von dem Dänenkönig Waldemar I. zurüdfordern wollen, was diefer während 
des Bürgerkrieges vom Reiche an ſich geriffen, und hatte ihn ſich deshalb 
zum Feinde gemacht, Friedrich nahm feinen Anſtand, um denfelben zum 
Bundesgenoffen zu gewinnen, ihm alle® Land nördlich der Elbe, Holftein, 
Medlenburg, Pommern, aljo Länder, die beveit3 durch deutjche Eolonifation 
gewonnen waren, preißzugeben. Die Krone dankte er dem Bapfte, 
mächtigen Innocenz III., der freilich fchon im folgenden Jahre, 1216, aui 
dem Höhepunfte feiner und der päpftlichen Macht, ſtarb. Was urfprünglid 
das Raiferthum fein follte, die leitende oberſte Gewalt in der abendländifchen 
Chrijtenheit, da8 war nun das Papſtthum geworden. Italien, Ungarn, 
Spanien und Portugal, England, die ffandinavifchen Länder, fie alle ſtanden 
unter Innocenz IIL in einer engeren oder weiteren weltlichen Abhängigfeit 
vom Papſt. Der Wiederherjtelluimg der Macht Barbaroffa’3 und Heinrichs VI. 
hatte dieſer gleichfall3 vorzubeugen gefucht, indem Friedrich bei der Krönung 
hatte ſchwören müſſen, feine italienischen Erblande feinem jungen Sohne 
Heinrich abzutreten, und mit der deutjchen Krone zufrieden zu fein, damit 
die Reiche nie in einer Hand vereinigt würden. Außerdem hatte Fried 
rich II. auch einen Kreuzzug gelobt. Beides Hatte er verfprochen mehr im 
Drange des Augenblides als in dem ernitlichen Willen, fein Wort zu halten. 
Doch blieb er Anfangs mit der Kirche in Frieden, da Honorius DL ein 
milder, nachgiebiger Mann war, und Friedrich U. einen Streit zu vermeiden 
fuchte. Aber er wußte den Kreuzzug liſtig hinauszuſchieben, und ging auch 
damit um, jeinen Sohn Heinrich zum dentfchen König wählen zu lafjen; 
ihn ſelbſt krönte der Papſt auf feinem erſten Römerzuge 1220. 

8 171. Friedrich wandte nun feine Hauptthätigfeit auf Italien und 
befonder8 auf fein normannifches Königreich; die Sarazenen, die bisher 
Unteritalien mit Ränbereien beunruhigt hatten, fiedelte er nach ihrer Beftegung 
bei fih an und gewann in ihnen treue Soldaten, die um den Bann de3 Papſtes 
ſich nicht fünmmerten. Dann fuchte er auch die Städte des lombardiſchen 
Bundes, die noch immer unter Mailands Führung ftanden und deren Frei: 
heit und Unabhängigkeit feit dem Conſtanzer Frieden ($ 161) nur nod ge 
wachjen war, wieder zu unmittelbarem Gehorſam zurüdzuführen. JIndeſſen 
war Bapft Honorius geftorben und Gregor IX., ein Neffe Innocenz' II, 
ein 8Ojähriger Greis voller Starrſiun und voll Eifer für die Unabhängig: 
feit der Kirche, ihm gefolgt. Diefer verlangte ernitlich den Kreuzzug, dei 
Friedrich II. endlich 1227 von Unteritafien aus feftfegte. Hierhin ftrömten 
auch eine Menge Kreuzfahrer zufammen. Nicht lange aber war der Kaiſer 
in See gegangen, als eine Krankheit ihn überfiel und er zurückkehrte. Nun 
traf ihn des erzürnten Papftes Bannfluch; und als er dann 1228 ben 
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Kreuzzug wirklich unternahm, warb ihm, als einem Gebannten, dies zu 
einem neuen Verbrechen gemacht: der Papft felber wirkte ihm durch Mönche, 
die er ihm nachfandte, im Heiligen Bande entgegen. Der Kaiſer aber erhielt 
durch perſönliche Unterhandlungen mit dem Sultan Elkamil von Aegypten 
einen 10jährigen Waffenftillitand, und Jeruſalem, Bethlehem, Nazareth und 
den Berg Karmel eingeräumt; zu Jeruſalem empfing er die Königskrone, 
auf Die er ohnehin durch feine Gemahlin, Jolanthe, einen Erbanfpruc hatte. 
Burüdgelehrt, zwang er den Bapft, deſſen Schlüffelfoldaten er leicht vor 
fi) hertrieb, zum Frieden von San Germano (1230) und zur Aufhebung 
des Banned. Und mın folgte für ihn eine ruhige, glänzende Beit, in welcher 
er fein Königreich Neapel und Sicilien in einer fo trefflichen Weife ordnete 
und amftatt des Feudal- (Lehe) Staates ſchon die Anfänge des modernen 
Staates gründete, daß dieje feine Schöpfung faft einzig im Mittelalter da— 
ſteht. Sein Hof war der Sig der Freude und Lebensluſt, die freifich dem 
ernften Sinn der Kirche und ſelbſt des Chriſtenthums nur noch; wenig ver- 
wandt war: farazenifche, provengalifche und deutſche Lieder wurden hier ge= 
hört, und der Kaiſer, der ſechs Sprachen leicht beherrichte, glänzte jelbit 
unter den Dichtern feines Hofe. Die Thätigfeit einer ſchlauen und weit- 
blickenden Staatskunſt, in welcher ihm fern Kanzler, Peter de Vinels, eine 
ftarfe Stütze war, wechjelte mit fröhlichen Feftlichfeiten, und aus des Kaiſers 
eigner Feder befißen wir ein Werk über das Falfenbeizen, eine Hauptbe— 
luftigung dieſer ritterlichen Beit. 
$ 172. Aber in Deutſchland nahmen die Dinge einen verberblichen 
Lauf; man gewöhnte fich allmählich, feinen Herrn zu haben und geftel ſich 
in diefem Buftande. Zwar war des Kaiferd Sohn, Heinrich, als Gtell- 
vertreter de3 Vaters in Deutfchland. Diefer aber, ohne Ausſicht auf eine 
baldige Selbftändigfeit, da der Vater felbft noch jung war, zudem gegen die 
Verträge desfelben mit dem Papſte ($ 170) um fein Königreich betrogen 
und bei der langen Trennung ohne perjönliche Bumeigung zum Vater, ſann 
af Empörung und verftändigte fich mit den lombardijchen Städten. Auch 
die Heinen Wafallen des Reiches brachte er auf feine Seite, da dieſe von 
den größeren bereit? Angriffe auf ihre Selbſtändigkeit fürchteten. Dafür 
traten nun auch die leßteren auf Friedrich II. Seite. Diejer fam 1235 
ohne Heer nach Deutfchland und fehlug durch fein bloßes Erfcheinen Die 
Empörung nieder. Der Sohn erhielt Verzeihung, blieb aber trogig und 
ohne Reue und endete in einem fübitalifchen Gefängniß. Die deutfchen 
dürften — eine landeshoheitliche Stellung im ihren Ländern, Die 
faft an volle Unabhängigfeit gränzte, Friedrich, bereit3 zum zweitenmale 
Wittwer, vermählte fich in diefem Jahre mit der Königstochter Iſabella von 
England. Zu ihrem Empfange boten die reichen ‚Städte am Rhein, die 
auch jetzt noch gut Faiferlich gefinnt waren, befonders Köln, alle Pracht und 
Herrlichkeit auf. Der Kaiſer fammelte ſeinerſeits noch einmal, wie fein 
Großvater ($ 163) zu Mainz allen Glanz des Reiches um fich, fegte einen 
Landfrieden feft, demüthigte in einem fiegreichen Kampfe den lebten Baben- 
berger, Friedrich den Streitbaren von Deftreidh, und verließ dann das Reich 
Sein Sohn Konrad wurde bald darauf 1237 zum König von Deutjchland 
erwählt; aber durch einen feierlichen Wahlvertrag forgten die Fürften, daß 
ihre Rechte unverkuͤmmert blieben. 
8 3. Friedrichs II. weitere Geſchichte gehört fait ausſchließlich Italien, 
nicht Deutfchland an, das er von nun an nicht wieder betrat. Aber unmill- 
fürlich feffelt uns feine glänzende Perfönlichkeit, die für die Weltgefchichte 
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erſt jebt anfängt, recht bedeutend zu werden, jo daß wir ihn, wenn aud 
nur in feinen wichtigjten Erlebnifjen, begleiten miüfjen. Im Jahre 1237 
gelang e3 ihm, den lombardijfchen Städten bei Cortenuova eine ſchwere 
Niederlage beizubringen: weil er aber, wie einjt Friedrich Barbarofja, jeht 
feine Anfprüche zu hoch fpannte, dauerte der Krieg fort, und der Papit 
Gregor IX., abermal3 mit den Städten gegen den Kaiſer verbündet, ſprach 
von Neuem den Bann über ihn. Gegen den Papſt und feine Bannflüde 
begann nun Friedrich IL einen Kampf, wie vor ihm noch fein Herrſcher: 
er wies in Schriften mit flammender Beredfamkeit auf den weltlichen Ehr— 
geiz der Päpfte, die fich der geiftlihen Waffen nur aus Herrfchjucht bedienten, 
er wied auf das Unheil der Vermifchung der beiden Schwerter ($ 81) hin. 
Der Papſt hingegen verglich ihn in feinen Breven mit dem Thiere der 
Offenbarung und nannte ihn einen Ketzer und Läjterer Chriſti und alles 
Heiligen*). Der Kampf endete nicht, als Gregor IX. fait 100jährig jtarh, 
und Innocenz IV., ein bißheriger Freund des Kaiferd, gewählt ward. „Da 
fein Papſt Ghibelline fein könne“, wie der Kaiſer ſelbſt gejprochen, zeigte 
fih bald, denn aus dem Freunde ward ein noch viel heftigerer Feind. Er 
begab ſich nad) Lyon, wohin er eine allgemeine Kirchenverfammlung aus 
geichrieben Hatte, und hier bannte er den Kaiſer und erklärte ihn und fein 
Haus für ewige Zeiten jedes Throne unwerth und verlujtig, 1245. Noch 
gewaltiger und majeftätifcher erhob ſich nun Friedrich: Fürjten und Völler 
rief er in feinen Manifeften auf gegen die ungerechte Gewalt. In Stalien, 
wo der Papſt unabläfjig ihm Berjchwörungen erregte, ward er aus einem 
chemal3 milden Herrn fajt ein Tyrann. Noch war die Zeit nicht gekommen, 
daß die Völker gegen die Kirche Bartei genommen hätten: die Schaaren 
der Bettelmönche zogen aus und predigten durch Stalien und Deutjchland 
Hak und Aufitand gegen den Kaiſer. Noch rang diefer in ungebrochener 
Kraft, al3 der Tod ihn ereilte — am 13. December 1250. 

$ 174. Deutſchland war in den legten 15 Jahren von dem Gejdid 
ſeines Kaiſers wenig berührt worden, ebenfo wie diejer jelbjt Deutjchlands 
Gejhiden feine Theilnahme mehr zumandte. Zwar ſaß in feinem Namen 
fein Sohn, Konrad IV., in Deutjchland als König: aber deffen Macht be 
deutete nicht3 mehr: Fürften, Herren und Städte lebten ohne gemeinjames 
Band fiir fih dahin, wie fie am bejten mochten. Fehden, ja auch Raub 
und Geſetzloſigkeit riffen ein. Im Jahre 1241 brachen vom wüſten Hod: 
land de3 inneren Aſiens fommend, die Mongolen, ein furchtbarer Schwarm 
heidnifcher Barbaren, die bis zum Euphrat und Ganges, ja bis zum fernten 
China hin, unter Tihingisfhan ungeheure Reiche gegründet und dann auf 
Rußland erobert hatten, unter den Nachfolgern Tſchingiskhans in Schleften 
. ein. Weder Kaifer noch König kümmerte ſich um diejes drohende. Gejdid: 
e3 waren die jchlefifchen Fürften, die unter Heinrichd de3 Frommen 
Führung auf der Wahlftatt bei Diegnitz zwar feinen Sieg erfechten 
fonnten, aber durch ihren Heldentod doch dem Feinde folche Achtung vor dem 
deutfhen Muthe einflößten, daß er vorzog umzufehren, und nachdem er ſich 
noch über Ungarn verwüſtend ergoffen, Europa mit Ausnahme Rußland! 

*) Diefer Zwift zerriß die italienijchen Gemeinwejen, die ohnehin zu Parteiungen 
nur u ne ne Guelfen * Welfen, —5 — RR > und ai 
bellinen — Waiblinger, Anhänger des Kalſers. — Friedrichs IL Freunde, wie der 
furdtbare Ezzelino da Romano, Herr’ zu Verona, und feine Söhne, der jhöne 
König Enzio, der zulegt nach 23jähriger Gefangenschaft in Bologna ftarb, und der 


ul 
vitterliche anfreb, jpielen in diefem Kampfe neben dem Vater eine ebenfalls 
glänzende Rolle. 
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räumte. Als den Kaifer der Bann traf, ftellte die kirchliche Partei im 
Reiche, beſonders die Rheinischen Bifchöfe, einen Gegenkaifer auf: es war 
Heinrich Rafpe, deffen Güter in Heffen und Thüringen lagen, der aber 
doch zulegt vor Konrad unterlag, 1247. Ein neuer Gegenkönig, Graf 
Bilhelm von Holland, hielt fi) am Niederrhein: aber um den jungen, 
ohnmächtigen König fümmerte fich faft Niemand. In diefem Zuftande völliger 
Herrenlofigkfeit ließ Friedrichs II. Tod das deutfche Reid). 


Ausgang der Staufer, Zuftände im Reide. 


$ 175. Die weitere Gefchichte der Hohenftaufen gehört, ftreng genommen, 
nicht mehr Deutfchland, fondern Italien an. Aber für dies glänzende, hoch— 
begabte und edle Herricherhauß hat von je her das deutſche Gemüth eine 
jolhe Zuneigung empfunden, daß es unerläßlich fcheint, fein letztes Schidfal 
zu verfolgen. Der Papſt hatte das „Eirchenräuberifche Geſchlecht“ für alle 
Zeiten des Reichs verluftig erklärt ($ 173). Aber Manfred, ein nicht voll= 
bürtiger Sohn Kaifer Friedrichs IL, bemächtigte fi) Siciliend und Neapels. 
Zu ihm Fam auch Konrad IV., der in Deutjchland von Wilhelm von Holland 
gejchlagen war, aber dann ſchon 1254 jtarb. Jetzt beherrichte Manfred 
Neapel und Sicilien ald König, mit Uebergehung des Kleinen Konradin, des 
Sohnes Konrad IV., der in Schwaben erzogen ward. Lange bot der Papſt 
umfonft dieſes Königreich, das doch erſt erobert werden mußte, förmlich aus. 
Endlich fand fi in Karl von Anjou, dem jüngern Bruder König Ludwigs IX., 
de3 Heiligen, von Frankreich, ein Abnehmer, den der Papſt mit feinem Segen 
und feinem Golde zu der ungerechten Unternehmung ausrüftete. Er gewann, 
vom Verrathe vieler Edlen des Landes unterftüßt, den Sieg über Manfred, 
der in der Schlacht bei Benevent 1266, da Alles verloren war, den Helden- 
tod juchte und fand. 
$ 176. Nun herrfchte der finftere und graufame Karl von Anjou über 
das eroberte Land. Aber dem Konradin, dem „jungen König”, wie ihn daheim 
die Sänger nannten,. mit denen er in der edlen Liederfunjt fchon früh wett- 
eiferte, ließ die Größe und der Heldenfinn feiner Ahnen feine Ruhe bei der 
Mutter daheim. Der 16jährige Jüngling verpfändete, was feinem Gejchlechte 
noh an Hausgut in Schwaben geblieben war, um jenfeit3 der Alpen das 
föniglihe Erbe feiner Vorfahren zu gewinnen. Und von ſeinem Freunde 
Friedrich von Baden begleitet, 309 er 1268 mit Heiner geworbener Schaar, 
er der Enkel jo großer Kaifer, in das Land, welches nun jchon jeit Sahrhun- 
derten die Sehnfucht und das Verderben des deutjchen Blutes gewejen. Die 
Ghibellinen, befonders die feit Alters Faiferlich gefinnten Bifaner, fielen ihm 
zu; faft wie ein Kaifer ward er in Mittelitalien, felbjt in Rom aufgenommen. 
Sp erreichte er fein Königreich. Schon hatte er bei Scurcola 1268 den 
Sieg über Karl von Anjou erfochten, als nach ihrer üblen Gewohnheit feine 
deutihen Söldner fich zum Plündern zerftreuten, und ein hervorbrechender 
Hinterhalt des fchlauen Karl ihm den Sieg entriß. Konradin und fein Freund 
flohen zum Meeresufer und wurden hier von einem Edlen, der fein ganzes 
Glück den früheren Staufern zu danken hatte, an Karl von Anjou ver 
tathen. Diefer ließ ihnen den Prozeß auf Hochverrath machen, und obwohl 
nur Ein Ritter das Todesurtheil zu fällen wagte und die franzöfifchen Ritter 
ſelhſt murrten, daß der edle und fürftliche Süngling in ehrlihem Kampfe und 
nicht in Büberei unterlegen fei, ließ Karl mit eigenwilliger Tyrannei das 
Zodegurtheil vollziehen. Im Angeficht von Neapel, inmitten aller Herrlichkeit 
ı feines angeftammten Neiches und aller Schönheit der Erde, erhob fich das 





"= 27 


110 Die Kirche. Die Kreuzzüge und ihre Folgen. $ 176-Ird 


Schaffot. Konradin warf feinen Handſchuh unter die Menge de3 Volkes, den 
ein Ritter aufhob und zu Peter II. von Arragonien brachte, dem Gemahl 
von Manfreds Tochter, Conſtanza, deſſen Gefchlecht fpäter wenigſtens Sieilien 
erworben hat: dann kniete er nieder und empfing. gefaßten Muthes den Tode; 
ſtreich. Laut auf ſchrie Friedrich in unnennbarem Schmerz, als das Haupi 
de3 Freundes fiel und. vief Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld an; — dam 
fniete auch er nieder zu gleichem Loofe, 29. Oft. 1268. | 

8 177. So endete das Gefchleht der Staufer. An Herrlichkeit, 
poetiſcher Schönheit, an Größe und Glanz ift fein Königsgeſchlecht auf der 
Erde wieder ihm zu vergleichen geweſen: auch. die ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſet 
erreichen e& in diefer Beziehung nicht. Aber um jo erfchütternder ift ſein Unter: 
gang: ein Sturz ohne Gleichen, in welchem dieſes Gefchlecht, und mit ihm 
der Ruhm des Kaiſerthums in kaum einem Menjchenalter von der hödjten 
irdifchen Höhe Herunterfinkt. Denn unter ihm vollendet ſich, trotz alles Olanzes 
die innere Auflöfung des Neiches. Beim Ausgange der jächftjchen Kater 
waren die großen Lehen, die Herzogthiimer, erblich; beim Ausgange der frün 
fiichen Kaifer alle Lehen, auch die Heinen; beim Ausgange der Staujer 
waren dieſe Lehen felbjtändige Fürftenthümer. Geflifjentlich hatten die 
Staufer die großen Herzogthümer, die der oberften Reichsgewalt amı bebenk 
(ichjten fein mußten, in Heine geiftliche und weltliche Territorien zerfchlage. 
Noch blieb die herrfchend gewordene Vereinzelung ohne rafch fühlbare ſchlimme 
Holgen: in Nothfällen, wie bei dem Mongolenangriff ($ 174) oder bei be 
Eroberungsverfuchen der Dänen im Norden, thaten fich Die Nächitiohnenden 
und Zunächitbebrohten zum freien Bunde zufammen, und: die Tüchtigkeit, die 
in allen Gliedern lebte, war noch immer mächtig genug, Hilfe zu ſchaffen. 
Aber Deutfchlands Geſammtmacht war vorüber, und ſechshundert Jahre ver 
gingen, ehe unfere Nation wieder an einheitliche Thaten denfen durfte, um 
das alte Reich fich erneute. 


E. Deulſches Bolksfeben in diefer Periode. 


1. Die Kirche. Die Kreuzzüge und ihre Folgen. 

$ 178. Die Kirche bildete, wie bereit3 früher ($ 56, $ 66) angedeutet, 

in den wilden und gefeßlofen Zeiten des Mittelalters eine erziehende un 
ihirmende Macht. Sie umſchloß mit ihren Formen und Einrichtungen di 
ganze Leben der damaligen Menjchen, und der Höchite wie der Niedrigiit 
beugte fich ihr und ihren Dienern im gleicher Ehrfurcht. Für begangene Sünder 
legte fie ihre Bußen auf, Almofen, Wallfahrten, Fajten, manchmal ſelbſt Geile 
lungen; Königen und großen Edeln beitimmte fie für ſchwere Vergehen aut | 
wohl Kirchenbau, Gründung von Mlöftern und dergleichen. Ein Leben ohn 
die Kirche, in deren Hand die furchtbare Gewalt war, der Seele nad dem 
Tode den Himmel zu öffnen oder zu verfchließen, hielt der fromme Glaube 
der Zeit für unerträglich; daher der Bann, der den Einzelnen dom Körpe 
der Kirche trennte, jo furchtbar erfchien. Furchtbarer aber war nod du 
Interdiet, das wegen fehwerer Firchlicher Vergehen auf ganze Städte ode! 
Länder gelegt ward, und das jedem Gottesdienit, jeder Firchlichen Handlun 
Stillitand gebot; dann verftummten die Gloden, die Kirchen fchloffen ſich kein 
Geiſtlicher folgte mit Kreuz und Gefang dem Sarge der Todten, ſelbſt di 
Ehen wurden auf dem Friedhof eingejegnet. Selten ertrug das Volk lang! 
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jolhe Schreden, und Bann und Interdict waren eben deshalb die furchtbaren 
Mittel, durch welche allein fchon das Papſtthum allgewaltig war. In taufend 
Lebensformen und finnbildlichen Zeichen ftellte fich die Kirche auf jedem 
Schritt vor das Auge der Gläubigen: fie mahnte zur Andacht durch das 
Kreuz oder das Marterbild am Wege, durch Kirchlein und Kapellen mitten 
im Gewühl der Straßen wie tief in der Einfamfeit des Waldes und Gebirges; 
durch majeftätifche Dome, deren Thürme meilenweit in die Ferne winkten. 
Sie mahnte im lange der Betglode, in den vorgefchriebenen Bekreuzigungen, 
im Morgen= und Abendfegen, im Abbeten des Rojenfranzes, im Gejange der 
Prozeſſionen, wie im heiligen Geheimniß des Sakraments. Cine Menge 
Seite Iuden eben ſowohl zur Andacht, wie fie das Leben heiter und bunt ge= 
ftalteten. So hegte die Kirche manche harmloſe, fröhliche Sitte, neben dem 
Schreden, welchen ſie übte. Freilich wucherte der Aberglaube nicht minder 
üppig neben diefen heiteren und oft jo wohlthätigen Gebräuchen. Die Wunder: 
jucht kannte feine Grenzen und fand in immer neuen Zeichen immer neue 
Nahrung. Der alte heidnifche Götterglaube ($ 17) lebte, verdimfelt aber nicht 
verdrängt, in Geifter- und Zauberfpuf weiter. Die Schreden der Hölle ängfteten 
die Gemüther. Dennoch wußte die ungebrochene Lebenskraft des Volkes felbit 
über diefe Schauer fich zu erheben, und jo ſchwarz der Teufel auch gemalt ward, 
jo war er doch in der Volksſage meift der dumme und betrogene Teufel. — 
Für Kranke, Pilger und Arme that die Kirche ihre reichen Schäpe, die 
duch Schenkungen und Bermächtniffe fich fortwährend mehrten, meiſt immer, 
und beſonders in Zeiten des Elend3, bereitwillig auf, während fie anderer- 
ſeits in ihren Reichthümern zugleich die lockende Verſuchung zu ſchwelgeriſchem 
und ungeiftlichem Leben fand, der fie denn auch nicht lange widerjtand. 
$ 179. So war die Kirhe ohne Zweifel in diefer ihrer beiten uud 
größten Zeit eine wohlthätige Macht für die Völker; fein Wunder, daß dieſe 
ihr anhingen. Am volliten offenbarte ſich der Einfluß der Hierardie d. i. 
die Eirchliche Herrfchaft, in den Kreuzzügen. Es war im Jahre 1094, als 
Peter der Einfiedler aus Amiens im nördlichen Frankreich das heilige 
Grab befuchte. Er fah die Schmach und Bedrängniß, welche die Ehriften hier 
erlitten, feit die Türken (1073) Jerufalem der Hand der milderen Araber ent: 
tiffen hatten. Als er Tags vor feiner Abreife am Grabe des Herrn betete, 
war's ihm, als ob diefer jelbjt ihm erfchiene und ihm beföhle, die Chriften- 
beit aufzufordern, fein Grab zu befreien: nad) Europa heimgefehrt, zog der 
Heine, feurige Maum, auf feinem Ejel, in fhmußigem Meönchsgewand, dur) . 
die Länder und predigte einen Kreuzzug. Der Papſt erklärte fich für den 
heiligen Kampf, den einft in frommem Eifer ſchon Gregor VII. hatte unter- 
nehmen wollen. Im Jahre 1095 hielt Urban IL. zu Clermont im öjtlichen 
Frankreich ein Concil, wo er jelbft in begeifterter Rede die Chrijten zur Fahrt 
ind heilige Land aufforderte. „Gott will es!“ war der allgemeine Ruf, mit 
dem die Anmwefenden, voran viele edle Fürften und Bischöfe Frankreichs, ſich 
zur Annahme des Kreuzes, das als Zeichen auf die Schulter geheftet ward, 
heran drängten. Die Bewegung ergriff zuerft Frankreich, erfaßte dann bie 
lothringiſche Ritterfchaft; dann die Normannen in England und in Siüditalien. 
In Deutfchland ging fie, da Heinrich IV. mit der Kirche und das Reich mit 
ſich ſelber zerfallen war, vorläufig noch ganz wirkungslos vorüber. Schon 
1096 wogie eime wüſte Maffe aus allen Ländern, geführt von Peter von 
Amiens und einem franzöfifchen Ritter, Walter ohue Land genannt, durch 
Deutichland nach dem Morgenlande, das jedoch nur die Wenigiten erreichten. 
Später kam daS geordnete Kreuzheer, meift aus Franzofen und Normannen 
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beftehend, geführt von verjchiedenen mächtigen Fürften, deren edeliter und 
angejehenfter Gottfried von Bouillon war, ein lothringifcher, mithin ein 
dem deutfchen Reiche angehöriger Fürft. Nach unendlichen Beichwerden ward 
am 15. Zuli 1099 Jeruſalem erobert; das Schwert der Chrijten wüthete 
gleich furchtbar unter Sarazenen wie Juden; dann lobte man den Herrn im 
Salomonifhen Tempel und wählte Gottfried von Bouillon zum Könige, der 
c3 aber in feinem frommen Sinn verſchmähte, da die goldene Krone zu tragen, 
wo fein Heiland die Dornenfrone getragen; erjt fein Bruder Balduin nahm 
fie an nad Gottfried8 Tode (1100). Das neu eroberte Morgenland glid 
num einer fürmlichen: Colonie; es fiedelte über, wer fein Glück zu machen 
hoffte, und Frömmigkeit wie Luft zu Abenteuern zog manchen Fürften umd 
Ritter einzeln oder in größerer Begleitung zu einer Fahrt in's heilige Lan. 
Befonderd aber beuteten die italienischen Städte, Genua, Piſa, Venedig, die 
neue Handelöverbindung aus. So entjtand nun ein reger Berfehr zwiſchen 
dem reichen, kunſtfertigen Morgenlande und dem ihm noch weit nachitehenden 
Abendlande. Köftliche Gewebe, feidene Stoffe, feine Waffen, edle Gewürze 
u. dergl. bot der Orient; bald lernte man fie im Abendlande kennen, und 
das 12. und 13. Jahrhundert bezog feine glänzende, zum ritterlichen Leben 
gehörende Kleiderpracht vor Allem aus diefen Duellen. Bald wußte auch der 
hriftliche Ritter die Tapferkeit und Gaftfreiheit, manchmal auch den Edelmuth 
des Sarazenen zu ehren; er lebte wohl, war er flüchtig oder verbannt, am 
prächtigen Hofe eines muhamedanifchen Fürften; und fo bildete ſich das echt 
ritterlihe Verhältniß gegenfeitiger Achtung von Feind gegen Feind — ja ber 
jtolze Chrift begann zu prüfen, worin er dem Heiden vor= oder nadjitan. 
Saladin, der 1187 Jeruſalem wieder eroberte, erwarb durch jeine Milde, 
Freigebigfeit und feinen Edelmuth jelbjt die Bewunderung abendländiſcher 
Könige, wie deutfcher und franzöfifher Minnefänger. — Beſonders Italien 
gewann an Reichthum und Glanz des Lebens, bald auch au geiftiger Bildung 
durch den Verkehr mit den Sarazenen: denn Mathematik, Arzneikunde ja 
auch die Schriften des im Mittelalter al3 einziger Philojoph bemunderten 
Ariftoteles befam man von ihnen. Aber freilich drangen nun auch die Fehler 
der muhamedanischen Religion, Genußfucht und irdiſcher Sinn, in die Gemüther: 
ein rechte Bild ſarazeniſcher Einwirkung bietet der lebensfrohe, aber au 
üppige Hof Friedrichs IL. in Sicilien*). 

$ 180. Mit der größeren Bildung, den neuen Lebensanfchauungen und 
Grundfägen trat auch eine neue Gefahr für die Kirche ein. Meift gleichjalls 
vom Morgenlande eingefchleppt, begann der Zweifel an den Lehren und Ein 
richtungen derfelben, manchmal ſogar fhon an den Grundmwahrheiten des Ehri- 


*) Die Geſchichte der übrigen Kreuzzüge ift theil3, ſoweit fie in bie Deu 
Gefhichte eingreift, bereit3 behandelt, theild gehört fie nicht in diefes Bud. Nur 
furz mag eine Ueberſicht folgen: 1. Kreuzzug: 1096—1099, Eroberung vol 
Serujalem. 2. Kreuzzug: 1147—1149, unter Konrad IIL (8 153) und Qudmig VIl 
von rankreich. je 1189— 1192, nachdem Saladin Serufalem den Chriſten 
entrifjen, unter Friedri arbaroſſa 164), Richard Löwenherz von Eng— 
land und Philipp Au Be von Sranfreid. Eroberung von Affon. 4. Kreuzzug: 
1203—1205, franzöjifgeundflandrifhe Ritter unter Balduin von Flandern 
erobern Conjtantinopel und gründen dort ein abendländiſches Kaijerthum 
(—1261). 5. Kreuzzug: gr Friedrichs IL. 1228—1229 ($ 171). 6. Kreuzzug: 
1248—1254. Ludwig IX. von Frankreich, der Heilige, zieht nad) Aegypten, wird 
gefangen. 7. Arengtug: 1270, Ludwig der Heilige zieht vor Tunis und jtirbt 
dort. 1291 wird Akkon, die letzte Befigung der Ehriften im Morgenlande, von den 
Ungläubigen erobert, 
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enthums unter den Völkern einzureißen. Die Kirche bezeichnete jede Abwei— 
ung von ihrer Lehre als Ketzerei. Ketzeriſche Richtungen tauchten zuexft 
t der Lombardei auf, von wo jchon Arnold von Brescia ($ 155), der erſte 
Jefümpfer der Hierarchie, ausgegangen war; fie fanden dann weiter im ſüd— 
hen Frankreich, aber auch in Deutfchland, befonder am Rhein, mannig- 
ichen Anklang. Schon auf dem Gipfel ihrer Macht, unter Innocenz II. 
F 170), fah die Kirche diefe neue Gefahr fo furchtbar angewachſen, daß fie 
yre jchärfiten Maßregeln dagegen traf. Damals wurden Die furchtbaren 
laubensgerichte der Inquiſition eingefegt. In Deutjchland bot fi als 
'egermeifter zum Werkzeug der Inquifition ein Mönd, Konrad von Mar— 
urg, der durch graufame Büßungen und fromme Marter das Ende der 
eiligen Elifabeth, Tochter des Ungarnkönigs und Wittive des Landgrafen 
udwig IV. von Thüringen, befchleunigt, fie dann freilich auch unter Die 
wiligen zu erheben gewußt hatte. Diefer forderte ftrenge Maßregeln gegen 
ie iiberhandnehmende Ketzerei und übte auf eigene Hand mit feinen finftern 
defellen, Konrad Dorfo und Johann mit Einem Auge und Einer Hand, gegen 
wme Leute im Hefjenlande die Gräuel der Inquiſition. Da er fich zulegt 
uch an Vornehme und Edle wagte, fo erklärten fich die deutfchen Bifchöfe 
elbjt gegen ihn und verlangten vom Papſte feine Abberufung. Che er aber 
oc Deutjchland verließ, ward er von dem ergrimmten Volke erfchlagen, 1234. 
Die Inquifition gewanı nie einen Boden in Deutjchland. 


2. Das Ritterthbum und die ritterliche Dichtung. 


$ 181. Schon im altgermanifchen Gemeindeleben fanden wir neben den 
Freien auch Edle ($ 15) vor. So weit ſich aus diefen durch * großer 
Alode oder durch Erlangung der großen Lehen Fürſtenfamilien (Dynaftien) ges 
bildet Hatten, war ein hoher Abel entjtanden. Manche Edle aber jtanden 
an Befit fo nad), daß fie zu eigentlichen Diynaften nicht werden konnten; fie 
gaben Den Stamm des niedern Adels ab, zu dem aber bald auch die Minijte- 
rialen hinzukamen (K 128). Leßtere waren die, bei Fürſten und hohen Geijt- 
lichen mit befondern Aemtern beauftragten und gleichfalls mit (bald erblichen) 
Sehen befoldeten Leute; häufig waren fie fogar hörig, obgleich auch Freie in 
ein folches Dienftverhältniß eintraten. Vermochten diefe Minifterialen zu Roß 
ihren Heerdienſt zu leiften, fo waren fie viel angefehener als derjenige arme 
Freie, der Died nicht vermochte, und bildeten zugleid) mit dem niederen Adel 
die Ritterfchaft. Neben diefem Ritterjtande feimte erſt eben in den Städten 
ein Bürgerſtand, und unter ihm befand fich ein Bauernftand, der im 12. und 
13. Zahrhundert freilich oft wohlhabend, frifch und an der allgemeinen Lebens— 
(uft der Zeit fich betheiligend, doch aber unterthänig war und mehr und mehr in 
Gedrücktheit hinabſank. Was an geiftigem Leben noch außer der Kirche vor— 
handen war, das ruhte damals allein im Stande der Ritter. 

Der Ritter {riter, Reiter) war alfo meift ein adliger Lehnsmann; Treue 
und Dienftpflicht banden ihn an feinen Lehnsheren; fie zu verlegen, galt als Felo— 
ned; i. Abfall und Verrath. Daher ift es die Dienjttrene, die nun an die 
Stelle des alten Freiheitstrotzes der Germanen tritt; Treue bis in ‚den Tod, 
ja bi in das Verbrechen hinein, wie es fih 3. B. an Hagen im Nibe— 
lungenliede zeigt. Dazu fam dann der Einfluß der Kirche, jo daß gewiſſe 
chriſtliche Tugenden, Nechtgläubigfeit, Beſchirmung der Schwachen, der Frauen 
und der Waiſen als Ritterpflicht galt. Muth und Ehrenhajtigkeit verjtanden 
ih von ſelbſt. Dies war der geiftige Gehalt des Ritterthums, das ſich bei 
Stanzofen und Normannen, bei Ztalienern und Deutfchen in faft ganz gleicher 
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Weiſe entwidelte. Durch die ganze Chrijtenheit bildete das Nitterthum üm 
Stand, den die gemeinfame Sitte und Lebensanfchauung enger noch als Yu 
und Baterland band. Durch die Kreuzzüge trat diefes Nitterthum in} 
fchönfte Blüte. — 

$ 182, Weußerlich jchon erfannte man die Ritter an Wehr und Bir 
Ein Rings oder Schuppenpanzer — Halsberg, Brünne oder Harnaſch genant- 
umfchloß Bruft, Leib, Arme und Beine; erſt fpäter famen die Platten 
auf. Das Haupt dedte der Helm, von dem das Viſir auf das Gefidt ;ı 
Schub herabgelaffen ward, und auf dem die Zimier, ein ederjchmud ı 
ein metallened® Wappenbild, prangte. Dazu kam der Dreiedige Schi, ! 
am linfen Arm getragen wurde, und als Angriffswaffe die Gleve \ 
und das gerade Schwert. Ueber den Harnifch trug man den, bis zum‘ 
herabjallenden Wappenrod — jo genannt von dem Wappen, das in ihnn 
geftit war. Dafjelbe Wappen führte man auch im Schilde; dod mu 
Wappen überhaupt erſt mit dem 12. Jahrhundert allgemein. 

Ein ritterbürtiger Knabe wuchs bis zum fiebenten Jahre unter der Ya 
der Frauen auf; dann that man ihn aus dem Haufe, gewöhnlich an da‘ 
des Lehnsheren, wo er biß zum 15. Jahre als Junkherlin oder bani 
Pagendienjte verrichtete, d. h. bei Tifche diente, Botfchaft trug u. dergl. &* 
jeßt unterwies man ihn, daß Gott lieben und Frauen ehren Die erjten Piür 
de3 fünftigen Ritters feien. Zugleich aber befam er feine ritterliche Eyii= 
er lernte ein Pferd tummeln, die Armbruft fpannen, das Schwert han“ 
er rang, Homm, lief und fprang, bis zur völligen förperlichen Ausbii« 
auch Singen und Saitenfpiel, manchmal fogar fremde Sprachen, wırtı = 
gelehrt. Vom 14. Jahre an folgte er als Knappe feinem Herm ın" 
Kampf, dem er die fchivere Rüftung und Bewaffnung trug umd das Kır# 
führte. Endlich ward er im 21. Jahre durch die Schwertleite jelbt # 
Ritter gemacht. Dann befam er unter vielen Förmlichkeiten den Ritters 
e3 wurden ihm Schwert und Sporen umgürtet, und das Roß ihm zum? 
von nun an gehörte er dem Ritterftande an, und alle Pflichten defjelben 
ihm ob. — Auch das Fräulein ward in jungen Jahren an einen fremden 
gewöhnlich den des Landesherrn, gethan: hier trat fie bei Feften um m 
lichen Gelegenheiten im Gefolge ihrer Herrin einher, fredenzte den Bir! 
Tafel, empfing fremde Ritter und gürtete ihnen die Waffen ab; in gem“ 
licher Zeit verließ ſie ſelten das Frauengemach — die Remenäte — " 
webte hier und fpann. 

$ 183. Die Wohnung des Ritters war die Burg, bei den im 
Hein, eng und unmwohnlid. Ein Graben, über den eine Zugbrüde 1" 
umſchloß fie; fie lag meift auf fteiler, windiger Höhe, oder, wohnte mr" 
Slachlande, inmitten von Waffer- und Sumpfbefeitigungen. Im Innen 
der Burghof, von den Ställen der Pferde, Hunde und dergl. umgeben, übe | 
e3 in den Saal ging, in das Hauptgemad) der Burg, den gemöhnlicen 
enthalt der Männer. Höher lagen die Kemenaten, und den Abſchuß“ 
Befeftigung bildete der Thurm (turn)... Größere, befonders fürftliche Bu“ 
hatten auch) größeren Gelaß, oft bis zu drei Höfen, in denen man felbit gt 
jpiele halten, jtechen und buhurdiren Fonnte. zen, 

Wenn ein Aufgebot zur Hofreife oder zu einem Kriegszuge mid 
Nitter hinausrief, jo war das Leben in der engen Burg eim einfuned 
einförmiges, nur durch die Freuden der Jagd in den großen wir” 
Forſten, felten durch Beſuch und fröhliches Zechgelage im Saal unterbra” 
denn aufden „Stegreif“ zog ein ehrenmwerther Ritter nicht aus; noch galt Ru 
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und Wegelagerung für ſchändend und des Stranges werth. Deder und trauriger 
noch ward das Leben im Winter, wenn die weglofen Straßen von den Laften 
des Schnee3 verjchüttet waren. Um fo mehr ward das erjte Nahen des Früh— 
lings erjehnt und mit jugendlihem Jauchzen begrüßt: 


Ich hörte gern ein vogellin, 

daz hüebe wünneclichen sanc; 

Der winter kan niht anders sin 

wan sw@re und äne mäze lanc. 

Mir waere lieb, wolt er zergän; 

waz fröide ich üf den sumer hän! 

dar: stuont nie höher mir der muot: 

daz ist ein zit diu minen ougen sanfte tuot. 


„Ich bin worden gewar niuwen loubes an der linden!“ hieß es dann 
etwa in dem Liede des Minnefängers, und die „senfte süeze sumerzit“ wurde 
rröhlich gefeiert, denn nun ging e3 hinaus, und die heiteren Hoffeſte der 
Fürſten und Könige begannen. Darum preifen die ritterlichen Lieder den 
zrühling vor Allem, und die Hofluft, wo ftolze Degen und ſchöne Frauen 
ich zu Scherz und Freude zufammenfanden, und die prächtigen Turniere ge- 
jalten wurden. — 

$ 184. So entmwidelte ſich zugleih mit dem Ritterthum jeit der 
Stauferzeit eine erjte Blüte der deutfchen Poefie, der ritterlihe Gefang. 
Da er neben Frühlingd- und Feſtesluſt befonderd die Liebe (minne) feierte, 
vird er auch der Minnegejang geheißen. Er ilt frisch und Tieblich und 
inſchuldig, wenn auch eintönig, A „der vogelline schallen“, gleich dem 
died, dag „diu swlige nahtegal, daz liebe süeze vogellin“ aus dem von 
Blüten umdufteten Gebüfch hören läßt. In diefer Weife fang Kaiſer Hein- 
:ich VL ſelbſt und faft alle Staufer, bis zu dem jungen König, dem unglück— 
ichen Konradin, hinunter; jo fang unter den Minnefängern der größte, Herr 
Walther von der Vogelweide, der Zeitgenofje Philipps von Schwaben 
$ 167), dem aber neben Liebe und Frühling auch feines Vaterlandes Schmerz 
‚u Herzen ging: 

S 6 dweir, tiuschiu zunge, 

wie stöt din ordenunge! 

daz nü diu mugge*) ir künec hät, 
und daz din &re alsö zergät, 
bekörä dich, beköre! 


Nicht minder aber feiert er feines Volkes Preis: 


Ich hän lande vil gesehen Von der Elbe unz an den Rin 
unde nam der besten gerne war: und her wider unz an Ungarlant 
Übel müeze mir geschehen, Sö mugen wol die besten sin, 
kunde ich ie min herze bringen dar, die ich in der werlte hän erkant. 
Daz im wol gevallen Kan ich rehte schouwen 
wolde fremeder site. | guot geläz unt lip, 

Nü waz hulfe mich, ob ich unreitte sem mir got, sö swüere ich wol, daz 
strite ? hie diu wip 
tiuschiu zuht gät vor in allen. bezzer sint dann ander frouwen. 








*) Die Mücke (d. 5. alle Weſen, auch die Heinjten, baben ihr Oberhaupt, du 
aber, deutſches Bolt, nicht). 
8* 
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Tiusche man sint wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wip getän; 

Swer si schildet, deıst betrogen: 

ich enkan sin anders niht verstän. 

Tugent und reine minne, 

swer die suochen wil, 

der sol komen in unser lant: da ist wünne vil: 
lange müeze ich leben dar inne! 


8 185. Der Dialect, der diefer neuen Schriftipradhe zu Grunde liegt, 
iſt der Schwäbische, und man nennt dieſe Periode unſerer Sprachentiwidlung 
die mittelhochdeutſche (vergl. $ 90). Sie beginnt mit dem 12. Jahr: 
hundert und hat ihre Blütezeit vom Ende defjelben bis zur Mitte des 13ten. 
Mit dem. Interregnum beginnt auch in der Poefie der Verfall. Damals 
ſchirmten, begünftigten und befchentten edle Fürften die Sänger, die, jelber 
adlige „Herren“, von Hof zu Hof durch das Land manderten, und gernge: 
jehene Gäſte waren. So zeichneten ſich durch Pflege der Poefie aus alle 
Staufer, dann aber auch die öftreihifchen Herzöge aus dem Baben- 
bergifchen Haufe, befonders Leopold VIL „aller fröiden herre“, die Land: 
grafen von Thüringen, die auf der mweitfchauenden Wartburg ihren freu: 
digen, freigebigen Hof hielten, und unter ihnen befonders „der Düringe bluome‘, 
Landgraf Hermann; ebenfo Heinrich der Löwe, einzelne Asfanier u. a. m. 
Außer den Minneliedern wurden funftvoll gedichtete Erzählungen gejungen, 
die 3. B. von Karls des Großen gefabelten Abenteuern, vom Trojanerkriege, 
von Mleranderd Zügen handelten, und die Wunderwelt des Morgenlandez, 
die durch Die Kreuzzüge erfchloffen war, widerfpiegelten. So fang ein Pfaff 
(Mind) Konrad ein Rolandslied; ein Pfaff Lamprecht ein „Alexander: 
Lied"; Herr Heinrih v. Veldefe eine „Eneit“. — Die größten dieſer 
mittelhochdeutfchen Dichter aber fnüpften ihre Dichtungen an den Sagenkreis 
von König Artus und feiner Tafelrunde an: fo Herr Hartmann von der 
Aue feinen wein mit dem Löwen und feinen Erec, Herr Wolfram 
bon Eſchenbach feinen Barzival und Meijter Gottfried von Straßburg 
fein glänzendes Gediht Trijtan und Iſolde. — Auch der alten under: 
gleichlich großartigen Heldenjage ($ 36) gedachte man wieder: und fo murde 
endlich durch einen unbekannten Sänger, wahrfcheinlich am öftreichifchen Hofe, 
das Nibelungenlied, das gewaltige Lied von Sigfrids Tod und Kriem— 
hildens Rache, in die Gejtalt gebracht, wie wir es jeßf fennen. Auf der 
andern Seite fpiegelt fich das Kampfesleben der Nordſeevölker in dem Gedicht 
Kudrun ab, das um diejelbe Zeit nach alten norddeutfchen Sagen und Volks— 
liedern gedichtet wurde. Es war eine poetifch reiche Zeit, deren herrlichſte 
Früchte innerhalb vierzig Jahre reiften, zwifchen 1190—1230, und die ebenſo 
jchnell wieder hinweltte: eine erſte Blütezeit unferer deutfchen Poeſie, der erit 
jpät, am Ende des vorigen Jahrhunderts, eine ähnliche und noch größere 
folgen follte. 


3. Mönchs⸗ und Ritterorden. 


186. Aus dem Morgenlande war ſchon früh, im 5. Jahrhundert, 
dad Einfiedler= oder Mönchsleben auch nach dem Abendlande verpflant. 
Die ältejten Berbreiter defjelben find der heilige Martin von Tours 
($ 56), um’3 Jahr 400, und Benedict von Nurfia, der un 529 mit drei 
jungen Raben in die Bergmwildniß des Apennins 309 und dort das Klofter 
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Monte Caſino ($ 59) gründete. Bon Lebterem ſtammte der erſte und ältefte 
Orden, Der Benedictiner= Orden, der durch feine ——— Tracht kenntlich war. 
Wer die Mönchsregeln über ſich nahm, leiſtete das Gelübde der Eheloſigkeit, 
der Armuth und des Gehorſams; erſteres führte Gregor VII. aus dem Mönchs— 
leben in das Prieſterthum überhaupt über. Die Benedictinerregel war bis 
in das 11. Jahrhundert hinein die einzige. Aber mit dem großen Auf— 
ſchwung der Kirche ſeit Gregors VII. Zeiten trieb der neu erwachte Eifer 
zu neuen Ordensbildungen. Unter den vielen, die entſtanden, war beſonders 
der Orden der Franziskaner, der grauen Mönche, geſtiftet zu Innocenz' II. 
Zeiten von dem heiligen Franz von Aſſiſi, und der Orden der Dominikaner, 
der ſchwarzen Mönche, geſtiſtet von St. Domingo, einem Spanier, ausge— 
zeichnet. Die Franziskaner erneuerten in —— ſtrenger Weiſe das Ge— 
liibde der Arınath; fie nahmen ſich der Volkspredigt an und in den immer 
größer werdenden Städten übten fie freiwillig die Armen- und Krankenpflege. 
Daher ihre eriten Klöſter gewöhnlich die engen, ungefunden Winkel und Gaffen 
mitten unter dem Elend einer eng zufammengepreßten jtädtijchen Bevölkerung 
auffuchten. Feurige Liebe zum Heiland und zu der nothleidenden Menjch- 
heit bejeelte fie gleich ihrem Stifter lange Zeit, bi! auch fie entarteten. — 
Die Dominikaner, auch Predigermönche genannt, ſetzten fich befonders die Be— 
fehrung der Ketzer ($ 180) zum Biel; -ihnen-tward. die Inquifition übertragen; 
aber auch die bedeutenditen Männer der Eirchlichen Wifjenfchaft gingen aus 
ihnen hervor. Unter den andern zahlreichen Mönchsorden mag hier der 
Eifterzienfer-Orden — er trug weißes Ordensgewand — bejonders 
hervorgehoben werden, der jeine Klöfter zugleich zu Mufterfchulen der Land» 
wirthichaft machte und fo für die Cultur des Bodens im meitejten Kreiſe 
jegensreich ward. Es gab in Deutſchland Klöfter diefes Ordens, deren Güter 
fo zahlreich "waren, daß man jprichwörtlich behauptete, ein Möuch, der von 
ihnen aus nad) Rom reife, fünne bis zu den Alpen Hin auf eigenem Grund 
und Boden übernachten. In ähnlicher Weife wirkte der aus ihnen hervor— 
gegangene BrämonjtratenfersOrden (gleichfalls in weißem Ordensgewande), 
der ſich beſonders wohlthätig im den oſtſächſiſchen und brandenburgijchen Ge— 
bieten erwies, wo eine Menge Kirchen und Ortjchaften durch ihn begründet 
wurden. 

Ri 187. Während der Kreuzzüge entitand eine Verbindung von Mönchs— 
und Ritterthum in den geiftlichen Ritterorden. Zunächſt zur Kranfen- 
pflege und zum Schutze der Pilgrime im heiligen Lande bildeten ſich die 
Orden der Johanniter — fie trugen ein weißes Kreuz auf ſchwarzem Mantel 
— und der Tempelritter, mit rothem Mreuz auf weißem Grunde. Da 
beide Orden meift aus weljcher Ritterfchaft beitanden, jo ward bei dem 
dritten Kreuzzuge, während der Belagerung von Affon, ein deutfcher Ritter 
orden gegründet, zu dem Bremer und Lieder Kaufleute die Geldmittel 
beſchafften, und der das fchwarze Kreuz auf weißem Grunde führte. Alle 
diefe Ritterorden nahmen die Mönchsgelübde ($ 186) über fich, fügten aber 
das des beitändigen Kampfes gegen die Ungläubigen mit Hinzu. Durch Ges 
Ihenfe und Stiftungen wurden fie bald fo wohlhabend, daß fie zahlreiche 
Knechte, ja ſelbſt Laienritter in Dienjt nehmen konnten. Auch in Deutfchland 
wırden Johanniter wie Tempelritter anfefjig, befonders in Gebieten, die man 
erit noch colonifiren wollte; fo 3. B. im Brandenburgifchen. Dod) ift für 
unfere deutiche Gejchichte aus mehrfachem Grunde eben der deutfche Orden 
der wichtigjte geworden. Sein zweiter. Ordensmeifter, der edle, Huge und 
Titterliche Hermann von Salza, leijtete Kaifer Friedrich U. bei feinem 
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Kreuzzuge ($ 171) und auch fpäter fo mwefentliche Dienfte, daß er von ihm 
in die Zahl der beutfchen Reichdfürften mit aufgenommen wurde. Unter 
ihm ward der Orden, während jchon im Morgenlande die Chriften immer 
mehr Boden verloren, nah Preußen gerufen, in die noch wilden Länder um 
die Weichfelmündung. Hier hatte der heilige Adalbert gelehrt und gelitten 
($ 119). Bon den heidnifchen Preußen erſchlagen, war er vornüber mit auf 
gebreiteten Armen in Kreuzgeltalt zu Boden gefunfen, und hatte fo gleichfam 
das Land im Voraus dem Chriftenthum geweiht. Jetzt nun vereinigten ſich 
hier die deutfchen Ritter mit den Schwertbrüdern, einem Orden, der gleid- 
falls aus deutfchem Adel bejtand und zur Bekämpfung des heidnifchen Livlands 
und Ejthlands gegründet war. Im langen Kampfe, in welchem die alt- 
preußische Bevölferung faft ganz ausgerottet wurde, unterwarfen die Ritter 
das weite Land und füllten Die verödeten Streden mit deutfchen Eoloniften; 
zuleßt fiedelte, al im Morgenland jede weitere Thätigfeit abgefchnitten war 
($ 179, Anm.), der ganze Orden über, 1309, und gründete die Marienburg 
al3 den prächtigen Sitz des Hochmeiſters. So ward hier ein „Kleindeutic- 
land”, wie man es wohl nannte, durch das deutfche Schwert und den deutjchen 
Pflug erobert, und die Wiege zukünftiger großer Geichide aufgeftellt. 


4. Die deutſchen Städte. Die deutihe Baukunſt. 


188. Während an den Höfen der Fürften und auf den Burgen des 
Adels das ritterliche Leben fich entfaltete, ward in den aufblühenden Städten 
auch ein bürgerliche Treiben und Behagen wach. Die Städte haben den 
alten germanischen Freiheitsfinn durch die Zeiten des Mittelalterd bewahrt 
und ihn der Neuzeit zugetragen. Wir fahen oben ($ 20), wie aus römiſchen 
Eaftellen und Colonien fich die erften Städte am Rhein, an der Mofel und 
Donau entwidelten; wie diefe blühenden römischen Gründungen dann zwar 
während der Völkerwanderung in Trümmer fanten ($ 28), wie aber fpäter 
aus den Bifchofsfiten, befonderd den von Bonifazius gegründeten (8 66), die 
häufig auch die alten römifchen Orte wieder zu Ehren brachten, neue ſtüdtiſche 
Schöpfungen erblühten. So entftanden im Aheinlande Mainz, Worms, 
Speier, Straßburg, Bafel, Conftanz, Trier, Köln; in den Niederlanden 
Utrecht ($ 63), Gent, Lüttich, Brüffel; in Weftfalen und Sachen ($ 72) 
Münſter, Osnabrüd, Baderborn, Minden, Bremen, Verden, Hildes— 
heim, Halberftadt, Magdeburg ($ 108); nördlich von der Elbe Hamburg 
($ 86) und Lübed (8156); in Thüringen Erfurt, in Franken Würzburg, 
Bamberg, Eihitädt ($ 123); in Baiern Augsburg, Regensburg, Paſſau, 
Salzburg; im mwelfchen Tirol Briren und Trient, in böhmischen Landen 
Prag und endlich in Deftreih Wien. Zu diefen, zum Theil ſchon in der 
Rarolinger Beit gegründeten Bifchofsfigen famen dann fürftliche Städteanlagen: 
fo gründete und hob beſonders Heinrich der Löwe in feinen Herzogthümern 
Städte, Münden in Baiern, Braunfchweig in feinem Sachſen. Endlich 
blühten auch einzelne Städte aus Faiferlichen Pfalzen oder ganz durch fid 
jelbit zu Reichtum und Wohlhabenheit heran: jo Frankfurt, Nürnberg, 
Ulm, Nordhaufen, Soeft, Dortmund u. a. m. 

F 189. Nicht mit Einem Male find diefe Städte äußerlich und inner: 
fi fertig. gewefen. Eine Stadt noch in der erſten Zeit der fränfifchen 
Herrſcher bot, den ftattlihen Dom und die Pfalz des Bifchof etwa aud- 
genommen, einen dürftigen Anblid. Noch waren die Straßen ungepflaftert 
und die Häufer von Hola; oft fehlten gar noch die Ringmauern, und in der 
Winternaht fchweiften die Wölfe bis in die Vorftädte Die Bevölkerung 
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beitand faft ausfchlieglich aus zinspflichtigen, nicht vollfreien Leuten, Hand» 
werfern oder Aderbürgern, die dem Biſchof oder fonftigen StadtsOberherrn 
zu perjünlichen LZeiftungen verpflichtet waren, auch bejtimmte Abgaben an 
Geld zahlten. Aus diefen Leuten erwuchfen die Gemeinen oder die niedere 
Bürgerfchaft. Außerdem zogen freilih aud Freie, jelbit Ritterbürtige 
($ 181) der Sicherheit oder des Gewinnes halber in die Städte; dieſe, meiſt 
Kaufleute oder große Grundbefiter, bildeten fpäter einen jtädtifchen Adel, die 
Geſchlechter oder da Patriziat. Seine Oberhoheitärechte, d. i. Gericht, 
Führung des Heerbannes und dergl., ließ der Oberherr durch einen Vogt 
oder Burggrafen ausüben, der gewöhnlich auf einer Burg innerhalb der 
Stadt wohnte. So finden wir 3. B. in der Faiferlichen Stadt Nürnberg feit 
den Beiten Heinrich® IV. das edle Gefchlecht der Hohenzollern in einem folchen 
Burggrafenamte. Städte, die ald Herrn feinen Bischof oder Fürften, fondern 
nur den Raifer hatten, wurden Reichsitädte genannt. Im ihrer innern 
Berfaffung unterfchieden fie fich jedoch wenig von den andern. Da die deutſchen 
Städte nicht, wie die italienischen, in offener Auflehnung groß wurden, fondern 
meijtens in gutem Einvernehmen mit ihren bifchöflichen und fürftlichen Herren 
ftanden und Förderung von ihnen erfuhren, fo blieben die Rechte der Lebteren 
fange Beit unverfümmert. Außerdem aber witrden die eigentlich ftädtifchen 
Angelegenheiten von einem Schöffencollegium oder einem Rath verwaltet, 
an deren Spite Bürgermeifter ftanden. Die Städte felbit theilten fic) 
wieder in Quartiere; was zu ihrem Gebiete gehörte, hieß das Weichbild. 
Schöffen, Rathmannen und Bürgermeifter gingen in diefer Periode noch allein 
aus dem ftädtifchen Adel, den Gefchlechtern, hervor und wurden wohl meijt 
noch vom Landesheren ernannt. Die Gemeinen aber wuchfen allmählich auc) 
an Wohlitand und Bedeutung, die Frohnden wurden abgelöft oder erlaffen, 
und mit der zunehmenden Freiheit und dem größeren Selbftgefühl kam aud) 
das Verlangen, an der Verwaltung und Regierung der Stadt Theil zu haben. 
Sie theilten fich, je nach den Berufßarten, in Zünfte (Tuchfcheerer, Brauer, 
Bäder, Schlachter zc.), die fich ftreng abgeſchloſſen hielten, feinen Unehrlihen 
(3. B. feines Henkers Sohn, Keinen unehelicher Geburt, Keinen wendiſcher 
Abkunft) unter ſich duldeten und die gemeinſamen Angelegenheiten ihres Ge— 
werbes wahrnahmen. — In dem Streit der Kaiſer gegen die Biſchöfe oder 
Fürſten waren die Städte meiſt auf Seiten des Kaiſers. Früh erkannten 
dieſe die große Stütze, die ſie in dieſen tüchtigen Gemeinweſen gewinnen 
könnten, mehrten die Rechte und Freiheiten derſelben und trugen ſo nicht un— 
weſentlich zu ihrem Aufblühen bei. So ſchon Heinrich III., beſonders aber 
Heinrich IV. und Heinrich V.z die Staufer, die im Ganzen ſtädtiſcher 
Freiheit nicht hold waren, blieben doch aus Noth dem Beiſpiel ihrer Vor— 
fahren treu. u 
8 190. In dent fo Iebensvollen 13. Jahrhundert fingen auch bie 
Städte an, ftattlicher emtporzublühen. Höher umd feiter, mit Thürmen und 
Binnen: verfehen, erhoben fich ihre Befeſtigungsmauern; auch die Bürgerhäufer 
wurden bequemer und prächtiger aufgebaut. Dennoch beginnt Die eigentliche 
Blüte ftädtifchen Lebens in Deutfchland erft in der folgenden Periode. Aber 
der Fromme Sinn der Zeit wollte ſchon jet Reichtum und Macht durch 
Verke zu Ehren Gottes heiligen; deshalb wurden bie Kirchen mit befonberer 
Schönheit gebaut, und noch heute find ihre hochragenden Thürme der Schmud 
unferer Städte. So bildete fich bald ein eigener Kirchenbauftil. Die älteften 
firchlichen Gebäude in Deutfchland Hatte man den griechijchen Bafiliken 
(öffentliche Gebäude, Börſen) nachgeahmt, und fo hatte fich der fogenannte 
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romanische Rundbogenftil entwidelt, kenntlich an den halbkreisrunden Bögen 
der Fenjteröffnungen, Säulen, Portale u. f. w. Die älteften Firchlichen Ge— 
bäude in diefem Stil, dem 10. Jahrhundert angehörig, 3. B. die Bante- 
leonskirche zu Köln, die Münfterkicche zu Efjen, die Stiftskirche zu Germ- 
rode (ein Bau des Markgrafen Gero ($ 108), und die etwas jpätere zu 
Königslutter ($ 151) zeigen neben der ruhevollen Majejtät ihrer gewaltigen 
Mafjen doch im Ganzen genommen noch eine Gebundenheit der Phantafie; 
während im 11. Jahrhundert unter den fränkiſchen Kaifern diefer Stil ſich 
in ſtrenger Erhabenheit und doch zugleich in glänzender Mannigfaltigkeit ent: 
wicelt, jo daß er, entjprechend der Zeit, in welcher Deutjchland an der Spike 
der Nationen jtand, als der eigentlich deutjche erfcheinen darf; jo im den 
Domen zu Trier, in den prachtvollen Kaiferbauten zu Mainz, Speier, 
Worms, inSt. Maria auf dem Capitol zu Köln, inden Domen zu Limburg, 
Bamberg, Braunfhmweig, in St. Michaelis zu Hildesheim. Aber al 
mählig bildete ſich am Niederrhein und im nördlichen Frankreich ein eigner 
Bauftil, den man den gothifchen nennt, in welchem der Spibbogen an 
die Stelle des Rundbogens trat, Er entipricht dem Vorherrſchen des fran: 
zöſiſchen Geijtes im Zeitalter der Kreuzzüge, Noch ſchlanker und kühner ſtie— 
gen nun Säulen, Chor und Thürme empor. Eins der älteſten Denkmale 
diefer Art ijt die Elifabethkicche zu Marburg ($ 180), ferner der Dom zu 
Magdeburg; das höchſte Kleinod derfelben ijt der Kölner Dom, der zu unver— 
gleichlicher Herrlichkeit entworfen, im Jahre 1248 begonnen wurde, dann aber 
feit etwa 1500 unterbrochen gelegen, bis die Neuzeit die fromme Erbſchaft 
der Väter und den Ausbau dieſes großartigen Werkes übernommen hat. Der 
Dom zu Freiburg, der von Erwin von Steinbach entworfene Dom zu 
Straßburg, der zu Ulm, zu Regensburg, der St. Stephan ‚zu Wien, die 
Lorenzfirche zu Nürnberg u. a. m. find Werke defjelben Stils und von ähn— 
‚licher Großartigkeit.. — Außer in diefen heiligen Werfen zeigte fich aber 
auch der blühende Reichthum der Städte und die fröhliche, derbe Lebensluſt 
diefer bewegten Beit in den mannichjachen Feſten, Aufzügen, fchönen. Sitten 
und Bräuchen, ja fchon in Kleiderpracht und Ueppigkeit. Solch ein rechtes 
Bild ftädtifchen Glanzes bot zum Beifpiel Köln beim Empfange der faijer- 
lichen Braut Friedrichs IL 


5. Der deutſche Handel, 


$ 191. Die deutjchen Städte wurden die wichtigiten Stationen eines 
weitverzweigten, Handeld. Seit der frühejten Berührung mit der Römerwelt 
hatte ein folcher geblüht ($ 20) und war kaum in den wildeften Zeiten der 
Völkerwanderung ganz erjtorben. In Karla des Großen Weltreiche lebte er 
von Neuem auf ($ 84) Schon unter feinen nächften Nachfolgern geht nach 
weisbar ein Handeldweg vom Rhein aus über Spejt, Corvei, Gandersheim, 
Braunfchweig und Magdeburg nad) dem Dften in die Slavenländer, wo das 
alte fagenverherrlichte Bineta (Zulin, Wollin?) einen lebhaften Verkehr mit 
Kiew, ja mit Griechenland und. Eonjtantinopel vermittelte, Wichtiger aber 
find noch die uralten Handelsſtraßen, die von Stalien über. die Alpenpäfle, 
den Gotthardt, Bernhardin, Spkügen, Brenner, nah Deutfchland führten. 
Eine derjelben folgte dem Nheinthal nad Eonjtanz und Bafel, ging dann 
ftromabwärt3 auf Straßburg, Mainz und Köln, nahm die wichtigen Neben: 
wege vom Main umd von der Mofel her in fih auf und endete in den 
Niederlanden, doch nur um von dort aus den Weg über das „deutfche" Meer 
nad) England weiter zu nehmen. Ein anderer Weg ging auf Regensburg 
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oder Augsburg, dann über Nürnberg (jeit etwa 1050) dem Main uud Rhein 
zu oder über Erfurt nach Norddeutichland, auf Magdeburg, Braunfchweig, 
Züneburg, Bardewiel, Bremen und Hamburg. Noch. eine dritte Straße fam 
Direct vom griechiſchen Reich und feiner Hauptftadt die Donau aufwärts durch 
Ungarn und verziveigte ſich, theil3 über Regensburg zum Ahein, theil3 nad) 
Norden über Böhmen — wo Prag herrlich erblühte — durch das Meißenſche 
Land auf Magdeburg und Braunfchweig, theil3 über Breslau in das wen— 
diſche Land. Köln und die niederländifchen Städte, Gent, Brügge, Brüffel 
Hatten dann vorzugsweiſe den Handel Englands in der Hand, welches damals 
‚der deutihen Handelsthätigfeit und Kumftfertigkeit weit nachjtand und fait 
ade Induftrie und Lurusgegenftände von Deutfchland eingeführt befam, wäh— 
rend der deutjche Kaufmann die Rohproducte des heerdenreichen Landes, Wolle, 
Felle und dergl. augführte. 
$ 192, Bon Stalien her, da3 zu allen Zeiten mit dem Morgenland 
int Verkehr geblieben, kamen nun befonders feit der Zeit der Kreuzzüge die 
Stoftbarkeiten des Orients: Seide aus China, Zimmet au Indien, Würze aus 
Arabien, Eunjtvolle Waffen aus Damaskus und dergl. Italiens reiche und 
ſtolze Städte, Venedig, Genua, Pifa, zogen den erjten VBortheil dieſes Handels, 
in zweiter Linie aber fchloffen fich Die deutfchen an.. Sie vermittelten Diefe 
Giter weiter nach dem Norden, Nordweſten und Djten Europa’, und fügten 
ihre eignen Handel3artifel Hinzu, ihre Tuche und Linnen, ihre Weine und 
Biere, die der Norden nicht felbjt erzeugte oder bereitete, aber Doch nicht 
entbehren konnte. Lübeck vor Allem — feit Heinrichd des Löwen Sturz, 
dem es feinen Aufſchwung dankte, eine freie Reichsſtadt — war Inhaberin 
dieſes Handels: es hielt ihn bald an der Spite der norddeutichen Städte 
fo ausschließlich feit, daß in den ffandinanifchen Ländern eine eigene Schiff: 
fahrt und eigner Verkehr kaum fich entiwideln durfte. Sehr rege ward ferner, 
je mehr das wendifche Land. öftlich von der Elbe theild unterworfen, theils 
wenigſtens erjchloffen wurde, der Handel nach Oſten und Nordoften. Polen 
wie das Ordensland, zum Theil ſelbſt Rußland war auf Deutſchland angewieſen; 
auf der Oſtſee fuhr der Kaufmann von Lübeck, Wismar, Roſtock, aber auch 
durch deren Vermittelung der binnenländiſche Kaufmann von Soeſt, Braun— 
ſchweig u. ſ. w. bis zu den äußerſten Gebieten, in welchen der Schwert- und 
Deutſchordensritter der deutſchen Cultur vorgearbeitet hatte: Danzig, Riga, 
Dorpat, Nowgorod waren hier ferne aber vielbeſuchte Stapelplätze. So war 
der Grund für den gewaltigen nordiſchen Verkehr bereits gelegt, der ſich in 
der folgenden Periode durch das Bündniß der Hanſe ſo mächtig entfaltete. 
8 193. Noch waren in der Blüte der Kaiſerzeit dieſe Handelsſtraßen 
mit manchem Zoll belegt, doc im Ganzen ziemlich fiher und von Wegelagerern 
verhältnigmäßig wenig beunruhigt; denn. das Raubritterthum in feiner volliten 
Entwickelung iſt erſt eine Erfcheinung des 14. und 15. Jahrhunderts. Dod) 
mußte der Kaufmann bewaffnet ziehen, die Waaren gingen carawauenweis in 
größeren Zügen, auf Saumroffe oder große Wagen gepadt, die dann freilich, 
da feine Chauſſeen, ja nicht einmal überall Knüppeldämme oder roh gepflafterte 
Straßen vorhanden waren, oft Mühe hatten vorwärts zu kommen. Bewaffnete 
Knechte folgten zur Dedung. Eine bequemere Fahrt boten die herrlichen 
Waſſerſtraßen, beſonders die de3 Aheind und der Donau. 


6. Deutihe Colonifation. 


$ 194: Kaum hatte fich die Mraft der Germanen in Karla des Großen 
Reiche wieder geeint, als auch ſchon Verſuche zur Rückeroberung des Gebietes 
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jenfeit3 der Elbe gemacht wurden ($ 77), jenes Gebietes, dad einft Deutice 
bejeffen hatten ($ 9), das nach der Völferwanderung aber die Slaven an ſich 
geriffen hatten. Mit dem Sinken der Karolinger-Macht endeten dieſe Ver— 
fuche, um mit der neu erwedten deutfchen Kraft unter Heinrich I. ($ 102) 
wieder zu beginnen, und unter Otto I. mit glänzendem Erfolge gefrönt zu 
werden ($ 108), bis dann der naturgemäße Zug deutſcher Eroberung nd 
Dften und Norden hin leider dem Süden zu Gefallen abgelenkt wurde. Zwe 
Sahrhunderte ruhte num die Ausbreitung der Deutjchen nach Dften Hin. Dos 
lebte befonder8 in den Sachjen der Trieb diefes Fräftigen Vordringens fort un 


erwachte jogleich wieder, als nochmals ein Herricher aus ihrerMitte, Yothar($ 151} | 


den deutichen Königsthron beitieg, und der heilige Norbert den von ihm ge 
gründeten Brämonftratenfer Orden in zahlreichen Klöftern von: Magdebunz 
aus hier anfiedelte. Beſonders aber beginnt feit den Zeiten Friedrich Barbe— 
roſſa's und Heinrich des Löwen das jo frifch und fräftig auflebende Deutic- 
tum gleichjam eine neue Völkerwanderung zur Colonifirung des ſlaviſchen 
Oſtens. Es Yaffen fich dabei mehrere Hauptrichtungen unterſcheiden. 

8 195. Von den fähfischen Marken aus — der Nordmarf, d.i. 
die heutige preußifche Altmark auf dem linken Elbufer, und der Oſtmark, 
füblih von Magdeburg zwifchen dem Harz, der Eaale, Mulde und Elke, 
welcher die Lauſitz ſich anſchloß ($ 108), beginnt das kräftige Vordringen 
der Askaniſchen Fürjten. Schon oben ift die raftloje Thätigfeit Albrechts 
des Bären, des Ahnheren dieſes Haufes, des eriten Marfgrafen von 
Brandenburg, gefchildert worden, welcher zu der fächlifchen Nordmarf, die 
bon num an die Altmark hieß, noch die Priegnig ($ 151) und einen Theil 
des Havellandes eroberte, und unter dem die alten Bisthümer Havelberg 
und Brandenburg ($ 108) wieder ind Leben traten. Sein Gefchledt 
herrichte in diefen Landen bis zu feinem Ausſterben, 1320, in großen Ehren, 
und gewann zu den genannten Marken, der Altmark, Priegnitz un 
Mittelmark, noch die Uckermark, d. i. das Land an der Uder bis zur 
Oder und zum Haff hin, und die Neumarf, d. i. das an Pommern gelehnt: 
Land jenfeitS der Oder, wozu dann noch das Bisthum Lebus Fam. Aud 
die Ober= und Niederlaufig, urfprünglich böhmifche Lehen, gehörten brander- 
burgifchem Gebiet und füllten fich gleichfal$ nach und nach mit deutjchen 
Anfiedlern. Diefe Marken waren bis zu Ende des 13. Jahrhunderts fat 
fchon ‚ganz deutſch colonifirt. In den Eroberungsfriegen, die die Markgrafen 
geführt, war die alte wendifche Bevölkerung jehr zuſammengeſchmolzen: die 
wüſtgewordenen Länderftreden ſowie überhaupt ein Theil der Ländereien der 
Unterworfenen fiel den Markgrafen zu, fo daß diefe beinahe Herren de 
gefammten Grund und Bodens waren. Sie zogen nun in dies Land deutiche 
Coloniften aus Weftfalen, Holland, Frisland. Sollte ein Dorf gegründet 
werden, fo vergabten fie 30—40 Hufen (a 30 Morgen) an einen. Unter 
nehmer, der Coloniften herbeizog, und der dann in dem neugegründeten Dorfe 
Bogt ward, die Steuern eintrieb (die jedoch, fo lange noch der Boden urbar 
zu macden war, erlaffen blieben) und die niedere Gerichtsbarkeit ausübte. 
Städte wurden an pafjenden Orten in ähnlicher Weife, gewöhnlich von mehreren 
Unternehmern zufammen, gegründet oder alte wendiſche Städte in deutſche 
umgebildet. Bald füllte fich das Land mit deutfchen Bauern, die fich einer 
faft unbefchränften Gemeindefreiheit erfreuten, und mit deutjchem Fleiß die 
Scholle unter den Pflug nahmen, ſowie mit handelsthätigen, gewerbfleißigen 
Bürgern, die ihre Städte nach altfüchfifchem Recht und nach fchon bejtehenden 
Stadtverfaffungen (dev Magdeburgifchen u. a.) einrichteten und. ein reges Leben 
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eutfalteten. So entjtanden die Orte Stendal, Salzwedel, Brandenburg, 
Havelberg, Spandau, ferner wurde die Doppelftadt Berlin-Cöln an der 
Spree (von denen Berlin ſchon 1225 von Brandenburg aus mit Stadtrecht 
begabt wurde, doch deren Aufblühen erft in die Zeit der beiden Brüder 
Sohann I. und Otto IIL., der glänzendften des Askaniſchen Gefchlechtes, Fällt) 
gegründet, öftlicher noch Frankfurt an der Oder, Küftrim, Landsberg an der 
Warte u. a. m. 

S 196. An die brandenburgifche Colonifation fchließt fich eine andere 

in dem gleichfalls flavifchen Pommern und Medlenburg und die Gründung 
der Bisthümer Lübeck, Ratzeburg, Schwerin, Stettin u. f. w. Schon 
unter Raifer Bothar ward ein gemeinfamer. Kreuzzug von Bolen, Dänen 
und Sachſen gegen die Pommern gemacht, ihre Städte Kolberg und Stettin 
wurden bezmwungen, und dann der Bischof Otto von Bamberg zur Belehrung 
der heidnifchen Bewohner in's Land gerufen, 1124 und 1128. Aber Abfall 
und Aufftand Fehrten wieder, bis Heinrich der Löwe in Verbindung mit 
Albrecht dem Bären und anderen Fürften während des großen Kreuzzuges 
von 1147 ($ 153) diefe Länder völlig beziwang, die flavifche Bevölkerung 
beinahe ausrottete, und an ihrer Statt fächfifchen Adel und niederdeutfche 
Bauern anfiedelre. Längs der Küſte blühten nun die deutfchen Städte Wis— 
mar, Roſtock, Stralfund, Greifswald, Wollgaft, Stettin im Laufe des 13. 
Jahrhunderts frifch empor. Medlenburg und Bonmern behielten ein jlavifches 
Fürſtenhaus, wurden aber Lehen Heinrich® des Löwen. Nach defjen Sturze 
wurden fie vom Raifer an das Askaniſche Haus gegeben. Medlenburg wußte 
fi bald diefem Abhängigkeit3verhältnig zu entziehen, während Pommern 
lange darin verblieb. 

8 197. In derfelben Zeit ſchlug Chriſtenthum und deutſche Sitte zu— 
erft in Livland und Eſthland feite Wurzeln. Theils über das faft ganz 
deutfche Wisby auf der Infel Gothland, theil® von Deutjchland, befonders 
von Bremen unmittelbar her, ward der Verkehr mit Nowgorod angefnüpft, 
wo die ruffifch=griechifchen Handelöftraßen ausliefen. Dann ward Riga ge— 
gründet; Dorpat und Rewal erobert, und die Ordensritter vollendeten zulegt 
die Unterwerfung diefer Länder, in welchen fortan der Adel und die Städte 
deutfch waren. In Preußen, deſſen Bevölkerung wicht. ſlaviſch, fondern 
eigner Stammesart war, nahm ein Mönd) (fpäter Biſchof) Chriftian von 
Dliva gegen Ende des 12: Jahrhunderts dad Bekehrungswerk wieder auf, 
in welchem einft der heilige. Adalbert von Prag ($ 187) den Märtyrertod 
erlitten hatte. Bald fah er, daß er mit friedlicher Predigt nicht3 außrichtete; 
er zog deshalb im Verein und im gleichen Intereffe mit Konrad von Maſſo— 
vien den deutfchen Orden in's Land. Im Jahre 1226 kamen die erften 
acht Ordensritter unter denn Komthur Hermann Balkz; bald folgten mehr 
nah. In blutigen Kämpfen bezwangen fie, wie oben ($ 187) gezeigt, Die 
Preußen und grümdeten hier eine eigene Herrſchaft. In dem ganz verödeten 
Lande wurden Dörfer und Städte auf diefelbe Weife von meift niederländifchen 
und wetfälifchen Unternehmern gegründet, wie in den Marken. Es ent 
ftanden Thorn, Kulm, Marienmwerder, Elbing, Braungberg, Heildberg, Königs- 
berg und Memel. So war die ganze Oftfee mit einem Kranz deutſcher Städte 
wie umflochten; ihre Sreiheit, ihre deutſche Vollsthümlichkeit ſchützten fie, 
mitten unter Feinden und fern von der Heimat, durch ihre ftrenggefchloffenen 
ſtädtiſchen Körperſchaften, in denen fich die. fchöpferifche und geftaltende Kraft 
des deutfchen Weſens wunderbar offenbarte. 

8 198. Die deutfchen Anfiedlungen in Meißen, in den Gegenden des 
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heutigen Kiünigreichs Sachjen, gehen theil3 von der oſtthüringiſchen Mark, 
den Dfterlande, aus, und veichen bis in die Zeiten der ſächſiſchen Kaiſer zu— 
rüd, theil3 danfen fie dem früh bier anjefligen Fürſtenhauſe Wettin ihre 
Gründung. Aelteſter Ort war hier Meißen; erſt jpäter erblühten Altenburg, 
Zwickau, Leipzig, und Freiberg (wohin bejonders Bergleute vom Harz das 
deutfche Weſen trugen). 

$ 199, In Böhmen hatten fich ſchon früh, ſchon zur Zeit der ſächſiſchen 
Herricher Deutfche theild in Prag, wo fie ausgezeichnete Vorrechte genofjen, 
theil3 in den Gebirgsrändern wie in Eger, Leitmerig u. ſ. w. niedergelaſſen. 
Seit dem 12. Jahrhundert ging hierher derjelbe Strom norddeuticher Ein: 
wanderer, und Städte und Dörfer wurden auf Diefelbe Weiſe gegründet, wie in 
den nördlicheren flavischen Gegenden. Die letzten böhmischen Herricher aus 
dem Haufe der Premysliden begünftigten entjchieden deutſche Sprache, Poeſie, 
deutfche ritterliche Bildung; der czechifche Adel nannte feine Burgen, mithin aud 
‚feine Gefchlechter, mit deutjhen Namen. Prag war mehr als zur Hälfte deutid, 9 
ja Ottofar II. vertrieb hier böhmische Vorftädter, um Deutſche anzujiedeln. — # 

In Schleſien, das zu Polen gehörte, war durch Kaiſer Friedrid I. 
ein Zweig der polnifchen Königsfamilie- der Piajten zu jelbitändiger herzog: 
licher Wiirde gelangt, ($ 158). Auch fie erwieſen fich deuticher Eultur günftig, 
und unter ihnen ward das fchöne Land gleichfalls deutſch colonifirt: Breslau, 
Liegnig, Landshut, Brieg, Glogau, Oppeln, Reichenbach u. a. m. wurden 
deutfche Städte. Bejonders nad) dem Einfalle der Mongolen und den furcht 
baren Berheerungen derjelben ($ 174) begehrte man überall hin, nach Schle— 
fien, Böhmen, Mähren und Ungarn, deutſche Anbauer. Welche Aus 
fihten für das Reich, hätten nicht damals die Kaifer nußlos die deutſche 
Kraft nach Italien gelenkt! — be 

8 200. Die füdöftlihen Colonien endlich knüpfen fich an die Ge 
fchichte der Mark Deftreich. Seit Karl dem Großen breiteten fich die deutſchen 
Anfiedlungen im Donauthal auch abwärts von Pafjau aus. Später wirkte 
bier beſonders jener. bairifche Heinrich, der Bruder Kaiſer Otto's L ($ 108), 
für Verbreitung deutfcher Herrichaft. Aber erit dad Babenbergifche Haus, 
feit 1156 zu berzoglicher Würde erhoben, ward der eigentliche Verbreiter 
deutſcher Nationalität hier im Sitdoften des Reichs. Schon unter Heinrid 
Safomirgott erwuchs Wien, bald der glänzende Stapelort des venetianiſchen 
und morgenländijchen Handels. Später gelangte der Strom ‚der deutſchen 
Einwanderung aud) hierher; bis in Die öftlihen Alpenthäler, bis an den Karſt 
und bis nad Sitrien hinein miſchten Deutfche fich mit der wejprünglichen 
flavifchen Bevölkerung. Als letzte Ausstrahlung diefer deutjchen Eolonifation 
fönnen Die Borpoften in Siebenbürgen, ſächſiſcher und ſchwäbiſcher Ab— 
ftammung, angejehen werden; aber auch die Südabhänge der Karpathen be 
völferten fich mit fleiigen deutfchen Bewohnern, bejonders Bergleuten. — 
Dennoch ift im Deftreichifchen die Coloniſation nicht fo durchgreifend mie, im 
Korden, in den Marken und in Preußen, gejchehen: dort blieb eine Mifchung 
von altjlavifchen Elementen, während hier eine neue rein-deutfche Bevölkerung 
in's Leben gerufen ward. Doch beruhen beide jpäteren Großmächte, Preußen 
wie Dejtreich, auf der Colonifation diefer Jahrhunderte, jenes mehr -von 
ſächſiſcher, dieſes mehr von batrifher Stammegeigenthümlichkeit ausgehend. 
So weit in Europa die deutfche Zunge Klingt, fo weit iſt fie damals ver- 
breitet worden; fpäter kaum noch weiter. Alſo wahrlich eine große Zeit, 
nicht bloß des Glanzes unfrer Kaifer, fondern auch der Kraft unferes Volls— 
thums wegen! — Ä 
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Dritte Periode. 


Vom großen Interregnum bis zur Reformation. Von 1254-1517. 
Zerfall des Reiches, Bildung der öftreichifhen Großmacht. 





Denifche Fürften- und Ländergeſchichte. 
A. Die Kaifer diefer Periode. 


1. Geſtalt des Reiches nad) dem Fall der Staufer. Das 
Interregnum, 1254—1273. 

& 201. Beim Fall der Staufer war im Deutjchland bereits die Auf- 
löſung des Reiches in landesherrlihde Gewalten (Territorien) ent— 
Ichieden.. Die alten Herzogthümer waren zerjegt ($ 177) und mit ihnen die 
alte Oaueintheilung ($ 82) verſchwunden. Die Fürften, im. der Blütezeit 
des Reiches nur Lehensträger und Beamte‘ des Kaifers, waren felbitändige 
Zandedgebieter, die faunı ‚mehr als den Namen dev Abhängigkeit von einem 
ReichBoberhaupte. bewahrten. Sie zufammen bildeten Reihsitände und 
ſtuſten fich im mannigfachen Graden nah unten hin ab. Voran ftanden die Für: 
jten, auf die das Recht, den deutichen, oder wie man jich ſpäter ausdrückte, den 
römischen König zu wählen, zulegt allein fich befchränft hatte (vgl. $ 124, 
150). Es waren ihrer jieben, die mit dem bald nachher auflommenden Namen 
der Kur= (d. i. Wahl-) Fürjten bezeichnet wurden: drei geiftliche Stimmen, 
die von Mainz, Trier und Köln, und vier weltliche, Böhmen, Baiern, 
Sachfen und Brandenburg; bei den drei letzteren ftritten jedoch noch ver= 
ſchiedene Linien um das Recht der Wahl. Für diefe Kurfürften, befonders 
die geiftlichen, erwuchſen nun fortwährend die größten Vortheile aus der ſinken— 
den NReichögewalt. Durch befondere Wahlkapitulationen ließen fie ſich 
bei jeder neuen Wahl neue Rechte und Bortheile gewähren. Die Könige 
(Kaifer) hatten bei jo geſchwächter Gewalt bald weder die Macht noch auch 
nur den Willen, für das Ganze zu wirken. Sie richteten ihr Streben auf 
Begründung und Erweiterung ihrer Territoriale oder Hausmacht, wozu 
dur) Einziehung eröffneter Lehen, durch vortheilhafte Heirathen u. dergl. 
immer noch Gelegenheit genug war. Dagegen wieder, weil man fein mächtiges 
Kaifergefchlecht mehr wollte, halfen ſich die. Kurfürften, indem fie jelten die 
Krone vom Bater auf den Sohn übergehen ließen, damit fein Erbreich ſich 
vide, jondern das Allen fo bequeme Wahlreich fortdauere; fie wechjelten 
alfo mit den Herrfherhäufern. 

8 202. Außer. diefen Kurfürften gab es Herzöge, die an Madıt 
und Bedeutung den alten Volfäherzögen-($ 96) freilich nicht im Entfernteiten 
mehr zu vergleichen waren: dann Marke, Land», Pfalz und andere ge= 
fürftete Grafen; endlich reich3freie Ritter in großer Zahl. Bu Diejen 
weltlichen Gewalthabern famen die geiftlihen: Erzbifchöfe, Biſchöfe, 
Reihsäbte, Ordensherren u: dergle; man zählte ihrer über 100, ebenfo 
wie * Ausſchluß der Reichsritter) man jetzt ſchon über 100 weltliche 
Stände zählte. Außerdem aber waren als jelbjtändige Gemeinweſen die. 
Reichsſtädte vorhanden, ſchon damald an 60, doch mit jtet3 wachſender 
Zahl. Ländliche Gemeinweſen, die in altgermanifcher Weiſe frei geblieben 
($ 15), gab e8 nur noch in den fieben frififchen Seelanden und im Schweiger 
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Hochlande (Uri): doch waren fie von den umwohnenden Dynaften (Landes 
herren) jtet3 bedroht. 

& 203. Uber der einmal betretene Weg der Zerjegung ward folgeredt 
und wie mit einer gewiffen inneren, vergeltenden Gerechtigkeit weiter verfolgt. 
Wie die, einjt dad Ganze umfaffende, oberherrliche Kaifergewalt vor der 
aufjtrebenden Selbftändigfeit der Reichsſtände unterlegen war, fo ſahen 
fih diefe bald eben jo befchränft durch ihre Landftände: d. i. durch Abel, 
Geiftlichfeit und Städte, die. nicht unmittelbar -reichdfrei, fondern ein 
bejtimmten landesherrlihen Gewalt, etwa einem Herzog, Markgrafen od 
Biſchof, untergeben waren. Auch diefe ftrebten nad möglichft großer Sell: 
ftändigfeit und die innere deutfche Gejchichte dieſes Zeitraums ift weſentlit 
ein Kampf der größeren Reichsftände unter fih um Macht, und der Eleinern 
Reichsſtände und Landftände gegen jene um das, was fie ihre Freiheit 
nennen. Der urfprüngliche Trieb der Deutfchen, fich in ſpröder, eigenwillige 
Gelbftändigfeit zu vereinzeln ($ 14), der feit Karl dem Großen Durd de 
Reichsgewalt gezügelt war, trat mit alter, eingeborner Gewalt wieder hervr, 
mit dem Unterfchiede jedoch, daß er jet nur noch Einem Stande, dem Al 
— und außer ihm höchſtens noch den ummauerten Städten — eigen je 
konnte. Troß des oft erneuerten Landfriedens, der die Selbfthilfe X: 
Einzelnen verbot, nahmen die NReichsftände ſchon längſt das Fehderedt ı 
Anfprud, d. 5. das Recht, nach zuvor gefchehener ordnungsmäßiger Auſ— 
fündigung ded Friedens fich mit gewaffneter Hand zu dem angefprocene 
Recht zu verhelfen. Bald aber forderten auc die Landjtände ein Gleiche: 
jeder Ritter auf feiner Burg, zulebt faft jeder freie Mann wollte feine I: 
jagebriefe ſenden können. Natürlich waren foldhe Fehden oft nur die fhledt 
verhüllenden Masken für die Raubluft der Muthigen und Starken. Je mehr 
das Nittertfum entartete, ward „vom Stegreif leben“ adliges Handwerl 
Die meiften Burgen wurden Raubnefter, die über den Land» und Wafler 
ftraßen lauerten, und von ihnen herab überfielen gewappnete Haufen der 
friedlich Ddaherziehenden Kaufmann. Niemand war da, foldhen Frevel zu 
ftrafen und nur durch Binde konnten die Schwachen wieder gegen den Fein 
ih jhügen. Ein Krieg Aller gegen Alle ſchien die Lofung zu werden: di 
war die „Laiferlofe, die fchredliche Zeit”, die Zeit des Fauſtrechts, wie 
man fie bezeichnend genannt hat. Das Gefühl für Ordmung und Recht, dei 
Gefühl für die gemeinfame deutfche Ehre hörte auf. An die Stelle der Fi: 
heit war die Willkür, an die Stelle der natürlichgewachfenen Stämme dyne 
ſtiſche Zerfplitterung, an die Stelle der alten Macht völlige Bedeutungsloſiglen 
unter den Völkern Europa's getreten. 

$ 204. Eine Zeit lang blieb nach dem Falle der Staufer das Reid 
ganz ohne Oberhaupt, wenngleich dem Titel nach mehrere Kaifer vorhanden 
waren. Dies ift das fogenannte große Interregnum. Nach Konrads I. 
Tode ($ 175) blieb fein Gegenktönig Wilhelm von Holland ($ 174) allein 
übrig, ein fchöner junger Mann, den der Papft „unjer Pflänzlein" nannt, ' 
der aber im Reich) ohne Bedeutung war. Als er, im Intereſſe feined grör 
lihen Haufes, einen Zug gegen die freien Frifen unternahm, ward er be 
fiegt, brach auf der Flucht mit feinem ſchweren Schlachtroß durch das Eis 
und die ergrimmten Bauern fchlugen ihn todt — 1256. Kein deutjcer 
Fürft bewarb fich jebt um die entwerthete Krone; Fremde Iodte der Glan 
de3 alten Titel. So verfaufte der Erzbiſchof von Köln feine Stimme und 
die jeines Anhangs an den Bruder des englifchen Königs, Richard vor 
Cornwallis; der Erzbifhof von Trier die feinige an den König Alfon: 
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von @ajtilien, einen Verwandten des Staufifchen Hauſes. Es beftanden 
alfo num zwei fremde Könige neben einander. Bon ihnen fam Alfons nie 
nach Deutſchland. Richard Fam einige Male, verfchenkte Königsrechte in 
Menge und fand Anhang, jo lange er auf feine und des Neiches Koften zu 
ihenfen hatte: al3 ihm bei feiner Fahrt rheinaufwärts zu Bafel das Geld 
ausging, verließen ihn Alle, und „er z0g auf einem anderen Wege wieder in 
jein Land“, wie eine Chronik der Zeit fpöttifch fagt. So tief war das Gefühl 
für des Reiches Ehre bei den Fürften gefunfen! An zwanzig Sahre dauerten 
diefe Zuſtände. 


2. Rudolf von Habsburg. 1273—1291, 


8 205. Im Jahre 1272 ftarb Richard von Cornwallis. Theild von 
Rom aus, wo die Päpfte noch immer von Zeit zu Zeit einmal an einen Kreuz— 
zug mahnten und jet auch gern einen deutichen Kaifer den Anjou's in 
Neapel, die fie doch einst jelber eingefegt ($ 175), entgegengeitellt hätten, 
theil3 durch die immer lauter werdende Stimme des deutjchen Volkes, das 
jeit 500 Jahren an einen gebietenden Kaiſer gewöhnt war, ward auf eine 
neue Königswahl gedrungen. Zugleich faß ein kluger und befonnener Mann, 
Werner von Eppenftein, auf dem erzbifchöflichen Stuhl zu Mainz, der 
gleichfalls erfannte, was dem Reiche Noth fei. Auf fein Betreiben verfammelten 
fih die Wahlfüriten zu Frankfurt. Hier lenkte er und der vaterländijch 
gefinnte Burggraf von Nürnberg, Friedrih IH. von Hohenzollern, die 
Stimme der Wähler auf einen fchlichten Grafen im Schweizerlande*), der 
bereit3 durch ritterliche Thaten wohl befannt und mächtig genug war, um 
mit einigem Anſehen auftreten zu fünnen, ohne daß deshalb die Fürften für 
ihre Unabhängigkeit zu bangen brauchten. Rudolf von Habsburg jtand 
bereit3 in feinem 55. Jahre, hatte unter Friedrich I. tapfer die Faiferliche 
Partei mit unterjtüßt, war ein Kriegsmann vol Muth und finnreicher An- 
ihläge und Erfindungen, fonft einfach, fromm und wohlmeinend. Die fchlanfe, 
ungewöhnlich hohe Geftalt, die gewaltige Adlernafe in dem mageren Antlig, 
fennzeichneten ihn für Freund und Feind. Was noch außerdem ihn den welt- 
lihen Wählern — die zufällig meift ledig waren — empfahl, war, daß er eine 
Reihe Töchter hatte, von denen fein Schwager, der gewandte Burggraf, im 
Voraus Jedem eine zur Ehe zuficherte. Ihn wählte man: und er ijt Damals 
der Retter der unterfinfenden Reichdordnung geworden. 

8 206. Nachdem er zu Aachen die Krone empfangen und die Fürſten 
— da eben das Scepter fehlte — auf das Crucifir hatte huldigen laffen, 
begann er fein Regiment mit dem üblichen Reichumtritt, den er aber nicht 
weiter als auf das Rheinland und Siüddeutjchland ausdehnte. Mit Ernit 
forderte er die feit Friedrich! II. Zeiten entfremdeten Reichsrechte und Reichs— 
güter zurüd. Manched Hinderniß trat ihm entgegen, aber für ihn war der 
Papſt, dem er bei einer perſönlichen Zuſammenkunft in Laufanne einen Kreuz— 
zug gelobt, für ihn waren die mächtigften Kurfürften, für ihn endlich feine 
eigene Milde und Klugheit. So verftummten bald die Stimmen feiner Heinen 
Gegner in Schwaben, unter denen ein Graf Eberhard von Wirtenberg der 
dartnädigite war. Nur Einer, der Mächtigfte im Reich, blieb in beharrlichem 
Troge. König Dttofar von Böhmen, aus dem glänzenden Haufe der 
Premysliden ($ 199), hatte zu feinem Böhmen und Mähren noch Oeſtreich, 
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Steiermark, Kärnthen und Krain erobert; feine Macht reichte weit nach Ungarn 
und Polen hinein; jelbjt im fernen Preußen hatte er an. der Spitze eines 
Kreuzzuges fi Ehre erworben. Ein große Slavenreich drohte einmal 
wieder ($ 92, $ 121) im Ofen, nur daß Ottofar ganz in deutjcheritter- 
liches Weſen eingegangen war. Er gerade hatte ſich Hoffnung auf Die deutſche 
Raiferkfrone gemacht; aber theild hatten die Kurfürjten feinen fo mächtigen 
Herrn gewollt, theil3 hatte das deutſche Nationalgefühl einem Slaven wider: 
ſtrebt. In feinen Hoffnungen getäufcht, weigerte er fowohl dem „armen 
Grafen” die Anerkennung, als auch die Herausgabe der deutſchen Herzogthümer, 
die er an fich gezogen. Mit geringer Heeresmacht (da an ein ReichSaufgebet 
nicht mehr zu denken mar) und noch geringeren Geldmitteln zog Rudolf gegen 
ihn; aber von dem zu ihm übergehenden öftreichifchen Adel unterftügt, brobte 
er, mit einer — von ihm ſelbſt erdachten — Sciffbrüde über die Donau 
zu feßen. Da hielt Dttofar es für gerathen, fich zu unterwerfen, Oeſtreich 
und die übrigen deutfchen Gebiete abzutreten, um Böhmen und Mähren zu 
retten. Mit ausgefuchtefter Pracht fam er zur Huldigung, um die Armuth 
des Königs zu befchämen. Diefer aber empfing ihn mit abfichtlicher Ein 
jachheit in feinem grauen Kriegskleide. „Oft hat der Böhmenkönig über 
meinen grauen Rod gelacht, jetzt joll mein Rod über ihn lachen" — und 
Jener war der Beichämte, und zog vol Ingrimm von dannen. Bald, vor 
Allem durch feine Gemahlin aufgereizt, griff er von Neuem zu den Waffen. 
In einem heißen Treffen auf dem Marchfelde (bei Dürnfrut) 1278 fiegte 
Rudolf, und Ottofar, tapfer kämpfend, fand feinen Tod. Sein Sohn Wenzel 
erhielt Frieden und vermählte fich mit einer Tochter Rudolfs. 

$ 207, Dejtreich und Steiermark gab nun der Raifer feinen Söhnen 
Albrecht und Rudolf (bald Erfterem allein) zu Lehen, brachte alfo dieſe 
Länder an fein Haus und begründete fo die Habsburgiſch-öſtreichiſche 
Macht. Kärnthen erhielt fein treuer Helfer Meinhard von Görz Nad 
fünfjährigem Aufenthalt in den nenerworbenen Ländern kehrte Rudolf ins 
Reich zurüd, ordnete Schwaben, die Schweiz, Burgund und die Weſtgrenze 
gegen Frankreich, brach die Raubburgen in Thüringen und am Rhein, be 
Itrafte Die adligen Räuber mit dem Strang und forgte überhaupt für Her: 
jtellung der Ordnung. — Nur die Pläne auf weitere Ausdehnung feiner 
Hausmacht iiber Ungarn und Burgund fcheiterten, ebenfo wie der Plan, noch 
bei feinen Lebzeiten — mie died früher ftets gefchehen — feinen Sohn 
Albrecht al3 feinen Nachfolger im Reich erwählen zu Laffen. 

8 208. Rudolf hat entjchieden und mit Bewußtfein den Gedanken dei 
alten Kaiſerthums aufgegeben, um dafür ein deutfches Königthum zu begründen. 
Deutfchland dankt ihm — foweit dies möglich war — eine neue Ordnung 
im Innern und die erften feften Grundſätze des Landfriedens, dankt ihm eme 
Königsgemwalt, die wieder dem Lande und Volke nahe ftand. Die glänzenden 
aber fruchtlofen Römerzüge wurden aufgegeben, Rudolf hat während feiner 
Herrjchaft weder Italien betreten noch die Kaiferfrone auf feinem Haupte 
gejehen; aber gerade dadurch vermied er ein abermaliges, verderbliched Zer- 
würfniß mit dem Papſte. So lenkte er in neue Bahnen volksthümlicher 
Schöpfungen ein. Er felbft war in Sinn und Wefen eine echt. voltsthümlice 
Perfönlichkeit. Heiter, voll. unvermwüftlicher guter Laune, immer Herr dei 
treffenden Wortes oder Scherzes, friſch bis in's hohe Greifenalter: fo hat 
man ihn wohl an der Spige feiner darbenden Soldaten eine Rübe aus dem 
Ader ziehen, fie fchaben und effen fehen, um jenen neuen Muth zu machen, 
oder er hat, wie Alerander der Große, einen Trunk Wafjer zurückgewieſen; 
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da nicht zugleich auch alle feine dürftenden Krieger trinken fonnten; oder er 
ift im grauen Soldatenmantel zu Mainz an daB Kohlenfeuer eines Bäder- 
hauſes getreten, um fich zu wärmen, und hat herzlich des Irrthums ſich ge— 
freut, al3 ihn Die. feifende Hausfrau wie einen Tagedieb wegjagen wollte. 
. Sp umfpielt an Stelle des mangelnden ritterlichen Glanzes der Staufer 
ihn ein Zug bürgerlicher Gemüthlichkeit al3 ein Merkmal der umgemwandelten 
Zeit. — Er war auf dem Wege von Mainz nad) Straßburg, als die Aerzte 
ihn auf das raſche Sinken feiner Kräfte aufmerkſam machten. „Wohlauf denn 
nach Speier!" — zur alten Grabftätte der. Kaifer — jagte er. ber noch 
auf dem Wege dahin jtarb er, zu Germersheim, 1291. 


3. Adolf von Naſſau. 1291—1298. Albrecht von Oeſtreich. 
1298—1308. 


$ 209. Obwohl nach des Vaters Tode Albrecht von Dejtreih nochmals 
als Thronbewerber auftrat, jo verwarfen ihn doch auch diesmal die Kurfürften. 
Vielmehr wußte der ränfevolle Erzbifchof von Mainz, Gerhard von Eppen= 
ftein (ein Neffe jenes edleren Wernher), die Wahl auf feinen Verwandten, 
Adolf von Naffau, zu lenken 1291—1298. So hatte man wieder einen 
armen Grafen an der Spitze, der noch dazu gegen die geiftlihen Wähler, und 
bejonders gegen den Mainzer, die drüdenditen und unmäßigjten Verpflichtungen 
hatte übernehmen müſſen. Aber Adolf, ein kühner, rüdfichtslofer Mann, 
hoffte auf jein gutes Glüd und folgte dem Borbilde Rudolfs. In der That 
ftellte er in den erjten Jahren feiner Regierung den Landfrieden in Ober: 
deutichland her; verdrießlich Huldigte ſelbſt Albrecht und fügte fi. Dem 
Könige von Frankreich, der feine Hand immer feder nad) deutſchem Reichs— 
gebiet ausſtreckte, entbot er trogige Fehde; und da auch der König von England 
gegen denjelben einen Krieg begann, fo führte: Dies zu einem Bündniſſe 
Beider. Aber mit dem Gelde, das Adolf von dieſem und für verfaufte 
Reichsrechte aus Italien erhielt, fuchte nun auch er eine Hausmacht zu er: 
werben. Albrecht der Entartete von Thüringen lebte ſchon lange im 
Hader mit feinen Söhnen Friedrich und Diezmann: abermals von ihnen 
gekränkt, bejchloß er, fein gefanmtes Land, Thüringen und Meißen, an Adolf 
‚ für den geringen Preis von 12,000 Mark zu verfaufen. Adolf ging auf den 
unedlen Handel ein und führte feine Söldnerjchaaren, die auf's fürchterlichite 
hauſten, in beide Länder. Doc leijteten ihm die Brüder muthigen Widerjtand. 
$ 210. Untexdefjen hatte Adolf, um die Städte für ſich zu gewinnen, 
die Zölle am Rhein freigegeben. Damit aber verjtieß er gegen die un— 
gerechten Verpflichtungen, die er gegen die geiſtlichen Kurfürften übernommen 
hatte und die er ohnehin in ihrer unmäßigen Ausdehnung weder halten wollte 
noch konnte. Albrecht von Dejtreich ftand in alter Feindfchaft. So verjtändigte 
fih Gerhard von Eppenftein leicht mit ihm; Albrecht dagegen gewann feinen 
bisher feindlichen Schwager Wenzel von Böhmen, ja auch feinen Schwieger- 
john, den König von Ungarn, und brach mit einem Heere gegen den König 
auf. Indeſſen verfammelten fich die Kurfürjten von Mainz, Sachſen und 
Brandenburg und erklärten Adolf für abgefegt. Albrecht war mit jeinem 
Heer auf das linke Rheinufer und dann ſtromabwärts gegen den König ge: 
zogen. Bei Göllheim am Donneröberge trafen ſich Beider Schaaren. Adolf 
jtritt wie ein Held: endlich traf er feinen Nebenbuhler felber im Getümmel: 
„Hier mußt du mir das Reich laffen!” rief er auf ihn losſprengend. „Das 
jteht in Gottes Hand”, gab Albrecht zur Antwort und ftach den ſchon Ber- 
wundeten vom Pferde, der nun vor feinen Augen erſchlagen ward. 
David Müller. Geſchichte des deutſchen Volles. 6. Mufl. 9 
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F 211. Obwohl Albrecht von Deftreich (1298—1308) ſchon bei 
Adolfs Entfegung von einem Theil der Kurfürften gewählt war, ſchien dennoch 
die Art, wie er die Krone erworben, fo ungeredht, daß er noch einmal in 
Form Rechtens geforen und erjt dann zum König gefrönt wurde. Ohne 
Maaß gab auch er für dieſe Wahl Bewilligungen und Vorrechte an die Kur- 
fürften. Dann aber ging er mit eiferner VBeharrlicfeit feinem Plane nad, 
eine deutfche Königdmacht zu gründen. „Hart wie ein Diamant war ſein 
Gemüth,“ jagt die öftreichifche Reimchronik von ihm; geliebt hat ihn Niemand; 
er war finfter, alt, bevechnend, nad) der Meinung feiner Feinde jchon von 
der Natur al3 Einäugiger gezeichnet. So verwarf auch der Papſt, der herrſch 
füchtige Bonifazius VIIL, fofort feine Erwählung: er habe durch Verrath 
feinen Heren erfchlagen, ſei ungeftaltet, und feine Gemahlin fei aus dem 
Otterngezücht der Staufer entfproffen; deshalb fei er des Reiches un 
würdig, und der Papſt verfüge einftweilen darüber. Albrecht aber behauptet: 
entfchlofjen, durch die Wahl der deutichen Fürften, nicht durch des Papites 
Beitätigung trage er die Krone; und näherte fich dem König von Frankreid, 
Philipp dem Schönen, der aud) gerade damals feinen Kampf gegen die 
Anmaßung des PVapftes erhob. Dem neuen Bundesgenofjen gab er willig, 
was diefer vom Reiche im Weften an fich gerifjen. Dagegen protejtirten die 
rheinischen Kurfürften, welchen die Erwählung Albrechts bereits leid that. 
Erzbifchof Gerhard rühmte fi, noch manchen König aus feinem Jagdhoun 
blafen zu können. Aber als jie Miene machten, Albrecht wie Adolf zu ent: 
jegen, demüthigte er fie in einem neuen Kriege, nahm alle Zugejtändnifie 
zurüd und fuchte ihre Macht völlig zu brechen. — 

$ 212. Bu dem Ende näherte er jich dem Papjte wieder. Diefer be: 
gann in dem Kampfe gegen den immer kecker auftretenden König von Frank⸗ 
reich zu erliegen; das Papſtthum ſank von der weltbeherrichenden Höhe, die 
e3 zwei Jahrhunderte hindurch eingenommen. Jetzt war ihm der deutiche 
König als Bundesgenofje willlommen. Andererſeits koſtete es Albrecht feine 
Ueberwindung, ihm die unmäßigften Zugejtändniffe zu machen: die deutjchen 
Kurfürften Hätten nur vom PBapfte das Recht, den römischen König zu wählen. 
Folglich, bezweckte Albrecht, durfte auch der Papſt dieſes Recht zurücknehmen, 
und Albrecht3 Krone, wie er verjprach, erblich erklären. Weiter juchte Albredt 
gegen die Fürftenmacht die Städte zu heben, indem er die Aheinzölle wieder 
abthat, ja er fuchte die Landitände der einzelnen Fürjten ($ 203) mit der 
lodenden Verſprechung der Neichsfreiheit für jich zu gewinnen; Fein Mittel 
verichmähte er, um die Fürjtengewalt niederzubrechen. Außerdem war er un: 
abläffig bejtrebt, jeine Hausmacht zu mehren: Holland und Seeland, wo 
jelbjt da3 Grafenhaus in männlicher Linie erlofchen war, gedachte er für er 
öffnetes Vehen zu erklären; doc mißlang diefer Plan, und Albrecht mußte 
die weibliche Nachfolge des Haufes Avesnes anerkennen. In Böhmen erlofh 
1306 mit Ottokars ($ 206) Enfel, Wenzel III, das Haus der Premysliden: 
auch dieſes Land juchte Albrecht nun einzuziehen, und e3 feinem Sohne Rudolf 
als Reichslehen zu geben; endlich erklärte er, fein Vorgänger, der König 
Adolf, Habe Thüringen und Meifen nicht für fich, fondern für das Neid 
erfauft, und ließ, als Friedrich und Diezmann Widerjtand leiſteten, gemwaffnete 
Macht in das Land einrüden. 

$ 213. Uber, obwohl er in Heinen Erwerbungen glücklich war, miß- 
riethen ihm doch alle diefe Pläne. Papſt Bonifazius VII, von deſſen 
Hilfe er fich jo viel verjprochen hatte, ward auf Befehl Philipps des Schönen 
gefangen genommen, verhöhnt, mit dent Tode bedroht und jtarb in Raſerei, 
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da er den tiefen Fall von fo unermeßlicher Höhe herab nicht ertragen konnte, 
1303. In Böhmen ſtarb Albrechts Sohn Rudolf, und laut erklärten die 
Stände, fie wollten feinen Dejtreicher wieder zum König. In Thüringen er- 
litten feine Truppen eine Niederlage. Endlich fiel Albrecht ſelbſt durch 
Meuchelmord. Sein Neffe Johann, der rechtmäßige Erbe der fog. vorderen 
Länder — der Habsburgifchen Befigungen in der Schweiz, Schwaben und 
im Elfaß, — hatte fchon lange und immer dringender von dem Oheim, feinem 
biöherigen Bormunde, fein Eigenthum gefordert. Immer zuriüdgewiejen und 
vertröjtet, verband er fi) mit mehreren feiner Minifterialen, und al3 Albrecht 
eben in der Schweiz war, Angeficht3 der Stammburg feines Haufes, ermordeten 
fie ihn an der Reuß 1308. Johann, wegen feiner entjeglichen That Parricida 
(VBatermörder) genannt, floh mit feinen Helfern in alle Ferne und iſt unbekannt 
verjchollen.*) Gegen Schuldige und Unfchuldige wüthete dann die Rache von 
Albrecht Tochter und Gemahlin. Doch meinte man im Reiche, Johann habe 
jeine „KRainsthat” nicht ohne Mitwiffen mancher Fürjten ausgeführt, denen 
Albrechts Haupt zu hoch gewachſen. Denn Albrecht hatte gewaltig geherricht, 
den Landfrieden gefchirmt, die Städte gefördert, die Fürſten gedemüthigt, feine 
trogigen Stände im Zaume gehalten, Steuern erhoben in einer Weife, wie 
man bisher e3 nicht Fannte, und regiert, mehr im Sinne moderner Staats— 
klugheit al3 nach üblicher Art der Lehnsherrfchaften. Wie er Verbrechen 
gegen Verbrechen gejeßt, jo ijt er auch zulegt duch ein Verbrechen jelbjt er= 
legen — durch eine Blutthat, die Ärger war, als jener Königsmord gerade 
hundert Jahre früher ($ 167) — und die da zeigen konnte, wohin in Deutjch: 
land die VBerwilderung der Geijter gediehen war. 


4. Heinrih VIL von Lützelburg. 1305—1313. 


214. In der blutigen Schladt von Worungen, 1283, wo der Herzog 
von Cleve in Verbindung mit den Kölner Bürgern gegen den Grafen von 
Geldern und feine Verbündeten, den Kölner Erzbifchof und die Grafen von 
Naffau und Lütelburg, um die Limburger Erbfolge gejtritten hatte, war auf 
feterer Seite der tapfere Graf von Lüßelburg gefallen. Sein Sohn Heinrich 
war diefem in der Graffchaft gefolgt, die ein Fleined Gebiet am rauhen Ar- 
dennerwalde bildete, ein Mann, fo vorzüglich an Geilt wie ausgezeichnet in 
jeder ritterlichen Uebung, der den Landfrieden in feinen Grenzen jo trefflich 
jhüßte, daß dieſe wildejte Gegend des Reiches für den Kaufmann damals 
die ficherjte war. Sein Bruder Balduin hatte durch feinen Eugen Arzt, 
Peter Aichſpalter, beim Papſte um da$ erledigte Bistyum Mainz geworben; 
Peter aber, der den Papſt von einer ſchweren Krankheit rettete, gewann dafjelbe 
für fich jelbft, verfchaffte aber. Balduin bald darauf Trier. Nun kam die Er: 
ledigung de3 Kaiſerthrones, und da die weltlihen Wähler einjtweilen nur 
einverjtanden waren, wen fie nicht wählen wollten — 3. B. nicht den un— 
ruhigen Eberhard von Wirtenberg — jo durften Balduin und Peter um jo 
mehr hoffen, im Einverjtändniß die Wahl zu lenken. Ein anderer Umjtand 
noch mahnte zur Bejchleunigung. Philipp der Schöne, König von Frankreich, 
hatte, wie oben gezeigt, Bonifazius VIII. und in ihm das Papſtthum von der 
alten Höhe herabgeitürzt. Papſt Clemens V., Bonifazius’ zweiter Nachfolger, 
ein Franzoſe von Geburt, durch Philipp zu feiner Würde erhöht, ging nie nad) 
Nom, jondern verlegte ſeit 1303 den päpftlichen Sit nah Avignon, wofelbjt 
er fiebenzig Jahre verblieben it. Von der Zeit an jtand da3 Papitthum im 


*) Zu Pifa als Flüchtling gejtorben, 1313? 
9* 
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Dienfte Frankreichs. Nun warb Philipp für feinen Bruder, Carl von Valois, 
um die deutfche Kaiferfrone, damit, wie er fagte, das Kaiſerthum von den 
Deutfchen, auf die es der Papft übertragen habe, wieder an die urfprünglichen 
Snhaber, die Franken, und auf die Nachfolger Karls des Großen zurücdfiele. 
Der Papft mußte fich feinem tyrannifchen Herrfcher fügen und diefe Wahl 
empfehlen. Heimlich aber, da er ſelbſt das franzöfifche Königshaus — deffen 
einer Zweig in Neapel herrfchte und von da aus auch die ungarifche Krone 
erworben hatte — nicht zu mächtig ſehen wollte, trieb er die geiftlichen Kur— 
fürften zu einer anderen Wahl: Nun brachte Peter Aichipalter Balduin 
Bruder, jenen Lützelburger Grafen Heinrich, in Vorſchlag und erwarb ihm 
auch die Stimmen der anderen Wähler. Am Königsſtuhl zu Renfe, von 
wo ein geblajenes Jagdhorn in vier Kurfürften Ländern gehört werden Fonnte*), 
im Schatten der Nußbäume des Rheinthals, gefchah die Wahl. 

$ 215. Das blutige Ende Adolfs von Naffau, noch mehr das Albrecht3 
von Oeſtreich, wobei Königsmord mit Vatermord fich gepaart, hatten im Reiche 
einen erfchütternden Eindrud hinterlaffen. Es war Zeit, in fich zu gehen und 
nicht mehr bloß nad) Grundfäßen niedriger Habfucht zu verfahren. Und fo 
faßte Heinrich VII, 1308—1313, feine Aufgabe: ein Kaiſer zu fein im alten 
Sinne des Wortes, hoch ftehend über den Parteien, Frieden und Gerechtig- 
feit verwaltend Traft feines geheiligten Anſehens als oberjter Schiedsrichter 
der Ehriftenheit. Um fo mehr konnte auch er mit vollen Händen feinen 
Wählern Schenken: er glaubte, in feiner Würde und feinem edeln Willen allein 
die Bürgfchaft zu haben, fein Amt erfüllen zu können; und in der That hat 
er noch einmal das Kaiferthum im vollften Adel feines großen Berufes dar— 
geftellt. 

$ 216. Und gerade ihm, der am wenigften nach Hausmacht ftrebte, brachte 
ein günftiges Gefchid fie im volliten Maafe. Noch immer waren jeit Wenzels IL. 
Tode ($ 212) in Böhmen Kämpfe um die Thronfolge. Nur eine ganz Heine 
Partei war für Oeftreich; die Macht befaß Heinrich von Kärnthen, der 
Wenzeld ältefte Schweiter Anna zur Ehe hatte. Aber auch er war gehaßt 
und hielt feiner Frau jüngere Schwefter, Elifabeth, auf die mehr und mehr 
ſich die Hoffnungen der Böhmen wandten, in ftrenger Haft, ja wollte fie, wie 
man fagte, abfichtlich unter ihrem Stande verheirathen. Aber fie entfam, 
flüchtete zum Kaifer und rief feine Hilfe an. Diefer vermählte fie feinem 
jungen Sohne Johann, und fandte denfelben unter der Leitung Peter Aich— 
jpalter8 nad) Böhmen, um das Königreich in Befit zu nehmen, daß nun über 
ein Sahrhundert feinem Haufe verblieb und unter demfelben zu hohem Glanze 
gelangte. 

$& 217. Dann waltete Heinrich des Landfriedeng, verftändigte fich mit 
den ftolzen Söhnen König Albrechts, Leopold und Friedrich, und ächtete den 
alten Landfriedensbrecher Eberhard von Wirtenberg. Damit der Haß beruhigt 
und die Parteien verföhnt wären, ließ er im Dom zu Speier ſowohl Adolfs 
von Nafjau Leiche als auch die Albrechts feierlich beifegen: fo einte das Grab, 
was im Leben fich feindlich entgegengejtanden. — Aber ſchon zog e3 ihn nach 
Stalien, dem das Kaiferamt nach alter Anfchauung nicht minder galt und 
dem es nicht minder noth that, als Deutfchland. Hier war, feit Durch den 
grimmigen Haß der Päpſte die Staufifche Macht erlegen, Alles in zucht— 
lofeftem Treiben verwirrt und verwüſtet; Guelfen und Ghibellinen nannten fich 


*) Hier, oberhalb Coblenz, jtießen Köln, Trier, Mainz und die Pfalz nahe 
aujammen, 
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Die Barteien, obwohl fie wenig mehr von den alten Merkmalen an fich trugen. 
Nach Mailand lud ihn eine feierliche Gejandtichaft, an deren Spige Matteo 
Bisconti jtand; überall hofften die Parteien auf jeine Ankunft. Als ein Hei— 
land de3 zerrifjenen Italiens begrüßte ihn der große Florentiner Dichter Dante. 
So zog er, mit des Papſtes Einwilligung, über die Alpen, mit glänzendem 
Zuzug der Reichsfürſten; wie im Triumphe empfing man ihn in Mailand. 
Als er aber in echt Faiferlihem Sinne erflärte, er komme für Alle, nicht für 
Diefe oder jene Partei, jo verbanden ſich bald alle in ihren felbitfüchtigen 
Hoffnungen Getäufhten gegen ihn; die furchtbare viermonatliche Belagerung 
von Brescia zeigte, daß der alte Nationalhaß nicht erlojchen fei; zulegt fanden 
alle Gegner ihren leitenden Mittelpunkt in König Robert von Neapel, dem 
Enkel jene Karl von Anjou, der einjt Konradin gerichtet. Unterdeffen war 
Heinrich nah Rom gefommen und hatte die Kaiſerkrone empfangen; war darauf 
vor Florenz gezogen, ohne diefe mächtige Stadt unterwerfen zu fünnen. Danır 
ächtete er von dem treuen Piſa aus den König Robert und bereitete im Bunde 
mit Friedrich von Sicilien ($ 176) einen Feldzug zu Waſſer und zu Lande 
gegen ihn. Da gebot ihm der Bapjt, als willfähriges Werkzeug des fran- 
zöfifchen Königs, Stilftand. Als Heinrich, im Gefühl feiner Unabhängigteit, 
zu gehorchen fich weigerte, fchleuderte Clemens V. den Bann. - Uber er er= 
reichte den Kaiſer nicht mehr. Im Kloſter Buon-Convento war er geſtorben, 
wie man allgemein ‚glaubte, an Gift, das ihm ein Mönd im Spülfelch des 
heiligen Abendmahles gereicht (1313). Zu Pifa ward er bejtattet. Seine 
reinere und edlere Gejtalt zeigt die Gefchichte; jelbit der Neid feiner Feinde 

hat feinen Fleden auf feinen Charakter geworfen. Dennoch. liegt gerade in 
diefer Hoheit jeines Strebend und in feinem tragischen Untergange der deut- 
lichjte Beweis, daß die Zeit des alten Kaiſerthums wie der mittelalterlichen 
Ideen überhaupt unwiderruflich dahin war. 


5. Ludwig der Baier. 1314—1347T. 

$ 218. Noch immer hielt fih das Habsburgiſch-öſtreichiſche Haus 
für das nächjtberechtigte zur deutfchen Krone. An feiner Spige jtanden damals 
Friedrich der Schöne und Leopold, Söhne König Albrecht, beides ritter- 
liche Herren, Feinde jtädtifcher und bäuerlicher Freiheit. Schon dem Lützel— 
burger Heinrich hatte Friedrich fich nur unmuthig gefügt. Seht war das, 
von jenem gegründete Haus neben dem Habsburgiſchen emporgewachjen unddrohte 
es fogar zu überflügeln. Da aber König Johann von Böhmen ($ 216), der 
Sohn Heinrich! VIL, erit ein 17jähriger Jüngling war, fo- durfte die Lüßel- 
burgifche Partei nicht Hoffen, ihn auf den Thron zu erheben. Sie wandte 
deshalb ihr Augenmerk auf da3 Wittelsbachiſche Haus, in welchem zwei 
Brüder, —*2 Rudolf zu Heidelberg und Herzog Ludwig zu München in 
Oberbaiern ſeit lange ſchon feindlich ſich entgegenſtanden. Letzterer war ein 
tüchtiger, ritterlicher Mann und hatte erſt kürzlich Friedrich dem Schönen von 
Deſtreich — einſt der Freund ſeiner Jugend, jetzt ſein erbitterter Feind — 
an der Spitze der bairiſchen Städte ein ſiegreiches Treffen bei Gamelsdorf, 
1313, gelieſert. Auf ihn lenkte man die Wahl, und wirklich vereinten ſich im 
Dom zu Frankfurt auf ihn die Kurſtimmen von Mainz, Böhmen, Sachſen und 
Brandenburg. Man bezeichnete ihn al3 Ludwig IV. von Baiern, 1314—1347. 

$ 219. Aber am andern Ufer. des Main hatte fih Friedrich der 
Schöne mit feinem Anhange eingefunden, unter welchem PBfalzgraf Rudolf, 
Ludwigs eigner Bruder, der hervorragendite war. Auch Friedrich Hatte einige 
angeblich berechtigte Stimmen fir fich, bejonders aber den Kölner Erzbiſchof. 
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Diefer falbte ihn, da Ludwig ihm bereit3 auf dem Wege nach Aachen zuvor— 
gefommen war, zu Bonn, während Ludwig einen Tag fpäter zu Aachen vom 
Erzbifchof von Mainz gefrönt wurde. Bald ftanden fich beide Könige mit den 
Waffen gegenüber, a daß es jedoch in den nächften Jahren zu einer ernft= 
fihen Entſcheidung kam. Zunächſt fuchte der Papſt von dem abermaligen 
Zwiſt in Deutfchland Nuten zu ziehen. Diefer, der jchlimme Johann XXII., 
erflärte mit bisher unerhörter Anmaßung: bei ftreitiger Wahl ftehe ihm nicht 
bloß die Entfcheidung zu ($ 141, 8 167), fondern fogar Verwaltung und Re— 
gierung des Neiches, mwenigftens Staliend. Aber das Glüd der Waffen ent— 
ſchied fi für Ludwig. Buerft ſchlugen die Echweizer (f. unten) Friedrichs 
unruhigen, raſtlos für ihn arbeitenden Bruder Leopold bei Morgarten 1315. 
Dann ward Friedrich ſelbſt in der Echlacht von Ampfing oder Mühldorf 
1322, die er gewagt hatte, ohne feinen Bruder Leopold abzumarten, gefchlagen 
und gefangen genommen. Die Entjcheidung dankte Ludwig dem vechtzeitigen 
Anrüden des Nürnberger Burggrafen, Friedrich IV. von Hohenzollern*). 
Friedrich der Echöne wanderte auf die Burg Trausnik, wo in bierjähriger, 
harter Haft feine blonden Locken ergrauten, während feiner Gemahlin, einer 
arragonifchen Königstochter, von den Thränen um ihn die Augen erblindeten. 
Indeſſen ftritt fein Bruder, der troßige Leopold, für ihn meiter und gewann 
den König von Frankreich, dem er in Verbindung mit einzelnen Kurfürſten 
fogar die deutfche Krone verhieß. Vor Allem aber erklärte ſich jegt der Papſt, 
da Ludwig Miene machte, den Ghibellinen in Stalien zu Hilfe zu ziehen, für 
Friedrich, und fchleuderte Bann und Snterdict ($ 178) gegen Ludwig. In 
diefer Noth bot Ludwig feinem Gegner Friedrich felbjt die Hand zur Ver— 
ſöhnung, entließ ihn, nachdem Friedrich der Königswürde entfagt, feiner Haft, 
verpflichtete ihn aber, wenn er Leopold und defjen Anhang nicht zum Frieden 
ftimmen fünne, ſich ihm wieder zu ftellen. Und treu feinem Wort Tehrte 
Friedrich, da ihm dies nicht gelang, unbefümmert um des Papſtes Verbot und 
Born, zu Ludwig zurüd; diefer aber hielt ihn fortan als feinen Freund, und 
wie einst in den Tagen der glüdlichen Kinabenzeit, theilte er mit ihm wieder 
Wohnung, Tifh und Lager; auch die Neichdgefchäfte führten Beide gemein- 
ſam. Doc) ftarb Friedrich ſchon 1330; fein Bruder Leopold war bereit3 1326 
feinen raftlofen Anftrengungen erlegen. | 

8 220, Ludwig von Baiern war nun Herr im Neich und unternahm 
im Sahre 1327 mit einem Fleinen Söldnerheere feinen Römerzug. In Stalien 
empfingen ihn die Ghibellinen, und mit ihrem Beiftande gelangte er nad) Rom. 
Hier erflärte er den Papſt Johann XXI für abgefegt, nahm die Kaiferfrone 
als Gabe des römischen Volfes und erhob einen frommen Bettelmönch auf den 
Stuhl Petri. Aber Ludwigs Geldforderungen für feine Soldtruppen empörten 
die wanfelmüthigen Italiener gegen ihn, und fein Rückzug aus Rom und 
Italien glich faft einer fhimpflichen Flucht. Dennoch) führte er eine Zeit lang 
feinen Kampf gegen den Papft von Avignon muthig weiter. Auf feine Eeite 
wandten fich die um ihres Gelübdes der Armuth willen Hart mißhandelten 
Sranzisfaner Bettelmönche ($ 186 ), und dieſe befonders legten nun in Predigten 
und Schriften alle Schäden und Gebrechen der damaligen Kirche ohne Scho— 
nung bloß; Ludwig appellixte, wie ſchon Kaiſer Friedrich II. gethan ($ 173), 
‘an ein allgemeine3 Concil, welches höher ftehe, denn der Papſt: und fo trug 
diefer Kampf bereits viel dazu bei, daß die Meberzeugung von der Noth- 


*) Die Gegenwart des viel erwähnten Seifried Chmweppermann ift nur bei 
Gamelsdorf ficher. = 
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mendigfeit einer Reformation der Kirche unter den VBölfern Raum gewann. 
Bald freilich zeigte fih Ludwig unmännlich ſchwankend, zum Widerruf, zu 
jedem Zugeitändniß, ſelbſt zur Niederlegung feiner Krone bereit; aud) fein 
Papſt that demüthig Buße und beugte fi vor Johann. Als e3 aber unter 
Johanns Nachfolger, dem milden und verjöhnlichen Benedict XIL, immer 
Harer zu Tage trat, daß der Papſt ganz in der Gewalt des franzöfifchen Königs 
ftehe und nicht nachgeben dürfe, ſelbſt wenn er wollte, da ermannte ſich Lud— 
wig endlich, berief einen allgemeinen Reichſtag nach Frankfurt, auf dem nicht 
nur die Fürften, fondern auch die Reichsritterfchaft und die Städte vertreten 
waren, und ließ hier feine Königsrechte feſtſtellen. Bon hier aus begaben 
fich die Kurfürften nach dem alten Königsftuhl zu Renſe, fchloffen hier den 
Rurverein 1338, und bejchworen: ein deutjcher König habe feine Würde 
allen von Gott und durch die Wahl der deutſchen Kurfürften; dem Papſte 
ſtehe dabei feine Entjcheidung, Beſtätigung oder Verwerfung zu. Zum erjten 
Male jeit langer Zeit Hatten fie ſich erinnert, was fie deutfcher Ehre und 
Unabhängigkeit jehuldig waren. 

221, Aber Ludwigs ungemefjfenes Streben nad) Vergrößerung feiner 
Hausmacht verlegte nur zu bald wieder die deutſchen Fürften. Schon 1324 
hatte er Brandenburg nad) dem Außfterben der Askanier ($ 195) an jeinen 
Sohn Ludwig gegeben. Sebt bot ſich ihm auch die Gelegenheit, Tirol zu 
gewinnen. Die Tochter nämlich Heinrichs von Kärnthen ($ 216), Marga- 
retha Maultafch, hatte ihrem erjten Gemahl, einem Sohne König Johann $ 
von Böhmen, Tirol und Kärnthen zugebraht. Bald aber Hagte fie gegen 
ihn auf Eheſcheidung; der Kaifer ließ eigenmächtig diefe Ehe trennen und ver: 
mählte 1342 Margarethe mit feinem oben erwähnten Sohne Ludwig, dem 
er fo auch Tirol erwarb, während er Kärnthen an Deftreich gab. Hierdurd) 
reizte er dad mächtige Lüßelburgifche Haus gegen fich; ald er dann 1345 
aub Holland, Seeland und Hennegau als Erbe feiner Gemahlin an 
fich 309, jo empörte diefe Ländergier alle Fürſten. Der Papſt (Clemens VI.) 
bannte ihn von Neuem, weil er durch die oben erwähnte Ehefcheidung in die 
Rechte des Oberhauptes der Kirche eingegriffen. Er entfegte ihn, gewann 
mehrere Kurfürften für ſich und auf derfelben Stelle, wo fie vor noch nicht 
langer Zeit die Unabhängigkeit der deutſchen Königswahl befhworen hatten, 
zu Renfe, foren diefe den jungen Freund de3 Papites aus dem Litbelburger 
Haufe, Karl, Sohn Johanns von Böhmen. Ihn beſchützte auch der franzö— 
ſiſche König, während fich Ludwig in Deutfchland befonders auf die, von ihm 
jtet3 begünftigten Städte ftüßte. Der Kampf war noch unentfchieden, ald Lud— 
wig der Baier 1347 auf einer Bärenjagd plößlich, vom Schlage getroffen, 
ftarb. 


6. Karl IV. von Böhmen (Lügelburg). 1346—1378, 


8 222. Rarl IV., der Enkel Heinrichs VIL aus dem Lützelburgiſch— 
böhmischen Haufe, hatte feine Wahl durch große Verfprechungen und Geld- 
geichenfe von den Kurfürften erfauft, hatte dem Papft geloben müfjen, weder 
die Beftimmungen des Kurvereind von Renſe ($ 220), noch die früheren 
Anfprüche der Raifer auf Italien geltend zu machen, und nahm nun eben- 
fowenig Anftand, auch den Städten große Verheißungen zu geben, um fie 
für fi zu gewinnen. Dennoch fehlte ihm, dem „Pfaffenkönig“, lange Beit 
die allgemeine Anerkennung. Vor Allem wirkte ihm das Bairiſch-Wittels— 
bachiſche Haus entgegen, an deffen Spige nun König Ludwigs Sohn, Ludwig 
von Brandenburg, ſtand. Diefer zwar fühlte fich der Krone nicht gewachſen; 
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deshalb ftellte er mit feiner Partei einen anderen Gegenfönig gegen Karl IV. 
auf, Günther von Schwarzburg, einen geraden, ritterlihen Mann, der 
eine Zeitlang Karl IV. mit Erfolg die Spige bot. Karl dagegen bedrängte 
Ludwig mit Hilfe der Feinde Brandenburg und erkannte einen plößlich 
auftretenden Pilger, der ſich für den legten Askanier Waldemar audgab den 
falfhen Waldemar), al3 Markgrafen von Brandenburg an. — Außerdem 
aber waren noch Karls erjte Regierungsjahre von den größten Unglüdsfällen 
begleitet. Eine furdtbare Peſt, der ſchwarze Tod genannt, ging durch die 
Länder Europa’3. In Deutichland war, da Karl IV. von den bedeutenderen 
Reichsftädten noch immer nicht anerkannt wurde, Alles voll Streit und Par— 
teiung. Aber Karl gelangte durch Unterhandlungen weiter als durch's Schwert. 
Er vertrug fih mit Ludwig von Brandenburg, gab den falfchen Waldemar, 
den er bisher unterjtüßt hatte, auf, und Günther, nun von feinem Anhange 
verlafjen, ohnehin dem Tode ſich nahe fühlend, gab gegen 22,000 Mark 
Silber feine Kronanfprüde auf. Zwei Tage darauf war er todt, wahr- 
fcheinlich von feinen Feinden vergiftet (1348), Dann gewann Karl IV. 
auch die Städte, indem er auch ihnen die größten Nechte zugeftand. 

F 223. Karl IV. war aljo num Alleinherrfcher. Er hatte es fich viel 
Geld often lafjen, um zum Biele zu gelangen, hatte ohnehin dem Golde 
mehr als dem Schwerte vertraut. Kalt, überlegfam, fein und fchlau in 
feinen Unterhandlungen, gelehrt und geijtreich, war er gleich fern von dem 
edlen Sinn ſeines Großvaters ($ 215) wie von dem abenteuerfichen Geift 
feines Vaters ($ 271). Seine große Kunſt war, in einer Zeit, wo faſt fein 
Fürſt verjtand, mit feinen Einkünften auszukommen, ftet3 bei Gelde zu fein. 
Sp mehrte er durch bejtändigen Kauf und Erwerb feine Hausmacht, die 
ſich zulegt duch den ganzen Dften Deutſchlands erjtredte (ſ. unten); ebenfo= 
wenig aber trug er Bedenken, auch noch die legten Nechte. und Einkünfte 
des Reiches zu vergeben, vorausgejeßt, daß ſolch ein Handel ihm Geld brachte. 
Doch hielt er auf äußere Würde und Majeftät. Auch eine Romfahrt hat 
er gemacht, aber mit geringer Begleitung und ohne den ftolzen Sinn feiner 
Vorfahren. Er verkaufte auch hier, in Stalien, die legten Reichsrechte, 
bald Städten, bald Tyrannen, empfing zu Nom die Kaiferfrone, 1355, blieb 
aber, wie er. dem Papſte verfprochen hatte, nur einen Tag, nicht einmal 
eine Naht in Rom. Die römischen und italienifhen Patrioten, wie Cola 
Nienzi, der fich voll prahlerifchen Stolzes den Tribunen der römifchen 
Republik nannte, und der Dichter Petrarca, der, wie einjt Dante, ($ 217) 
dur den Kaifer über Stalien und die Chriftenheit Friede und Ordnung 
verbreitet jehen mollte, fühlten ſich ſchwer getäufcht in diefem Herrjcher, der 
nicht im Entfernteften gefonnen war, eitlen Träumen untergegangener Größe 
zu huldigen 


224. Für Deutfchland aber Hat Karl .IV., von feiner Romfahrt 


zurücdgefehrt, eine folgenreiche Schöpfung in's Leben gerufen. Auf den Reichs: 
tagen zu Nürnberg. und dann zu Me erließ er 1356 ein Reichsgrund— 
gejeß, die jog. goldene Bulle. In der Ueberzeugung, daß für Deutjchland 
der rechtloje Zuftand aufhören müſſe, ordnete er. durch dieſelbe zunächſt die 
Wahl der deutfchen Könige. Denn, fo beginnt die goldene Bulle, „Ein 
jeglih Reich, ſo in ihm felbft uneins ift, wird zu Grunde gehen. Denn 
jeine Fürften find der Näuber Gefellen, darum hat Gott die Leuchten ihres 
Geiſtes von ihrer Stelle gethan, fie find blinde Blindenleiter geworden und 
mit blinden Gedanken begehen fie viel Miffethat.” Durch die goldene Bulle 
wurden zunächſt die fieben Kurfürften bejtimmt: die drei geiftlichen von 
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3 Mainz, Trier und Köln (noch im Sinn des alten Reiches als Erz-Kanzler 


für Deutfchland, Burgund und Italien) und die vier weltlichen: der König 
von Böhmen als Erzichenk, der Pfalzgraf am Rhein als Erztrud- 
feß, der Herzog von Sadjen als Erzmarſchall, und der Markgraf 
von Brandenburg al3 Erzfämmerer.*) Dieſe Kurfürften wurden von 


den übrigen Reichsfürſten durch bejondere Ehren und Rechte ausgezeichnet. 
* Hure Länder follten jtet3 ungetheilt auf den Erjtgeborenen forterben; in 
denſelben follten fie die höchſte Gerichtöbarkeit haben, von ihrem Rechtſpruch 


follte man nicht einmal an den Kaiſer appelliren dürfen; fie erhielten in 
ihren Territorien dad Münzrecht, die Bergwerke, den Judenzoll, was Alles 
bisher Regal, d. h. fönigliches Einkommen gewefen war; fie follten alljähr- 
lich zum Rath des Königs fich verfammeln. Als Wahlitadt ward Fran: 
furt, als Krönungsſtadt Aachen bejtimmt. Geſetze zur Aufrechthaltung des 
Landfriedens ſchloſſen ſich dieſen Beftimmungen an. Des Papſtes und feines 
angeblichen Bejtätigungsrechtes war in der goldenen Bulle mit feinem Worte 
gedacht. — Es war der erſte Schritt zu einer Verfafjung Deutſchlands, die 
aber nicht weiter entwidelt worden ijt. Die nächite Folge war nur Die 
ichranfenlofe Landeshoheit der Kurfürſten, der auch bald andere Fürften nach— 
jtrebten 

$ 225. Rarl IV. hatte wohl; gehofft, auf diefe Weife die Erblichkeit 
der Raiferfrone in feinem, dem Lützelburgiſch-böhmiſchen, Haufe vorzubereiten. 
Deshalb Hatte er den größeren Fürften und der Kirche foviel nachgegeben, 
während er Städte und Ritterfchaft wenig begünftigte, früher ertheilte Rechte 
wieder zurüdnahm, ja einzelne Städte verpfändete. Dennoch ſah er noch vor 
Ende feines Lebens fein Werf zerfallen, ja er felber verſtieß mehrfach gegen 
die Bejtimmungen der goldenen Bulle, al3 er feinem Sohne Wenzel nad 
langen Bemühungen endlich wirklich die Wahl zu fichern wußte. In Schwaben 
aber thaten fich die Ritter wie die Städte gegen den vom Könige begünitig- 
ten Eberhard von Wirtenberg zufammen, und der hier ausbrechende Städte- 
frieg, 1377 bis 1389, zeigte, wie immer mehr in Deutjchland alle innere 
Ordnung dahin ſchwand. In der Kirche, wo eben die große Spaltung be— 
gan, im Neiche, ja fait in allen Ländern der Chriftenheit ſchien Alles in 
innerer Auflöfung; von Djten her drohten die Türken über da3 zerrüttete 
Europa hereinzubrechen, al3 Karl IV., ſchon lange hinſiechend, auf feinem 
Schlofje zu Prag jtarb, 1378. Für Böhmen wie für alle jeine Erblande 
ein Vater, ift er dem Reihe — wie ein jpäterer Kaifer (Marmilian I.) e3 
ausgedrüdt hat — ein Stiefvater geweſen, an Gefinnung mehr Böhme als 


Deutfcher. 
7. Wenzel von Böhmen. 1373—1400. Ruprecht von der Pfalz. 
1400—1410. 


- 8 226. Wenzel, der feinem Vater Karl IV. folgte, war don diefem 
gelehrt erzogen und früh in die Regierungsgejchäfte eingeweiht; aber er 
war von heftigem, aufbraufendem Charakter, und nach und nad arteten 
feine Sitten zu wüſter Rohheit aus. Dennoch waren feine Anfänge gut 
und vielverheißend. Er nahm fich der Befeitigung der Kirchenfpaltung, 


*) Kurpfalz vertrat mithin von nun an das Wittelsbachiſche Haus, defien herz og— 
lie Linie von der Kur ausgeſchloſſen blieb. — ward bei Sachſen für Sachſen⸗ 
Bittenberg, nicht für Sahfen-Lauenburg entſchieden. In beiden Häuſern war 
bisher das Kurrecht in den verjchiedenen Linten jtreitig gewejen (4. B. $ 219). 
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ferner des Landfriedeng, der Münzverbefjerung eifrig an. Aber im jüdlichen 
Deutichland wüthete noch der Städtefrieg; der große ſchwäbiſche Städte: 
bund, verfchiedene Ritterbünde, wie die Schlegler, die von St. Georg, 
St. Wilhelm und andere, endlich die aufftrebenden Fürften, wie Eberhard 
von Wirtenberg, und (in den vorderen Landen) Leopold von Oeſtreich, — 
Alles ſtand fich hier feindlich gegenüber. Bei fo ſchwerer Verwirrung blieb 
ed erfolglos, wenn Wenzel, dem jchon von feinem Water gegebenen Beifpiel 
folgend, ernftlihd um die Ordnung ſich mühte, Siddeutfchland in Kreife 
(zunächit in vier) zu theilen und Schiedögerichte für Streitigkeiten einzufeßen 
begann. Es find dies die erjten Anfänge einer Kreiseintheilung in 
Deutfchland. Aber die Städte, eiferfüchtig auf ihre Freiheit, vermwarfen den 
Landfrieden und traten wieder gegen Eberhard in die Waffen, bis diefer 
fie in der Schlacht von Döffingen befiegte, 1388, und Wenzel endlich von 
Eger aus jede Einung den Städten verbot und den Landfrieden Durch Ein: 
rihtung von 7 Kreifen im Reiche zu befeftigen fuchte, 1389. 

$ 227. Bald aber gewann eine ungezägelte Wildheit mehr und mehr 
in Wenzel die Oberhand. Mit feinen böhmifchen Ständen zerfiel er und 
war einige Zeit fogar Gefangener derfelben. Gegen Adel und Pfaffen in 
feinem Lande erbittert, übte er am liebften fchnelle, graufame Wache oder 
Gerechtigkeit: daher erzählte man von ihm, der Henfer, den er feinen Ge— 
vatterdmann nenne, jei jein liebiter Begleiter. Der Sagdluft Teidenfchaftlich 
zugethan, war er ſtets von großen und wilden Doggen begleitet, von denen 
jeine erſte Gemahlin zerrifjen ward; ihren Beichtvater, den heiligen Nepomuf, 
erzählte jpäter die fromme Sage, ließ er von der Moldaubrüde jtürzen, da 
jener ihm die Beichtgeheimniffe derfelben nicht hatte verrathen wollen. Bor 


Allem aber war wüſte Trunkfucht fein Laſter. Man jah ihn feiner Lafter 


megen bald wie einen Tyrannen an, obwohl das niedere Volk ihm nicht 
ungern hatte. „Venceslaus alter Nero“ fchrieb man ihm einjt an feine 
Thür: er aber, wie er denn weder des rafch treffenden Verftandes noch einiger 
Gelehrjamfeit entbehrte, jchrieb darunter: „Si non fui adhuc, ero.“*) 


— Dennoch waren es nicht feine unköniglichen Lafter, die endlich 
ſeine Entſetzun 


g durch die Kurfürſten herbeiführten. Seit feinem Regierung& 


rn 


antritt war die Kirche in ein Papſtthum von Rom und ein Papftthum von 


Avignon gejpalten (ſ. unten). Diefe Kirchentrennung zu befeitigen, Tai 


Wenzel 1398 mit dem franzöfifchen Könige zu Reims zufammen. Beide 


verabredeten, daß der Eine den Papſt von Avignon, der Andere (Wenzel) 


den Papſt von Rom zur Abdanfung zwingen ſollte. Leßterer aber, ber : 


unmürdige und jchlaue Bonifaz IX, reizte die rheinischen Kurfürſten gegen 
ihn, die geiftlichen fowie den Pfalzgrafen Ruprecht aus dem bairifchen Haufe, 
welches legtere jchon längſt wieder nach Herrfchaft ſich ſehnte. Zu Ober: 
fahnftein hielten diefe eine Verſammlung und entfegten Wenzel, — 
ſelbſtſüchtige Zwecke ſchlecht mit dem Mantel der Tugend und Vaterland 
liebe deckten. Sie warfen ihm ſeine Laſter vor, und vor Allem, daß er den 
Galeazzo Visconti für 100,000 Goldgulden als Herzog von Mailand und 
aller von hier aus eroberten Ortſchaften beſtätigt und jo als ein „Enk 
gliederer” des Reiches Gebiete defielben vergeben habe. Sie erflärten ihn 
für abgefegt, und foren aus ihrer Mitte den Pfalzgrafen Ruprecht. Wenzel, 
obwohl er diefen Beſchluß nicht anerfannte, jchien fich doch leicht über den 
Verluſt der deutjchen Krone zu tröjten. 


*) „Wenzel, ein zweiter Nero.” — „„War ich's bisher nod) nicht, fo werd ich's.“ 
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“+ 8229. Rupredt von der Pfalz, 1400—1410, ein Wittel&bader, 
war fein untüchtiger Mann, aber im Reich zu Anfehen zu fommen, ift ihm 
nicht gelungen. Raum daß er mit Wenzel noch einen matten, erfolglofen 
Krieg um die Krone führte. Dann fchien e& ihm beffer, nad Italien zu 
ziehen und für fich zu gewinnen, was Wenzel hier vergeben hatte: aber 
von der neuen Kriegskunſt der Bandenführer (Condottieren) gefchlagen, kehrte 
er noch ärmer und ungeehrter zurüd, als er gegangen. Bald galt er aud) 
im Südweſten Deutſchlands, wo er allein anerkannt gewefen, nicht mehr. 
Alle Macht raffte hier der gemaltthätige, ehrgeizige Erzbifchof von Mainz, 
Johann von Nafjau, „der beißende Wolf“, an fih, der aus Fürſten und 
Rittern den Marbacher Bund zufammenbradte „zu Schuß und Truß gegen 
Jedermann, wer es auch märe” — alfo felbft gegen den König. Und jo 
tief gefunfen waren beide Könige, daß fie bald metteifernd um die Gunit 
dieſes Bundes fich bemühten. Als Ruprecht endlich Miene machte, den 
Drud des Mainzerd abzufhütteln und ihn nach Gebühr zu züchtigen, ereilte 
ihn der Tod, 1410. Die deutfchen Zuftände waren in völliger Auflöfung: 
im ganzen Norden Deutſchlands, vom Rhein biß zur Elbe, lebte man wie 
außer dem Reich; im Often hielten fich die größern Territorien: Brandenburg, 
Meifen, Böhmen, Deftreich, gleichfalls in einem gefonderten, um das Reid) 
unbefümmerten Dafein; und in Franfen und Ehmwaben war Alles in Ber: 
wirwrung. 
F 230. Dennoch traten um diefe jeht fo entwerthete Krone wieder drei 
Bewerber auf, alle drei noch dazu aus dem Lügelburgifhen Haufe. 
Wenzel von Böhmen hatte in feine Abſetzung noch immer nicht gemilligt. 
Der alte Jobſt von Mähren, fein Oheim, mochte in feinem geizigen Sinn 
ad Neich immer noch für eine Einnahmequelle mehr halten und bemühte 
deshalb gleichfalls um die Krone. „Er galt für einen großen Mann“, 
gt ein alter Ehronift, „aber es war nicht groß an ihm als fein Bart.“ 
dlich trat Wenzeld Bruder, Sigmund, der von des Vaters Gebiet die 
Markt Brandenburg ererbt und durch Heirath Ungarn bekommen hatte, 
gleichfalls al3 Bewerber hervor. Auf ihn fegten, die es noch mit dem Reiche 
wohlmeinten, ihre Hoffnung. Zu diefen gehörte der fluge und reichötreue 
Friedrich VI. von Hohenzollern, der Burggraf von Nürnberg; und dem 
Eifer wie dem Gejchide dieſes Mannes gelang es wirklich, die Wahl Eig- 
munds, wenngleich nur mit drei Kurſtimmen, durchzufegen. Glücklicherweiſe 
ftarb Jobſt um diefe Zeitz und Wenzel Tief fich mit dem Titel eines römi— 
fchen Königs abfinden. Nun fam Eigmund in’ Reich und begann feine 
Regierung. 


8 Sigmund. 1411—1437. Das Eoncil zu Conftanz. 
Huffitenfriege. 

$ 231. Noch einmal ſchien es, als fünne eine Genefung in den deutjchen 
Buftänden eintreten. Sigmund, Karl's IV. zweiter Sohn, in jugendlichen 
Mannesalter, ſchön, ritterlich, hoch begabt und gebildet, brachte eine Haus— 
macht mit, die allein ſchon Achtung gebot: ihm gehörten die Kronen von 
Ungarn, Bosnien, Dalmatien, und in Deutfchland die brandenburgifhen 
Marfen. Indem er fich auf diefe Hausmacht ftühte, fich mit dem bairifchen 
Haufe verftändigte, Friedrich von Hohenzollern als innigjten Freund und 
Rather gebrauchte und auch fonft mit Klugheit und Geſchick auftrat, fchien 
es noch einmal möglich, wieder eine allgemeine Reichs-Ordnung herzuftellen. 
Außerdem aber trat er auch mie ein Kaifer wieder in die großen Fragen 
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der Ehrijtenheit ein. Der Zuftand der Kirche, die damals drei Päpite Hatte, 
erheifchte eine jchleunige Reform, und war auch der Kaifer in Deutjchland 
jo gut wie machtlos, noch galt bei allen Völkern fein Titel als der Höchite 
der Ehriftenheit; und je weniger man von dem Papite Hoffen durfte, um 
fo mehr erinnerte man ſich daran, daß der Kaifer da weltliche Oberjchup: 
amt der Kirche habe. Diefe feine Aufgabe ergriff Sigmund mit Eifer, umd 
jo fam e3, daß für Firchliche und Neichdangelegenheiten zugleich das Conſtanzer 
Goncil 1414—1418 berufen wurde. 

$ 232. Siebenzig Jahre war, feit Philipp der Schöne, König ‚von 
Srankreich, den Papſt Bonifaz VIIL von feiner Höhe herabgeftürzt, der Sik 
der oberjten kirchlichen Gewalt in Avignon geweſen, 1308—1378 (da3 jog. 
Babylonifche Eril der Kirche). In diefer Zeit war das Anfehen des päpft- 
lihen Hofes durch Sittenlofigfeit und Schwelgerei, durch Aemterhandel und 
Gelderpreffungen tief gejunfen. Als endlich einmal wieder in Rom ein 
neuer Papſt gewählt ward, zeigten jich viele Cardinäle mit diefer Entjcei- 
dung unzufrieden, begaben ſich nach Avignon zurüd, und ftellten aus ihrer 
Mitte einen andern Papit auf. So begann die Kirchenfpaltung oder J 
das Shidma,.1378—1418. Beide Päpfte thaten fich gegenfeitig mit den 
ihnen anhängenden Ländern und Bölfern — ihren Obedienzen — in deu 
Bann, der Streit vermwirrte die Gemüther der gläubigen Chriftenheit mehr 
und mehr, und da beide Päpſte Geld gebrauchten, jo mehrten ich ebenjo 
die Erprefjungen und die ſchändlichen Künſte, womit man e3 erliftete. Diefer 
Zeit gehörte jener Bonifaz IX. ($ 228) an, welcher zuerjt den Ablaphandel, 
der jeßt zur Vergebung der Sünden um Geld herabjank, in’3 Große trieb, 
und beſonders aus Deutfchland ungeheure Summen zufammenjcharrte. Bei 
allen Einfichtigen und Wohlmeinenden erhob fich unter diefen Umjtänden laui 
und lauter der Auf nach einem allgemeinen Concil. Ein folches, 6 
hauptete man, das in feiner Verfammlung die ganze Kirche darftelle, mü 
deshalb auch nach Chriſti Verheigung unmittelbar vom heiligen Geijte 9% 
leitet werden, fei mithin unfehlbar, ftehe über den jtreitenden Päpſten und 
ſei allein im Stande, die Reformation an Haupt und Gliedern zu— 
vollziehen. Endlich entſchloſſen fich die Cardinäle in Rom wie in Aoignon 
und beriefen ein ſolches Concil nah Pifa, 1409. Dieſes entſetzte beide 
Päpfte und wählte einen neuen; da aber jene nicht wichen, jo hatte man 
nur dad Uebel verjchlimmert und drei Päpſte gefchaffen, wie man um die 
jelbige Zeit drei Kaijer hatte. —.Dieje Verwirrung befhlog nun Sigmund 
zu ſchlichten. Da der mächtigjte der drei hadernden Päpfte, Johann XXU, 
(Balthafar Eofja), vor den Waffen des jungen Königs von Neapel eben aus 
Rom Hatte flüchten müſſen und bei Sigmund Hülfe ſuchte, fo ward es diejem 
leicht, ihn zu bejtimmen, ein neues Concil, und zwar nach Conſtanz, auf 
deutfchem Boden, auszufchreiben. 

$ 235. Das Concil zu Conjtanz, 1414—1418, vereinte noch ein— 
mal die ganze abendländifche Chriftenheit zu einer großen Gemeinjchaft. 
Prälaten aus Stalien, Deutjchland, Frankreich, England, den nordiſchen und 
öftlichen Reichen, zuleßt auch aus Spanien, famen bier zufammen; jelbjt der 
Patriarch des damals ſchon von den Türken gefährdeten Conftantinopeld 
ſchickte Botſchaft. Anweſend waren ein Papſt und ein Kaifer, die meiften 
deutſchen Reichsfürſten mit adligem Gefolge, dad an Zahl der Diener und 
Pferde metteiferte; Gefandte der fremden Könige, zum Theil prinzlichen Ge 
blüts; Abgeordnete verfchiedener Univerfitäten, befonderd von Paris; Ver: 
treter von Domcapiteln und Mlöftern; endlich eine unzählige Menge, von 
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Wechslern, Kaufleuten, Krämern, Abenteurern aller Art und aller Länder, 
die in dem großen Menjchenjtrome ihr Glück fuchten: das Alles in einer 
y Zeit, die mehr denn irgend eine andere dem Weufßerlichen zugewandt, in 
" augenblidlihem Genuß und in fröhlicher Pracht ihre Befriedigung haſchte. 
- Sept feierlihe Hochämter und Proceffionen, jet Turniere und fürftliche 
Einzüge; hier prächtige Bilchofsgewande, Mitra und Infuln, dort der rothe 
° Hut der Gardinäle, der violette Talar der Doctoren, die ſchwarzen, braunen 
' und weißen Capuzen der Aebte und Mönche; dazwifchen der Gold- und 
‚ Silberfhmud der Ritter, ihre mwallenden Federbüfche, ihre von Schellen 
flingenden Gewande, ihre mit Deden gezierten Pferde, ihre Falken und 
Hunde; die Sprachen des Abendlandes durcheinander raufchend — das Alles 
in eine enge, mittelalterlihe Stadt, und in ihre mit Zelten bededte Um: 
gebung zufammengedrängt, bot das buntefte, belebteite Bild. Und aud) die 
geiftlihen Geſchäfte fchien man glei) von Anfang mit Eifer zu erfaffen. 
Die Berfammlung ftimmte nad) Nationen, man entjegte den lafterhaften 
Sohann XXIII, der durch jchlaue Winkelzüge, zulegt durch die Flucht, das 
Eoncil aufzulöfen verfucht hatte, fand fih auch mit den beiden andern 
Päpſten ab, ernannte zuleßt einen neuen, Martin V., und ftellte fo die 
Einheit der Kirche glücklich wieder her. Aber man hatte nicht, wie Eigmund 
und die deutfche Nation gewollt, zuvor die Reform berathen und durchge— 
führt, und der neue Papſt wußte denn auch das Concil um die bejte Frucht 
zu betrügen, indem er mit den einzelnen Nationen Einzelverträge abjchloß. 
Kaifer Sigmmmd Hatte vorher, um den firchlichen Frieden jo gewiſſer zu 
vermitteln, eine abenteuerliche und nicht ganz gefahrlofe Reife nad) Arragonien, 
Paris und London gemadt. — Eine bejondere Wichtigkeit aber hat das 
Goncil noch durch die Verurtheilung des Johann Hus erlangt. 

$ 234. Sohann Hus, geboren 1373, ein Böhme, hatte, als er bereits 
beliebter Prediger und Lehrer an der Univerfität Prag und Beichtvater der 
frommen Gemahlin König Wenzeld war, die Schriften des englifchen Re— 
formatord Wykliff Fennen gelernt, hatte fich deren Grundfäße angeeignet und 
war als jtrenger Bußprediger, als kühner Tadler kirchlicher Mißbräuche und 
bejonderd des Ablaßhandel3 aufgetreten. Zugleich hatte er, als eifriger 
Böhme, während er Nector der Univerfität war, den böhmifchen Stimmen 
daS Uebergewicht verfchafft, und war fo den Deutfchen, die von nun an Die 
Univerfität verließen und meijt nach Leipzig wanderten, verhaßt geworden. 
Der Papſt berief ihn zur Verantwortung vor fi, und als er nicht kam, 
ward er entjeßt und gebannt. Nun appellirte Hus an „den befjer zu unters 
richtenden Papſt“, wandte ſich mit begeijterter Predigt an’3 Volk und berief 
fih auf Ehriftus, dad Haupt der unfidhtbaren, wahren Kirche; fein Freund 
Hieronymus verbrannte die päpftlihe Bannbulle am Pranger. Ausge— 
itattet mit einem freien Geleitbrief Sigmunds, der ihm fichere Hin- und 
Nüdreife verbürgte, war Hus zur endlichen Entfcheidung feiner Sache vor 
dem Goncil erjchienen, ward aber bald nad) feiner Ankunft auf Befehl des 
Papſtes verhaftet und in ein efelhaftes, ungefundes Gefängniß geworfen. 
Sigmund, der erft fpäter anfam, war zwar über den Bruch feines Geleits 
unmillig, überließ aber dann doch den Ketzer dem Urtheilsfpruch des Concil2. 
Diefes, zwar felbft auf Reform bedacht, wollte doch in feiner Weife die Un— 
iehlbarfeit der Kirche und mithin ($ 232) des Coneils ſelber angezweifelt 
jehen: Hus aber berief fich, dem Anfehen Ber Kirchenväter gegenüber, auf 
fein Gewiſſen und die heilige Schrift. Und jo weigerte er fi, die ihm 
vorgehaltenen oder aufgebürdeten Irrthümer zu widerrufen. ; Da verdammte 
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ihn das Concil. Unter den fürchterlichiten Verwünfchungen wurden ihm Die 
Priefterweihen genommen, fein Leib dem Tode und feine Seele dem Teufel 
übergeben. „Und ich, ſprach Hus, befehle fie in die Hände meined Herrn 
Jeſu Chriſti!“ Betend, unter Pjalmen und Lobgefängen, ſchritt er durch eine 
unzählige Menge zum Scheiterhaufen. Als die Gluth um ihn emporitieg, 
rief ex laut: „Vater, in Deine Hände befehle ich meinen eilt!“ aber als 
er ed zum dritten Male rief, ſchlug ihm die Lohe in's Angejicht; man jah 
feine Lippen noch, wie im jtillen Gebet, fich bewegen; dann ſenkte er das 
Haupt und jtarb,. 6. Juli 1415. Seine Aſche ward in den Rhein gejtreut. 
Ein Jahr fpäter endete fein Freund Hieronymus, nachdem er jeinen duch 
die Angjt ihm -entpreßten Widerruf zurüdgenommen, an derjelben Stelle 
und mit demjelben Muthe. Kein Philoſoph des Alterthums, jchrieb damals 
ein gelehrter Italiener, hat je den Tod mit ſolcher Standhaftigfeit erlitten, 
wie diefe Männer. Hus aber hatte gejagt, Hindeutend auf feinen Namen, 
der im Böhmifchen Gans bedeutet: „die Ganz iſt ein ſchwaches und zahmes 
Thier und erhebt fich nicht zu hohem Fluge: aber jtärfere Vögel, Falken 
und Adler, werden nach ihr kommen, und werden, ſich hochſchwingend, alle 
Schlingen durchbrechen.” 

8 235. Die Böhmen, ſchon feit Jahren in inneren, Unruhen und Auf 
tänden gegen Wenzel vermwildert, ergriff bei der Nachricht von diejer Hin- 
richtung ihres geliebten Lehrer wilder Zorn. Sie wandten fi) nun um 
jo bereitwilliger den Lehren Huffens und feiner Freunde zu, deren Haupt: 
forderung der Kelch beim Abendmahl ward. Die Exrbitterung war um fo 
größer, da, wenn Wenzel jtarb, ihm, dem Kinderloſen, Sigmund folgen 
mußte, dem die Böhmen den Bruch des freien Geleites und die Ermordung 
ihre8 Propheten vorwarfen. Gleich nach den eriten Aufitänden der Huffiten, 
an deren Spite der gewaltige Ziska trat, jtarb Wenzel, vom Schlag ge: 
troffen, 1419; und nun verwarfen die Böhmen Sigmund al3 feinen Nach— 
folger. Der Geilt des Zornes, der Empörung, des religiöfen Eiferd ging 
duch das ganze Land. Prediger mit dem Kelch in der Hand riefen zum 
Rampfe für die heilige Sache, im ihren Fahnen flatterte gleichfalls das Bild 
de3 geheiligten Kelches, von welchem fie auch den Parteinamen Utraquiften 
empfingen.*) Vergebens führte Sigmund ungarische und Reichsheere gegen 
fie, vergebens predigten die päpſtlichen Legaten gegen die gefährlichen Ketzer 
das Kreuz. Zum eritenmale feit Jahrhunderten ftand für Religion und 
Vaterland hier in diefem Huffitenfriege ein ganzes Volk wieder in den 
Waffen, Bauern und Handwerker, nicht bloß der ritterliche Stand. Vor dem 
Rollen ihrer Wagen, die fie nach altteftamentlicher Weife zu Wagenburgen 
um ihr Lager fchlugen, vor dem Braufen ihrer begeijterten Kampfgeſänge, 
vor ihren gerad gejchmiedeten Senjen, Heulen, Drefchflegeln und Morgen: 
iternen wichen alle Heere, oft ehe fie ihrer nur anfichtig wurden. Und fo 
jtegten jie unter dem nun ganz erblindeten Zisfa in mancher Schlacht, am 
entfchiedenften bei Deutfchbrod, 1422. Der altberühmte Kriegsgeiſt fchien 
von der deutjchen Nation gewichen: e3 zeigte ſich, wie gefährlich die zügel- 
loſe Freiheit und Selbftfucht der einzelnen Firjten und Städte war einem 
jolhem Feinde gegenüber. Denn auch jeßt kam e3, troß vieler Verſuche, 
weder zu einem dauernden Landfrieden noch zu gemeinfamen Maßregeln. 
Einzelne unterhandelten, Andere entzogen ich dem Neichdaufgebot, die Städte 
ſchoben die Fürsten, diefe die Städte vor; und wenn auch einmal ein bunt- 


*) Weil fie das Abendmahl unter beiderlei Geftalt (sub utraque forma) forderte. 
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gemwürfeltes ReichSheer wirklich zufammenfam, fo floh es vor der Entfcheidung; 
beim Bafje von Taus hat der päpjtliche Legat, ein geborener englifcher Königs— 
john, im Zorn über die Feigheit des Heeres die Reichsfahne zerriffen und 
die Fetzen den Fürften vor die Füße gemorfen — ohne Nuten, — denn 
Muth und Ehre fchien gewichen, ımd fo wurde e3 offenbar, daß die deutfche 
Nation durch die Auflöfung der Reichiverfaffung auch um die lette Tüchtig— 
feit gefommen war. 

8 236. Bei diefer Lage im Reich, verlor Sigmund die Luft, daſſelbe 
zu reformiren; er überließ es als einen unheilbaren Körper jich jelbit und 
wandte feine Thätigkeit ausſchließlich feinen Erblanden zu. Zwar empfing er 
auf feinem Römerzuge. 1431—1433, fowohl die Königskrone von Mailand, 
als die Kaiferfrone von Rom, aber, gleich feinen Vorfahren, benußte er feine 
hohe Würde nur noch, um für fich und feine Erbländer Nuben zu ziehen. 
Philipp dem Guten, aus dem, zu hoher Macht eriwachjenen burgundifchen 
Herzogshauſe, konnte er nicht wehren, erft Luremburg und Namur, zuletzt 
auch gar Holland vom Reiche zu reißen. Mit feinem alten Freunde, $ried- 
rich von Hohenzollern, dem er aufdem Concil zu Conſtanz fein Rurfürjten- 
thum abgetreten hatte, war er gleichfalls feit lange zerfallen (S. unten). Was 
er für fein Haus an Macht erworben, das fuchte er, da mit ihm das Haus der 
Lügelburger außjtarb, feinem Schwiegerfohn und einzigen Erben, Albrecht 
von Deftreich, zuzumenden. Dad Concil von Bajel, 1431—1443 
(1449), von dem die Völker ſich die Durchführung der zu Conſtanz vereitelten 
Reformation verfprachen, trat zwar ſehr muthig gegen alle firchlichen Miß— 
bräuche in die Schranken; der Papft aber wußte es nach Stalien, erit nach 
Ferrara, dann nach Florenz zu verlegen, und auch der kühnſte Theil der 
Bäter, der zurüdblieb und einen neuen Papſt wählte, ermattete zulegt, und 
dag oncil zerrann ohne Frucht. — Die Hufjiten waren zwar in wilden 
Plünderungszügen bi! zur Donau, dem Rhein und zur Oſtſee vorgedrungen, 
aber bald, nachdem ſie ihren Führer Ziska durch den Tod verloren, unter 
fih in Parteien zerfallen. Das Concil von Bafel vermittelte zulegt zwischen 
der gemäßigten Partei der Böhmen (den Calirtinern) und Sigmund, und 
duch den Vertrag von Iglau, 1436, ward diejer endlich, kurz vor feinent 
Tode, von ihnen al3 König angenommen. 


9, Die deutihen Kaifer aus dem Habsburgiſchen Baufe: Albrecht II. 
| 1438—1439. Friedrich IT. 1440—1493. 

$ 237. Zwei Firjtenhäufer waren durch Sigmund zu hohem Anſehen 
gehoben worden; in der eriten Hälfte feiner Regierung die Hohenzollern, 
denen er die Kurwürde zu Brandenburg zugewandt; in der jpäteren Hälfte 
die Habsburger, aus deren Stamm er feinen Schwiegerfohn gewählt, und 
deren Erblande mit den feinen wie von ſelbſt zu einem Ganzen ſich ſchloſſen. 
Diefe beiden Häufer jchienen dem Kaiferthron am nächiten zu ftehen. Für 
Friedrih von Brandenburg fpradh ein langes Leben voll Arbeiten und 
Aufopferung für das Reich; für den noch jugendlichen Albrecht von Oeſtreich 
die Verwandtichaft mit Sigmund und die größere Hausmacht. Bei den 
Kurfürjten aber fiel für Albrecht in's Gewicht, daß jeine von Sigmund 
ererbten Territorien außer Deutfchland lagen, die Thätigfeit mithin des 
neugemwählten Kaiſers mehr diejen, weniger dem Reiche zugewandt fein würde; 
und eben einen Kaifer, der das Neich fich jelber überliege, wollte maır. 
So entjchied fi die Mehrheit der Kurfürſten, der fich dann aud die Andern 
anschloffen, für Albrecht IL, 1438—1439, mit dem das djtreichijche 
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Hau nun in ununterbrocdhener Reihe auf den Kaiferthron gel 
An fich war Albrecht ein tüchtiger Mann, ebenſo jparfam und bedächtig 
unternehmend und fühn. Die Ungarn, die anderd dachten als Die deutf 
Wähler, und ihren König für ji) haben wollten, hatten fich zwar e 
geloben laſſen, Albrecht folle die Kaiferfrone nicht ohne ihre Bewillig 
annehmen; aber das Concil zu Bafel vermittelte ihm ihre Beiftimmung. 
Albrechts kurze Regierung hatte für Deutſchland beſonders Herjtellung des 
Landfriedens im Auge, und man kam deshalb auf die ſchon unter den 
Lützelburgern gepflegte Idee zurück, das Reich in Kreiſe zu theilen: denn 
nach Kreiſen konnte man eine Reichsſteuer und ein Reichsaufgebot erheben, 
und dieſe waren für das Reich wie für Albrechts Erblande höchſt nöthig, da 
die Türken bereits gegen Ungarn und Deutſchland vordrangen. Schon be— 
zeichnete man die vier Kreiſe, in welche Deutſchland mit Ausnahme von 
Oeſtreich und Böhmen getheilt werden ſollte; aber wieder waren es die 
Städte, die nicht mit Unrecht Uebervortheilung fürchteten und der neuen 
Einrichtung widerſtrebten. Albrecht ſtand mit einem öſtreichiſch-ungariſchen 
Heere gegen die Türken an der Theiß, da erkrankte er auf den Tod und 
ſtarb, erſt zweiundvierzig Jahre alt, ehe er noch ſein Wien erreichen konnte, 
und ohne zu Aachen die Krone bekommen, ja ohne das deutſche Reich als 
Kaiſer betreten zu haben. Er hinterließ das Andenken eines ehreuhaften, 
in ſeinem Glauben ſtreng katholiſchen Fürſten, der ſelten gelacht, ſeltener 
noch den Degen von ſeiner Seite gethan hatte 
$ 238. Immer ſchamloſer trat die Selbſtſucht der Kurfürſten hervor:; 
jetzt wählten fie Albrechts II. Vetter, Friedrich von Steiermark, obwohl | 
man ihn Tannte und nicht Gutes von ihm hoffen konnte. Friedrich I. 
1440—1493, war ein Sonderling wunderlichiter, jteifiter Art, ein Süngling | 
mit dem Sinn eined Greifen, ein Mann von zähejter Trägheit, der weder 
jelbjt etwas that noch andere etwas für fich thun ließ, fondern wartete, bis 
die Erfolge ihm zureiften. Sehr päpftlich gefonnen, einjt Pilger nad) Jeru— 
falem, war er Niemand willfommener als dem Papſt, dem er denn aud 
alle günftigen Rechte, welche die deutfche Nation noch feit dem Conftanzer 
und Bafeler Concile bejaß, bereitwillig preisgab. Verfolgung weitausfehender 
Pläne und dabei Schwäche und Hilflofigkeit in den zunächftliegenden Dingen 
waren ihm eigenthümlih. Unter ihm gefchah im Reiche gar nicht. Man 
ſprach zwar ohne Unterbrehung von dem Landfrieden, aber erit 1442 
fam Zriedrich zu einem erjten Neichdtage nad) Deutſchland, dann dauerte 
das alte blutige Fehderecht und die Zerrüttung fort bis 1446, dann griff man 
zu einem vom Kaiſer gebotenen Landfrieden auf 5 Sahre, dem Niemand | 
gehorchte; ebenſo ward ein oberſtes Gericht im Reiche, ein Reichskammer- 
gericht, vorgefchlagen, aber vom Kaifer felbft nicht angenommen. Zwar hat 
Friedrich II. auf einem Römerzuge auch die Kaiferkrone empfangen, 1452, | 
fogar mit viel Bomp, aber ohne Ehren und Nuten. 
239, Im Innern Deutſchlands aber herrichte die wildeſte Verwirrung. 
Um für fein Haus wiederzugewinnen, was dafjelbe kurz vorher während 
des Concil3 von Conſtanz an die Schweizer verloren, rief der Kaifer jelbit 
die wilden Kriegsbanden, die damals Frankreich verwüfteten, die Armagnacd 
(die „armen Geden“) gegen fie in’3 Land, unter der Führung des franzöfijcen 
Dauphins (Rronprinzen), der ſchon damals das linke Rheinufer ald Frankreich? 
natürlihe Grenze in Anfpruh nahm. Durch den Heldentod der 1600 
Schweizer, die bei St. Jacob an der Birs fielen (1444), hier abgejchredt, 
warfen fich dieſe Raubfchaaren auf Schwaben und Elſaß und zogen erft nad) 
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gräßlichen Verwüſtungen wieder ab. Der Kaiſer aber blieb noch länger im 
fruchtlojem Kampfe gegen die Schweizer. — Unter den verichiedenen Zweigen 
des bairifhen Hauſes mwiüthete Haß und Krieg. Der Hohenzoller Albrecht 
Achilles ($ 238) tummelte ſich in langen Fehden gegen die ſüddeutſchen 
Städte und gegen das bairifche Haus. In Kurpfalz behauptete ſich Friedrich 
der Siegreiche, trotz Kaifer, Papſt und Nachbarfürjten, in der Gewalt, 
die er widervechtlich feinen Neffen entriffen. - In Thüringen und Meißen 
fämpften die beiden Brüder Friedrich der Sanftmüthige und Wilhelm 
einen langen, erbitterten Krieg gegen einander, und in-Wejtfalen ward zwifchen 
den Bürgern von Soeſt und dem Kölner Erzbiſchof die Soeſter Fehde 
(1444— 1449) gejtritten. Alles diefes gefchah innerhalb weniger Jahrzehnte 
und ohne daß der Kaiſer vermocht und verfucht hätte, dem Uebel zu jtenern. 

F 240. Bugleich erbebte des Reiches Grundbau durch gewaltige Stüße 
don außen. Geit dem 14. Jahrhundert waren die Türken in Europa er: 
fchienen und bedrohten das morfche, oftrömifche Reich; bald drangen fie auch 
erobernd gegen Ungarn vor. Schon 1399 hatte Sigmund an der Spibe 
eines aus der ganzen abendländijchen Chriftenheit gebildeten Heeres cme 
fchiwere Niederlage bei Nicopolis erlitten. Endlich, 1453, fiel Con— 
ftantinopel, und die Türken gründeten füdlic” von der Donau auf euro— 
päiſchem Boden ihr Reich, Immer häufiger überſchwemmten fie Ungarn 
und drangen 1469 zum erjtenmale bi über die deutfchen Grenzen. Das 
Reich wie des Kaiſers eigene Lande waren gefährdet: aber bei der allgemeinen 
Zerrüttung, bei der völligen Gleichgiltigkeit gegen das Neid), zu der der 
Kaiſer felbjt das Beifpiel gab, 309g fein NeichSheer zur Vertheidigung aus: 
man bielt Reichstag über Neichstag, ohne etwas zu bejchließen*) und mic 
den Türken, wie einjt den Huffiten, ohne Kampf und Ehre. — In Böhmen 
und Ungarn jtanden Die Dinge nicht beffer für das Rei. Erſt nah König 
Albrecht II. Tode war dieſem ein Sohn geboren, Yadislaus Posthumus 
(der -Nachgeborne). Diejes Kindes Erbe hätte Friedrich II:, der bei all 
feiner Untüchtigkeit gierig nad) Land, und in der Erwerbung dejjelben ebenfo 
fchlau wie gewiffenlo8 war, gern am fich gezogen. Aber in beiden Ländern 
braden Unruhen aus. Ladislaus ftarb jung, und nun bemächtigten fich 
eingeborne Männer der Herrichaft. In Böhmen, welches, obwohl meift 
von Slaven bewohnt, doc Reichsland war, erhob fich, auf die alten Utra— 
quiiten ($ 235) geitübt, Georg von Podiebrad zu einer Macht, die allen 
deutschen Nacbarlanden gefährlich wurde; Die Ungarn feßten den Flugen, 
glänzenden Matthias Corvinus auf den Thron, der zuleßt im Kampfe 
gegen Friedrich diefen jogar von Land umd Leuten und aus feiner Haupt- 
ſtadt Wien vertrieb, und diejelbe befeßt hielt, bi er ftarb. Im Nordoſten 
Hatten fi) Polen und Litthauer unter dem Königshaufe der Sagellonen 
geeinigt und bedrängten das Land des deutjchen Ordens, über welchen fie 
jchon 1410 bei Tannenberg einen großen Sieg Davongetragen hatten, und 
den fie, ohne daß Kaiſer und Neich fich feiner annahnı, endlich 1466 völlig über- 
wältigten. Slaven und Ungarn, fo lange den Deutfchen unterworfen, waren 
die Herren des Oſtens und gefährliche Nachbarn des Reiches geivorden, 
Ein Glück war e3, daß wenigstens in Brandenburg der Hohenzoller Fried— 
rich II, genannt der Eiferne, einen Damm aus deutfchen Kräften diefer 
Bedrohung vorſchob. 

$ 241, Der gefährlichite Feind aber erwuch$ dem Reiche im Weſten. 

*) Beſonders die Städte zeigten ſich felbjtfüchtig und lau. 

David Müller. Geſchichte des deutfchen Volkes. 6. Aufl. 10 
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Ein Seitenzweig der franzöfifchen Königslinie, die Herzöge von Burgund, 
hatten fich durch Erbſchaft und Eroberung in Belig fait aller der Länder 
gejeht, die einft Niederlothringen gebildet hatten; alle Länder um die Rhein— 
mündung, die Maas- und Scheldegegend gehörten zu Diefem SHerzogthunt 
von Burgund, das unter Herzog Karl dem Kühnen die höchite Macht 
erreichte. Diefer jtrebte fein Gebiet rheinaufwärt3 auszudehnen: Alles, was 
auf dem linken Ufer dieſes deutjchen Stromes lag, wurde von ihm mit 
welfcher Herrichaft bedroht. Vom Erzbifhof von Köln zu Hilfe gerufen, 
belagerte er 1474 die Stadt Neuß am Rhein, und nur dem heldenmüthigen 
Wideritande diefer Stadt, die jechdundfünfzig Stürme abjchlug und eine zehn: 
monatliche Belagerung aushielt, und nicht dem trägen Zuzuge der Reichs— 
armee war e8 zu danken, daß dem Herzoge hier Halt geboten wurde. Denn, 
was das Schlimmite war, der Kaifer felbit war in geheimer Unterhandlung 
mit dem Neichöfeinde, da es ihn gelüftete, feinen Sohn Marimilian mit 
der einzigen Tochter des reichen Herzogs zu vermählen. Schon das Jahr 
zuvor war er mit ihm in Trier zufammengefommen, und hatte fich von ihm 
an Glanz und Pracht befchämen laffen. So rührte es den Kaiſer auch 
wenig, ald Karl der Kühne die Schweizer angriff. Aber hier machte 
deutfche Tapferkeit welfche Prahlerei zu Schanden; die Schweizer, die ver— 
geben beim Reiche um Hilfe gebeten, fchlugen allein das ftolze Nitterheer 
bei Granfon und bei Murten, 1476, und bei Nancy, 1477*), — Siege, 
die vom ganzen deutfchen Bolfe bis zur Dftfee hin mit lautem Jubel be 
grüßt wurden, aber Keinem weniger willfommen waren, als dem faifer. 
8 242, Eins gewann Sriedrich durch feine träge Zähigfeit und ſchlei— 
chende Berechnung: obwohl Deutichland tiefer gefunfen, denn je zuvor, und 
Friedrich ſelbſt Hagen mußte „das Reich jei voll Unrath, Gewaltthätigfeit, 
unehrlidem Angriff, Mord und Brand, davon es gar jchädlich gemindert 
werde,” und obwohl er, der Kaifer, der feinem Titel nach ein Weltbeherricher 
fein follte, auß feinem Erblande lange Beit verjagt, als Flüchtling im Reiche 
umberzog, fein Mahl in Städten und Mlöftern nahın, wo man ihn umfonft 
bewirthete, ja gelegentlich mit einem Geſpann Ochfen feine Straße fuhr; 
doch erweiterte er fchließlich feine öftreihifhe Hausmadt. Denn wirklid 
ward jein Sohn Mar der Gemahl von Maria von Burgund, und die 
großen Gebiete Karls des Kühnen famen fo an das öftreichifhe Haus. 
Friedrichs II. Wort, das er einſt felber niedergefchrieben, „Alles ertreich iſt 
oftreich untertan” begann zur Wahrheit zu werden, als er nach langer, ver 
derblicher Regierung ſtarb, 1493. Ä 


10. Marimilian. 1493—1519. Der ewige Landfriede. 

F 243. Marimilian, der feinem Vater ſchon im Jahre 1486 zum 
Nachfolger gegeben und in Frankfurt a. M. gekrönt war, war von edler 
Geſinnung und feiner Bildung. Wunderlich, liebenswürdig, vielfeitig, uner— 
müdlich, hat man ihn wohl Deutfchlands letzten Ritter genannt. eine hohe 
Geſtalt, durch jede körperliche Uebung geftählt und gefräftigt, dag muthige 
blaue Auge, die lang herabwallenden blonden Loden ließen ihn als ein 
echtes Königsbild erjcheinen. Sein Muth ward oft zur Tollfühnheit; jo, 
wenn er den Bären in feiner Höhle auffuchte und mit ihm Fämpfte, wenn 
er in den Käfig des Löwen trat und ihn fcheuchte, vor Allem, wenn er in 
den Tiroler Alpen Gemfe und Steinbod bis zu den höchſten Felſenſpitzen 


*) „Bei Granfon verlor id) den Muth — bei Murten das Gut — bei Nancy 
das Blut.” 
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verfolgte. Auch war er Soldat, durch Anftrengungen und Entbehrungen 
nicht zu zermürben, und, wie fein Ahn Rudolf ($ 205), voll liftiger Anfchläge 
und neuer Erfindungen; er wußte feinen Harniſch und fein Schwert ſelbſt 
zu jchmieden, und iſt oft, den Speer auf der Schulter, zu Fuß vor feinen 
Landöfnechten hergezogen. Bu feinen körperlichen Vorzügen gefellte fich eine 
umfafjende geijtige Bildung, die ihm fein Vater hatte angedeihen laſſen; jo 
daß es einem fo reich außgeftatteten Menfchen wohl zuftand, noch einmal an 
Karls des Großen Vorbild, an eine Erneuerung der alten Raiferherrlichkeit 
zu denfen. — Uber leider war fein Geift mehr abenteuerlichen Plänen, als 
dem Nächſten und Nöthigften zugewandt; und auch er fand bald feine Thätig- 
feit mehr außer als in dem Reiche. 

44, Doc war auch in Deutfchland, in den Stürmen und dem Unglüd 
der legten Zeiten ($ 239), ein tüchtigered Gefchlecht befonders vaterlandslieben= 
der Rurfürften erwachſen. So zeichneten fih vor Allem Berthold von 
Mainz, dann Friedrich) der Weife von Sachen, Johann Cicero von Bran— 
denburg und auch Eberhard im Bart, der erfte Herzog von Wirtenberg, 
aus; diefe Männer erkannten, daß dem Reiche eine endliche Ordnung dringend 
nöthig jei. — Friedrich II. war noch nicht begraben, al3 die Türken ſchon 
wieder bis Laibach fchweiften. In Stalien verwidelte fih Maximilian dur 
jeine zweite Vermählung mit Blanca Maria aus dem Haufe Sforza, das 
in Mailand regierte, in neue Kriege und Streitigfeiten. Eben fingen (feit 
1494) die Franzofen an, auch hier ehrgeizig und erobernd einzubringen, 
Gegen die Türken wünſchte Marimilian die Kräfte des Reiches zur Abwehr 
heranziehen zu fünnen, in Italien fuchte er, bald in Fehde und bald in Bünd- 
niß mit den Franzofen, zwifchen den Mächten, die hier fih um die Herr- 
haft ftritten, die alte Kaiferrolle aufrecht zu erhalten; obwohl er weder je 
in Rom die Raiferkrone erhalten, noch überhaupt hier mit glüdlihem Erfolg 
gekämpft hat. Er bedurfte alfo in allen diefen Unternehmungen Truppen 
und Geld vom Reiche. Die Kurfürften waren Willeng, ihm Beides zu ge= 
währen, wenn er al3 Gegenleiftung ein ReichSregiment, d. h. eine Mitregierung 
der Reichsftände zulaffe und ein oberftes NeichSgericht, daS von ihm unab— 
hängig fei, einfege. So war man auf dem Wege, eine durch die Stände, 
d. i. den fürftlichen Adel des Reiches, befchränfte Monarchie herzuftellen, 
und auf dem Reichſstage von Worms, 1495, gejtand Marimilian nicht 
nur die Errichtung eines Reichſsregimentes zu, fondern auch ein fog. 
ewiger Landfriede wurde verfündigt, kraft deſſen jede Selbfthilfe im Reiche 
verboten, alfo das feit Jahrhunderten geltende Fehderecht aufgehoben, dagegen 
zur Entſcheidung fich erhebender Streitigkeiten ein oberſter Gerichtähof, das 
fog. Reihsfammergericht, eingefeßt wurde. Alle Jahre jollte, um über 
den Landfrieden, die Vollziehung der Fammergerichtlichen Urtheile und über 
des Reiches Wohl überhaupt zu wachen, ein Reichstag zujammentreten. Um 
aber das Kammergericht zu unterhalten und zugleich Die Anfänge zu einer 
Reihöwehr herzustellen, mußte zum erften Male eine allgemeine Reichsſteuer 
ausgefchrieben werden, der jog. gemeine Pfennig, und um denfelben zu 
beichaffen, mußten ſowohl die eigentlichen Grenzen des deutfchen Reiches 
gegen die Nebenländer fchärfer wie bisher gezogen, als auch diefes jelbjt in 
überfichtliche Kreiſe getheilt werden. So fam man auf die fchon lange be= 
ſprochene Eintheilung des Reiches in Kreiſe zurüd, deren Zahl Anfangs auf 
6, fpäter auf 10 feftgefeßt wurde. Es waren die folgenden: der öftreichifche, 
der bairifche, der ſchwäbiſche, der fränkifche, der furrheinifche, der 

oberrheinifche, der burgundifche, der niederrheinifchemweitfälifche, 
10* 
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der niederſächſiſche, der oberſächſiſche. Böhmen ward, als ſlaviſches 
Land, nicht einbegriffen; von den deutjchen Gebieten fehlte die Schweiz. 

& 245. Die Schweizer nemlich, jtolz und unabhängig geworden durch 
ihre Siege, und mit dem Könige von Frankreich in Friede und Freundichaft, 
wollten zur Erhaltung des Reichskammergerichts nichts beiftenern. Maris 
milian, der deshalb einen Krieg unternahm, konnte fie nicht überwinden, und 
mußte ihre Unabhängigkeit anerkennen; damit begamı auch die Lostrennung 
dieſes Gliedes vom deutfchen Reichskörper. Ueberhaupt fehienen die neuen, 
twohlgemeinten Einrichtungen doch bald wieder wie Flugſand zu verwehen. 
Marimilian ſelbſt haßte die Befchränfungen feiner Macht, die ihm das Reiche: 
regiment auflegte. Als im Jahre 1505 in dem Wittelsbacdhifchen Haufe um 
das Landshuter Erbe der fogenannte Bfälzerfrieg ausbracd, nahm Mari: 
milian, nachdem der von ihm geächtete Kurfürjt von der Pfalz von jeinen zahl 
reihen Feinden befiegt und gedemithigt worden war, dieſe Gelegenheit, bei 
der er zum erjtenmale feit langer Zeit wieder eine entfcheidende Rolle in 
Deutschland gefpielt hatte, wahr, um die 1495 und 1497 getroffenen Einrichtun= 
gen des Reichdregimentes und ſelbſt auch des Reichskammergerichtes einfchlafen 
zu laffen. Er kümmerte ic) überhaupt nur noch um feine öftreichifchen Intereſſen, 
feine italienischen Feldzüge, und in den lebten Jahren vor Allem darım, mie 
er die Kaiferfrone feinem Enkel, Carl I. von Spanien, zuwenden möge. Dennoch 
waren unter ihm im Reiche befjere Zeiten angebrochen, und der Grund zu 
einer deutſchen Reichsverfaſſung gelegt. 


B. Servorragende Fürfienhäufer. 


1. Stellung der Landesherren im Allgemeinen. 


$ 246. Der ewige Landfriede beendigte eine innere Auflöfung und 
Zerſetzung des Neiches, die kaum noch weiter gehen Fonnte. Seit die Fürſten 
erblich geworden waren; feit aus den Reichslehen felbftändige Länder (Terris 
torien) ſich gebildet Hatten, und die Gaueintheilung aufgelöft war, nahmen 
die Reichsſtände eine faſt ganz unabhängige Stellung ein. Dieſe Reichs— 
ftände wurden vorzugsweife durch die Fürſten gebildet; erjt gegen den Schluß 
unferer Periode waren auch die Reichsftädte und die Neichsritterfchaft 
durch Abgeordnete auf den Reichstagen vertreten*). Seit den Veränderungen 
unter Marimilian ($ 244) hätte man das Neich, den Kaifer an der Spite, 
ihm zur Seite die auf den Neichdtagen fich verfammelnden Neich3ftände, fait 
wie eine ftändifhe Monarchie betrachten können. Aber leider verkam 
Alles Schon in den erften Anfängen. Die Fürften fahen ihre Territorien 
längſt al3 Eigenthum an, was ich befonders in der Unfitte der Landes: 
theilungen zeigte, die falt regelmäßig vorgenommen wurden, wenn mehrere 
Söhne vorhanden waren. So wuchs die Zahl der Landesgebiete immer mehr, 
und die Berjplitterung ging in’3 Kleine und Kleinfte. Zugleich kamen feitens 


*) Die Reichsſtädte wurden feit Rudolf von Habsburg oft berufen, da man ihrer 
Geldmittel bedurfte; fürmlicd aufgenommen wurden fie erft 1487. Sie ordneten fid 
nach zwei Bänken, der rheinischen Ban, wozu die Städte der Wetterau, des Elia}; 
Thüringens und Sachſens gehörten; umd der ſchwäbiſchen Bank, wozu die ſchwä— 
biſchen und fränkiſchen Städte gehörten. — Die Kırfürjten gaben am Gitter der Fürften 
ihre „Relation“, dieje ihre „Correlation”; diefe zufammen gingen an die Städte, welche 
dann erjt um Inftruction nah Haufe jchreiben mußten. iderfprachen fie, jo fam 
nichts zu Stande. Wie ſchwerfällig, ja unmöglich war alfo ein gemeinfamer Beſchluß! 
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der Fürſten zahlreiche Verſuche vor, Städte und Ritter in ihrer Freiheit zu 
ihädigen, jie zuleßt wohl ganz zu unterwerfen; wohingegen diefe wieder voll 
Muth und Troß fich ihrer Unabhängigkeit wehrten, oft fogar eine heraus— 
fordernde Stellung einnahmen. Aber auch die Fürften fanden eine Schranfe 
ihrer Gewalt in ihren Landftänden, d. i. ihren abhängigen (nicht reichs— 
. freien) Städten, Adligen und Geiftlichen; denn es wiederholte fich ($ 203) nun 
in den Territorien dafjelbe im Kleinen, was im Reiche im Großen gejchehen 
war: Adel und Städte ftrebten auch hier mehr und mehr zur Unabhängigkeit 
empor. Die Fürſten boten ihnen ſelbſt die Gelegenheiten; denn dieſe brauchten, 
um mit angemejjenem Glanz aufzutreten, oft auch um die Koſten eines wüjten 
Hoflebens beftreiten zu können, um Kriege zu führen oder ihren Töchtern 
Hochzeiten auszurichten und Mitgiften zu geben, Geld, das mehr und mehr. 
eine Macht wurde. Abgaben in Geld aber hatte das frühere Mittelalter nicht 
gefannt, es kannte nur perfönliche Dienftleiftungen; die Fürsten hatten mit= 
hin weder die Macht noch das Necht, ohne Weiteres jolches zu erheben und 
mußten fi) an den guten Willen ihrer Landſtände wenden, mußten ihnen mit 
einer Bitte (Bede in Norddeutfchland genannt; fommen, um von ihnen Geld 
zu erhalten. Dieſes gewährten fie, aber nicht ohne Bedingungen für fich aus— 
zumachen, und jo gefchah es, daß fie fich öfter, zulegt regelmäßig verfammelten; 
daß fie als erjtes Necht die Steuerbewilligung in Anfpruch nahmen, dann 
häufig auch noch_eine Beanffichtigung über die Verwendung der bewilligten 
Gelder forderten; ja, daß fie bei jeder Abſchließung neuer Bindniffe oder 
Verträge, bei jeder neuen Landestheilung gefragt jein wollten, gefchtweige bei 
Verfauf oder Verpfändung einzelner Landestheile, was auch vorfam. So 
war aljo die Fürftengewalt nach untenhin ebenjo gebunden, wie fie ſelbſt nad) 
obenhin die Reichsgewalt band. Für Gelder, welche die Landjtände bewil- 
ligten, ließen ſich diefe fchließlich die landesherrlichen Nechte, Gerichtäbar: 
feiten, Zölle übertragen — und ſomit fielen fast alle Yajten auf die „armen 
Leut“, vorzugsweife auf die Bauern, die allmählich in einen namenlos elenden 
Zuftand hinunter fanfen. Und doch hatte auch der Ritter, der mit Geld nicht 
umzugehen verjtand, oder der Fürft, der es nur um immer größere Opfer, gleich- 
jam um fein Kapital, kaufte, ebenfo wenig Segen von folder Bedrückung. 

$ 247. Dieſe Zerjebung des Neiches in Territorialgewalten, und 
wieder die Zerjeßung diefer nach unten Hin, hatte in einer Beziehung ihr 
Gutes; fie lehrte den Mann, der fich auf allgemeine Ordnung nicht ſtützen 
tonnte, nach altgermanifcher Weife auf fich felber ganz allein zu jtehen, Muth, 
Klugheit und Geiftesgegenwart auszubilden; ſpäter konnte auch Wiſſenſchaft 
und Kunft in eigenthümlicher Weife von den Heinen Fürjten und Herren im 
Reiche gepflegt werden. Auf der andern Seite erwuchs aber noch viel mehr 
Rohheit, Gemwaltthätigfeit, Frevel und Graufamfeit aus diefem, im großen 
Ganzen vechtlofen Zuftande, und wie er endlich dag Neich an den Rand des 
Abgrunds führte, haben wir bereit3 zur Genüge gefehen. 

Wir Suchen nun in den folgenden Abjchnitten ein Bild des aljo ver— 
änderten deutfchen Reiches in feinen wichtigiten Territorien und regierenden 
Sefchlechtern (Dynaftien) zu getwinnen, indem wir bei unferer Weberficht von 
der, unter Maximilian I. eingetretenen Ktreigeintheilung ausgehen. 


2. Der Kurkreis und der Oberrheinifhe Kreis. Das Pfälzer Haus. 
Haus Naffau-Oranien. Hans Lothringen. 


8 248. In der Mitte des weftlichen Deutſchlands, wo von rechts der 
Near zwifchen Obftgärten und Nebenhügeln, der Main durch reiche Frucht 
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gebreite, und die Lahn unter Feld und Busch ihren Weg zum ſchönen Aheine 
nehmen, wo von links die Nahe zwifchen den dunklen Höhen des Donners— 
berged und Idarwaldes, und die Mofel zwifchen alten Burgen, Städten und 
Weinbergen hindurch fich gleichfall® zum Rheine winden: hier in den alten 
Kernlanden des Reichs, einjt den Herzogthümern Franken und Oberlothringen 
angehörig, Freuzten fich zwei Kreife, der Kurfreis und der Oberrheinifche. . 
Der erjtere umfaßte die Gebiete der vier Kurfürften von Mainz, Trier, 
Köln und von der Pfalz. Die Kurpfälzifche Refidenz war Heidelberg am 
Nedar, und das Schloß diefer, dem Wittelsbachiſchen Haufe angehörenden 
Herren hob fich, von röthlichem Stein erbaut, am Fuß des mächtigen, wald: 
bededten Königjtuhls, gar lieblih aus dem Grin der Bäume und blidte über 
eins der herrlichiten Thäler Deutſchlands, das hier gegen den Rhein hin weit 
fi öffnet. Das Pfalzgrafenamt ($ 82, 107), urjprünglich für das Herzogs 
thum Franken beftimmt, war von Raifer Friedrich I. an Ludwig von Baiern 
(Wittel3bach) gegeben worden, defjen Enkel jener Ludwig der Strenge war, 
der zur Zeit des Interregnumd um ungegründeten Verdacht feine Gemahlin 
hinrichten ließ. Defjen Söhne waren Rudolf, der Pfalzgraf, und Ludwig, 
der Spätere deutfche Kaifer ($ 218). Von Rudolf leitet ſich das pfalzbairifche 
Haus ab, da Kaifer Ludwig durch den Hauspertrag von Pavia 1329 den 
Söhnen defjelben, Ruprecht I. und Rudolf, die pfälzifchen Länder und einem 
Enfel defjelben die Oberpfalz (den alten Nordgau, $ 82) an dem Weit: 
ahhange des Böhmer Waldes überließ. Von der Kurlinie ward ſchon 1386 
die Univerfität zu Heidelberg geitiftet. Ihr entjtammte auch Nuprecht (IT, 
der von 1400—1410 deutfcher König war ($ 229), ebenfo jener Friedrich 
der Siegreiche ($ 239), der zur Zeit Kaiſer Friedrich! III. an Stelle feines 
minderjährigen Neffen die Kurwürde fich angeeignet hatte und fie dem Kaifer zum 
Troß bis zu feinem Tode 1476 behauptete — damals der entjcheidende Herr 
in Weftdeutichland. In feiner ruhmreichiten Schlacht, der von Sedenheim, 
1462, nahm er feine Feinde, den Grafen von Wirtenberg, den Markgrafen 
von Baden und den Biſchof von Met, gefangen, bewirthete fie, als fie aus 
langer, harter Haft fich theuer gelöft, zulegt dann prächtig auf feinem Heidel— 
berger Schloß, ließ ihnen aber fein Brod zu den Speijen auffegen. Als jie 
fi) darüber wunderten, ließ er ihnen fagen: fie hätten feinen Bauern Die 
Erndte verderbt und verbrannt, nun möchten fie fehen, wie es fi) ohne Brod 
leben ließe. — Diefe pfälzifche Linie des Witteldbachifchen Haufe ging auch 
fpäter ihren eigenen Weg; zur Reformationzzeit trat fie mit Entjchiedenheit 
dern evangelifchen Bekenntniß bei, während die übrigen Wittelsbacher ebenjo 
eifrig Fatholifch blieben.*) 

$ 249. Kur-Mainz erjtredte ſich mit feinem Gebiete über zerftreute 


*) Als die gerade Kurlinie 1559 erloſch, ging die Kur auf eine ii ere Linie, 
Dfalz-Simmern, über. ande entjtammte de unglüdlide Friedrich V., König 
von Böhmen, der im dreißigjährigen Kriege Land und Leute und aud) die Kur ein- 
büßte, welde legtere num auf die herzogliche Linie, die Nachkommen Kaiſer Lud- 
wigs, übergind. Doch befam mit dem er Frieden das iälziige Haus die 
Kurmwürde, al3 die achte im Reiche, zurüd. Abermals waren jüngere Linien abge- 
zweigt: Pfalz-Neuburg, die Juli und Berg am Niederrhein erwarb und dieſe 
1685 mit dem Kurlande und der Kurwürde von der Pfalz verband, Ah bad, 
die 1742 die neuburgijhen Länder und 1777 auch die kurbairiſchen erbte, Kralz 
Bweibrüden, die durd) Veen fa mit dem ſchwediſchen Königshaufe verband, und 
aus der die Könige Karl X—XIl. ſtammten, und EIER ITEERTEND, welche zuerjt 

mweibrüden 1734, dann die beiden, unter der Sulzbachiſchen Linie vereinten Kur- 
nder Pfalz und Baiern nebit Jülich und Berg erbte, 1799, und für. Baiern 1805 
die Königswürde erwarb. Aus ihr entjtammt das jegige batrifhe Königshaus 
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Landihaften, wie Aſchaffenburg, Lorſch, Renſe, das Eichsfeld u. f. w.; fein 
Mittelpunkt aber war die -alte Römergründung ($ 10), daß „goldene 
Mainz”, wie e8 im Volksmunde feines Reichthums wegen genannt ward, 
am Bufammenfluß von Main und Rhein, und zwar auf der linken Geite des 
Tegteren Fluſſes gelegen, mit feinem prächtigen Dom, feinen feften Mauern 
und feiner regfamen Bevölkerung. Seit Bonifazius’ Zeiten ($ 64—67) war 
es der erſte Biſchofsſitz Deutfchlands, und fein geiſtlicher Sprengel erftredte 
jih von der Schweiz bis zur Elbe. Der Stuhl war meift von den großen 
rheinifchen Gefchlechtern, am häufigiten von den Nafjauern oder den ihnen 
verwandten Eppenjteinern, befegt. Aber auch die Stadt Mainz kam zu großer 
Blüte und gedieh durch die Tüchtigkeit und Freiheit ihrer Bürger. Doc er- 
litt diejelbe einen ſchweren Schlag, als fie für ihren vom Papſt entjegten 
Erzbifchof Diether, einen Verbündeten Friedrichs des Siegreihen ($ 248), 
wider defjen Gegenbifchof, Adolf I. von Naffau, ftritt. Durch Verrath 
wurde Legterem ein Thor der Stadt geöffnet, 1462, er drang ein, und troß 
der heldenmüthigen Vertheidigung der Bürger fiegte er, als er die Brand— 
fadel in die Häufer der Kämpfenden werfen ließ; eine entjegliche Verheerung 
folgte, und Reichtum und Unabhängigkeit der Stadt fanken in Aſche. Das 
gegen wurde unter Adolf’3 Nachfolger zu Mainz ebenfalls eine Univerfität 
gegründet, 1477. Beſonderes Anfehen genofjen die Kurfürften dann zu 
Bertholds (von Henneberg, $ 244) und zu defjen Nachfolgerd, Albrechts 
{von Brandenburg), Zeiten. | 

50. Kur-Trier, im fonnigen Gelände der Mofel gelegen, abwärts 
bis zum Rhein ausgedehnt, wo dem ftolzen Ehrenbreitjtein gegenüber Coblenz 
auf grünem Vorfprung zwifchen Rhein und Mofelmündung fich erhebt, hatte 
in feiner Hauptjtadt Trier gleichfalls einen Ort, defjen Gründung ſchon vor 
die Beiten der Römer fällt, und defjen bifchöflicher Stuhl ſchon in apoftolifcher 
Zeit enftanden fein follte. Der Sprengel des Erzbisthums umfaßte im 
Wefentlihen das alte Oberlothringen; auf feinen Stuhl ftiegen vorzugsweiſe 
Ölieder aus den großen rheinischen Gefchlechtern. Auch Trier hatte eine 
Univerfität, und die Stadt felbjt lebte mit ihren Erzbifchöfen meiſt in Freund⸗— 
ſchaft. — Anders war e3 in Kur-Köln. Auch Köln reicht in die Römerzeit 
($ 9) und fein bifchöflicher Stuhl faft in das apoftolifche Zeitalter zurüd. Auf 
dem linken Rheinufer, fchon in der Ebene, erhob fich das „heilige Köln" mit feinem 
wunderbar Schönen, freilich unvollendeten Dome, feinen Kirchen und Capellen, 
deren Zahl gleich den Tagen im Jahre war, wie mit feinen Myriaden von 
Heiligenleibern, ein deutfches Rom, mit einer trußigen Bevölkerung, reichem 
Handel und mancher Lieblichen, fröhlichen Volksſitte. Das Territorium von 
Köln reichte in einem fehmalen Streifen den Rhein hinab von Linz bis Kaiſers— 
werth: e3 gehörten ihm aber auch noch bedeutende Gebiete in Weitfalen zu. Der 
Sprengel umfahte das ehemalige Niederlothringen, das Land der Frifen und 
Sachſen bis über die. Wefer. Die Refidenz der Erzbifchöfe, die meiſt rheinifchen 
Hürftengefchlechtern, denen von Mörs, Sayn, Berg, Wied u. a. entnommen 
wurden, war dag von Raftanien umfchattete Bonn, defjen „alter Zoll” zugleich 
mit der malerifchiten Ausficht die Schifffahrt des Rheins beherrichte. Seit 
Konrad von Hochſtaden, dem Gründer des Doms (1248), wüthete faft ununter- 
drochene Fehde zwiſchen den Erzbifchöfen und der Stadt Köln, die ihrerjeits 
wieder durch den erbitterten Kampf der Gefchlechter und Zünfte verwirrt ward 
Dennoch gedieh Reichthum und Wohlftand, auch hier blühte eine Univerfität‘ 
und das Exzitift ward nach der Neformation das eifrige Augenmerk des bair 
tiihen wie des öftreichifchen Haufes, aus denen dann auch die fpäteren Erz 








— 


ae 


152 D.Kurkreis, Oberrhein. ir. D. Pfälzer Haus, Naffau-Oran. Rotfeingen. 82 


bifhöfe fait ausnahmslos hervorgingen. — Durch diefe drei kurfürſtlichen 
Erzbisthümer hatte der alte Reichsadel eine mächtige, einflußreiche Stellung 
in Deutjchland, die er mit allem Eifer fejthielt und ausbeutete. — Zum Kur⸗ 
freife gehörte auch die Graffhaft Nafjau. Das Haus Nafjau ſtammte 
aus alter deuticher Zeit. Seit 1255 theilte e8 ſich in zwei Linien: Die Wal 
ramſche und Ottonifche; aus erſterer jtammte König Adolf von Naſſau 
($ 209); lebtere erwarb feit dem 14. Jhd. bereit Beſitzungen im Lühel- 
burgifchen und Norbbrabant, und ihre Nachkommen, die Naſſau-Oraniſche 
Linie, nehmen fo jpäter in den Niederlanden eine hervorragende Stellung 
ein.*) Durch Kaifer Karl IV. ward das Haus gefürftet. 

8 251. Der Oberrheinifhe Kreis erftredte ich von Bafel an auf 
dem linken Rheinufer abwärts und ſetzte ſich nördlich von Mainz in den 
heſſiſchen Gebieten fort. Er umfaßte alfo die reiche Ebene zwiſchen Vogeſen 
und Nhein, in die der Thurm des Straßburger Domes als ein Wahrzeichen 
altdeutfchen Kunſtſinns hineinragt, und die offnen Thäler der Wetterau, der 
oberen Lahn, der Fulda, das weite Thalbeden von Kafjel, bis die Waldberge, 
welche die Weſer bejpült, im Norden die Grenze bildeten. Zu ihm gehörten 
die Bisthümer Meß, Toul, VBerdun, Baſel, Straßburg, Speier, 
Worms, die Abtei Fulda und viele Heinere geiftliche Territorien; viele 
freie Städte, unter ihnen vor Allem das reiche, handeläthätige Frankfurt, 
außerdem viele fürjtliche, gräffiche und reichsfreiherrliche Gebiete. Unter den 
Fürjten find die Herzöge von Lothringen und die Landgrafen von 
Heffen die bedeutendften. Heffen erjcheint in der früheren Zeit jtet3 mit This 
ringen verbunden. Nach dem Aussterben der thüringifchen Landgrafen erhielt 
nach langen Streitigkeiten ein Seitenverwandter derfelben, Heinrich Das Kind 
von Brabant, durd) Adolf von Naſſau 1291 Heffen. Schon diefer theilte das 
Land unter jeine Söhne; Erbtheilungen und Wiedervereinigungen folgten hier, 
bis im J. 1500 die verfchiedenen Linien wieder vereinigt Wurden und 1509 
auf Landgraf Philipp den Großmüthigen kamen, der jo einer der mäd- 
tigften Fürſten Deutfchlands ward**). — Das Herzogthum Lothringen war 
der Ueberveft des ehemaligen Oberlothringens. Diefes war vom Kaifer Hein- 
rich III. ($ 132) an einen Grafen Gerhard gegeben, der fich weiblicher Seits 


*) Aus ihr entjtammte nemlih ein Graf Heinrich von Najjau, der 1515 
Claudia von Chalons Heirathete, auf welche das —— Orange am linken 
Rhoneufer vererbt war. Ihr Sohn Renatus verband dieſes Fürjtenthum mit den 
bereit3 früher erworbenen niederländiihen Befigungen der Familie. Deſſen Er 
aus der Dillenburgijhen Linie, von Heinrichs Bruder Wilhelm jtammend, war 
der berühmte Wilhelm von Oranien, der Begründer der niederländifchen reis 
heit. Deſſen jüngfter Sohn, Friedrich Heinrich, beerbte feinen kinderloſen Bruder 
und bejtimmte, daß, wenn fein Sohn, Wilhelm II., kinderlos ftürbe, feine ältejte 
Tochter, Luiſe Henriette, A a ee bon Brandenburg 
des Großen Kurfürften, ihn beerben ſollte. Wilhelms I. Sohn, der finderloje Wil- 
helm DI. ( der berühmte König von England 1689—1702), jtieß zwar dies Teile 
ment wieder um, doch bemädhtigte Ka auf die älteren Ansprüche geftügt, nach feinem 
Zode König Friedrich I. von Preüßen eines Theils diefer oranijhen Erbſchaft. 
Einem Seitenzweige, Nafjau-Dieg, entjtammen die Erbjtatthalter (jeit 1702) 
und die Könige der Niederlande (jeit 1815), Nafjau, unter der Walramiſchen 
Linie, durch Napoleon zum Herzogthum erhoben und vergrößert, ward 1866 mit 
Preußen vereinigt. 

**) Seit dem Tode defjelben 1567 theilte jich das Land wieder in — 
Heſſen-Marburg (Heſſen-Rheinfels) und Heſſen-Darmſtadt, von denen ee Heſſen⸗ 
Marburg ſchon mit Philipps Sohn wieder erloſch. Heſſen-Kaſſel warb 1803 
Kurfürſtenthum und 1866 mit Preußen vereinigt. Heifen-Darmitadt warb 1806 
zum Großherzogthum erhoben und mit Landftrichen jüdlid) vom Main vergrößert. 
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noch von den Karolingern herleitete. Bon diefem jtammen die Herzöge von 
Lothringen, die, in jpäterer Zeit mit dem Haufe Habsburg verbunden, fich in 
dem Lothringiſch-Habsburgiſchen Kaiferhaufe von Deftreich noch jebt 
fortfegen.*) — Das Land, in feiner Ofthälfte an Sitte und Sprache deutich, 
war ſchon damals ein Ziel franzöfifcher Eroberungsgelüſte. 


3 Der burgundiſche und der niederrheiniſch-weſtfäliſche Kreis. 
Die Hänfer Burgund, Cleve, Oldenburg. 

252. Der burgundifche Kreis war gebildet aus den Ländern, die 
von Karl dem Kühnen auf Marimilians und Mariend Sohn und 
Enfel KKarl V.) vererbt waren ($ 242). Er umfaßte das Land, das von der 
öden Eifel und dem wilden Ardenner Wald gegen das Meer fich abdacht, Die 
fruchtbaren Niederlande, die don den reichen Wafferadern des hier vielfad) 
zertheilten Aheines, der Maas und der Schelde durchſchnitten werden. Seine 
wichtigiten Beftandtheile waren: die Grafjchaft (feit Karl IV. Herzogthum) 
Lützelburg mit Limburg, dad Stammland eines ruhmreichen Herricherges 
ichlechtes ($ 214); das reiche HerzogthHum Brabant, darin Brüſſel mit 
jeinem prächtigen Rathhaufe und feiner Gathedrale, Löwen mit feiner bes 
rühmten Univerfität, Antwerpen mit feinem Welthandel, Mecheln und 
andere Städte; dann die Grafjchaften Namur, Hennegau und Artois; 
jerner die Grafjchaft Flandern, zum größten Theil franzöfisches Lehen, 
doch mit niederdeutfcher Bevölkerung; ein Land, das durch Dämme und Deiche 
vor den verheerenden Sturmfluthen des Meeres immer aufs Neue wieder 
vertheidigt werden mußte, und. aus dem die emfigen Bewohner, oft durch 
wilde Durchbrüche der Sluthen aus ihren Niederungen vertrieben, als Colo= 
niften ihren Fleiß, ihre Sitten und ihre Rechte bis fern zum Dften, big 
Brandenburg und Preußen, getragen haben ($ 195, 197). In Flandern lagen 
Städte wie Brügge, deffen Bürgerinnen mit ihrer Pracht Königinnen ver: 
verdunfelten; wie Gent, defjen Fabriken fo zahlreich waren, daß man Mittags 
eine Glocke läutete, damit von den heimfehrenden Arbeitern die Kinder auf 
den Straßen im Gedräng nicht zertreten würden; wie Ypern und viele andere, 
die ſämmtlich durch große Freiheiten und alte Rechte und Privilegien ihren 
Landesherren gegenüber fajt unabhängig daftanden. In diefen Städten Flan— 
dernd und Brabant blühte neben dem höchiten Kunſtfleiß auch Sinn für 
Volkspoeſie, Baufunft, Malerei. — Weitere Theile des burgundifchen Kreifes 
bildeten daS Herzogthum Geldern, ferner die Grafſchaft Holland mit 
Seeland, das Bisthum Utrecht, endlich die Länder Overyfiel, Weit: 
frisland und Gröningen, die erjt fpät ihre Unabhängigkeit an da Haus 
Burgund und Habsburg verloren. — Weit getrennt von diefen Ländern, weit: 
ih von der Schweiz, gehörte in Folge der burgundifchen Erbſchaft auch die 


* Lothringen kam durch Verheirathung an den bekannten König René von 
Fritt (8 241), 


öftlihe Theil von Lothringen ward im Frieden zu Frankfurt 1871 von Frankreich 
wieder an das deutſche Neich zurückgegeben. 
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ganze burgundiſche Kreis war recht eigentlich erſt die Schöpfung Kaiſer Karls V. 
(j. unten), der ihn aber vom Reichskammergericht ausnahm, wodurch er eine 
ähnlich getrennte Stellung vom Reich erhielt, wie die Schweiz fie hatte ($ 245)*). 

$ 253. Der niederrheinifch-weitfälifche Kreis lag noch zum Theit 
auf dem linfen Ufer des Niederrheind. Hier gehörte dazu die alte Reichs— 
ftadt Nahen, „des Neiches Stuhl”, wie man fie nannte, Kaiſer Karls 
Kleinod und Grabftätte, wo die Kaiferfrönungen geſchahen; dann das lang 
an der Maas ausgedehnte Bisthum Lüttich, ferner das Herzogthum 
Jülich mit feinem ebenen, reichen Bauernlande, die Grafſchaft Mörs und 
andere Fleinere Gebiete, unter ihnen auch Köln (die Stadt, getrennt vom Bis— 
thbum). Das Herzogthum Cleve lag auf beiden Seiten ded Rheins, an 
der Lippemündung. Der größere Theil de3 Kreifes aber lag auf dem rechten 
Ufer des Rheines. Zunächlt das Herzogthum Berg, ein Hochland mit tief 
eingefchnittenen, engen Thälern, wo im Walde am aufgejtaueten Bad die 
Eifenhämmer pochen und in taufend verftreuten, einfamen Häuschen der Webe- 
ftuhl rauſcht. Südlich trat es im Siebengebirg mit der ftolzen Spitze des 
Drachenfels gegen den Rhein vor; im Norden ward e8 begrenzt von Der 
Grafſchaft Mark, gleichfalls ein Bergland, reich an Kohlenlagern und Eifen- 
gruben, durchſtrömt von der vielgewundenen Ruhr und der braufenden Lenze, 
die unter der alten Kaiferfefte Hohen-Syburg fich vereinen; nördlich zur Ebene 
geneigt, wo die Städte Hamm und Soejt noch ihr zugehörten und Die 
Reichsſtadt Dortmund an fie grenzte. — Die vier lebtgenannten Länder, 
Sitlich, Cleve, Berg, Mark, nebit der Grafihaft Ravensberg waren 
am Ende unfered Beitraumd 1511 durh die Vermählung Johann II. 
von Cleve und Markt mit Maria von Jülich, Berg und Ravensberg zu 
Einem bedeutenden Ganzen vereint, das fich den mächtigften Territorien im 
Reich gleichitellen fonnte.**) 


*) Ein jüngerer Sohn König Johanna von Frankreich (1350—1364), Philipp 
der Kühne 1363—1404, vereinigte durch Verheiratfung fein —— *— erz o g⸗ 
thum Burgund (Bourgogne) mit der, dem deutſchen Reiche entriſſenen Freigraf— 
ihaft (Franche Comte) wie mit Flandern, Artois, Antwerpen ıc Sein 
Sohn, Johann der Unerfhrodene 1404—1419, war mit Margaretha von Baiern 
vermählt; er war in die Barteifüämpfe am Hofe des franzöfifhen Königs Karla VL 
tief verwidelt und endete durch Meuchelmord. Ihm folgte jein kluger, glänzender 
Sohn, Philipp der Gute 1419—1467. Er kaufte die Grafihaft Namur, erbte 
Brabant und Limburg, erwarb al3 Erbe feiner Mutter Margaretha von Baiern 
S 221) Frisland, Seeland und Hennegau und endlich vom deutſchen Kaifer 

igmund das Derzogthum Lüpelburg. Seine Herrfchaft war damals die glänzendjte 
in Europa, feine Länder die reichiten, fein Hof ein Mufter der feineren, ja über- 
feinerten ritterlihen Sitte und Etiquette. Sein Sohn, Karl der Kühne 1467—1477, 
der Erbe alles diefes Glanzes, erwarb noch Geldern und Zütphen, unterwarf 
Lüttich und fann darauf durch ig Friedrich IH. fi) die Königskrone verleihen 
u laſſen ($ 241). Aber er erlag den Schweizern und endete bei Nancy — 1477. 

it ihm erloſch das Haus Burgund, und es kamen durch feine Tochter Maria dieſe 
—— Länder an das Haus Habsburg. Doch ſuchte Frankreich die franzöſiſchen 

ehen —— was noch ein Streitpunkt zwiſchen Karl V. und Franz J. war; 
Bourgogne kam zu Frankreich — die Franche Comté zum burgundiſchen Kreiſe. 
Ebenſo beanſpruchte Karl V. Geldern, wo nad Karls des Kühnen Tode das ein- 
heimiſche —6 wieder zur Herrſchaft gekommen und nach — Erlöſchen 
1538 ber Herzog Wilhelm von Cleve gefolgt war, für ſich und den burgundiſchen 
Länderkreis: eine Erwerbung, die ihm auch 1543 gelang (j. unten). 

**) Buerft wurden Eleve und Mark geeinigt. Das Cleviſche a 
erlojch 1368, und eine Erbtochter deſſelben, Margaretha, vermäßlte ſich mit Adolf IL. 
von der Mark. Die Grafen von der Mark ftammen vom Schloß Altena an 
der Lenne. Der Enkel diejes Paares, Adolf VL, ward vom Raifer Sigmund auf 
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- 8 254. Berg und Mark, fowie das zum Stift Köln gehörende fog. 
Herzogthum Weitfalen (im Sauerlande, um Arnsberg) lagen noch im 
deutjhen Mittelgebirg. Nördlich von ihnen beginnt die niederdeutfche Tief- 
ebene, nur von dem weitreichenden Arm des Teutoburger Waldes durchzogen, 
an den fich das Stift Paderborn, die Grafihaften Lippe, Ravensberg 
und Teflenburg lehnten. Die Ebene felbjt gewährt im Süden reiches 
Aderland; gegen Norden wird fie öder, weite Haiden, jumpfige Moore, oft 
von Wäldern durchjeßt, beginnen. Diefen Charakter trägt das Münfterland, 
in welchem das alte Bistum Münſter ($ 72) lag, und die ehrwürdige 
Biſchofsſtadt mit ftolzen Thürmen und Mauern aus der Ebene ſtieg. Das 
Disthum umfchloß mit feinem Ober: und Unterftift beinahe ganz das Fleinere 
Bistum Osnabrüd, dem wieder öftlih Minden an der Porta West- 
phalica folgte. — Alle diefe mweitfälifchen Gegenden find, außer daß viel 
Wald gerodet und Land urbar gemacht ift, fich faft jeit Jahrtauſenden gleich 
geblieben. Noch wie zu Tacitus’ Zeit ($ 14) lebt hier der Bauer inmitten 
ſeines Hofes, ſeines Eichenfamps, feiner Feldgemarfung; wenig Städte, 
dagegen weitaußgeftreute Dörfer finden fih. Das Lehnswefen hatte hier nie 
rechten Boden gewonnen. Vom Reiche mußten diefe Gegenden wenig oder 
gar nichtd. Doc durchtobte auch fie manche Heine Fehde, am wüthendſten 
und ausgedehnteiten die Soefter Fehde 1444— 1449. Erzbifchof Dietrich 
von Köln (und Paderborn) wollte die damals ihm noch unterthänige Stadt 


dem Concil von Conjtanz 1417 zum Herzog von Eleve erhoben; ev erwarb aud) die 
Sraffhaft Ravenftein an der niederländifhen Grenze. Ihm entjtammte jener 
obengenannte Johann II. 1521—1539. — Die — von Berg, von Burg 
an der Wupper ausgegangen, erloſchen ſchon 1348; ihr Erbbegräbniß iſt das präch— 
tige Kloſter Altenberge an der Dhünn. Eine Erbtochter, Margaretha, brachie 
diefe Srafichaft ihrem Gemahl Dtto IV. von DENERRLCEG zu, und durd die 
einzige Tochter diefes Paares kamen beide Länder an Jülich. Diejes frühere 
Brafenhaus war durch Kaijer Karl IV. zur herzoglihen Würde erhoben. Nachdem 
Anfangs nur ein Seitenzweig diejes zn in Berg regiert hatte, der durch Künig 
Wenzel 1380 den Herzogstitel von Berg erhielt, fielen, nachdem der Jülich'ſche 
aupizweig erlojhen, 1423, Berg und Ravensberg mit Jülich zufammen, unter 
dolfI. von De Sein Neffe, Gerhard IL, war Fein Erbe; deffen einziger Sohn 
war Wilhelm IL, der eine einzige Tochter hinterlich, jene obenerwähnte Maria, 
welche ihre Länder, Jülich, Berg und Ravenzberg, jenem Johann III. von Eleve, 
Mark und onen ich * — Auf die ee Länder aber hatte Kaifer 
a IH. dem Kurfüriten Albredht von Sachſen Anwartihaft ertheilt ge- 
abt; Kaiſer Marimilian hatte dies erjt beftätigt, dann das Erbe auf Maria über- 
tragen. Um das ſächſiſche Kurhaus zufriedenzuftellen, vermählte Johann IIL feine 
Zochter Sybille mit dem Kurprinzen det Friedrich unter dem Verſprechen, daß, 
wenn fein Sohn Wilhelm ohne männlihe Erben jtürbe, die gejammten Länder an 
Sachſen fallen follten. Diefer Wilhelm aber, 1539—1592 (vgl. $ 252, Anm), ver- 
mählte jich, nachdem er ſich vor Kaiſer Karl V. pebengt, mit einer öftreichifchen 
Erahergogin, Maria, Tochter Kaijer Yerdinands I. Dabei ward ihm das Recht 
verliehen, welches jpäter Marimilian IL und Rudolf II. beftätigten, daß feine 
Länder nie getbeilt werden follten und auch auf die mweiblihe Linie erben könnten. 
Sein Sohn Gobann Wilhelm 1592 bis 1609 ftarb kinderlos, und Ddiefe, hier vor- 
Bu behandelten, Yamilienverhältniffe gaben Anlaß zum Zülih-Elevifhen 
tbfolgeitreit (j. unten). Cine Ueberſicht giebt UROTlDE NE RE E 
ubelm . 


I 
Johann III. von Eleve und Matt. Maria von Yülih, Berg u. Ravenäberg. 
— —— — — — — — — — — — — — — — 


Wilhelm 1539—1592, 
Gem. Maria von Deftrei. 
Maria Eleonore, Anna, Johann Wilhelm + 1609. 
Gem. Albrecht Friedrich von Preußen. Gem. Philipp Ludwig von Pfalz⸗Neuburg. 
Anna, Wolfgang Wilhelm 
Gem. Joh. Sigismund dv. Brandenburg. v. Neuburg. 
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Soeft zur Erlegung einer Steuer, des 10. Pfennig, dringen.. Dieſe ver— 
band fi) mit dem Herzog von Cleve und mehreren wejtfälifchen Städten; 
jener mit den Bischöfen von Münſter und Hildesheim, mit dem Grafen von 
Naſſau und anderen Herren. Die Fehde verwüſtete Weftfalen, doc hielten 
fi) die Soefter tapfer, fcehlugen jeden Sturm ab, und endlich überließ der 
Erzbischof die Stadt an Eleve und Mark ($ 253). — Nördli vom. Münjter- 
lande, wo die Ems ihren langfamen Lauf nimmt, wird daß Land immer 
öder, oft einer Wüſte gleich; Sanditeppen und meilenmweite Moore beginnen, 
bis man an der untern Ems, wo die Leda mündet und der Fluß zum Dollart 
ſich erweitert, eintritt in Ä 

das meerentrungene Land voll Gärten, Wiejen, 

den reichen Bobniik tapferer Friſen, 
in das üppige, heerdenreihe Marſchland von Dftfrisland (jiche unten). — 
Während der niederfähfifche Kreis in den Graffchaften Hoya und Diepholz 
weitlich über die Weſer griff, erſtreckte ſich der weitfälifche Kreis. in der 
Graffhaft Shaumburg und im BisthHum Verden noch auf das öftliche 
Weferufer. Zu den Fürftengefchlechtern des Kreifes zählten endlich auch noch 
die Grafen von Oldenburg, eine Dynaftie, Die gleich den Häufern Naffau 
und Lothringen zu den erjten Fürftenthronen Europa's emporgejtiegen ift.*) 





Die Grafen von Didenburg und Delmenhorjt treten, nachdem Hein- 
richs des Löwen Herzogthum Sachſen —35 worden ($ 162), als ſelbſtändige 
Sandesherren hervor. & r Heines Gebiet lag weſtwärts der unteren Weſer; ſpäter 
— ſie den —— Theil des Stedinger Landes. Vielfach zertheilt und in 
leinen Fehden beſchäftigt, wuchs das Haus heran. Endlich kam unter Dietrich 
dem Glüdlihen (7 1440) alles oldenburgiſche Gebiet zuſammen. Sein Sohn 
Chrijtian ward von feinem Oheim miütterliher Seits, Herzog Adolf VIH. von 
Schleswig-Holftein, zur dänischen Krone empfohlen, die er jelber ausgeſchlagen. 
Die däniſchen Stände wählten ihn 1448 zu ihren — 1460 folgte diefer feinem 
Oheim in Schleswig-Holftein, frei gewählt durch die Stände diefes Landes (+ 1481). 
Seine ...n Chriftian II. (+ 1559) und Herzog Adolf (+ 1586), find die 
Stammpäter, jener der königlichen oder Glückſtädtiſchen, diefer der herzoglichen 
oder Gottorp'ſchen Linie. Die Glückſtädtiſche Linie jpaltete fi) aber durd) die Söhne 
Chriſtians III. in die ältere königliche oder däniſche, und die jüngere königliche oder 
Sonderburgifhe Linie. Der Mannsſtamm der dänifchen h 1863 mit Köni 
Friedrich VII. ausgeftorben. Von der ———— Linie dagegen exiſtiren noch 
wei Zweige, die ältere Auguſtenburgiſche und die jüngere, Beck'ſche oder Glücks— 
urgifche. Dänemark war ein Wahlreid) bis 1660, wo König — IH. es in eine 
unumjchränkte Erbmonardjie verwandelte, Er gab 1665 ein Thronfolgegejeg, nad) 
welchem feine männlichen Nachlommen, und nad) deren Ausfterben (mas 1863 mit 
dem Tode —— VII. eintrat) der Weiberſtamm zum Throne in dem Königreiche 
fommen ſollte. Für die Herzogthümer Schleswig-Holitein galt dieſe Erbfolge nicht, 
vielmehr war bier nad) altem, jtetS anerkannten Recht nur der Mannesjtanım des 
olbenbur iſchen Gejammthaufes (die männlihen Nachkommen de3 Stammvaters Chri- 
ſtiau's L) erbberechtigt. Trägerin diefer Anſprüche war die Auguftenburger Linie. 
Diefe Umstände führten zu den Kriegen in neuerer Zeit und zu & leswig Holſteins 
Lostrennung von Dänemark im Jahre 1864. 

WVon der Gottorp’fhen Linie giebt es gegenwärtig drei Zweige: der älteſte 
ift der faiferfich rufj [9 e, abitammend von Kart Friedrich, Gemähl der Groffürftin 
Anna, Tochter Peters des Großen. Der zweite ift der ſchwediſche, nur noch ver- 
treten durch den Prinzen von Waja, Sohn des 1809 enttäronten ſchwediſchen Königs 
Gujtav IV. Der dritte und jüngjte ijt ber geabbergogliä) oldenburgijhe. Als 
nämlid Chriſtian J. dänifcher König ward, überließ er Oldenburg feinem Bruder, 
Gerhard dem Streitbaren, + 1500. Die Nachkommen deifelben erwarben noch 
das Budjadinger Land und Jeverland, ftarben aber 1647 mit dem klugen Anton 
Günther aus. Bis 1772 blieb Oldenburg unmittelbar unter den dänifchen Königen. 
Dann tauſchte es Ehriftian VII. an den ruffifchen Großfürften Baul, der es wieder 
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4. Der niederfähfiihe Kreis. Die Medlenburger und Welfen. 


8 255. Der niederfähfifhe Kreis war der noch übrige Kern des 
alten Herzogthums Sachſen. Im Weiten von der Wejer begrenzt, griff er 
im Oſten umd Norden noch über die Elbe, indem er das ehemals flavifche 
Mecdlenburg und das altfächjische Holitein mit umfaßte. Im Süden reichte 
er mit der Grafſchaft Hohenjtein, den Fürftenthümern Grubenhagen 
und Göttingen und der, am jüdlichiten von allen gelegenen Reichsſtadt 
Mühlhaufen noch über den Harz hinaus. Im Allgemeinen aber- bildete 
dies Gebirge die Grenze. Nördlich von feinen mafjigen, rundgewölbten 
Bergen beginnt reiches Tiefland, nur von den Vorläufern des Harzes, wellen- 
fürmigen Höhenzügen, die meiſt herrlichen Buchenwald tragen, noch hie und 
da durchichnitten. Reich und fruchtbar iſt befonders die gegen Magdeburg 
hin verbreitete Ebene, ebenjo da3 Kalenbergifche, im Winkel zwiichen Wejer 
und Leine. Ein kräftiger wohlhabender Bauernitand bewohnt diejes Land. 
Nördlich von Braunſchweig wird das Land ganz flach; Moore, Eichenwälder, 
zerſtreute Dörfer leiten in die Lüneburger Haide über, die, nur jpärlich 
bebaut, fich gegen die Elbe hin erjtredt. - Aber da, wo Elbe und Weſer fait 
meerbujenartig jich) erweitern und Ebbe und Fluth ſchon merkbar wird, find 
beide Flüſſe von einem umbdeichten, überaus fetten Rand Marjchlands ein- 
gefaßt. Den Gegenfag von Mari umd Geejt zeigt auch das gegemüber 
liegende Holitein. Während an der See die ftolzen freien Dithmarſen 
(j. unten) ihre reichen Marfchländer (das angeſchwemmte Tiefland) mannhaft 
gegen Fluthen und Feinde jchiigten, war die ärmere Geejt (dev haidige mit:- 
fere Landrücden) feit längft den einheimischen Grafen von Holjtein dienjtbar. 
Der Often des Landes trägt den allgemeinen Charakter der Oftfeeländer, den 
auch Mecklenburg zeigt: die Hügel des jog. baltisch-uralifchen Landhöhenzuges, 
die meilt von Buchenwald umfränzten Landfeen, die tief einjchneidenden Buchten 
der Dftfee gewähren eine reiche Abwechslung. — In dem Kreiſe erhoben fich 
einzelne mächtige Reichsjtädte, mit reich bethürmten Mauern und hochragenden 
Kirchen. An dem freundlichen Sidabhange des Harzed blidte Nordhauſen 
in die „goldne Au“ hinaus; an dem wilden, von Tannenivald umdunfelten 
Nordrande defjelben Gebirgs lag das ehrwürdige Goslar, fait noch in die 
Höhen eingeflenmt, am Fuß der alten Bergwerke des Rammelsberges; fern 
im Often wiederholte Magdeburg an der Abendfeite der. breititrömenden 
Elbe mit feinem Dom und feinen vielen Kirchen gleichjam noch einmal das 
Städtebild von Köln. Das Erzbisthum Magdeburg lag theil um die 
Stadt her, weit die Elbe hinabreichend, theils in einzelnen Stüden (Quer— 
furth, Halle, Jüterbogk mit Kloſter Zinna) im Oberſächſiſchen Kreife verjtreut. 
Dit mit Magdeburg verbunden war das nicht ‚minder alte und ehrwürdige 
BisthHum Halberftadt. Die Innerfte entlang 309 fih das Bisthum 
Hildesheim. Die Bifchöfe in diefen Stiftern waren meift friegerifche Herren, 
denen, wie jenem Hildesheimer, die Rüſtkammer als bejte Bibliothek galt. 
Im Norden nahm das Erzitift Bremen den ganzen Winfel zwifchen Weſer 
und Elbe ein; die Stadt Bremen jtand in einem faft völlig unabhängigen 
Verhältniffe zu ihrem Exzbifchofe, ward aber Neichsftadt erſt jeit dem weſt— 


jeinem Vetter, dem Fürftbiihof Friedrich Auguſt von Lübed, gleichfalls einem 

Sottorper, überließ, von deifen Nachfolger, Peter Friedrich Ludwig 7 1829, das 

erariige Großherzogshaus ſtammt. Paul Friedrich Auguft 4* 1853. Seitdem 
colaus Friedrich Peter. 
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fäliſchen Frieden (1648). Auch Hamburg, ſo reich und mächtig es war, 
hatte ein lockeres Abhängigkeitsverhältniß zu Holſtein. Weit überflügelte 
dieſe beiden jedoch Lübeck, als Reichsſtadt und Haupt des Hanſebundes. 
Unbedeutender dagegen waren die biſchöflichen Gebiete von Lübeck, 
Ratzeburg und Schwerin. Vor andern kleinen Dynaſten ragten in dieſem 
Kreiſe die Herzogshäuſer der Welfen, Mecklenburger, Lauenburger 
- und Holſteiner hervor. 

8 256. Die Grafen von Holftein, dem Schauenburgiſchen Haufe 
entfproffen, hatten feit Kaifer Lothar ($ 150) Wagrien, den öftlichen, urſprünglich 
flavifchen Theil des Landes, deutſch colonifirt. Hierzu fam Stormarn, das 
mittlere Land. In tapferem Kampfe erwehrten fie fich lange der ſtets ver- 
haften Dänenherrfchaft, die endlich durch die Schladht von Bornhöved 1237 
($ 257) gebrochen wurde. Auch die holjteiner Grafen fpalteten fich in mehrere 
Linien; aus einer derfelben erhielt Graf Gerhard von der Königin Marge: 
rethe von Dänemark, der Gründerin der jog. Calmarifchen Union 1397)*), 
das HerzogthHum Schleswig zu Lehen. Diejes behaupteten feine Nachkommen 
troß den Dänen. Zuletzt fielen alle Holjteinifchen Linien wieder zufammen 
und ftarben dann in Adolf VIIL. 1459 aus. Nun wählten die Stände Schleöwig- 
Holfteind den Neffen Adolf VII, Chrijtian L von Oldenburg, der be- 
reits durch Adolf Empfehlung Dänenfönig war, 1460 zu ihrem Herzoge, 
doch mit der Bedingung, daß die Lande Schköwig-Holftein ewig zuſammen 
und ungetheilt bleiben follten 8 254). — In Lauenburg, einem von Heinrich 
dem Löwen und vom Bisthum Rageburg aus durch holländifche und weſt— 
fälifhe Coloniften urbar und deutſch gemachten Lande, herrſchten Askanier 
($ 95), die fi von einem Enkel Albrecht des Bären, dem Sohne de3 zum 
Herzog von Sachfen erhobenen Bernhard ($ 162), Albrecht, ableiteten und 
fi) deshalb Herzöge von Sadhfjen-Lauenburg nannten; fie beanfpructen 
neben Sachfen-Wittenberg eine Kur ($ 224), die ihnen jedoch durch die goldene 
Bulle nicht zuerfannt wurde.**) 

8 257. Medlenburg hatte ein altflavifches Fürftenhaus, das von Hein- 
rich dem Löwen ($ 156) mit dem einft von ihm unabhängig beherrfchten 
Lande wieder belehnt worden war. Neben diefem bejtand das ſächſiſche Haus 
der Grafen von Schwerin. Seit dem 13. Jahrhundert kam das Land 
mit Einwilligung Kaifer Friedrich IL. unter dänische Botmäßigfeit, biß ein 
Graf Heinrid von Schwerin in kühnem Ueberfall den Dänenkönig gefangen 
nahm, und dann die Schlacht von Bornhöved (1227) Freiheit fchaffte. Mannig- 
fach theilte fich nun die Medlenburger Grafenlinie, und einige Fürjten, wie 
Heinrich I. der Pilger, 1264—1302, der 26 Jahre in türkischer Gefangen- 
Schaft jchmachtete, und fein, Heinrich der Löwe benannter Sohn, 1302— 1329, 
find hervorragendere Namen. Im Jahre 1348 verlieh Kaifer Karl IV. dem 
Haufe, das ihm gegen den bairifchen Ludwig von Brandenburg half, den Her— 
zogstitel. Erſt gegen Ende unjerer Periode fielen unter Heinrich IV., dem 


*) Gie vereinigte die drei nordifchen Reiche Schweden, Norwegen und Däncmarl. 
**) Das jehr verarmte peut erlofch 1689, und unter ber sahen Verwandtſchaft 
erwarb es Lüneburg-Celle (Hannover) 1815 kam es als Ausgleichung gegen 
die von Preußen an Hannover abgetretenen Länder an Preußen, welches es 
jedod gegen ſchwediſch Pommern — Letzteres hatte Dänemark von 
Schweden & en Norwegen erhalten. So kam Lauenburg an Dänemark; von 
diefem im Wiener Frieden 1864 nebft Schleswig-Holjtein an Deftreih und Preußen 
— fam es durch den Gaſteiner Vertrag vom 20. Auguſt 1865 an Preußen 
zurück. 
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Diden, alle medlenburgifchen Lande zufammen.*) — Die wichtigfte Familie 
aber im niederfächfifchen Kreife war die der Welfen. Sie ftammte von dem 
großen Sachſen-Herzog Heinrich dem Löwen ($ 152 ff.), der nach feinem 
Sturz ($ 163) wenigitend die Alode feine Haufe, die braunſchweigiſch— 
lüneburgifhen Lande, rettete. Seine Söhne, unter denen Kaifer Otto IV. 
($ 168) war, theilten, aber fein Enfel, Otto das Kind, vereinigte Die ges 
jammten Länder des Haufes wieder. Diefer nahm von Kaifer Friedrich IL, 
der ihn lange vergeblich bekämpft und Braunjchweig belagert hatte, nad) ge— 
Ichehener Ausföhnung, 1235, Braunſchweig ald Herzogthum zu Lehen. 
Schon Otto's Söhne theilten (1267), und e& entftanden nad) und nach viele 
Linien (Braunschweig, Lüneburg, Grubenhagen, Göttingen u. ſ. w.). Stamm: 
vater der fpäteren Welfen ift Ernft der Bekenner, + 1546. Durch die 
Theilung feiner beiden Söhne Heinrich und Wilhelm entftanden 1569 Die 
gegenwärtigen Linien: die braunfhweigifchwolfenbüttel’fche, die der 
deutſchen Geſchichte ruhmreiche Helden verlieh, und die braunſchweigiſch— 
lüneburgifche (Hannoverfche), die fpäter 1692 zur Kurwürde, dann 1714 
auf den englifchen Königsthron gelangte, und von 1815—1866 als ein deut- 
ſches Königshaus beitanden hat.**) 


5. Der oberſächſiſche Kreis. A. Die thüringifchen Landarafen. 
Das Haus Rein mr * 


8 258. Die ausgedehnteſten und mannigfachſten Lande umfaßte unſtreitig 
der oberfähfifche Kreis. Im Südweſten am Thüringer Wald beginnend, 
im Südoſten vom Erzgebirge, im Nordweiten vom Harz begrenzt, zog er 
fich nordöftlich weit über die Elbe, biß er, Bommern mit begreifend, erft am 
baltifchen Meere endete. Nur im weftlichen Theile des Kreifes befanden fich 
Heinere Gebiete, jo die freie Stadt Erfurt, feit 1390 Univerfität, die Graf— 
ſchaften Schwarzburg ($ 222), Reuß, Hohenjtein, Mansfeld und die 
Anhaltinifhen Fürftenthümer; fonft bildeten die drei großen Territorien, 
die AurfürftentHümer Sahfen-Wittenberg (Meißen-Thüringen) und 


*) Das Haus theilte fi in die Linie Medlenburg und Werla, nad) Heinrichs IV. 
Tode in Schwerin und Güftromw, die bis 1695 neben einander beitanden.- 1701 
trat dann die legte, noch jeßt ren: Theilung in M-Schwerin uindM.-Strelig ein. 

**) Stifter diefer jüngeren Linie Hannover ift der Sohn Ernit des Belenners, 
Wilhelm. Schon er erwarb zu feinem Landestheil die halbe Graffhaft Hoya und 
ganz Diepholz ($ 254. Bon feinen 7 Söhnen durfte nur Einer, Georg, heirathen, 
und auf diejen fielen die Landedtheile feiner Brüder, die inzwifhen Kalenberg und 
Haarburg erworben hatten, zufammen. Trogdem daß feine vier Söhne wieder 
theilten, vereinigte fi) doch das, jegt noch um Lauenburg ($ 256 Anm.) vergrößerte 
Land, auf den Sohn des Jüngſten, Ernft Auguſt's, wieder. Diejer wußte Hannover, 
troß des Widerfpruch® der älteren Linie von Braunfhmweig-Wolfenbüttel, 1692 zum 
Kurfürſtenthum zu erheben. Derjelbe Ernft Auguft war mit einer Tochter des 
unglüdlihen Sriedrih V. von der Pfalz (f. unten u. $. 248) vermählt, der eine 
Stuart, Todter König Jacobs I. von England, zur Ehe gehabt hatte. Als 
mit Königin Anna 1714 in England die protejtantifche Linie des Hauſes Stuart 
audftarb, folgte deshalb mit dem Sohne Ernſt Augufts, Georg L, das hannoverſche 
Haus auf dem englifhen Königsthrone. Hannover blieb nun das, freilich be- 
günftigte, Nebenland diefer neuen englifhen Könige. Das Land vergrößerte fi) noch 
1715 durd die Erwerbung der Bisthümer Bremen und Verden, und 1815, nad} 
der franzöfifhen Fremdherrſchaft, durch Dftfrisland, Hildesheim, Osnabrüd; 
damals ward e3 Königreich. Als in England die Königin Victoria zum Throne 

elangte, fam Hannover, meil in deutfhen Landen keine weibliche Erfolge gilt, an 
* heim, den Herzog von Cumberland, der als Exnſt Auguſt 1837—1852 der erſte 
König von Hannover ward. Sein Sohn Georg V. nahm auf Oeſtreichs Seite Theil 
an dem Kriege gegen Preußen, 1866, und verlor darüber Thron und Reid) an diejes. 
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Brandenburg, außerdem das Herzogthum Pommern, dad Uebergewicht. 
Denn auch die Bisthümer des Kreifes, Naumburg (Zeib), Merfeburg, Meiken, 
Havelberg, Brandenburg, Lebus und Cammin, waren landeöherrlich, nicht 
veichöfrei. Drei große Fürftenhäufer find es, die hier herbortreten: das alte 
Thüringer Landgrafenhaug, die Wettiner und die Askanier oder Ans 
baltiner. 

8 259. Bon dem ſchönen Zuge des Hochkammes des Thüringer Waldes, 
über den der alte Landgrafenpfad, der Hennftieg*) führt, ſenken ſich Frijche 
Waldthäler fanft verlaufend nah Norden und Diten, in denen der Köhler 
feinen Meiler fehürt, der arme Mann fein Holzgeräth ſchnitzt oder den- ge— 
fangenen Bogel abrichtet, um als Kleiner Händler damit weit in die Yerne 
zu ziehen; hier lebt ein fchöner, leicht gearteter Menfchenfchlag, voll Sanges- 
luft und kecken Scherzes in fröhlicher Armuth. Wo aber die Ebene fich im 
Norden anſchließt, am Gebirgsfaum, find liebliche Städte belegen, als Eifenad), 
Gotha, Weimar, wie gefchaffen für Eleine Fürftenhöfe, die Lebensheiterkeit mit 
Geijt und Kunſt zu paaren wiffen. Dies war das Gebiet der alten Land— 
grafen von Thüringen. Sie gehören der Sage nad) einem eingewanderten 
rheinfränfifchen Gefchlecht, in der That mahrjcheinlich einem einheimifchen 
Gentgrafengefchlechte an, das in feinen Stammgütern in den „Lauben“ nördlich 
vom Thiringer Wald unter Kaiſer Heinrich III. zuerft mit einem Ludwig 
im Barte hervortritt. Sein Sohn war jener verbrecheriſche Ludwig der 
Springer ($ 146), der im Einverjtändnig mit dem treulofen Weibe feines 
Nachbars, des Pfalzgrafen von Weiffenburg, diefen ermordete, und die Ehe— 
brecherin heimführte; und der, der Sage nad), aus den Thurme des Gibichen- 
jteine8 bei Halle in die Saale hinab den kühnen Sprung gewagt haben fol, 
um der Gefangenschaft zu entrinnen**. Er wird ald Erbauer der jtolzen 
Wartburg genannt, wie auch des in lieblicher Waldeinfamfeit gelegenen Kloſters 
Reinhardsbrunn, einer alten ulturjtätte Thüringer Landes, wo er am Abend 
feines Lebens feine Sünden zu büßen fuchte und mo faſt alle feine Nach— 
fommen ihr Erbbegräbniß fanden. Sein Sohn, wieder Ludwig geheißen, 
empfing vom Kaifer Lothar das Landgrafenamt, 1130, und fein Gebiet 
ward nach Norden hin von der Hörfel bis zur Unftrut erweitert, fo daß dad 
alte Thüringen ($ 97) wieder hergeitellt und ftammgemäß geeinigt evjchien. 
Im jagen und fangreichen Lande hat die Ueberlieferung fait um jeden diefer 
Fürſten anmuthige Gefhichten gefponnen. So um Ludwig IL, den Eiferien, 
1140—1172, den einjt der Schmied in Ruhla eifern hämmerte, und der dann 
zum Staunen Kaiſer Rothbarts, feines Schwagers, in einer Nacht eine Mauer 
rings um fein Landgrafenfchloß aufführte, nicht aus Mörtel und Stein, fondern 
aus jeinen ritterlihen Bafallen, denen fein eiferner Arm ehedem vor dem 


*) Der Rennſtieg iſt's, die alte Landesſcheide, 
Die von der Werra bis zur Saale rennt, 
Und Recht und Sitte, Wildbann und Gejaide 
Der Thüringer von dem der Franken trennt, 
Du ſprichſt mit Zug, fteigft Du auf jenem Raine: 
ge rechts, hie links! hie Deutjchlands Süd, dort Nord! .. 
enn bie der Schnee jchmilzt, ftrömt fein Guß zum Maine, 
Was dort zum Thal träuft, rinnt zur Elbe fort; 
Dod auch das Leben weiß den F zu finden, 
Was Menſchen trennt, das muß ſie auch verbinden. 
8 (Victor Scheffel) _ 
) Die Sage ſcheint aus der Mihdeutung feines Stammmamens, der Salier 
(Branfe), in Saltator, Springer, entftanden zu fein. 
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Piluge Gehorfam beigebradt. Er, wie feine Nachkommen, waren treue An— 
hänger der Staufiichen Sache. Auch die hejfifchen Länder waren an das 
Haus gelommen und wurden meift von jüngeren Söhnen regiert. Die Wart- 
burg, welche unter Landgraf Hermann ($ 185) noch der Siß der ritterlichen 
Herrlichkeit und des Minnegeſangs gewejen war, ward unter feinem Sohne 
Ludwig IV., dem Heiligen, 1216—1227, und deſſen Gemahlin, der heiligen 
Elifabeth, fait zu einem Spital für Arme und Kranke. Doch leuchtet beider 
Name in der Sage wie in der Gejchichte fort: Ludwig war, bei ſtaatsklugen 
Plänen herrlich durch Gerechtigkeit, Milde und Sittenreinheit, Elifabeth durch 
unbegrenzte Wohlthätigfeit und himmlifhe Demuth. Nachdem Ludwig auf 
dem Kreuzzuge Kaifer Friedrichs IL ($ 171) in Stalien geftorben war, ers 
lojch der Stamm; denn fein Sohn, Hermann IL, gelangte faum zur Mün— 
digkeit und ward von jeinem Obeim, Heinrich Rafpe ($ 174), verdrängt, 
der als Gegenkönig dem Kaifer Friedrich II. 1247 erlag, ohne Erben zu hin— 
terlafjen. Eine Schweiter Ludwigs IV. aber war mit einem Markgrafen 
von Meißen, einem Wettiner, vermählt gewejen, und ihr entitammte 
Heinrich der Erlaudte von Meißen, der nad) blutigem Erbfolgefampf 
mit Hermanns II. Hinterlafjfener Schweiter, Sophia von Brabant, Thüringen 
mit Meißen verband. Dem Sohne Sophiend, Heinrih dem Finde von 
Brabant, blieben die heſſiſchen Lande als befondere Landgrafenfchaft ($ 251). 
So war Thüringen an das Haus Wettin gefallen. 

$ 260. Das Haus Wettin, das noch jeßt dauernde ſächſiſche Kö— 
nigshaus, jtammt aus altjächfischem Gefchlechte, das feinen Stammſitz zu 
Wettin an der Saale, fein Erbbegräbnig auf dem Petersberge nördlich von 
Halle hatte, und das zuerft unter den Ottonen hervortritt. Aus diefem Haufe 
vereinigte ein Markgraf Konrad zur Zeit Kaifer Lothar und Konrads I. 
faft alle hier im Often angelegten Marken ($ 109), das Dfterland, die Marf 
Landsberg, Eilenburg, Brene, Meißen und beide Laufigen unter jeiner 
Herrſchaft, mithin faft mehr al3 den Umfang des heutigen Königreichs Sachſen. 
Es war das Land, das von den Kämmen des Erzgebirgd nordwärts fich ab- 
dacht, das die Elbe, nachdem fie die Felſenwälle des Elbjandjteingebirges (der 
ſächſiſchen Schweiz) durchbrochen, breit und ruhig durchfließt, und an welches 
öftlih das Oberlaufiger Bergland ſich anfchließt: Gegenden, ſchon jeit Alters 
betriebfam in Bergbau, Handel und Gewerbfleiß. Die weitlihen Flüſſe, die 
Mulde, Pleiße, Eliter und Saale durchſtrömen ebened, reiche Aderland, in 
dem Städte, wie Altenburg, Leipzig, Halle fi erheben. Die Elbe begleiten 
ſüdlich bis Meißen die Berge, an denen, wenngleich färglich, jelbit noch die 
Rebe gedeihet. Auch jenfeit3 diejes Flufjes, wo in der Niederlaufig jumpfige 
Niederung beginnt, lehnen ſich an den Landrüden des Fläming noch reiche 
von flandrifchen Eoloniften gegründete Dörfer. Dies ganze Land, einjt wendiſch, 
dankt deutfchen Einwanderern feine Cultur. Es kam nad) mehr als hundert- 
jähriger Zerfplitterung und Theilung auf Heinrich den Erlaudten 1218 bi 
1288, der außer Thüringen auch das Pleißner Land, bisher unmittelbared 
Reichsgut, dazu erwarb ($ 259). 

261. Heinrich des Erlaudten Sohn war Albrecht der Ent: 
artete, der mit der legten Staufin, Kaiſer Friedrich II. Tochter, Margaretha, 
vermählt war, fie duch Untreue und Mifhandlung zur Flucht brachte und 
dann feine und ihre Söhne, Friedrich den Freidigen und Diegmann zu 
Gunften feines Baftards Apitz enterben wollte und deshalb feine Länder an 
Adolf von Naſſau verkaufte ($ 209). Die beiden Söhne aber behaupteten 
unter vielen Gefahren ihr angeftammtes Land fowohl gegen König Adolf, 

David Müller. Geſchichte des deutſchen Voltes. 6. Aufl. 11 
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al3 auch gegen Albrecht II. von Oeſtreich, der es gleichfalls in Anſpruch 
nahm, und defjen Truppen fie bei Lucca in der Nähe von Altenburg ſchlugen. 
ALS Friedrich vor Beginn der Schlacht den Helm mit dem thüringifchen Löwen 
fi) auffegen ließ, ſprach er freudig: „Bind feit, bind heut mir drei Lande 
fejt, oder keins!“ 

ein bind ic) feſt Meifjen, 

üringen und Pleiſſen, 
Und Alles, was meine Eltern je gewart, 
So helfe mir Gott auf diefer ahrt! 


Diefe Länder blieben fortan dem Wettinifchen Haufe. Im Jahre 1423 
machte dafjelbe noch eine Erwerbung: es erlofch nemlich dad Haus der As— 
fanier in Sachſen-Wittenberg, bei welchem die Kurwürde gemejen war. 
Kaifer Sigmund verlieh die8 Land fammt der Kurwürde Friedrich dem 
Streitbaren von Meißen. Von nım an nannte diefer fih Kurfürſt in 
Sachſen. Unter den Söhnen Friedrich! des Streitbaren, Friedrich dem 
Sanftmüthigenumd Wilhelm, entbrannte ein fünf Jahre währender heftiger 
Bruderfampf 1445— 1450. Friedrich machte darin feinem Beinamen Ehre; 
denn als einer feiner Feldhauptleute ihm anbot, er wolle feine große Donner: 
büchfe auf Herzog Wilhelms Zelt richten, und ihn mit einem Schuß zum 
Herrn aller Lande des Haufes machen, ſprach er: „Schieß wohin Du willit, 
nur triff meinen Bruder nicht". In diefem Kriege hatte ein ſächſiſcher Ritter, 
Kunz von Rauffungen, für Friedrich bedeutende Koftenaufwände gemadt 
und jah fich nicht nach Wunfch befriedigt. So fam er auf den kecken Gedanten, 
vom Altenburger Schloß des Kurfürſten Söhne, Ernft und Albert, mit be 
walt zu rauben, 1455. Diefer fog. ſächſiſche Prinzenraub fchien gelingen 
zu wollen; aber der jüngere Prinz entfprang bei einer Naft im Walde jeinem 
Räuber, welchen wadere Köhler, nachdem fie ihn tüchtig „getrillt“, dem Kur 
fürjten gefangen einbrachten; auch der ältere Prinz ward gerettet, und Kunz 
von Rauffungen endete auf dem Blutgerüft. Von diefen beiden Prinzen 
ſtammten die beiden ſächſiſchen Linien: die ältere, die Kurlinie, die Erneftinifde, 
die in Wittenberg refidirte; und die jüngere, die Albertinifche, die in Leipzig 
und Dresden ihre Site hatte. Die ältere Linie bildet da3 in der Reformation® 
geſchichte ruhmvoll hervortretende Kurfürftenhaus von Sachſen. Sein Glanz 
beginnt mit Sriedrich dem Weifen 1486—1525, der feine Refidenz Witten: 
berg zugleich zu einer Univerfität machte, zu jener Univerfität, an welche bald 
nachher Luther berufen ward*). 


6. Der oberjädhfiiche Kreis. B. Das Haus Anhalt (Askanier). 
Brandenburg und Pommern. | 
$ 262. Der Askanier oder Anhaltiner, befonderd des Ahnherrn 








*) Auf Sriedrid den Weifen folgt fein Bruder Johann der Bejtändigt, 
1525—1532, auf diefen Johann Friedrich, 1532—1554, der nad) dem Schmaltal- 
difhen Kriege die Kurwürde fammt dem Wittenberger Kurkreije an Morig vol 
Sachſen aus der jüngeren Linie, der Albertinifch.en, abtreten mußte, Yon deſſen 
Bruder Auguft I. 1558—1586, ftammten die jpäteren Kurfürften von Sachſen, die 
unter Yugujt II. 1697 (+ 1733) zur katholiſchen Religion übertraten, als diefer König 
von Polen wurde. Im diefer Würde folgte ihm fein Sohn Auguft IL, 1733—1763 
Des Lepteren Enkel Friedrich Auguft befam im Jahre 1807. die Konigswürde. 
Die ältere (Erneſtiniſche) Linie blieb im Beſitz der ſachſ HH le Länder, 
und aus ihr find hervorgegangen die Häuſer Sadjen-Weimar-Eijenadı und 
Sahfen-Eoburg-Gotha; fpäter zweigte fih Sachſen-Altenburg, Sachſen— 
Meiningen und Hildburghaufen ab. 
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des Haufes, Albrechts des Bären, ijt ſchon oben ($ 152, 156, 195) Er— 
wähnung gethan. Von den Söhnen Albrecht3 erhielt Otto I. den größten 
Theil der Marken; ein anderer, Bernhard, erhielt nach Heinrichs des Löwen 
Sturze die Herzogswiürde von Sachſen, was jedoch von nun an faum mehr 
al3 ein Titel war. Er hinterließ zwei Söhne, Albredt und Heinrid. 
Von dem älteren jtammten die beiden Linien, die den herzoglichen Titel von 
Sachſen beibehielten: Sachſen-Sauenburg ($ 256) md Sadhjen-Witten- 
berg, welche legtere, nachdem fie zur Kurwürde erhoben worden, im Jahre 
1422 erlojh, worauf ihre Länder, wie oben gezeigt, an das Haus Wettin 
fielen und mit Thüringen-Meißen verbunden wurden. Bon dem jüngeren 
Sohn Bernhards, Heinrich, dagegen ftammen die heutigen Herzöge von An— 
halt, in denen das Askaniſche Haus noch fortlebt. In mehrere Linien ge= 
jpalten, die erſt 1863 wieder in Eine zufammengefallen find, beherrichten fie 
da3 fruchtbare alte Stammland der Askanier am Nordoftrande des Harzes, 
bis zur Saale und Elbe hin, die Gegenden um Ballenftädt, Bernburg, Köthen 
und Defjau. 

8 263, Am bedeutenditen aber waren die von Albrecht des Bären älte- 
item Sohne abjtammenden Markgrafen von Brandenburg*). Sie coloni= 
jirten und beherrjchten die weiten Ebenen, die öftlich von der Elbe gegen Havel 
und Spree bis zur Oder, an diefer hinab und über fie hinaus, fich erftreden. 
Ein flaches, eintöniged Land, mit grauen Sanditreden, dürren Kieferwäldern, 
unscheinbaren Dörfern, auf den erjten Bli ganz arm und reizlos; doch thun 
ich in der Landſchaft an den Flaren, fiichreichen Seen und dem weit hin ge= 
gofjenen, von Hügeln umfäumten Spiegel der Ströme, befonderd der Havel 
bei Potsdam, Brandenburg und Havelberg, ganz unerwartet die herrlichiten 
Dlide von Schönheit und Größe auf, und längs den Flüffen befonders der 
Oder, lohnt reicher Ader und Wiefengrund dem Fleiße des Landmanns. Den— 
noch hat im Ganzen hier in den „Marken“ die Natur wenig für den Menfchen 
gethan. Wenn hier der Boden heute ebenfall3 feinen reihen Ertrag bringt, 
jo war e8 von Alters her der beharrlicde Fleiß, der einfache Verſtand und 
die trogig geſchloſſene Willensftärfe feiner Bewohner, die dies Alles gejchaffen. 
Denn fo erjcheint der Charakter des hier wohnenden Menſchenſchlags, echte 
Coloniften altfächjifcher Stammesart ($ 99), die, ſlaviſches Miſchblut nicht 
überall verleugnend, an Schönheit und Poeſie andern deutfchen Stämmen nicht 
vergleichbar, doch in ihrer unjcheinbaren Weiſe eine unzerjtörbare Federkraft 
de3 geijtigen und. fittlichen Lebens befigen. — Das Gefchlecht der Askanier 
war ein überaus prächtige und ftattlihes. Einſt, fo erzählt eine alte Ge— 
{hichte, waren neunzehn Markgrafen des Haufes zufammen auf dem Marfgrafen- 
berge bei Rathenow, und Hagten einander, wie ihrer jo viel feien, daß das 
Land fie faum ftandesmäßig zu ernähren vermöchte. Wenige Jahrzehnte, 
und der ganze Stamm war erlofchen. Glänzende Herren waren aus ihrer 
Mitte hervorgegangen, die ich in Fehden gegen die Nachbarn, beſonders die 
ftreitfüchtigen Erzbifchöfe von Magdeburg, tummelten; die aber auch) des Minne— 
gefangs, der, feit in Schwaben die Kitterharfe verflungen, in die Länder 
niederdeutfcher Zunge fich geflüchtet Hatte, wohl fundig waren. So ein Otto IV. 


*) Cie folgen hier in der Ueberſicht; zum Theil find fie ſchon eben $ 195 er- 
wähnt. — 1170-1184. —5— IL 1184—1205 Air fein Biber Albredt II. 
1184—1220. Dann des Letzteren zwei ausgezeichnete Söhne Johann I. 1220—1266 
und Otto II. 1220-1267. Bon ihnen entjtammten die Linien Stendal und 
Salzwedel, mit zahlreihen Gliedern, die gemeinfam regierten und einen ſehr ver- 
äweigten Stammbaum bilden. 


Li” 


———— 


— 
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mit dem Pfeil, F 1309, und vor Allem der glänzende Waldemar, der 
legte der brandenburgijchen Askanier, der ſich im blutigen Kampfe faft aller 
feiner Nachbarn erwehrte und das Askaniſche Banner hochhielt. Dann ftarb 
er plöglich 1319, erſt 28 Jahre alt, und mit feinem jungen Neffen Heinrid 
dem Jüngern, erlofch das Haus, 1320. Kein Gefchleht im Neich, kaum 
da3 der Thüringer oder Babenberger, war anfehnlicher geweſen. 

8 264. An Brandenburg jhloß fich nördlich und nordöftlih Pommern 
an, da3 in zwei breiten Armen das Haff und die Odermündungen umfafte, 
und zu deſſen linker Hand Rügen lag, die fchöne grüne Infel, die mit dem 
Kreidefelfen von Arkona als legte Spitze deutfchen Landes in das nordiſche 
Meer Hinaustritt und erjt nach oft wiederholten Kämpfen den heidnifchen 
Ranen und den Dänen hatte abgewonnen werden müfjen (ihr felbftändiges 
Fürftenhaus erlofh 1395, und die Inſel fiel an Pommern). Pommern 
ſelbſt ift in feiner Bodengejtalt dem oben befchriebenen öftlichen Holftein und 
Medlenburg ähnlich, nur wird es rechtsſeits der Oder einförmiger, mit langer, 
flacher, von Dünen eingefäumter Meeresküfte. Die befjeren Häfen liegen 
im wejtlichen Bommern; jo Stettin u. a. m. Die feite, tapfere Bevölkerung, 
die den flavifchen Untergrund noch deutlicher als die der Marfen erkennen 
läßt, ift auf der See nicht fremd, doch mehr an Pflug und Scholle gewöhnt. 
Seit 1295 theilten fich die Lande in Bommern=-Wollgaft und Stettin. 
Ihr Herzogshaus war gleichfalls urfprünglich flavifch und feit Heinrichs de$ 
Löwen Fall, der zuerſt daS Land deutjcher Herrichaft dauernd unterworfen 
($ 196), lehnsabhängig von Brandenburg. Dieſem Verhältniß fuchten ji 
die pommerjchen Herzöge lange vergebens zu entziehen, obwohl Brandenburg 
jeldjt wenig von diefer Lehnshoheit genoß. Als diefes fie endlich 1529 im 
Vertrag von Grimnitz aufgab, ward dafür die Erbfolge Brandenburgs beim 
etwaigen Erlöjchen de& pommerjchen Haufes fejtgeftellt. 


7. Der ſchwäbiſche, bairiſche und fränkiſche Kreis. Die Wirtenberger. 
Zähringer. Wittelsbacher. 


8 265. Der ſchwäbiſche Kreis reichte im Oſten bis zum Lech, 
ging nördlich von der Wörnitzmündung in einem Bogen zum Kocher und 
mittleren Nedar und ward im Süden und Weften von dem Rhein umfaft. 
Innerhalb des großen Winkels, den leßterer Fluß befchreibt, liegt ein Heinerer, 
den der Schwarzwald und die Rauhe Alb gegen einander bilden; von dieſem 
eingejaßt ift daß Herzland des alten Schwabens, die deutfche Fürftenmwiege, 
die Dichter und Heldenheimat, das Nedarland. Am fteilen Abfall der Ald 
liegen viele berühmte Burgen: fo der Hohenzollern, Lichtenftein, Hohen-Urad); 
ferner, wie der Dichter fingt, jener 

aller ſchwäb'ſchen Berge ſchönſter, 
der auf dem königlichen Gipfel kühn 
der Hohenſtaufen alte Stammburg trägt. 
Und weit umher, in milder Sonne Glanz, 
ein grünend, fruchtbar Land, gemundne Thaler, 
von Strömen ſchimmernd, heerdenreiche Triften, 
jagdluſtig —— und aus der Tiefe 
des nahen Kloſters abendlich Geläut. 
Dann fernhin in den Burgen, in den Städten 
eſegnetes Geſchlecht, treufeſte Männer, 
ie Frauen aber ſittig und verſchämt, 
ja, wie und Walther*) ſang, den Engeln gleich. 
Ahland) 


) Walther von der Vogelweide ($ 184) 
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Auch viele reiche, troßige Städte, dem ſchwäbiſchen Bund (j. unten) an- 
gehörig, lagen hier am Fuß des Gebirged. Senjeit3 bildet die Alb mit 
dem Bodenfee und den Algäuer Alpen einen anderen nach Oſten fich öffnenden 
Winkel, die von der Donau durchſtrömte Hochebene Oberjchwabend. Hier 
befanden ſich neben mächtigen NReichsftädten wie Ulm und Augsburg be- 
ſonders die geiftlichen Gebiete de3 Kreifes, die Bisthümer von Conſtanz 
und Augsburg und die Abtei Kempten. Ueberhaupt bot der ganze Kreis 
das Bild buntefter Zerjplitterung; zu den bereit genannten Gebieten famen 
die Grafſchaften Hohenzollern, Lichtenftein, Detingen, Helfenftein u. a. 
und viele reichdunmittelbare ritterfchaftliche Befigungen; kurz man zählte 
im ſchwäbiſchen Kreife 93 Stände. Am mächtigſten aber wurden im Nedar: 
fande die Grafen von Wirtenberg, ein fehdelujtiges, aber vom Geijte 
feltener Sparfamfeit und Klugheit beſeeltes Gefchlecht. Diefes Fürftenhaus 
tritt, wie fo manches andere, zuerjt in den unruhigen Tagen Kaiſer Hein— 
richs IV. hervov (um 1090) mit einem Conradus de Wirtineberg. Dieje 
Grafen von Wirtenberg jpalteten fich in mehrere Linien. Von ihnen zeichnete 
fich zuerft au ein Ulri mit dem Daumen, der zur Beit des Inter— 
regnumd die Grafjchaft Urach am obern Nedar gewann. Sein Eohn Eber— 
hard der Erlauchte iſt oben ($ 217) als hartnädiger Widerſacher, erit 
Rudolfs, dann nach feiner Ausföhnung mit den Habsburgern, Adolfs und 
Heinrichs VII. genannt. Er hatte vom König Albrecht die Reichsvogtei 
über die ſchwäbiſchen Städte erhalten, und es gelang ihm auch ſonſt, be= 
Deutende Erwerbungen zu machen; fo A3berg, einen Theil von Calw x. Sein 
Enfel war der vielbefungene Eberhard der Greiner, der alte Rauſche— 
bart, 1344—1392, der unter Anderem ganz Ted und Tübingen erwarb. — 
Wieder ein Eberhard, der im Bart genannt ($ 241), erhielt vom Kaifer 
Marimilian für fein Haus den Herzogstitel*). 

266. Aber auch an den weſtlichen Abhängen des Schwarzwaldes, 
von den frifchen, tannenumdunkelten Thälern dieſes Gebirges und den hod) 
hinauf bebauten Bergen, die zur reihen Rheinebene bliden, ging ein ruhm— 
reiches Gefchleht auß;'das der Grafen von Zähringen. Auch fie treten 
zuerſt unter Kaifer Heinrich IV. hervor. Ihre Stammburg war Zähringen 
nahe bei Freiburg an der Dreifam, doch erwarb ein GSeitenzweig des Hauſes 
die Burg Baden am Oosbach, nahe den warmen Heilquellen, an denen fchon 
die Römer eimen jtattlihen Ort gegründet. Sie fchloffen ſich mit treuer 
Anhänglichkeit den Staufern an und befleideten unter ihnen wichtige fürſt— 
liche Aemter**). Ein Markgraf Rudolf L von Baden ermeiterte die 


*) In _diefen Machtverhältnifien blieb das Geſchlecht im Allgemeinen, bis es 
1806 zur Königsmwürde emporjtieg. Das heute herrſchende Haus ftammt von ber 
Linie der Grafen von Mömpelgard ($ 314). 

**) Die älteren Zähringer find befonders glanzvoll. Schon unter Heinrich IV. 
fommt ein Berthold I von Bähringen vor, der De von Kärnthen wurde, 
doch dies Land bald wieder verlor. Sein Sohn Berthol gründete Freiburg 
im Ad nie nahe der Burg Zähringen, das jein jüngerer Sohn, Konrad, mit 
Stadtrecht begabte. Derielbe Berthold IL trat an die Staufer feine ———— auf 
die et he Herzogswürde ab und erhielt dafür die Reichsvogtei im — 
die ſich bald über den größten Theil der Schweiz ausdehnte. Hier treten feine Nach— 
p er als Städtegrünber auf: Berthold IV. gründete Freiburg im Hedhtlande, 

een Sohn Berthold V. Bern u. a. Stüdte Ein Sohn Berthold I. war 
Hermann der Heilige, deſſen Sohn von feiner Mutter Schloß Baden erbte, und 
von dem die Markgrafen von Baden jtammen. Auch diefer Zweig blieb den 
Staufern treu ergeben und erhielt die Beronejer Mark und fomit auch die Mark— 
grafenwürde. Die Hausgüter am Schwarzwalde wuchſen durh Taufh und 
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Stammgüter zur Zeit des Interregnums bedeutend, jchloß ji) dann, nad 
furzem Widerftreben, eifrig der Sache Rudolf von Habsburg an und rundete 
feine Befigungen an der Murg und Pfinz zu einem gefchloffenen Territorium 
ab. Er kann als der zweite Ahnherr der Markgrafen von Baden gelten, 
deren Befißungen fich in getrennten Stüden nördlich bis über die Pfinz und 
füdlich bis über das Wiejenthal erjtredten*). 

$ 267. Der bairifche Kreis Iehnte fich im Süden an die Abhänge 
der Tiroler Alpen, ja erreichte in feinem füdöftlichen Theile, dem Erzitifte 
Salzburg, den fchneebededten Hochkamm derjelben. Nordöjtlich begrenzte ihn 
der Böhmerwald und fchied ihn von den Ländern flavifcher Zunge. Xon 
der Natur war er nicht fehr reich begünftigt. Das Land zwiſchen Donau 
und Alpen ift Hochebene, rauh und falt, in der Nähe der fie Durchjchneidenden 
Flüſſe von großen Moofen (Hochmooren) durchzogen, der Eultur nicht günftig, 
von einem jtarren, abgefchloffenen Volksſtamme bewohnt. Nördlich von der 
Donau freilich thun fich freundlichere Gelände auf; aber dad Thal verengt 
ſich bald, fo daß jelbjt die Schifffahrt in älterer Zeit nicht gefahrlos blieb: 
und auch die mildere, landſchaftlich fchönere Oberpfalz ift von den Bergzügen 
des Jura, des Baier- und Böhmerwaldes eng zufammengefchränftt. Zu dem 
Kreife gehörten viele geiftliche Stifter, die Bisthümer Freifingen, Regens— 
burg, Paſſau, vor Allem aber das majeftätifchh von den Alpen umgürtete, 
am Fuß des jagenreichen UnterSberg gelegene Salzburg; außerdem einige 
Graffchaften und reichsritterfchaftlihe Gebiete. Den Kern aber des Kreiſes 
bildete da8 Herzogthum Baiern unter dem Haufe Witteldbach. Daffelbe 
beginnt mit jenem von Barbarofja 1179 zum Herzog von Baiern erhobenen 
Otto don Wittelsbach ($ 155, 162). Sohn und Enkel defjelben ver: 
einigten die Befigungen großer ausfterbender altbairischer Gefchlechter (der 
Bohburger, Andechs, Bogen x.) mit dem an fich nicht ſehr bedeutenden 
Herzogthum. Auch die Rheinpfalz war an das Haus gefommen, und von 
der hier fich abzweigenden Linie der Wittelsbacher ift oben ($ 248) die 
Rede gewejen. Einen plöglihen Zuwachs an Macht befam das Herzogs 
haus, ald aus ibm Ludwig der Baier den deutfchen Königsthron beitieg- 
Diefer erwarb, wie oben ($ 221) gezeigt, die Mark Brandenburg, ferner 
Holland, Seeland, Frisland und zulegt noh Tirol. Alle diefe Er- 
mwerbungen gingen jedoch unter feinen Nachlommen wieder verloren. 

268. Wir gehen hier nur furz auf die Geſchichte der Marl 
Brandenburg unter dem bairifh=mwittelsbahifhen Haufe ein 
Diefe Länder waren, feit 1320 hier das askaniſche Haus erlofchen war 
($ 263), herrenlofes Gut geworden, nach welchem die Nachbarn — Medien 
burg, Braunfchweig, Pommern, Sachſen ($ 261) und befonderd die dem 
alten Regentenhaufe entftammenden Anhaltiner — von allen Seiten zugegriffen 
hatten. Kaifer Ludwig der Baier, durch die Schlacht von Mühldorf 1322 


andere Erwerbungen. Markgraf Hermann VI vermählte ſich mit der legten 
Babenbergerin und war eine Zeit lang Dergog von Oeſtreich; fein Sohn, Friedrich 
„von Baden’ oder „von Oeſtreich“ genannt, bIutete mit Konradin auf dem Schaffot 
($ 176). Der Igngere Bruder Hermanns VI ijt jener oben im Xert genannte 
Rudolf J. der Baden erbte. Sein Gejchlecht theilte Fi 1515 in die Linien Baben- 
Baden und Baden-Durladj; jene —— ſtarb 1761 aus, dieſe, proteſtantiſch 
vereinigte unter Karl Friedrich alle Ränder des Hauſes, und erhielt 1806 die 
grobbergoglige Würde. 

Durch die nächſte Beit bis zur Napoleoniſchen aaa blieb dies im Wefent- 
lien der Befigftand des Haufes; dann folgte das Aufiteigen zur Kurwürde 1809, 
und zur großherzoglichen 1806. 
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($ 219) Herr im Reiche geworden, zog zulegt die Marken als eröffnetes 
Reichslehn ein, und verlieh fie feinem Sohne, dem noch unmündigen Ludwig. 
Unter vielfachen Verwirrungen hat nun das bairijche Haus von 1324 biß 
1373 in den Marfen regiert. Denn nicht bloß, daß dieje Länder in der 
berrenlofen Zeit verkleinert waren, fondern beim Streit des Kaiferd mit 
dem Papſte ($ 220) fam Bann und Interdict und im Gefolge defjelben ein 
fürdterliher Einfall der Polen und der noch heidnifchen Litthauer über die 
Marken. Im Innern löjten fih die Bande der Ordnung, die Ritterfchaft 
ward „ſchloßgeſeſſen“ (d. h. fie bauete oder erwarb eigene Burgen), ward 
libermüthig und räuberiſch, die Städte erhoben fich zu fait völliger Un 
abhängigfeit. Als fpäter Markgraf Ludwig des Vaters Plane gemäß fich 
mit Margaretha Maultafch vermählte ($ 221) und jo Tirol gewann, dann 
nach des Vaterd Tode an der Spibe der bairishen Partei gegen die lüßel- 
burgifche auftrat ($ 222), regte ihm der neue Kaifer Karl IV. in Branden- 
burg alle möglichen Feinde, die Anhaltiner, Medlenburger ($ 257), den 
Erzbifchof von Magdeburg u. a. auf. Wieder fam blutige Verwirrung über 
Die unglüdlihen Lande. In diefen Zeiten, 1348, trat ein Mann auf, der 
ſich für den 1319 gejtorbenen legten Asfanier, Waldemar ($ 263), ausgab — 
der faljche Waldemar genannt. Er erzählte, fein Tod und Leichenbegängniß 
feien Trug gewejen, da er um feines Gewiſſens willen als Pilger nad) dem 
Morgenlande habe ziehen und in unbekannter Armuth jterben wollen; jeßt 
jedoch ſei er durch das Elend feines Landes bewegt worden, wieder hervor— 
zutreten. Er fand viel Anhang, und Karl IV. anerfannte ihn für echt, bis 
er jih 1349 mit Ludwig ausföhnte;, dann gab er ihn als Abenteurer auf, 
Doch ward jener nad) feinem 1357 erfolgten Tode im Erbbegräbniß der 
Anhaltiner beigefegt. Im Jahre 1351 trat Ludwig der Xeltere freiwillig 
die Marken an feine beiden jüngeren Brüder Ludwig den Römer, 1351 
bis 1365, und Otto den Finner (Faulen), 1851—1373, ab, und 309 ſich 
nad Oberbaiern und Tirol zurüd. Von Ddiefen Brüdern gewann Kaifer 
Karl IV. (eine fpätere Zwietracht im bairifchen Haufe, die er felbjt angefchürt, 
flug benugend) die Zufage der Erbfolge in den Marken, die er 1373 von 
den jüngiten Bruder Otto, den er lange hintergangen und verächtlich be= 
handelt hatte, durch den Vertrag von Fürjtenwalde fich erzwang. So 
famen die Marken von dem bairifchen an das lübelburgiihe Haus. — Die 
Linien des bairifchen Herzogshaufes bieten fpäter außer den Kämpfen unter 
fih und gegen die Nachbarn wenig gefchichtliches Intereſſe. Erſt 1506 
gründete Herzog Albrecht IV., der Weije, eine dauernde Vereinigung der 
wichtigiten bairifchen Lande, und feine Söhne Wilhelm und Ludwig regierten 
diefelben als Herzöge gemeinfam. Die Stadt Münden, von Heinrich dem 
Löwen gegründet, erhob fich exit dur Ludwig den Baier zu größerer Be— 
deutung. Ingoljtadt war die 1472 gegründete Univerjität der bairifchen 
Lande*). 

$ 269. Bon dem ehemals großen Herzogthum Franken, dem Haupt= 
lande des Neiches, welches den größten Theil des fpäteren furrheiniichen 
und oberrheinifchen Kreifes umfaßt hatte, war der Name nur dem öftlichiten 
Theile geblieben, jenen Ländern, die zu beiden Seiten des Mains zwiſchen 
Rhön, Thüringer Wald, Fichtelgebirg und Jura in den weitgeöffneten, milden 
und fruchtbaren Thälern der Rezat, Regnitz und Pegnitz, der Ib, fränkiſchen 
Saale und anderer Flüffe ſich ausbreiteten. Im diefem fränkiſchen Kreife 


*) Im Uebrigen vergl. $ 248 und Anmerkung. 
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ragten drei geiftliche Gebiete hervor mit ihren bifchöflichen Nefidenzen: Eid: 
ftädt an der Altmühl, Würzburg (am Stein), defjen viele Thürme mit dem 
fchönen Geläut, defjen hochragende Feſte und dejjen Weinberge der prächtige 
Main wiederfpiegelt, und Bamberg mit feinem ehriwürdigen Dom. Außer: | 
dem zählte der Kreis viele, faft überreiche Klöſter und Abteien, acht Eleinere 
Grafſchaften und Herrjchaften und fünf freie Reichsftädte, deren vornehmite | 
und aller deutichen Städte Krone Nürnberg war. Bu Kaiſer Heinrichs IV. 
Zeit gegründet, raſch emporgewachſen, durch Handel bereichert, im Kampfe 
mit den ummohnenden NRittern und Dynajten erjtarkt, durch manche innere 
Bewegung und Umwälzung zu bürgerlicher Freiheit gebildet, war fie beſonders 
am Ende unferer Periode durch ihre StaatSmänner, Gelehrten, Maler, Bild: 
bauer und Poeten hoch berühmt; die Lorenzer und die Sebaldusfirche, das 
Nathhans, der Schöne Brunnen und mandes andere Denkmal bezeugten den | 
Neihthum wie die Kunftblüte diefer Stadt. Weber ihr ragte die alte kaiſer— 
liche Seite, und am Aufgang zu ihr eine fleinere, von der ein welthiftorijches 
Gefchleht, die Hohenzollern, ihren Ausgang zu Macht und Ruhm ge 
nommen haben. Diejen gehörten die beiden größten Territorien des Kreijes, 
die Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth, denen nur noch Die alte 
Grafſchaft Henneberg am Südfuß des Thüringer Waldes an Bedeutung 
ſich vergleichen ließ. 


8. Die Küselburger in Böhmen, 


8 270. Böhmen und die ihm angefchlofjenen Länder Mähren umd 
Schleſien waren nicht mit eingefreift, theil3 weil fie als flavifcher Zunge 
zugehörig galten, theil3 weil zur Zeit der Kreiseintheilung diefe Länder falt 
unabhängig und getrennt von Deutjchland waren. Einft in der Urzeit | 
deutſch ($ 9), dann von dem flavifchen Stamme der Czechen befeht, mar 
Böhmen doc bald wieder ein Theil des deutichen Reichs geworden ($ 77, 
$ 102) und vielfach von deutjchen Elementen durchdrungen ($ 199). Als 
mit Ottofard ($ 199, $ 216) Enkel, Wenzel III, das ruhmreiche Haus der 
Premysliden erlofchen war, waren hier zwei Schweitern al3 Erbinnen vor: 
handen. Es ijt oben ($ 216) gezeigt, wie ſich die jüngere derfelben, die 
Prinzeffin Elifabeth, um Schuß und Beiftand an Kaifer Heinrih VI. 
wandte, der die Gelegenheit, feinem Haufe eine Königskrone zu gewinnen, 
wahrnahm, und fie mit feinem Sohne Johann vermählte. 

8 271. So kam das lützelburgiſche Haus auf den böhmischen Kö— 
nigsthron, nachdem dafjelbe bereits durch Heinrich VII. aus einem unbebeu- 
tenden Grafenhaufe Niederlothringens zu der höchiten weltlichen Würde der 
Ehrijtenheit emporgejtiegen war. König Johann von Böhmen, fein Sohn, 
war ein wunderlicher Mann. Gein Leben ijt ein fortgefebtes, abenteuerliches 
Wandern von Turnier zu Turnier, von Krieg zu Krieg, von Unterhandlung 
zu Unterhandlung. Bald finden wir ihn in Avignon, bald in Paris, dann 
am Rhein, in Preußen, Polen oder Ungarn, dann in Stalien mit weiten 
Plänen befchäftigt und faſt am jeltenften in feinem Böhmen. Und dod 
war fein unftete8 Treiben, einige wichtige Erwerbungen in Schleften ab: 
gerechnet, von nur geringen Erfolgen begleitet. Mit dem Kaifer Ludwig 
dem Baier, dem er einjt den Sieg bei Mühldorf (8 219) hatte erringen 
helfen, zerfiel er bald; und feit Ddiefer die Ehe von Sohanns Sohn mit 
Margaretha Maultafeh, der Erbin Tirols, aufgelöft hatte ($ 221), herrſchte 
zwiſchen Beiden bittere Feindichafl. Von der Zeit an fchlug ſich Johann 
ganz zum Papfte und zum Könige Frankreichs, an den ihn ohnehin Ver— 
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wandtichaft und Vorliebe für franzöfifches Wejen fefjelte.e Er war alt ge— 
worden und feit den legten Jahren erblindet. Sein Sohn Karl, am fran- 
zöſiſchen Hofe erzogen und perfünlicher Freund des Papftes, warb zum Kaijer 
erwählt ($ 222). Da aber die lüßelburgifche Partei im Neiche einen Boden 
gewinnen konnte, jo jtüßte fie fich ganz auf den franzöfifchen König und den 
Papit. So kam es, daß Vater und Sohn mit Theil nahmen an dem Kriege 
zwiſchen England und Frankreich und an der blutigen Schlacht bei Erecy 
1346. Auch der alte Johann hatte in der Schlacht nicht fehlen wollen und 
ſich deshalb auf feinem Schlachtroß von zwei Rittern in die Mitte nehmen 
und in dad Getümmel führen lafjen. Als nun die franzöfifchen Ritter vor 
den englifhen Armbruſtſchützen dahin fanfen, und er die Verwirrung wahr: 
nahm, fragte er feine Getreuen, wie e3 jtünde. „Uebel, Herr, jteht es um 
die Schlacht, denkt auf Eure Rettung!” erwiederten diefe. Da fagte Johann: 
„Fern fei e8, daß ein Böhmenkönig fliehen follte: Fein Lützelburger jtirbt 
den Tod im Bett!" ließ ich Hinleiten, wo der Kampf am heißejten war, 
und fiel, feines Vaters und Großvaters würdig ($ 217, $ 214). 

$ 272. Aus der mörberifchen Schlacht entrann fein Sohn, Karl IV, 
verwundet und kam bald, wenn auch erjt mit vielen Liftigen Künſten, zum 
anerkannten Beſitz der deutſchen Kaijerfrone. Dankt ihm Deutfchland außer 
der goldenen Bulle ($ 224) wenig, fo hat er dejto mehr für feine Erblande, 
bejonders für Böhmen, gethan, das er fchon ſeit feinen 17. Sahre für 
feinen abenteuernden Vater regiert und geordnet hatte. Er erweiterte und 
befeitigte Prag, ſchmückte es mit der umdergleichlichen Herrlichkeit feiner 
Dome, Klöſter, Brüden und Thürme, gründete hier, 1348, die erite deutjche 
Univerfität und madte dieje feine Hauptitadt zum Ölanzpunfte des wiſſen— 
Ichaftlihen wie gemwerbthätigen Lebens in Deutſchland. Raſtlos mehrte er 
jeine Erbländer; fo gewann er die Oberpfalz, vereinte Schlejien ganz 
mit Böhmen und erwarb endlich ($ 268) durch Kampf von dem lepten 
bairishen Markgrafen, Otto, auch Brandenburg. Da aber wieder von 
Brandenburg Pommern und Medlenburg lehnsabhängig waren, jo reichten 
feine Erblande in ununterbrochenem, breitem Zuge fat von der Donau bis 
zur Oftfee. Auf der Elbe und Oder, diefen großen, natürlichen Handels— 
ftraßen de3 deutschen Oſtens, gründete und hob er den Schifffahrt3-Verfehr; 
mit der Hanfe trat er in freundichaftliche Beziehung und befuchte deshalb 
ſelbſt das Haupt derjelben, Lübeck: das lebte Mal, daß — bis auf unjre 
Tage — ein deutfcher Kaifer den niederfächjiichen Norden bereift hat. Den 
Marken beſonders zeigte fich fein Walten jegensreih. Gejeß und Ordnung 
fehrten in diefe ganz wüſt gewordenen Lande wieder ein; an der Elbe er= 
blühte Tangermünde, der Lieblingsjig Karls in feinen alten Tagen. 
So ijt er ein Segenfpender für den deutjchen Oſten geworden, der ihm 
Pflege des Geiſtes wie der Landescultur dankt: und hier hinterließ er einen 
ſchöneren Namen, denn im Reiche, al3 er, für feine Erbländer zu früh, 1378 
zu Prag itarb. 

8 273. Noch während feiner Lebzeiten hatte er, feinen großen Schöpfuns 
gen zum Schaden, eine Theilung feiner Erblande bejtimmt. Wenzel, fein 
ältefter Sohn (1378— 1419), befam Böhmen; die Laufig ein jüngerer 
Bruder Johann; Mähren und Schleſien fam an die beiden Bettern 
Wenzels, Zobft und Procop; Brandenburg fiel an Sigmund, Kaifer 
Karls zweiten Sohn. Wenzel ließ bald feine Länder ebenjo verwildern, 
wie er als Kaiſer das Neich vernachläffigte ($ 227), und nicht lange, fo zer- 
rüttete der wildefte Verwandtenzwiſt diefe noch kurz zuvor jo wohl vegierten 
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Lande. Sigmund aber verpfändete, weil er für fernere Unternehmungen 
Geld gebrauchte, die brandenburgifchen Marken bald an feine Vettern, Jobſt 
und PBrorop von Mähren. Ihm nemlih war ſchon durch feines Vaters 
Klugheit die glänzende Ausficht eröffnet worden, zwei große Königreiche im 
DOften Europa’3 zu gewinnen. Ungarn und Bolen waren bi$ 1384 ruhm- 
voll von Ludwig dem Großen beherricht gewejen, der jenem Haufe Anjou 
entfprofjen war, das in Neapel einjt die Staufer verdrängt hatte ($ 175). 
Ludwig hatte zwei Töchter Hinterlafjen, Maria und Hedwig, und Sigmund, 
der mit Maria verlobt war, hoffte mit ihr beide Kronen zu gewinnen. Die 
Polen aber mwiderjtrebten, machten Hedwig zu ihrer Königin, und dieje reichte 
dem Großfürften vonLitthauen, dem Wladislau 3 Sagiello, die Hand, 
der erſt damals mit feinem Volk zum Chriftenthum übertrat. Diefer Ahnherr 
des mächtigen polnischen Königshaufes der Jagellonen ward jpäter befonders 
dem Deutfchen Orden in Preußen gefährlid. Ungarn aber gewann Sigmund, 
wenngleich unter viel Kämpfen und Gefahren, zugleich mit der Hand Maria’s. 
Bon hier aus ward.er, wie wir gejehen ($ 230), 1411 auf den deutjchen 
Thron gehoben und räumte die Marken feinem treuen Freund Friedrid 
von Hohenzollern ein. Als feine Fühnen Verbefferungspläne für Kirche 
und Reich gejcheitert waren, wandte auch er fein Streben nur nod feinen 
Erblanden zu. Nah Wenzeld finderlofen Hinfterben, 1419, war er aud) be= 
rechtigter Exrbfolger in Böhmen, aber hier wehrten ihm die Huffiten. Da 
er nur Eine Tochter hatte, die mit dem Habsburger Albrecht von Dejtreid 
vermählt war und da er ($ 236) mit Friedrich von Brandenburg zerfiel, jo 
jtrebte er beſonders in den legten Zeiten feines Lebens für Albrechts Macht. 
Er hatte noch die Freude, Böhmen unter feine Herrſchaft zurückkehren zu 
fehen. Als er 1437 ftarb, vererbte er zwei Königskronen auf das Habs— 
burgifhe Haus. Diejes verdankte alfo ihm zunächst feine Machtbegründung 
in Europa. Doc ijt auch Die andere deutjche Großmacht, die der branden: 
burgifchen Hohenzollern, zum Theil auf dem Boden der Lüßelburgijchen 
Lande emporgewachlen. 


9, Die Hohenzollern, 


8 274. In einem der fchönften Theile Schwabens ($ 265), nicht fern 
von den Stammfigen der Staufer und Welfen, jtand (und fteht noch heute 
in erneuerter Pracht) die Burg Hohenzollern, die Geburtstätte eines der 
mächtigſten und ruhmvolliten Herrfcherhäufer der Welt. Grafen von Zollern 
werden zuerjt unter Kaifer Heinrich IV. genannt. Ein Zweig diefer Zollern — 
von Hehingen und Sigmaringen — blieb in der Heimat, ward zur Zeit 
des 3Ojährigen Krieges gefürftet, und trat endlich 1849 hochgeehrt mit Land 
und Leuten den Staaten des Bruderzweiged bei, der inziwijchen zur Groß: 
macht geworden war. Der Hauptitamm aber, zu großen Dingen berufen, 
befam 1190 das Faiferlihe Amt eines Burggrafen von Nürnberg. So 
verdanken den Staufern, zu denen fie treu hielten, auch die Hohenzollern, wie 
die Zähringer, die Wittelsbacher und Habsburger, ihr erſtes Aufwachen. 
Durch Heirath, Erb und Kauf mehrten fie ihre Güter in Franken, auf dem 
Boigtlande, in Mähren, und jelbit in Burgund; durch Klugheit und Tüchtig- 
feit begannen jie bald im Rathe der deutſchen Fürften etwas zu gelten. 
Der eifrigen Bemühung eine hohenzollernfchen Burggrafen dankte Rudolf 
von Habsburg feine Krone ($ 205), und gab deshalb feinem Haufe Erblid: 
feit in dem genannten Burggrafenamte; der Tapferkeit feines Sohnes, Friede 
richs IV., von defjen Rittern Einer Friedrich den Schönen gefangen ein- 
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brachte, dankte Ludwig der Baier den entfcheidenden Sieg bei Mühldorf, 
1322 ($ 229). immer hielten fich die Burggrafen treu zu den erwählten 
Raifern, deren geborne Räthe und Feldherren fie gleichſam waren. Karl IV. 
gab deshalb dem Gefchlechte den Rang von Reichsfürſten und das Recht, 
die Bergwerfe in ihrem Gebiet außzubeuten, ein Recht, das er fonjt nur 
no den Kurfürſten zugeftand. Schon theilte Burggraf Friedrich V. fein 
Land unter feine Söhne in den Theil auf dem Gebirg — Baireuth — 
und den Theil unter dem Gebirg — Anſpach. Friedrich VI. aber vereinte 
nach des Bruders Tode beide Länder wieder in feiner Hand. Er diente Sig: 
mund treu in den verwirrten ungarischen Angelegenheiten; er half ihm durch 
Klugheit und Kühnheit zur deutfchen Kaiferfrone. Sigmund, dankbar, ſchenkte 
ihm dafür 100,000 Goldgulden, die er fpäter noch um 50,000 vermehrte 
und auf die Marfen anwies, als deren Verwalter er Friedrich beitellte. 

on So fam 1411 der erfte Hohenzoller nah Brandenburg. 
Die Marken, die feit hundert Kahren in den Händen dreier Fürftenhäufer 
gewefen waren (der Asfanier — 1320, der Baiern — 1373 und der Lützel— 
burger — 1411), waren durd die Schlaffheit und Ohnmacht ihrer Regenten 
in den beflagensmwertheiten Zuftand gerathen. Wenn irgendwo, fo hatte hier 
dad Ritterthum alle Zügel der Zucht und des Gehorfams gefprengt. Fried— 
rich ſchuf Ordnung, indem er die Schlöffer des Adels brach. Dann kehrte 
er zu Sigmund auf das Conftanzer Concil zurüd. Hier übergab ihm Sig— 
mund die Marken 1415, rüdfaufbar (wie man damals Häufig Handel zu 
Ihließen pflegte) um 450,000 Goldgulden. Im Sahre 1417 belehnte er 
ihn feierlich auf dem Markte von Conſtanz im Angeficht des ganzen Concils 
mit diefen Ländern wie mit der Kurwürde. — Nüdfaufbar aber wurden 
die Marken deshalb übergeben, weil Sigmund den Fall nicht für unmöglich 
hielt, daß er felbft fich allein auf die römische Kaiſerwürde befchränfen würde: 
dann wollte er Friedrich die deutſche Königskrone zumenden, dieſer aber follte 
ihm die Marken zurücdgeben. So hoc) ftand Friedrich damals in Sigmunds 
Sunften. Beide Männer hatten noch einmal den Muth gehabt, zu glauben, 
es fei in Deutfchland eine ftarfe Obergewalt und durch eine joldhe wieder 
Ordnung im Innern und Macht nach außen möglih. Wie oben gezeigt, 
gab Eigmund migmüthig bald folche Gedanken auf. Friedrich aber fam in 
feine Ungnade. Denn diejer, geftüßt auf die neu erworbene Macht, ftrebte für 
fein Haus noch weiter. Er verlobte feinen zweiten Sohn Friedrich mit 
der Tochter des Polenkönigs Wladislaus Jagiello ($ 273), und da dieſer 
one Söhne war, glaubte er, feinem Haufe in defjen weiten Ländern Die 
Erbfolge eröffnen zu können.“) Sigmund, der ſelbſt einft auf die Krone 
Polens gehofft, ward eiferfüchtig auf die zu Hoch jteigende Macht des Freundes. 
Das erſie Zeichen der Ungnade war, daß er nicht dem Haufe Friedrichs, 
fondern den Wettinern den Kurkreis Wittenberg und die Kurwürde von Eachjen 
gab, als Hier die Linie der Askanier erlofch, 1422 ($ 261). Auch ſpäter 
hinderte Sigmund Friedrichen mannigfach, ſelbſt in den Angelegenheiten des 
Reiches, die dieſer mit der alten Hingebung betrieb. Erſt ſpät kam eine fühle 
Ausföhnung zu Stande, als Sigmund bereits ausſchließlich nur noch für Die 
Habsburger jtrebte. — 

8 276. Nach Sigmunds Tode durfte Friedrich, geſtützt auf die blühende 
Macht feines Hauſes und feine Verdienſte um das Reich, auf die Wahl zum 


*) Wladislaus Jagiello befam aus Bter Ehe fpäter nod Söhne und der ganze 
Plan zerihlug fi. 
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deutfchen König rechnen. Zum erjten Male jtanden in Deutjchland die Häufer 
Hohenzollern und Habsburg im Streben nad) der oberjten Gewalt jich ent- 
gegen. Wie und warum damal3 die Habsburger fiegten, ift oben ($ 237) 
gezeigt. Friedrich ftarb 1440 nach langem, arbeitsvollem Leben, welches noch 
mehr dem Reich al3 feinem Brandenburg gegolten hatte. Er hatte feine 
Länder getheilt; in den Marken folgte fein zweiter Sohn Friedrich IL. Eiſen— 
zahn 1440—1470 (nebjt einem unbedeutenden jüngeren Bruder), in den 
fräntifchen Fürftenthümern der (ruhmlos gebliebene) ältejte Sohn, Johann der 
Alchymiſt, und Albredt Achilles. — Friedrich Eifenzahn, fromm und feit, 
jtellte in den Marken Zucht und Ordnung völlig wieder her, erwarb Die 
Neumark, welde Sigmund dem Deutjchen Orden verpfändet Hatte, zu Branden- 
burg zurüd, und baute hier im Oſten des Reiches einen fejten Deutjchen 
Staat auf, welcher den, während Kaiſer Friedrich III. ehrlojer Regierung 
weiter und weiter andrängenden Polen und Böhmen einen Damm entgegen: 
warf. Auch brach er die troßige Selbjtändigfeit der brandenburgijcen 
Städte, befonderd die von Berlin-Cöln ($ 195), 1444, wo er den Grund 
zum kurfürſtlichen Nefidenzichloß legte. Albrecht Achilles, tapfer, beredt, 
jchlau, im Zweikampf nie, in der Schlacht nur ein einziges Mal befiegt, mit 
Narben an Hand, Fuß, Geficht und Hals ganz überdedt, war einer der ges 
waltigiten Fürjten feiner Zeit. „Frisch angerannt ijt halb gefochten“ war 
jein Wahliprud. Raſtlos tummelte er fi) in den fränkischen Fehden, im 
Städtefrieg, im Kampf gegen die Baiern und Pfälzer (Friedrich den Siegreichen) 
und diente, nach des Vaters Beifpiel, unabläfjig dem Reiche und jelbjt einem 
undankbaren Kaiſer, obwohl er, vor der Wahl Friedrichs LIL, einjt felber auf 
die deutjche Krone gehofft hatte. Da alle feine Brüder, auch Friedrich, erb: 
[08 jtarben, jo vereinigte er alle hohenzollernfchen Länder, die fränfifchen wie 
die brandenburgifchen, 1470— 1486. Als Kurfürjt jtrebte er für regelmäßige 
Neichstage, für eine Neichdverfaffung und den Landfrieden. Für die hohen: 
zollernfchen Lande, in denen er ftrenged Recht und Ordnung pflegte, erlieh 
er 1473 ein Hausgeſetz, welches die Theilungen verhindern follte: dem 
ältejten Sohne übergab er die Marken, den beiden folgenden Anſpach und 
Baireuth. So wurden drei Linien begründet, die aber feine weiteren Unter 
theilungen vornehmen durften. — Auf der Höhe ihrer Vorfahren, die über 
die Gejchide Deutſchlands mit entjchieden hatten, wußten ſich die Nachkommen 
nicht zu halten. Sie fanken, ſchon von Albrechts Sohne, Johann Cicero 
1486—1499, an, zu zwar mächtigen, doch auf das Weich nur noch wenig 
einwirfenden Territorialherren herab. Erſt eine fpätere Zeit follte neue Macht 
und Ehre auf den Namen der Hohenzollern bringen. 


10. Die Habsburger, Der öftreihifche Kreis, 


277. Der mächtige Alpenwall, der im Süden Deutſchland von 
Welſchland trennt, und im weiten Bogen auf die Ortelsſpitze, den Brenner 
und die Gipfel des Hohen Tauern wie auf feine Säulen jich jtüßt, war ſchon 
jeit der Völferwanderung von Stämmen deutſcher Abkunft beſetzt morden. 
Selbjt big über diefe Scheidewand hinaus, die Thäler der Eifach und Rienz, 
der Paſſeier und Etſch hinab, war die deutſche Zunge verbreitet, bis unter: 
halb Bogen mit der mehr und mehr fich füdlich gejtaltenden Natur auch all- 
mählig Die italienifhe Sprache und Volksart begann. Nördlich aber von 
diefem Wall, im weiten Längenthal des Inn und feinen Nebenthälern, wohnt 
in zahlreichen Dörfern und Gehöften, die oft bis an den Schnee der Alpen 
emporfteigen, unvermifcht und von fremder Sitte faum berührt, ein Jäger— 
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und Hirtenvolf, abgehärtet, treu, tapfer und genügfam, in engſten Schranfen 
des Herkommens und des Glaubens, doch nicht ohne Sinn für vielgeftaltigen 
Erwerb, der jie oft zu weiter Wanderung in die Ferne lodt. Hier, wie im 
Norden an der flachen Seefüfte, hatte -fich ein freier Bauernftand in alt= 
germaniſchem jelbjtändigem Gemeindeleben behauptet. Dem bairiſchen 
Stamm entjprofjen, fonderte fih der Tiroler doch bald fpröde und jtolz, 
und es herrjchte gegen den Nachbar eher Abneigung als Stammesfreund- 
Ihaft. — Neben der meift freien Bauernſchaft ſaßen reichbegüterte geiftliche 
Herren und einige große adlige Familien. Aus der Zahl der legteren heben 
ich bald die Grafen von Tirol heraus, genannt nad) dem alten Römer: 
Schloß Teriolis (Tirol) über Meran. Als diefe 1253 erlofchen, Tamen die 
tiroler Lande an Meinhard IIL von Görz, den Vater jened Meinhard IV. 
von Görz, dem Kaifer Rudolf von Habsburg für feine treue Hilfe auch 
noh das Herzogthum Kärnthen verlieh ($ 207). Tirol und Kärnthen 
erbten jo auf Meinhards Sohn Heinrih von Kärnthen ($ 216), und 
durch diejen auf feine Tochter, die mehrfach erwähnte Margaretha Maul: 
taſch. Diefe, nach ihrer Scheidung von ihrem erften Gemahl mit Ludwig 
dem eltern von Baiern verheirathet ($ 268), hatte aus diefer Ehe nur 
einen Sohn, Meinhard. Derjelbe war mit einer öftreichifchen Prinzefjin 
vermählt, ftarb aber jung und finderlos, und Margaretha trat nun, früheren 
Verträgen gemäß, die Graffhaft Tirol an Deftreich ab, 1363. Dann 
blieb das Land unter einem Seitenzweige der Habsburger, bi es 1493 unter 
Kaiſer Marimilian zum Ganzen der öftreichifchen Länder gefchlagen wurde. 

8 278. Vom Hohen Tauern öffnen fih nah Oſten hin die fpäter 
ih vereinenden Thäler der Mur und Drau, füdlicher das Längenthal der 
Cave. Die fchneebededten Alpenzüge, welche diefe Thäler trennen und be— 
gleiten, finfen in ihrer weiteren Fortſetzung zu fanften waldigen Hügelketten 
herunter, und fo verlaufen Flüffe und Thäler in Die große ungariſche Ebene, 
über die Grenzen Deutfchlands hinaus. Won dem offenen Oſten war in 
diefe Thäler der Strom flavifcher Volksart gedrungen, und dieſelbe ijt jpäter 
von der deutſchen wohl durchjeßt doch nicht völlig überwunden worden. Geit 
Karl dem Großen ($ 82) und wieder feit den Dttonen waren hier 
Marten mit wechjelnden Benennungen und Grenzen. Aus ihnen hebt ich 
früh (8 115) ein Herzogthum Kärnthen hervor. Doch jcheidet ſich bald 
wieder das Land nördlich des kärnthniſch-ſteieriſchen Alpenzuges als Herzog— 
thum Steiermark von diefem ab, während der Name Närnthen dem Drau— 
thafe verbleibt und fich füdlich wieder gegen Krain (im oberen Savethal und 
am Kart) abgrenzt. Zwiſchen diefem weltlichen Gebiet lag viel geiftliches, 
zu Salzburg, Aquileja und anderen Stiftern gehörig. Neben Heineren Dynajten 
fommen hier die Herzöge von Steiermark vor, die aber ſchon 1186 
ausgehen und ihr Land an die öftreichifchen Babenberger vererben. So war 
Steiermark früh ein mit Deftreich verſchwiſtertes Land geworden. 

8 279. Oeſtreich felbit, d. i. das Herzogthum im engeren Sinne, 
entitand auß der baierfhen Oſtmark. Es ift das Land an beiden Ufern 
der Donau, durch die Eng in eine weſtliche und öftliche Hälfte, das Land 
ob und unter der Eng, getheilt. Das fruchtbare, an Naturfchönheiten reiche 
Land, von einem Strome durchfloffen, der an Pracht dem Rheine faum nach⸗ 
ſteht, im Norden von den Terraſſen Böhmens und Mährens, im Süden von 
den Schneegipfeln der Alpen begränzt, deren Ausläufer bald in waldigen 
Höhenzügen ſich verflachen, bald inſelartig aus der lachenden Ebene wieder 
auftauchen, bald wie Vorgebirge noch bis an die Donau vorſpringen — war 
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frühzeitig im volljten Sinne deutjcher Art zugeeignet, ward der Schauplatz 
der Heldenjage, der Schauplaß von der Nibelungen Wanderfahrt und Kämpfen, 
und war durch die Babenberger, da3 alte glänzende Herzogshaus, denen 
auh Wien fein Aufblühen dankte, deutjcher Colonifation, deutſcher Eultur, . 
deutjcher Sprache und deutjchem Liede weit aufgethan. Der Volksſtamm, der 
hier wohnte, lebensluftigen, treuherzigen Sinne, war aus einem Zweige des 
bairischen Stammes, wie die Tiroler, zu eigengearteter Entwidelung gediehen. 
Auch war Dejtreich von Anfang an felbjtändiger zum Reiche gejtellt, als die 
übrigen Herzogthümer. 

280. Das Haus der Babenberger erloſch 1246 mit Friedrich dem 
Streitbaren. Wie darauf Ottofar von Böhmen hier herrichte; wie dann 
Nudolf von Habsburg ihn befiegte und diefe Länder fiir das habsbur— 
giſche Haus*) gewanız wie dann dieſer und fein Sohn Albrecht L ve; 
gierten, wie des leßteren Söhne Friedrih und Leopold, des Strebens 
ihrer Vorfahren eingedenf, um die deutfche Krone rangen; das Alles bis zur 
Mühldorfer Schlacht, 1322, ijt zugleich Reichsgeſchichte und als folde 
bereit3 erzählt ($ 205— 219). Bon da an ift auch die öftreichifche Gefchichte 
länger denn ein Jahrhundert eine auf engen Kreis bejchränfte Landesgeſchichte. 
Doch bleiben die Befigungen des Haufes Habsburg, befonderd durch glüd- 
lihe Heirathen, in jtetem Wachfen. Albrecht IL, ein jüngerer Sohn König 
Albrecht?, erwarb von Ludwig dem Baier Kärnthen und Krain; von deiien 
Söhnen erwarb der ältere, Rudolf (der Stifter), 1363 auf die oben ange 
gebene Weife Tirol; der jüngite, Leopold, Triejt. Bei den jeßt oft vor- 
genommenen Theilungen befam Leopold die vorderen Lande — die alten 
Erbländer der Habsburger um den Bodenfee, in der Schweiz, Schwaben und 
im Elſaß — und fiel gegen die Schweizer in der berühmten Schlacht bei Sem: 
pach 1386. Unter feinen zahlreichen Söhnen und Albrecht3 des III. Sohne, 
Albrecht IV., begannen von Neuem Theilungen und Streitigfeiten; von 
eriteren ijt befonder8 Friedrich, zubenannt mit der leeren Tafche, be 
merfenswerth, der Tirol und die vorderen Lande befaß, von denfelben aber 
einen großen Theil an die Schweizer einbüßte, weil er auf dem Goncil zu 
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Conjtanz dem Papſt Johann XXI. zur Flucht behilflich war und deshalb 
vom Kaifer Sigmund in die Acht erflärt ward. Albrecht des IV. Sohn, 
Albrecht V., der wie Vater und Großvater zu Wien refidirte, ward Kaiſer 
Sigmunds Schwiegerfohn und Erbe ($ 236) und 1438 deutfcher Kaifer (als 
jolher II. ($ 237). Die beiden Königskronen aber, die Albrecht zuerft an das 
habsburgiſche Haus gebracht hatte, die von Böhmen und Ungarn, gingen 
demfelben noch einmal verloren. Nach dem Tode des Georg von Podiebrad 
und des Matthiad Corvinus ($ 240) vereinigte fie Wladislamw, aus dem 
polnifchen Königshaufe entjproffen. Das Haus Deftreih vermochte nur die 
Zuficherung der Erbfolge in Ungarn zu erlangen, die durch Heirath bald 
noch mehr befejtigt wurde. 

8 281. Kaifer Friedrich IN. hatte indeffen, fo jehr er auch daheim 
von feinem Bruder, den Wienern und Matthiad Corvinus bedrängt wurde, 
mit zäher Klugheit die Macht der Habsburger aufgebaut. Nach dem Finder- 
lojen Tode feines Bruders befaß er die gefammten öftreichifchen Länder, aus— 
genommen Tirol. Auch dies vereinigte Marimilian 1493 mit den übrigen 
Erblanden, und bei der bald erfolgenden Sreißeintheilung des Reiches 
jaßte er die gefammten Lande, die das Haus Hab3burg im Reiche bejaß, fo 
zeriplittert fie lagen, in den Einen öftreihifchen Kreis zuſammen. Den 
Grund aber zu der europäifchen Macht der Habsburger legte die VBermählung 
Marimiliang mit Maria von Burgund ($ 242). Aus diefer Ehe jtammte 
Erzherzog Philipp, auf den die burgundifchen Lande ($ 252. Anm.) erbten. 
Derjelbe vermählte jih mit Johanna, der Tochter Ferdinands des Ka— 
tholifchen von Arragonien und Iſabella's von Caſtilien. Auf den 
ältejten Sohn dieſes Paares, Karl I. — fpäter al3 deutjcher Kaifer Karl V. 
— erbten väterlicher Seit3 die burgundiſchen Lande, mütterlicher Seitz 
die jpanifche Krone, zu der damal3 auch die von Neapel und Sicilien 
gehörte, jo wie die Herrihaft der durch Columbus 1492 entdedten neuen 
Belt. Der jüngere Sohn, Ferdinand, ward durch Marimiliand Fürjorge 
mit Anna, der Tochter des Königs Wladislam von Ungarn und Böhmen, 
vermählt, während fich der Sohn Wladislaw's, der fpätere König Ludwig, 
mit Maria, Ferdinand Schweiter, verheirathete. Ludwigs Ehe blieb Finder- 
los, und als derſelbe 1526 in der Schlaht von Mohacz gegen die Türken 
fiel, gingen Ungarn und Böhmen an Ferdinand über, der von feinem 
Bruder Karl V. zugleich die gefammten deutſch-öſtreichiſchen Länder ab- 
getreten befam. So entitand hier unter Ferdinand eine öftliche europäijche 
Großmacht des Haufes Habsburg, wie unter Karl eine wejtliche entitanden 
war. Kein Fürftenhaus Europa’3 konnte ſich am Ausgange unjeres Zeit— 
abjchnitt3 mit dem der Habsburger vergleichen*). 


.) Die Stammtafel der fpäteren Habsburger ift folgende: 
Fritdrich IIL + 1493. 


Marimilian I. + 1519 
Gem. — Burgund. 





Philipp. Margaretha. 
Gem, Johanna 1 Spanien. 
Tal V. + 1558. Ferdinand I. + 1564. Diaria, 
Gem. Anna von Gem. Ludwig von Ungarn 
Böhmen und Ungarn. und Böhmen + 1526. 
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C. Deutfches Volksleben in diefer Periode. 


1. Ritter und Bauern. Raubritterthum. Ritterbünde. 


$ 282. So wenig ruhmvoll die von und durchwanderte Periode 
unferer Gefchichte nach außen ift, fo wichtig iſt fie für die Entwidelung 
unſeres Volkscharakters. Denn, wenn auch die Grundziige des deutjchen 
Weſens durch alle Zeiten unverändert geblieben find, fo tritt doch gerade die 
große Mannigfaltigkeit des Einzellebens, die Fülle freier und innerlich reicher 
Bildungen jegt erſt im deutſchen Volke recht hervor, uud dies ijt die Grund: 
lage, auf der dann die Reformation erwachſen konnte. Wir beobachten diefe 
Neugeitaltung an allen Ständen. Ä 

Die poefievolle, ſchwungreiche Entwidelung des Ritterthums ($$ 181 
bi8 184) zur Zeit der Kreuzzüge, wo in ihm fich die chriftlihe Cultur des 
Mittelalters ausgeprägt und dargejtellt hatte, war vorüber. Nach der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts begann in allen Ländern Europa’& ein fchnelles 
Sinken diefed Standes. An die Stelle der früheren Ueberjchivenglichkeiten 
im Gottesdienft und Frauendienjt trat rohe Selbjtfucht, wilde Sitte und 
wüſte Genußſucht. An den Höfen veritummte der ritterliche Minnegefang, 
denn jelbit von des Kaiſers Hofe, Schon zu Rudolfs Zeit, zogen die Sänger 
unbeſchenkt und ungeehrt. Die große, allgemein zufammenhaltende Idee des 
Ritterthums, ein Stand zu fein, der die Ehre des Glaubens und des Lebens 
jedem Verächter gegenüber kämpfend aufrecht zu erhalten habe, ging verloren. 
Dagegen reichte der Bli des adligen Herrn bald wenig über die engen 
Grenzen feines Kleinen Gebietes, ja oft faum über die vier Pfähle feine 
Dorfes und feiner Burg hinaus. So wurde alles roher. Roher die Be: 
waffnung; an die Stelle der zierlihen Ring- und Slettenpanzer traten die 
ſchweren Plattenpanzer, die Roß und Mann fat niederzogen, und im Kampfe 
mehr hinderten als ſchützten; an die Stelle der jchönen Kleiderpracht des 
13. Sahrhundert3 trat ein verderbter Gefhmad, der jich in bunten Farben und 
fonderbarem Schnitt gefiel. Roher ward vor Allem die Sitte: dem über: 
triebenen, oft gezierten Dienst der Frauen folgte übermüthige Verachtung der: 
jelben; die Männer feierten ohne fie ihre wüjten Trinkgelage. alt es aber 
am fürftlichen oder Faiferlihen Hofe aufzutreten, jo mußte eine ebenjo rohe 
Pracht, ein Einreiten mit vielen geſchmückten Rofjen und Dienern, den fehlen: 
den inneren Gehalt des Lebens erjeßen. Und fo feufzte der Ritter gewöhnlich 
nicht minder wie der Fürſt unter Schulden und Geldverlegenheiten, und um 
es mußte der Bauer fi in Frohnden und Abgaben anjtrengen, ihn zu 
erhalten. 

8 283. Denn die Freiheit und Selbjtändigkeit der Dörfer, wie wir 
fie in der alten Kaiferzeit fanden, das heitere Leben derjelben, wie es z. B. 
in Deftreich gedieh, die weiſe Einrichtung der Schulzendörfer, wie wir fie in 
Brandenburg antrafen ($ 105), war dahin. Die Fürjten hatten in Geldver- 
fegenheiten die Gefälle und Einkünfte ihrer Dörfer dem Adel übermeijen 
müſſen; diefer verband mit folchen rechtlich erworbenen Anſprüchen Gemalt 
und Unterdrüdung.*) So ward die Bauernſchaft faft durch ganz Deutfchland 


*) Bauern öfe auf Lehen gegeben, finden fich früh: aud) traten viele — Männer 
in Schutzpflichtigkeit ($ 83); dieſe ſtanden immer noch einen Grad höher, als die 
eigentlichen garen oder Leibeigenen (Hinterſaſſen). Grundherr über ein freies 
Eigenthum aber war der Bauer in beiden Fällen nicht; dies war der ritterliche Guts— 
bejiger, ein Klofter, Stift und dergleichen, von dem er ala „Meier” zu „gemefjenen oder 
ungemeſſenen“ Dienften gejegt war und jelbft willfürlich ausgetrieben werden konnte. 
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hörig und leibeigen und ſank in Zuſtände der Armſeligkeit herunter, wie ſie 
bisher noch nie in Deutſchland geweſen waren. Sie theilten mithin oder em— 
pfanden ihrerjeit3 am fchwerften jedes Ungemacd ihres Junkers. Der Ritter 
riß, je unabhängiger er ſich zuleßt von dem Landesheren machte, das Fehderecht 
an jich, und ſeitdem tobten Feine Kriege unabläfftg durch die deutſchen Länder. 
Da aber die Burgen ſchwer zu erobern waren, fo befchädigte man fich gegen- 
feitig die Dörfer, um dem Feinde die Einnahmequellen abzufchneiden, „pochte 
fie aus“, trieb die Viehheerden fort, verderbte die Feldfrüchte, die Wein- und 
Objternte, ja ruinirte manchmal fogar die Aeder durch böswilliges Einfäen von 
wucherndem Unkraut auf lange Zeiten hinaus. So ging über die „armen 
Leut” Die ganze Schwere der Zeit; die Lebensluſt erftarb, und feit man an 
den Huffiten die Macht auch des gemeinen Arm3 wahrgenommen, begannen 
Groll und Haß, zulegt geheime Verbindungen unter dem Banernftande fich 
zu verbreiten. 

$ 284. Und doch war auch das Leben ded Adels, der allein der „reis 
heit” .noch genoß, fein beneidenswerthed. Außer Gelagen war e8 fajt allein 
die Jagd, welche die Freude der müßigen, von Fehden nicht eingenommenen 
Tage bildete. Denn die gewaltigen Forften, ja die oft wieder verwilderten ehe- 
maligen Liegenfhaften zerftörter Dörfer hegten noch Wild die Fülle; wenn 
nicht mehr den Ur und Elk, doch nod) den Bären und Wolf, und Roth= und 
Schwarzwild ohne Zahl, die der Bauer nicht erlegen durfte, auch wenn fie 
feinen dürftigen Ader völlig verwüſteten. Erſchien der Ritter zum Hoffelt, 
jo warteten fein auch hier Gelage, fürftliche Jagden im größten Styl, und 
au wohl noch Turniere, die als legte Reſte edleren Ritterthums geblieben 
waren, ja jebt noch reicher in Formen und Bräuchen ausgebildet wurden. 
Aber nicht jeder adlige Ritter konnte den Anforderungen ſeines Standes ge— 
nügen; oft herrſchte bittere Armuth Hinter den Mauern einer. engen Burg, 
wo der Nitter oder eine ganze Sippfchaft mit einigen Knechten, einigen ab— 
gemagerten Rofjen und einem Schwarm wilder Hunde haufte. Dann trieb 
oft die Verzweiflung, meift gepaart mit Rohheit und frevelndem Sinne, zu 
ungerechtem Lebenderwerb, zum Leben „vom Stegreif.” Bon der Warte 
ipähte, der Knecht nad) den Kaufmannszügen, die auf der fchlechten Land— 
ftraße daherzogen oder auf dem Spiegel des Stroms angefchifft famen; fein 
Ruf trieb den gierigen Haufen zu Roß; im Waldesdunfel, an den Hohlwegen, 
an dem mit Ketten gefperrten Fluß lauerte man, biß der Zug fammt feinem 
Geleit niedergeworfen, überwältigt, die Waaren geraubt und die Handelöherren 
in die Burgverließe zu ſchwerer Löfung und, blieb diefe aus, zu martervollem 
Zod abgeführt waren. Wohl galt ſolch Gewerbe für unadlig, und edle 
Raifer wie Rudolf von Habsburg, oft auch Landesfürjten oder mächtige Städte 
ftraften folche Raubritter mit dem Strang auf den Trümmern ihrer ges 
brochenen Beften; aber fo lange fein mächtiger Arm durch das ganze Reid) 
Ordnung jchaffte, fchoffen folche Raubburgen wie giftige Pilze immer neu 
aus der Erde, wandte fich der heruntergefommene Adel immer neu diejer 
legten Ermwerböquelle zu. | 

$ 285. Das Bild größter Zügellofigkeit bot 3. ®. der Adel der Bran- 
denburgifhen Lande. Einft, unter den Askaniern, hatte ex nicht das 
Necht gehabt (einige wenige Familien von hohem Adel ausgenommen), be— 
feftigte Burgen zu befigen; in der wilden Zeit unter den Baiern und Lügelburgern 
aber war auch der niedere Adel „ſchloßgeſeſſen“ geworden; er führte feine 
eigenen Fehden unter fich, gegen die Städte, gegen die benachbarten Landes— 
herren. Ein eigentliche Raubrittertfum mar dies nicht, aber eine ungemefjene 
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Ausdehnung des Fehderechts, welches Doch nicht anders als mit Raub und 
Nahme geübt ward. Als der erite Hohenzoller in die Marken kam und 
Ordnung und Landfrieden herjtellen wollte, trat gegen ihn das Bündniß der 
Duißom’3 auf, ziveier Brüder, die viele Burgen bejaßen und an der Epihe 
des Landesadeld — der Putlite, Rochow's, Bredow's u. A. — ftanden. Sie 
meinten, dem „Zand von Nürnberg‘ bald die Wege weifen zu können. 
Friedrich I. aber brach ihren Troß, vor allem durch Pulver und Kanonen, 
durch die er ihre ftarfen Mauern bald in Trümmer legte. Im Süden und 
Südweſten Deutfchlands, in Schwaben und Franken, wo die Ritterjchaft zum 
Theil reichöfrei war oder es zu werden jtrebte, jtieß ſie Häufig mit den 
gleichfall3 ihre Macht ausdehnenden Fürften zufammen; jo 3. B. mit Eber: 
hard dem Greiner, dem kühnen Wirtenberger Grafen ($ 265). Um: ihre 
Macht und Unabhängigkeit zu wahren, fchloffen auch fie unter ſich Bündniſſe. 
Es waren oft nur Turniergefellfhaften, die jich zufammenthaten und 
ſich durch bejondere Feldzeichen und Wappen im Schilde außzeichneten; aber 
bald verfolgten fie Fühnere Zwecke und boten Kaifer und Fürften Hohn. Zu 
folhen gehörten in Schwaben die Schlegler, deren gefährlichiter Führer, 
der Wunnenjteiner, der „gleißende Wolf” genannt, befannt ift; in Hefjen 
die Sterner, dann die Turniergefelichaften zum brimmenden Löwen, zu 
St. Georg, St. Wilhelm u. f. wm. Außer den Landesfürften hatten fie 
die Feindſchaft der ftreitbaren Städte zu beftehen; und mehrfach trieb der 
Haß gegen letztere den Adel in vorübergehende Bündniſſe mit den Fürſten. 
— Dies wilde Rittertfum ſank dahin nad) der Erfindung des Schießpulvers, 
dem auch die gewaltigiten Mauern nicht Widerjtand leiften konnten; erit 
nachdem dieſe Erfindung fich verbreitet, fonnte in der That und Wahrheit 
der ewige Landfrieden in Deutjchland einziehen. 


2. Der Deutiche Orden. 


$ 286. Während der Templerorden in Frankreich ſchon 1311 graujam 
unterdrüdt wurde, und die Johanniter fich auf Rhodus, fpäter auf Malta zu: 
rücdzogen, begann für den Deutfchen Orden in feinen neuerworbenen Gebieten 
an der Oſtſee ($ 187) noch eine glänzende Zeit. Das ganze 13. Jahrhundert 
jah hier furchtbare Kämpfe der Ordensritter gegen die heidnifche Urbevölferung, 
die Preußen. Nur dem fortdauernden Zuzuge deutſcher Kreuzfahrer dankte 
der Orden endlich den Sieg. So war hier ein Land gewonnen und colonifirt 
($ 197), das zwar nordifch rauh, voller Seen, Sümpfe und Urmälder, doch 
dem Aderbau und der Schifffahrt günjtig war, und bald die Heimat eine 
tüchtigen, tapferen deutſchen Sinnes wurde, „ein Schild des Neiches“ gegen 
den jlavifchen Dften. Da dem Orden im Morgenlande feine Aufgabe ſchwand, 
fo war ſchon 1309 der Ordensmeifter nach der Marienburg auf dem rechten 
Nogatsllfer, die auf präctigite ausgebaut war, übergefiedelt. Das 14. 
Sahrhundert hindurch hielt fich der Orden in feiner Macht und Blüte. Unter 
dem Ordensmeifter ftanden die Ordenskomthure an der Spihe von 
Ordenshäuſern, die Anfangs gewöhnlich zu 12, fpäter oft zu 30—50 Rittern 
einen ſog. Convent bildeten. Die Ordensregel ward ftreng beobachtet und 
der Geift hriftlicher Zucht und ritterlicher Tapferkeit bewahrt. Der Orden 
war der Landesherr in den eroberten Gebieten, Die fich weſtlich bis gegen die 
Oder, öftlich bis Narva und Neval erjtredten. Die Verwaltung war edel 
und menſchlich, von Leibeigenfchaft keine Spur, der Bauer reich und das Land 
dur Straßen aufgefchlofien. Dreihundert Schiffe voll Getreide gingen all 
jährlich au dem Hafen Danzigs nach England und den Niederlanden. Be 
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ſonders unter dem großen Hochmeijter Wienrih von Kniprode (F 1382) 
blühte der Orden und mit ihm dad Ordensland. Die Städte, die hier er- 
wuchjen, waren entweder vom Orden felbjt gegründet, wie 3. B. Thorn und 
Kulm, oder von andern deutjchen Städten, wie 3. B. Elbing von Lübeck. 
Sie wurden zahlreich und bedeutend, jchlofjen fich zum Theil der Hanfe an, 
und begannen allmählich nach völliger Unabhängigkeit von dem Orden, ihrem - 
Landesherrn, zu jtreben, um eine ähnliche Stellung einzunehmen, wie die 
deutjchen freien Reichsſtädte. 

$ 287. Dies war der erite Schritt zum Verderben des Ordensitaates. 
Mit den deutjchen Coloniſten und Bauern waren aud) viele Adlige in's Land 
gezogen, die, ohne jelber Ordensbrüder zu fein, in die Dienjte des Ordens 
traten und von diefem Lehen erwarben; auch altpreußifche und polnifche Fami— 
lien jtanden in Lehnsverhältnifjen oder Hatten noch freien Allodialbefit; aus 
diefen Bejtandtheilen erwuchd der Landadel, der den Orden als Landesheren 
anerkannte, aber bald in diejelben wilden Bahnen gerieth, wie der deutjche 
Adel ($ 285). Der Orden jelbjt, reich und übermüthig, gab in fich gleichfalls 
der Zerrüttung von Eitte und Zucht Raum. So löſten fich auch hier die 
innern Bande der Staat3ordnung auf. Doc hielt ſich der Zuftand, fo lange 
es noch heidnifche Nachbarn zu befümpfen gab. Als aber, wie oben erzählt 
($ 273), der Großfürſt von Litthauen, Wladislaus Jagiello, mit der Hand 
der jungen Königin Hedwig Polen gewann und nun mit feinem Volfe zum 
Chriſtenthum übertrat, wandte ſich das Glück. Es entjtand unter ihm eine 
neue gewaltige ſlaviſche Macht, die fich mit dem alten Stammeshaß gegen die 
Herrichaft der Deutichen an den jo wichtigen Strommündungen und Meeres- 
füften kehrte. Mit einem Heer von mehr als 160,000 Mann, darunter nad) 
farmatifcher Weife ungeheure Neitermaffen, zog Wladislaus gegen den Orden, 
der ihm unter dem Hochmeijter Ulrich von Jungingen entgegentrat. Es 
kam zur blutigen Schladht von Tannenberg 1410. Unter Gewitter, Sturm 
und Regenfluthen rangen die Ritter, ihres Ordens und des deutjchen Namens 
würdig; tapfer fämpfend fiel der Hochmeijter und Die edeljten Komthure, und 
erit nach heißem Widerftand entfchied ſich die Niederlage des Ordens. Dies- 
mal jedoch Stand noch ein Held und Retter auf, Heinrich von Plauen, der 
die Marienburg vor Eroberung bemwahrte, und ſogar einen Frieden erlangte, 
der dem Orden faft fein ſämmtliches Gebiet wieder verjchaffte. 

$ 288. Uber zur Bezahlung der Kriegskoſten und zur Auslöſung der 
Befangenen brauchte der Orden Geld, mußte drüdende Steuern auflegen und 
fonnte die nur, indem er den Städten und den Landadel ftändifche Mit- 
vegierung einräumte. Dieſe hofften nun, des deutjchen Sinnes vergefjend, 
größere Ungebundenheit unter polnifcher Hoheit, und wieder auf's Neue jchlich 
fi der Verrath in’3 Land. Dazu herrſchte im Orden felbjt Auflöfung der 
Ordnung und Sinn der Auflehnung. Selbſt Heinrid) von Plauen war der 
Zuctlofigfeit der Seinen zum Opfer gefallen. Bon den Kaifern war feine 
Hilfe zu erwarten, weder von Sigmund, noch fpäter von Friedrich II. So 
begann zulegt ein offener Aufitand des Landadeld und der Städte. Der 
Orden, um die Söldner zu bezahlen, die er in Dienft nehmen mußte, ſah 
ſich genöthigt, diefen feine Burgen, feine legte Zuflucht, zu verpfänden; und 
die Pfandinhaber verkauften diejelben wieder dem König von Polen. Endlich 
verlieh 1457 der Ordensmeiſter Ludwig von Erlihshaufen mit weinenden 
Augen die Marienburg, die von den Soldtruppen nicht eingelöjt werden 
tonnte. Noch eine Zeit lang dauerte der Kampf gegen die Polen und die 
mit ihnen verbundenen Empörer; endlich entfchloß fi der Orden zu Dem 
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Srieden von Thorn, 1466, durch welchen er ganz Weitpreußen, das 
Bisthum Ermeland, die Städte Elbing und Thorn an Polen geben 
und den Ueberreſt feines Landes von Polen zu Lehen nehmen mußte. Mit 
der Herrlichkeit de Ordens war es aus, ebenfo mit der Blüte des Landes, 
die unter der Herrfchaft Polens nie mehr fich erholte. Dagegen wuchs die 
Slavenmacht im Oſten. E3 war die Aufgabe de8 Brandenburgifden 
Staates, derfelben fich entgegen zu ftemmen ($ 276); und dieſer hat fpäter 
auch wirklich da8 Ordensland Preußen und von ihm feinen verwandelten 
Namen gewonnen, den er zu neuen Ehren erhoben hat. 

$ 289. Auch jeßt noch ertrug der Orden nur mit Widerwillen die pol- 
nifche Oberhoheit. Er glaubte mehr Theilnahme im Reiche zu gewinnen, wenn 
er Hinfort feine Hochmeifter aus den großen fürftlichen Gefchlechtern Deutid: 
lands wählte. So jtellte er zuerft einen furfächfifchen Prinzen an feine Spike, 
darnach 1511 einen brandenburgifchen, einen Enkel von Albrecht Achilles, 
($ 276), gleichfalls Albrecht geheißen. Doch auch dieſe Maßregel fruchtete nichts. 
Albrecht vermochte nicht einmal, feinen Better Joachim I. von Brandenburg zu 
thätiger Hilfe herbeizuziehen, fo lange er auch die Huldigung an Polen verweigerte. 
Da ihm vom Reich feine Ausficht auf Unterftühung blieb, jo unterwarf er 
fich endlich der polnischen Lehnshoheit, vertvandelte aber zugleich das Ordens— 
land in ein weltliches, erbliche8 Herzogthum; eine Ummandlung, die mit der 
Einführung der Reformation in feinem Lande zufammenfiel (fiehe unten). 


3. Deutſches Städteweſen im 14. und 15. Jahrhundert. Meiſtergeſang. 


8 290. Sehen wir alfo am Ausgange des Mittelalter einen rafchen 
Berfall des Ritterthums und des Adels, fo hebt fich dagegen mit um jo 
frifcherem Aufſchwung das Bürgerthum. Die deutſchen Städte (vgl. 
8 188—190) waren zwar im 13. Sahrhundert reich aufgeblüht, doch erfolgte 
ihre eigenthümlichfte und bedeutendite Entwidelung erft in unferer Periode. 
Die Rechte, die Anfangs der Landesherr (in den Reichsſtädten der Kaiſer, 
in den anderen der Landesfürft) befeffen hatte, und die er durch feine Burg: 
grafen und Vögte hatte ausüben laffen, waren bei Geldverlegenheiten und 
anderen Bedrängniffen derfelben meijt auf friedlichem Wege von den Städten 
abgelöft und für fich erworben worden, fo daß diefe zu ganz freien Gemein: 
weſen erwachjen waren. Sie waren kleine Republifen, mit eigener Regierung 
und Verwaltung. Noch war diejelbe ariftofratifch, d. h. von wenigen, hervor: 
ragenden Geſchlechtern (die Patrizier, die Ehrbaren genannt) ausgeübt, die 
allein zu Richtern (Schöffen) befähigt waren und den Rath befeßten. Ahnen 
ſchloſſen fich aber jeßt die wohlhabenderen Einwohner, Kaufleute, Grundbefiger, 
größere Gewerbetreibende an, erlangten mit ihnen gleiche Rechte und bildeten 
mit ihnen das Altbürgerthum, die Rathsgemeinde, im Gegenfaß zu der 
niederen Bürgergemeinde. Noch unter diefem ariftofratifchen Regiment 
beginnt .die Blüte und die Macht der Städte. Durch den immer weiter fih 
entfaltenden Handel ($ 191) erwarben fie Reichthümer, durch weife Sparjam: 
feit in der Verwaltung und Regierung ficherten und mehrten fie diefelben. 
So bejaßen fie Die Macht des Geldes, welde den Fürften und dem Adel 
meift abging. Sie begannen ihre Grenzen auch über ihre Mauern auszu— 
dehnen, benachbarte Ortfchaften in ihr ſtädtiſches Unterthanenverhältnik zu 
ziehen, und diefen Beſitz ebenfalls gegen Fchde und Raub zu behaupten und 
zu bejchirmen. Diefes jog. Pfahlbürgerthum drohte aus den Städten 
Heine Territorien zu machen, die allmählich Rittern und Fürften über den 
Kopf wachen mußten. Um fo mehr wurden fie von Lepteren gehaßt. Aber 
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fi jelbjt genug, durch ihre Einungen ſtark, entzogen fi) die Städte auch 
bald den Laften und den Pflichten des Reichs und führten, wie die anderen 
Keinen Oewalten, ein ſelbſtſüchtig-vereinzeltes Dafein. 

2 Schon im 13. Jahrhundert nun beginnen fait in allen Städten 
innere Berfafjungslämpfe, die ſich im 14. entwidlen und entjcheiden. Die 
Gemeinen, d. h. die handwerktreibende, angeſeſſene Bürgerjchaft, die je nach 
den einzelnen Beichäftigungen in Zünfte abgetheilt waren, begannen, wohl— 
habend und voll Selbitgefühl, nad) einer Theilnahme am ftädtifchen Regiment 
zu jtreben. Oft auch erregte Stolz und Härte der Gefchlechter eine im Stillen 
um fich greifende Exrbitterung. Meift alle Städte wifjen deshalb von blutigen 
Aufſtänden und Kämpfen zu erzählen. Faſt überall aber endeten dieſe Be— 
wegungen damit, daß die Zünfte wirklich Sik und Stimme im Rath und 
Schöffengericht der-Stadt gewannen. An einzelnen Orten, wie in Speier, 
Zürich, Augsburg, geſchah einfach eine Theilung der Gewalt zwijchen den Ge— 
Ichlechtern und Gemeinen, indem leßtere nicht nur im eigentlich regierenden 
engeren Rath der Stadt faßen, fondern oft allein für fich einen größeren Rath 
bildeteh*). An anderen Orten, wie in Regensburg, wurden die Gefchlechter 
geradezu ausgetrieben, oder unter der Bedingung geduldet, daß fie mit in die 
Zünfte eintraten; nur in wenigen, wie in Nürnberg, blieben die Gefchlechter 
an der Spike der Stadt. Nach diefen allgemeinen Grundzügen gejtaltete fich 
die innere DVerfaffung der Städte durch ganz Deutjchland in jener freien 
Mannigfaltigkeit, die ein Merkmal des deutſchen Lebens ift. 

8 292. Mit dem 15. Jahrhundert tritt, nach mehreren vereitelten Be— 
ftrebungen und nad) den erften Teidenfchaftlichen Bewegungen, in den deutjchen 
Städten im Allgemeinen eine Zeit der Nuhe, des Glanzes, des Genufjes ein, 
in welcher jich daS bürgerliche Leben in voller Behaglichkeit entfaltet. Verkehr 
und Reichthum flüchteten fich Hinter die feiten Mauern, denn die Städte blieben 
Inhaberinnen des Handels, der troß der wilden Beiten einen immer größeren 
Auffhwung nahm und durch die jährlich wiederkehrenden Mefjen belebt wurde. 
Zum Schub deffelben wurden gewaffnete Söldner gehalten, um Handelszüge 
zu deden und Friedensſtörungen zu ftrafen; mehr nocd waren die Bürger 
jelbit in allen Ständen waffentüchtig und fampfbereit. Oft erwarben die 
Städte His weit in die Ferne hinaus Burgen, um ihre Landitraßen zu ſchützen; 
ihr Weichbild, ſelbſt wenn es meilenweit fich dehnte, umfaßten fie mit Wall 
und Graben (einer Landwehr) und die Zugänge zu demfelben jicherten jte 
duch Warten und Bergfriede (Thürme). Die Stadt felbjt umſchloſſen tiefe, 
oft doppelte Gräben, hinter diefen jteinerne Mauern mit Zinuen und Thürmen, 
welche die frühere ärmlichere Pallifadenbefejtigung erjegten. Innerhalb war 
der Raum bejchränkt, doch waren die freien Plätze mit öffentlichen Gebäuden, 
Kirchen und vor Allem mit prächtigen Nathhäufern geziert. Lebtere im 
gothiſchen Stil ($ 190) aufgeführt, bilden mit ihren Lauben, Galerien und 
Säulengängen noch heute die Zierde alter Städte, jo in Braunfchweig, Lübeck, 
Aachen, Nirnderg, Köln und an anderen Orten. Der Kirchen, Klöjter und 
Kapellen war überall eine große Menge, theils von der Stadt felbit, theils 
von den in ihr lebenden geiftlichen Genoſſenſchaften errichtet, Die durch Fromme 
Stiftungen zu Neichthum gelangt waren; lateinische Schulen fchloffen ſich 
frühzeitig an und fürderten gelehrte Bildung. Die Straßen wurden fpäter 
faft überall gepflaftert, oft ſogar ſchon mit frifch rinnenden Wafferleitungen 





) Ein Verhältniß, das fi mit dem Heinen und großen Rath der heutigen 
Schweizereantone vergleichen läßt. 
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verfehen. Die Häufer kehrten meift den Giebel zur Straße, und hatten einen 
weit nach innen vertieften Hof. Anfangs waren fie unfcheinbar, von Fach— 
werk, mit fehr einfachem Geräth im Innern. Doch wuchs auch hier die 
Pracht und Zierde. Hoch, mit thurmartigen Dächern, die mit Läden und 
Luken durchbrochen waren, ftiegen fie auf, denn die großen Böden waren 
meift auch die Waarenfpeicher. Die höheren Stodwerfe ragten über das oft 
maſſive Erdgefhoß ein wenig heraus, zierliche Erfer fprangen noch weiter 
vor; das Gebälk des Haufes prangte mit frommen Sprüchen und Schnibiwerf, 
die Ecken und Nifchen mit Holzbildern, da Eingangsthor mit dem Wappen= 
bilde des Geſchlechtes. So bot ein folches Haus fchon von außen, wie es 
in die Straßen gleichfam überhing, einen etwas dunkeln, doch zugleich aud 
ungemein funftreichen Anblid dar. Den Eintretenden nahm ein großer Haus- 
flur auf, um welchen Treppen und Gallerien liefen; er diente, wie der 
von den Hintergebäuden umfchloffene Hof, in Gejchäftshäufern zum Handel 
und Verkauf; die Wohnzimmer Tagen nad Hinten hinaus oder in den 
oberen Stodwerfen. So wohnte man bejchränft, doch nicht ohne Bier und 
Bequemlichkeit. Nur wenn in die engen, labyrinthiſch ſich windenden 
Gaſſen verwüftend eine Feuersbrunſt fchlug, oder über die dumpfe Luft die 
Peſt fich lagerte — dann zeigten ſich die Schreden des ftädtifchen Lebens. 
293. Handwerk und Induftrie, Gewerbe und Manufactur, Kunſt⸗ 
fertigfeit und Kunſt gediehen in diefen Räumen; die Waffenfchmiede, die 
Goldarbeiter, Maler und Bildhauer machten mit ihren Namen zugleich die 
Baterftadt berühmt, emfige Gelehrte, oft ſchon Laien (nicht bloß mehr Geiſt— 
liche, wie einft), forfchten und fchrieben die Ehronifen ihrer Stadt und ihrer 
Beit. Die rathsmänniſchen Gefchlechter, der auf Handel und Grundbeſizz 
jtolze Stadtadel, hatte feine Gaftereien, Tänze, feine Waffenverbindungen, feine 
Schmäufe bei den Wahlen, an denen jpäter die Abgeordneten der Zünfte 
Theil nahmen. Aber auch das Handiwerf, feit in Gilde und Zunft gefchlofien, 
hatte feinen Stolz und feine Freuden: Fahnen, Abzeichen, befondere Bräude, 
unterfchieden jedes einzelne, an Schmäufen und Gajtereien bei Meifterfigungen 
und Umfchlägen fehlte es auch hier nicht. Der Einzelne, von feiner Zunft ge 
tragen und gejchirmt, Fonnte auch nur gemeinſam mit ihr etwaß gelten; feine 
Thätigkeit alfo gehörte ihr und zugleich dem großen Gemeinmwefen, ohne 
welches wieder die Zunft nicht® war, nämlich der Stadt. So beugte fich die 
Selbitfucht größeren Zwecken, die Gewinnfucht dem Opferfinn für dad Ganze. 
Wie jedes Handwerk für feinen Vorteil forgte, z. B. die Ueberzahl der Meifter 
abhielt, jo war es auf der andern Geite auch auf die tüchtige, ehrenhafte 
Haltung feiner Glieder bedacht. — Für alle Stände waren die Firchlichen 
Feſte, befonders die des Stadtheiligen, der feine feierlichen, prangenden Um— 
züge erhielt. Außerdem aber brachte jedes Feſt feine befondere Freude: 
Oſtern Die Palmen, das Oftergelächter, die erſten Frühlingsaugflüge; Pfingften 
die Maien und der Frühling überhaupt die Maigrafenfefte, bei denen ein 
fchöner, mit Laubgewinden umfränzter Jüngling aus dem Wald (nach altem 
Glauben als Sieger über den Winter) einzog in die Stadt; ein Zeit, das 
ſich fpäter in das waffenfrohe Schügenfeft verwandelte, bei dem der Bürger 
mit feiner gefürchteten Armbruft fich übte. Frohnleichnam brachte feine Pros 
zejlionen, Weihnachten die hell erleuchteten Straßen, Faſtnacht die außgelafjenen 
Schwänke und Narrenzüge. Freuderüftig ohne Ermüdung war dies Geſchlecht; 
Sänger und Spielleute, Gauffer und Tänzer waren gern gefehene Gäite. 
Auch die Frauen hatten ihre Feite; jo zogen zu Köln am Johannisabend die 
Weiber und Mädchen an den Nhein, warfen Blumen in feine Fluth und 
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ſchöpften Waſſer, daS für befonders heilfam galt; in Braunfchweig fammelten 
am bejtimmten Tage die Frauen im Walde Kräuter zu beſonders geweihten 
Zweden. Zur Mäßigung der Prunfluft und des Aufwandes mußte oft der 
Rath einfchreiten. Desgleichen forgten ftrenge Erlaſſe für Zucht und Ord— 
nung, was um fo nöthiger war, da das trogige Gejchlecht zur Selbjthilfe 
und Gewaltthat auch in den Städten nur zu geneigt war, und felbft in die 
ſchönſte Sitte ftörend die Rohheit fich drängte. 

8 294. Ein kluger und feiner italieniſcher Schriftiteller, erſt Geheim— 
jchreiber des. Eoncil3 zu Bafel ($ 236), dann Kanzler Kaifer Friedrich UL, 
dann Gardinal und endlih gar Papſt, Pius I., einft Aeneas Sylvius 
genannt, giebt um die Mitte des 15. Jahrhunderts eine preifende Schilderung 
der damaligen deutfchen Städte. Es feien hier nur einzelne bezeichnende Züge 
jeines Bildes hervorgehoben. „Aachen, der alte Sit des Reiches, hat einen 
Palajt mit den Steinbildern der Kaifer und einen an Reliquien reichen Tem— 
pel. Ueber Kölns Pracht an Kirchen und Bürgerhäufern, feinen Reichthum, 
feine Wehrhaftigfeit geht nicht in Europa. Am prachtvoll gebauten alten 
Mainz ift nur die Enge der Gafjen zu tadeln. Worms, obwohl Eleiner, 
it die anmuthigfte Stadt. Speier's abgebrannter Dom entiteht fchöner 
wieder aus der Aſche und umfchließt die Grabmäler der Kaiſer. Straßburg, 
von Canälen durchzogen, gleicht Venedig, doch iſt es angenehmer und ges 
jünder; e3 hat einen Dom aus Quaderfteinen, defjen einer, vollendeter, Thurm 
jein bewunderungswürdiges Haupt in den Wolfen birgt; des Stadthaufes, der 
Bürgerwohnungen brauchte fih fein Fürft zu ſchämen. Bafels Ehrbar- 
feit und Bürgerzucht fteht im Breife der ganzen Welt. Auh Bern und 
Zürich find reiche, wehrhafte Städte Augsburg ift fchön, mohlhabend 
und gut verwaltet. Prächtig iſt Salzburg, reich an Heiligthümern und 
frommen Erinnerungen Regensburg. Bor Allem herrlich aber iſt Wien; 
vom. Stephansthurm äußerten bosniſche Gefandte, er allein jei mehr werth, 
als ihr ganzes Königreich; die Häufer find fteinern, mit weiten Kellern, die 
Fenfter mit Glas verjehen (damals noch ein feltener Luxus); innen prunfendes 
Geräth, fingende Vögel; doch find die Sitten üppig und gemaltthätig. — 
Im ehemaligen SIavenlande erhebt ſich Breslau, aus Biegeln erbaut, doch 
mächtig und ein goldener Biſchofſitz. Danzig in Preußen iſt jo ſtreitbar zu 
Lande und zu Wafjer, daß wohl 50,000 (?) Krieger von ihm ausziehen. Prag 
it Florenz an Pracht vergleichbar und halb deutjch. Alle Städte aber im Norden 
übertrifft Lübeck an hohem Gebäu und prächtigen Kirchen; fein Anſehen 
fteht fo Hoch, daß auf feinen Wink drei mächtige Reiche des Nordens ihre 
Herrfcher annehmen oder verſtoßen“ (ſ. unten). Auch die Städte Medlen- 
burgs, Niederſachſens, Weitfalens, Flanderns werden gepriejen; „in Thüringen 
zeichnet fich Erfurt, am Main Frankfurt aus. Im Frankenlande ragt 
neben den bifchöffichen Orten, Bamberg, Aſchaffenburg und Würzburg, 
vor Allem Nürnberg hervor; wenn man von Niederfranfen fommt und 
diefe herrliche Stadt von ferne erblict, zeigt fie ſich in wahrhaft majejtätiichem 
Ölanze, der beim Eintritt in die Thore durch die Schönheit ihrer Straßen 
und durch die Nettigkeit ihrer Häufer noch vermehrt wird. Die Kirchen von 
St. Sebald und St. Lorenz find ehrwürdig und prachtvoll, bie Taiferliche 
Burg blickt ftolz und feit herab, die Bürgerhäufer jcheinen für Fürſten er- 
baut; wahrlich, die Könige Schottlands würden wünſchen, wie mittlere Bürger 
von Nürnberg zu wohnen. Im Schwabenlande ift Ulm die Königin ar 
ſtädtiſcher Zier; auch im Baierlande find angenehme Orte. — In Wahrheit 
lann man behaupten, daß fein Volt in Europa veinlichere und Iuftiger 
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belegene Städte bewohnt, als das deutjche; ihr Anjehen ift fo neu, als feien 
fie erft gejtern erbaut. Durch Handel häufen fie Reichthum; fein Gaftmahl, 
bei dem nicht aus filbernen Gefäßen getrunfen wird, feine Bürgerin, Die 
nicht Goldgeſchmeide trägt. Dazu find die Bürger wehrhaft, jeder Einzelne 
hat gleichfam eine Rüftlammer im Haufe. Die Knaben in diefem Lande 
fernen eher reiten als fprechen und figen beim jtärfften Lauf der Pferde 
unbeweglih im Sattel; der Mann aber trägt die Waffen fo leicht wie feine 
Glieder. Wer die NRüftlammern der Deutjchen gefehen, muß die Waffen 
borräthe Anderer verlachen”. „Wahrlich ihr könntet noch“, ruft er den Deutjchen 
zu, „Herren der Welt fein, wie ehedem, ohne Eure Vielherrſchaft, über Die 
von jeher alle weifen Leute ihr Mißfallen bezeugt haben”. — Eo achtung— 
gebietend zeigte ſich, troß des Verfall des Neiches, das deutjche Bürger— 
thum dem Fremden. 

$ 295. Seit das höfifche Leben entartet, das Ritterthum in Rohheit 
verfunfen war, flüchtete fi) auch das geiftige Leben ‚in die Städte. Der 
Höftfche vitterliche Minnegefang war verftummt; dagegen erhob fich, meift von 
Geijtlichen und Gelehrten ausgehend, die lehrhafte, moralifch und aud) fatirifch 
ftrafende Poeſie, deren befanntefte Werfe der welſche Gaft (1216), der 
Renner (1300) und Sebaftian Brandt’3 Narrenfhiff (1494) find. 
Aber nicht lange, jo Hatten fi auch die Handwerker der edlen Kunft des 
Singen? bemädhtigt; nur daß fie diefelbe, wie ihr Handwerk, nad) engen 
Regeln und zunftmäßig einrichteten. So entjtand die Meijterfängerkunft. 
Zwar entbehrt fie der freien Zierlichkeit des Minnegefangd; aber es fpricht 
fih doch der fromme und fröhliche Sinn der waderen Handwerfsmeifter, die 
in einigen Städten fogar ihre Gitungen auf dem Rathhaufe oder in der 
Kirche halten durften, in ihr aus. Sie blühte befonderd in Süddeutſchland, 
am frühejten in Mainz, wo der gefeierte Frauenlob den Uebergang vom 
Minnegefang zum Meiftergefang bildet, fpäter auch in Straßburg, Ulm, vor 
Allem aber in dem kunſtreichen Nürnberg. Hand Nunnenbed der Weber, 
Michel Behaim u. U. find nicht fo befannt wie Hand Sad, der Schuh— 
mader von Nürnberg, den man freilich ſchon der nächſten Periode zurechnen 
muß, auch nicht ftreng mehr zu den Meifterfüngern zählen darf. Doch hat 
überhaupt der Meijtergefang unfere Periode überdauert, und fich daß 16. 
und 17. Sahrhundert Hindurch, in Ulm fogar bi 1839 gehalten. 


4. Die deutſche Hanfa. 


$ 2%. Schon im frühen Mittelalter finden jich Verbindungen folder 
Kaufleute, die fich des Handel3 wegen vorübergehend im Auslande nieder- 
gelaffen Hatten und fich gegenjeitig Schuß und Förderung gewährleijteten. 
Solch eine Verbindung nannte man Gilde oder, mit einem niederdeutfchen 
Worte, Hanfa. Bielleiht am früheften beitand folch eine Hanfa unter den 
Kaufleuten, welche die Inſel Gothland bewohnten oder befuchten, von wo 
man den fehr lebhaften Handel nah allen Oftjeefüften, befonder aber nach 
Riga und Nomgorod, und mittels Diefer Städte nach dem ruffifchen Binnen 
lande trieb. Eine ähnliche Hanfa hatten die Kölner und andere nieder- 
deutsche Kaufleute in England. Kleinere bejtanden in den Niederlanden und 
an andern Orten. Alle diefe aber überflügelte ein Bund niederdeuticher Städte, 
deſſen Haupt- und Mittelpunft Lübeck war, und der feit dem 14. Jahrhun— 
dert ſich die deutſche Hanſa zu nennen begann. Bon den fog. wendijchen 
Städten, Lübel, Roftod, Wismar, Etralfund, und von dem gothländiichen 
Bunde geht er aus, und nöthigt die anderen Verbindungen zuletzt ihres eigenen 
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Bortheild wegen zum Beitritt. Ein beftimmter Anfangspunkt defjelben läßt 
ſich nicht feitfegen; denn der 1241 zwiſchen Lübek und Hamburg zu gegen- 
feitigem Handelsſchutze gefchloffene Vertrag, den man gewöhnlich als Beginn 
der Hanja rechnet, ift nur einer unter vielen ähnlichen und ebenfo wichtigen. 
Die gefammten Städte des Hanjebundes ordneten fih nach drei Dritteln: 
1) Das Lübiſch-Wendiſche mit Lübed, Wismar, Rojtod, Stralfund, Greifs— 
wald, Stettin u. a.; ihnen ſchloſſen fich die Binnenftädte Brandenburg, Berlin- 
Köln, Frankfurt a. d. O., Tangermünde, ſelbſt Breslau an; 2) das Weit: 
fäliſch-Preußiſche Drittel mit Köln, Soejt, Dortmund, Minfter, Minden; 
ihm fchloffen ſich einerſeits die holländiſch-ſeeländiſchen Städte, ſelbſt Amfter- 
dam an, amdererjeitd die preußifchen, wie Thorn, Elbing, Danzig, Culm, 
Königäberg, Braunsberg*); 3) das Gothländifche Drittel umfaßte die Deut- 
fchen auf Gothland, in Riga, Dorpat, Neval und anderen Städten Livlands 
und Eſthlands. Hamburg und Bremen nahmen Anfangs eine befondere 
Stellung in diefem Bunde ein; fpäter ging Hamburg zu dem wendijchen 
Drittel, Bremen bildete mit Braunschweig, Magdeburg, Halberjtadt, GoSlar, 
Hannover, Göttingen, Hildesheim, Halle, Nordhaufen, Mühlhaufen, Erfurt 
ein neues Sächſiſches Biertel. Man fpricht fortan von den vier Vierteln 
oder DQuartieren der Hanja. 

$ 297. Die wichtigite aller diefer Städte blieb Lübeck, der beftändige 
Vorort des Bundes. Hier wurden die großen Hanfetage gehalten, in regel- 
mäßigen Zeiträumen oder auch wenn eine augenblidliche Noth es forderte. 
An die größeren Städte, die jelbftändig auf diefen Tagfagungen erjchienen, 
fchlofjen jich als Hintere Orte die Heineren Städte an, und ließen ſich von 
ihnen vertreten: jo die meiſten brandenburgifchen Etädte durch Noftod. Sie 
nahmen auf Ddiefe Weile an dem Schuß der Gefammtheit wie an allen 
echten Antheil. Zweck des Bundes war einmüthiges Auftreten dem Aus— 
lande gegenüber, von dem man jo viel Handel3vortheile al3 möglich zu er— 
reichen juchte; ferner Sicherung der Handelzjtraßen dor Näubereien, An— 
legung neuer Verbindungen zu Land und Wafjer, gemeinfame Mafßregeln 
über Münze, Gewicht, über Strand» und Stapelrecht u. dgl.; endlich Be— 
ſchützung der Ordnung und ariftofratiihen Gefchlechter-Herrichaft ($ 290) in 
den Städten ſelbſt. Zur Unterhaltung des Bundes diente eine gemeinfame 
Abgabe, das Pfundgeld, und in Kriegsfällen ein auf die einzelnen Städte 
gelegtes Contingent an Mannschaft und Schiffen (lettere waren zugleich 
Handel3= und Kriegsfchiffe. So konnte die Hanfe bald als die gewaltigjte 
Macht in den nordiichen Meeren auftreten. Was einjt Heinrich der Löwe 
ſchon erjtrebt Hatte, eine Herrichaft Deutjchlands über den gefammten euro= 
päifchen Norden, das Hat die Hanfe erreicht, auf eigene Hand, ohne Unter: 
ftüßung des Neiches, um das fie dann freilich auch ihrerfeit® unbekümmert 
blieb. Sie hat es erreicht meiſt durch die Macht ihres Geldes bei den ſtets 
geldbedürftigen Fürjten; durch die Klugheit ihrer Unterhandlungen; in ſchlim— 
meren Fällen durch Abjperrung und Verſagung des Handels gegen aus— 
wärtige Mächte, wie duch Verhanſung (Ausihliegung aus dem Bunde) 
gegen ungehorfame Bundesglieder; auch, wo es noth that, durch das Schwert. 

$ 298. Vergebens bemühten fich die dänifchen Könige, als die mäch— 
tigften im ffandinavifhen Norden, die Uebermacht der Hanfe zu brechen. 
Dur innere Unruhen bedroht, mußten fie mehrfach jelbjt die Hilfe derfelben 


*) Preußen beruhte zum Theil auf niederländifch-weitfäliiher Eolonifation, daher 
die Verbindung. 
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anrufen, um jich auf dem Throne zu erhalten, und dieſe durch immer neue 
Handelövortheile erfaufen. Waldemar III. Atterdag eroberte 1361 Goth— 
and und zerftörte Wisby, wobei 1800 deutjche Bürger und große Reich: 
thümer zu Grunde gingen. Da beichloffen die wendiſchen Städte, Lübeck 
voran, Rache. Die Könige von Schweden und Norwegen traten ihnen bei, 
geſchreckt von ihren eigenen Völkern, welche der Hanfe nicht entbehren fonnten. 
Der Burgemeifter von Lübed, Johann Wittenborg, belagerte Kopenhagen, wo 
Waldemard Sohn fiel, und bedrohte Helfingborg. Unterdefjen aber ward 
die unbewachte Flotte von den Dänen, die der Abfall der Schweden ermuthigt 
hatte, gejchlagen, eine Niederlage, die Wittenborg mit feinem Kopf büßte. 
Nun aber regte ſich — troß Kaifer und Papſt, die der Däne für ſich ge 
wonnen — die ganze deutfche Hanſe. Auf einem Städtetage zu Köln beſchloß 
man den gemeinfamen Krieg. Bon Seeland bis Livland, von Briel und 
Amfterdam bis nach Riga und Dorpat, ja bis Breslau und Krakau regten 
fi) die Städte gegen den ffandinavifchen Norden. Eine große Flotte — 
Deutſchland hat nie wieder eine gleiche gejehen — ſammelte ſich, ſchreckte 
Norwegen zum Frieden, ftüßte in Schweden den Thron des Medlenburgers 
Albrecht, eroberte und verwüſtete 1369 Kopenhagen. Angſtvoll hatte fich 
Waldemar mit feinen Schäßen aus feinem Reiche geflüchtet. So fchloffen 1370 
die dänischen Stände einen Frieden mit der Hanfe, durch welchen leßtere 
auf lange Zeit eine Art Oberherrichaft über die ſtandinaviſchen Reiche erhielt. 

$ 299, Die Hanfe beherrichte fortan den ganzen nordifchen Handel. In 
Norwegen hatte fie in der Stadt Bergen ein volljtändig deutfches Stadt: 
viertel, und die (ftet3 unverheiratheten) Kaufleute lebten hier in Ueppigkeit, in 
ſtolzem Uebermuth, mit feltfamen Sitten und rohen Spielen. Sie führten 
ein: Getreide, Bier, Leinwand, wollene Tuche, und die foftbaren Waaren des 
Südens ($ 192); fie holten dagegen Felle, gefalzenes Fleisch und Fifche, Schiffs: 
bauholz u. dgl. An den Küften Schonens übten fie den Heringsfang fait 
ausjchließlich und brachten dem halben Europa dieſe bei den häufigen Faften- 
zeiten fo unentbehrlichen Fifche zu. Außerdem führten fie aus Schweden Mes 
talle und die andern Nordlandsprodufte aus. In Rußland bildete das 
mächtige Nowgorod, von dem e3 hieß: „Wer kann gegen Gott und Nowgorod?“, 
den Stapelplag; man holte Leder, Honig, Wachs gegen niederländische Tuche. 
Sn England, zu London, hatten die Hanfeaten ihre eigene Niederlafjung, 
den StahlHof; man Faufte hier vorzugsweife Wolle, fpäter, als die englifche 
Fabrikation felbjtändig wurde, feine Tuche ein. Im Südweften bildeten die 
ebenjo handelsthätigen Niederländer ($ 252) die Grenze des Hanſe-Verkehrs 
und vermittelten den Handel nad) dem Süden, nad Frankreich, Spanien, 
a und Italien. Lebtere Länder blieben deshalb von der Hanfe wenig 
bejucht. 

8 300. So ftand die Hanfe im 14. und 15. Jahrhundert mächtig und 
blühend da und bewies allein fchon, daß, ob auch das Neich verfiel, doch 
deutiche Kraft und Unternehmungsluft lebendig blieben. Aber es traten je 
länger je mehr die Mängel, die ein folcher Bund ſtets zeigen muß, Uneinig- 
feit, Selbftfucht einzelner Glieder, Schwerfälligfeit in gemeinfamen Maßregeln, 
hervor. Und fo zeigte es fich doch, wie es fchlimm war, daß diefen einzeln 
jo herrlichen Kräften die zufammenfafjende Reichsmacht fehlte. Allmählich be= 
gann der niederländifche, dann aber vor Allem der englische Handel den 
deutjchen zu überflügeln, fich in Preußen, Polen und Rußland feſtzuſetzen, 
und das Ende des 15. Jahrhunderts zeigt uns bereits den beginnenden 
Verfall der deutfchen Hanfa. 
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5. Der rheiniſche und der ſchwäbiſche Städtebund. 


F 301. Neben diefem großen Städtebunde, der das ganze handeltreibende 
Norddeutfchland in mweitefter Ausdehnung umfaßte, bildeten ſich im Neiche je 
nah Noth und Bedürfnig noch andere jtädtifche Bündniffe. So kommen in 
Niederfachien, Weitfalen, der Wetterau zeitweilige Bündniffe vor, die jedoch 
für Die allgemeine deutſche Gefchichte ohne weitere Wichtigkeit find. Dagegen 
bildete fih am Rhein entlang faft mit der Hanfa gleichzeitig der fogenannte 
Rheinische Städtebund. Gegen ungerechte Zölle, die auf den Rhein ge= 
legt wurden, traten 1254 unter der Führung des edlen Arnold Walpot 
die Städte Mainz und Worms zuerjt zu einem Bunde zufammen. Der 
(Snterregnumd:) König Wilhelm von Holland betätigte denfelben. Er um— 
faßte vorzugsweife Bafel, Straßburg, Worms, Speier, Mainz und Franf- 
furt; neben diefen aber eine Reihe Städte zweiten Ranges bis Wejel hinab, 
tHeil3 Rhein-Städte wie Freiburg, Breiſach, Bingen, Oberwefel, Boppart, 
Bonn, Neuß; theils tiefer landeinmwärts liegende Orte, wie Oppenheim, Fulda, 
Gellnhaufen, vorübergehend felbft die ferner gelegenen, Regensburg, Nürnberg, 
Colmar, Meg, Trier u. a. In der Beit feiner Macht nöthigte er fogar die 
benachbarten Fürjten, fich ihm und dem von ihm begründeten Landfrieden 
anzufchließen; jo die Erzbifchöfe von Mainz, Köln und Trier, die Herzöge 
von Baiern, den Pfalzgrafen, die Grafen von Wirtenberg u. a. m. Aber, 
da der ganze Bund loder, feine Glieder zu weit von einander gedehnt waren, 
da er feine Kriege mit Söldnern führte, fo war feine Bedeutung bald dahin. 
Er überdauerte das 14. Jahrhundert nicht und feine Reſte fchloffen ſich an 
den bedeutenderen ſchwäbiſchen Städtebund an. 

8 302. In den Städten Süddeutfchlands ward das Unabhängigfeitö- 
gefühl Durch den Hinblid auf die Schweiz angefacht, wo ebenfall® Bürger 
und Bauern den fürftlihen Troß gebrochen hatten. Seit die Städte Ludwig 
den Baiern auf dem Fürftentage zu Frankfurt 1338 ($ 220) jo mannhaft 
unterftüßt hatten, erhob ſich in den helliten Köpfen unter ihren Leitern der 
Sedanfe, dem Kaifer die Macht wiederhertellen zu helfen und dann als 
feine Stände in einer Art NeichSverfaffung auch ferner feine Stüße zu bleiben. 
Aber für Folche vaterländifche Pläne war der folgende Saifer Karl IV. 
($ 225) nicht der Mann. Raum zur Alleinherrfchaft gelangt, begann er 
Reichsſtädte an fürftliche und geiftlihe Herren zu verpfänden. Bejonders 
aber verlieh er dem Grafen Eberhard von Wirtenberg, zubenannt der 
Ranfhebart oder der Greiner, mit der Reichsvogtei über Schwaben eine 
Art Anrecht auf die dortigen Städte. Später war die goldene Bulle den 
Städten ungünftig, indem fie ihnen das fog. Pfahlbürgerrecht unterfagte und 
ihre Einungen verbot. Als nun gar Karl IV., um jeinem Sohn Wenzel 
die Krone zuzumenden, wieder Städte und ftädtiihe Rechte an Kurfürften 
und Fürften verlieh, und wieder befonderd Eberhard begünftigte, fam es im 
Jahre 1376 zum jog. ſchwäbiſchen Städtefriege, in dem 17 ſchwäbiſche 
Städte zur Aufrechterhaltung ihrer Freiheiten fich verbündeten.*) Bei Reut— 
lingen fchlugen fie im heißen Kampfe Eberhards Sohn, Ulrich, an defjen 
Seite die Blüte der ſchwäbiſchen und fränkischen Ritterfchaft fiel. 


*) 68 waren zunächſt, 4. Juli 1876, die 14: Ulm, Conſtanz, Ueberlingen, 
Ravensburg, Lindau, St. Gallen, Wangen, Buchhorn, Reutlingen, Rot- 
weil, Memmingen, Biberach, Isni und Leuthkirch, au denen fpäter nod Weil, 
Kaufbeuren und Kempten famen. Am 1. Jan. 1377 ſchloß fih aud) Eßlingen an. 
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„ie haben da die Gerber jo meiiterhaft gegerbt, 
Wie haben da die Färber jo purpurroth gefärbt!“ 
Ulrich ſelbſt entrann mit Noth, aber ſchlimmer als die don den Bürgern 
empfangene Wunde traf ihn des alten Raufchebart3 Hohn, der das Tifhtud 
zwifchen ihm und fich entziwei fchnitt. 

303. Der Städtebund ward nun von Wenzel anerkannt und ein 
borläufiger Friede gefchlofjen; er fchien fich fogar Anfangs der Städte jchügend 
anzunehmen. In der That aber reizte er nur die Fürſten gegen die Städte, 
die Städte gegen die FZürjten, um fo über beide zu herrfchen. Die Verwirrung 
zu mehren, that fich auch der Adel, der nach völliger Ungebundenheit ftrebte, 
in Bündniffe zufammen, die feindlich gegen Städte wie Fürſten auftraten. 
In Schwaben bejtand der Bund der Martinsvögel, fpäter der Schlegler. 
Co herrfchte Verwirrung überall. Nun verlieh Wenzel die Neichgvogtei 
über Schwaben an Leopold III. von Deftreich, der die verlorene Macht feine 
Haufes in der Schweiz, im Elſaß und Schwaben herzuſtellen juchte. Die 
Schweizer Städte, in ihrer Freiheit bedroht, näherten jich den Städten des 
ſchwäbiſchen Bundes, die indejjen auf 37 angewachfen waren. Leopold aber 
wußte beide Theile liſtig zu verhegen und zu trennen. Dann zog er gegen 
die Schweizer allein, und erlitt die Niederlage von Sempach, wo er fiel 
1386. Diefer Sieg der Schweizer hob auch den Muth der fchmwäbiihen 
Städte mächtig gegen ihre. fürftlihen Nachbarn, Die jeßt alle gegen ihre 
wachiende Macht verfchworen waren. Da gejchah es, daß die Wittelsbaher 
Herren den Erzbifchof Piligrin von Salzburg, den Verbündeten der Städte, 
treulo8 fingen. So entbrannte der Kampf: der große Städtefrieg 1388. 
Ganz Süddeutjchland füllte fi mit Fehde, Mord, Raub und Verwüſtung. 
In Baiern und Franken hielten fi) die Bürger oben; in Schwaben Fam es 
bei Döffingen zur Echlacht gegen Eberhard den Greiner und feinen Cohn 
Ulrich. Die Bürger hielten den Kirchhof des Ortes beſetzt und jtritten wader. 
Ulrich, der die Neutlinger Niederlage auszuwetzen hatte, jtritt nicht minder 
gewaltig; er fiel, und ſchon wankte das fürftliche Heer; da rief der alte 
Naufchebart: „Der gefallen, ift wie ein anderer Mann!" und als die Schladt 
am heißeſten jtand, fiel der „gleißende Wolf,” der Wunnenfteiner, das Haupt 
der Martinsvögel, in das Bürgerheer; denn an diefen Tagen machten Fürjten 
und Ritter, fonjt ſelbſt einander bitter feind, gemeinfame Sache gegen die 
noch verhaßteren Städte — und fo erlagen die Bürger in furchtbarer Nieder: 
lage, die vorläufig den Bund zum Ende führte. — Dann fant der ähnlide 
Städtebund der Frankfurter und der Wetterau; die Söldner der an 
Städte, ein verrufenes, zuchtloſes Gefindel, trieb das Schwert des nachmaligen 
Königs Ruprecht von der Pfalz ($ 229) auseinander, der auf einmal 60 
diefer Gefellen in den Kalköfen verbrennen ließ. Auf dem Tage von Eger 
1389 verbot dann König Wenzel, uneingedenf früherer Zufagen, förmlich jede 
Einung der Städte. 

s 304. So endigten die Städtebünde Süddeutſchlands, ſchneller und 
ruhmlofer al die norddeutiche Hanfa. Doc blieben die einzelnen ſüddeutſchen 
Städte noch lange Zierden des deutjchen Lebens ($ 294). 60 Jahre fpäter 
noch konnten fie einen neuen großen Städtekrieg gegen den jtreitbarjten 
Fürjten der Zeit, Albrecht Achilles ($ 239), führen, und gingen nicht un 
ehrenvoll aus demfelben hervor 1449. Doc zeigten fich auch bei diejen 
Reichäftädten die üblen Seiten eines nur loder gefügten Bundesweſens. 
Eine Hinderte die andere und jede die Gefammtheit durch Zölle und Stapel- 
rechte, die die einzelnen fich eiferfüchtig zu verfchaffen und zu bewahren tradhte: 
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ten. Die meijten erlahmten nad und nad, andere zogen die, Ruhe und 
Sicherheit bringende fürftliche Herrfchaft der theuren und bedrohten Reichs— 
freiheit vor. Und fo ift am Ausgang des Mittelalterd die Blütezeit auch 
der füddeutfchen Städte meift vorüber. 


6. Der Volkscharalter während des 14. nnd 15. Jahrhunderts. 


$ 305. Das ritterliche Leben war in Barbarei entartet, daS bäuerliche 
in Knechtichaft verfunfen ($ 283). Nur wo die Waffen noch geführt wurden, 
blieb auch ein lebenswertheres Daſein. Und fo Hatte es beſſer als der 
arme Bauer fogar der reifige Knecht auf den Burgen, der in ſeines Jun— 
fer3 Solde ftand. Er gehörte wenigſtens nicht zu den Niedergetretenen, 
fondern im Gegentheil, ihm winkte Kampf, Beute, Genuß. Die alte deutfche 
Zapferfeit blieb in diefen Leuten lebendig; auch manches rührende Beifpiel 
von Treue und Hingebung bis in den Tod weiß die Gefchichte zu erzählen. 
— Andere dieſes Standes zogen wohl ein wanderndes Leben vor. Seit 
dem 13. Jahrhundert ward der Krieg nicht bloß mehr mit dem Aufgebot 
der Bafallen geführt, die fich von einigen reifigen Knechten begleiten ließen; 
man nahm Söldner in Dienft, die aus dem Waffenhandwerk eine Lebend- 
aufgabe machten. Auch fol ein Leben, daS Leben eines „frummen Lands— 
knechts“, winkte nun dem Muthigen und Starken, jobald er jich nur Har— 
niſch, Gleve und das lange Schlachtſchwert anfchaffen konnte. Dieſe wüſten 
Schaaren waren e3, die den Krieg vor Allem mit jener unmenjchlichen Ver: 
wüſtung führten, wie wir mehrfach gefehen haben, die aber auf der anderen 
Seite auch einen gewiffen ritterlihen Sinn, Luft an Kampf, Abenteuer und 
Gefang, wenngleich in roherer Geftalt, im Volke lebendig erhielten. Faſt jede 
Waffenthat fand bei ihnen auch ihr Lied; die Luft am Wandern, der fröhliche 
Scherz, die fede Spottluft tönten darin wieder. 

306. Das Wandern oder „Fahren“ war überhaupt in der willfür- 
lichen und ordnungslofen Zeit eine Auskunft für alle diejenigen, die daheim 
engen und armfeligen Berhältniffen entgehen wollten. Die Helden volksbe— 
liebter Schwänke und Streiche find folche Fahrenden; fo der Pfaff von Kalen- 
berg im füdlichen, der Till Eulenfpiegel im nördlichen Deutfchland. Es 
wimmelte von folchen Leuten. Denn nicht bloß der Handwerksburſch mußte 
ordnungsmäßig nad) den Regeln feiner Zunft eine Zeitlang wandern; Viele 
erforen das „Vaganten-Leben“ freiwillig und für immer. Fahrende Ritter, 
fahrende Mönche, fahrende Gelehrte und Schüler, fahrende Frauen, Gaufler, 
Narren und Gauner durchſchwärmten das Land. Sie alle hatten nach mittel- 
alterlicher Art ihre befonderen Bräuche, Trachten, Ausdrücke, Rangitufen u. . w. 
Zu ihnen kamen feit Kaiſer Sigmund Zeiten die erjten Zigeuner, die man 
als Kinder de3 fremden Aegyptens anftaunte. 

$ 307. Der Wanderluft aber gejellte fich das Lied. Nicht mehr jener 
kunſtmäßige Minnegejang ($ 184), das echte Volkslied erwuchs. Die edel- 
ſten unter diefen Liedern find die vom Scheiden und Meiden, von treuer 
Liebe, von Heimweh und Wanderluft. „Infprud, ich muß dich laſſen“ — 
„So viel Stern am Himmel ftehen" — „Es ftund eine Linde im tiefen 
Thal” — das find folche Volkslieder, von denen Niemand den Dichter nennen 
fann, weil fie zugleich mit der Melodie im Volke felber, gleich ungepflegten 
und doch duftenden Waldblumen, erwachien find. Wie folche Lieder ent- 
ftanden, erzählt uns die „Limburger Chronik“, eine der früheiten, deutſch 
gefchriebenen, Die wir haben. Oft heißt ed: „In der Zeit do fang und 
pfiffe man diefes Lied“. Von dem Urfprung folder Lieder erzählt fie z. B.: 
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In diser zeit war auf dem Mayn ein Münch Barfüsser Ordens, der 
ward vor den Leuten aussätzig, und war nicht rein. Der machte die besten 
Lieder und Reihen in der Welt von Gedicht und Melodeyen, dass ihm 
niemand auf dem Rheinstrohm oder in diesen Landen wol gleichen mochte. 
Und was er sung, das sungen die Leut alle gern und alle Meister pfiffen 
und andere Spielleute führten den Gesang und das Gedicht. Er sung dis 
Lied: 


Ich bin ausgezehlet, 

Man weiset mich armen vor die Thür, 
Untreu ich spür 
Nun zu allen Zeiten. 


Item sung er: 
May, May, May, die wunnigliche Zeit 
Männiglichen Freude geit 
Ohn mir. Wer meinte das? 
Deren Lieder und Widergesang machte er gar vil, und war das alles 
lustiglich zu hören. 


Bu diefen Liedern kamen die frischen Trinkflieder und launigen Wein- 
fegen und Handwerksſprüche. Aber auch die Pilger auf den Bittfahrten 
hatten ihre Lieder, und bald entſtand neben dem alten lateinischen Kirchen: 
lied auch das deutjche. Noch fang man in diefen Kreifen des Volkes auch 
die alten Heldenlieder vom gehörnten Sigfried, vom Dietrich von Bern 
und vom treuen Hildebrand; man fang fie bis über die Zeiten Luthers 
hinaus. In Norddeutichland dagegen erfreute man fich mehr an den gleich— 
fall3 uralten, luſtigen und ſpöttiſchen Gefchichten vom jchlauen Reinicke dem 
Fuchs, die plattdeutich gejchrieben waren; plattdeutjche Volkslieder kamen 
dazu; unten, bei der Gefchichte der Dithmarjen, wird eine Probe derjelben 
gegeben werden*). 

$ 308. So fehlte es nicht an Sang und Klang, an Spiel und Scherz 
im deutſchen Leben. Selbft die höheren Stände zogen den derben Witz des 
Bolfes der zarten Nitterpvefie vor, und der Hofnarr ward eine unentbehr: 
lihe Perfon, und von feinem Fürften oft höher gehalten al3 Gelehrte umd 
Minnejfänger. Doch kann nicht übergangen werden, daß in allen Ständen 
die Sitten leichtfertiger und loderer wurden. Die alte ehrbare Tracht ver: 
ſchwand ſchon mit dem 13. Jahrhundert; bunte, eng anfchließende Gewänder 
trugen die Männer, nicht mehr in Schleier und Kopfbinde züchtig verhüllt 
gingen Weiber und Mädchen einher. Die Moden wurden zulegt läppiſch 
und eitel; die Männer trugen an den furzen NRöden, die kaum über den 
Gürtel gingen, hoch aufgepaufchte, mit Perlen und Goldborten beſetzte Aer— 
mel, oder folche, die mit wehenden Bipfeln bis faft auf den Boden herab: 
reichten. Die Beinkleider in grellen Farben, etwa daß eine Bein blau, das 
andere roth; die Schuhe und Stiefel lang gefchnäbelt, jo daß wohl junge 
Nitter vor der Schlacht die unbequemen langen Spitzen erſt abhieben; Die 
Säume der fammetnen und brofatenen Gewänder bei Männern und Frauen 
oft mit Schellen bejeßt, die bei jedem Schritte Fangen: fo gingen die höheren 
Stände in Städten und an Höfen eitel und bunt einher. Auch die Geijt- 
lichen verſanken in Weltluft. Die Kirche war fo entartet, beſonders jeit Die 


.*) Man jehe überhaupt die angeführten Lieder als Spradhproben der be= 
trefjenden Periode an (vergl. $ 89 * $ 183 und 18 9 
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Päpſte in Avignon felbit das böfe Beifpiel gaben, und feit dad Schisma die 
Gemüther verwirrte, daß die Geiftlichen — Biſchöfe, Aebte, Domherren, Caplane 
— oft nur die reichen Pfründen verzehrten, höchitens, die Ceremonien des 
Gottesdienjtes übten, im übrigen aber an allen fittenlofen Freuden der Zeit theil— 
nahmen. Es wird geklagt, daß fie die geiftliche Tracht ablegen und in dem— 
felben eitlen Kleiderpuß einhergehen, wie die Weltlichen; daß fie mit dem 
Falken auf der Hand zur Jagd reiten; daß fie um fchnöder Geldgier, ja um 
eined Faß Biered willen Bann und Interdict verhängen; daß fie nicht 
drieden bringen, fondern das Schwert. So ritt 3. B. auf dem Concil von 
Conſtanz der Erzbifchof von Mainz vom Kopf bis zum Fuß geharnifcht ein. 
— Während fo die eine Hälfte des Volkes unter namenlofer Armfeligfeit 
feufzte, ſchien die andere, bevorrechtete, in wüſter Genußſucht alles Lebens- 
ernſtes zu vergefjen. Konnte man fich Doch durch einige äußere Ceremonien, 
die oft jelbjt mehr einem heiteren Spiele glichen, mit leichter Buße oder noch 
leichter zu erwerbendem Ablaß mit der Kirche, und wenn man nur wollte 
und konnte, auch mit jeinem Gewifjen abfinden. 


$ 309. Wie änderte ſich aber plöglich die Bild des wüſten Lebens, 
wenn die Kunde Fam, eine jener Seuchen, wie fie dad Mittelalter nur zu 
oft brachte, fei im Anzuge. So als 1348—1350 die furchtbarfte Peſt, von 
der wir Kunde haben, der ſchwarze Tod, durch die Länder ging. Er fam 
vom Morgenlande durch Stalien herauf und raffte an manchen Orten die 
halbe, oft die ganze Bevölkerung Hin. Man fand auf dem Meere Schiffe 
mit reicher Ladung ſteuerlos treiben, weil die ganze Mannſchaft ausgeftorben 
war. So ſchritt die Seuche durdy Deutfchland, durch das elende Landvolf, 
durch Die engen, gedrängten Straßen der Städte dahin, überall Entjegen ver- 
breitend. Da kam über die Völker ein ebenſo ungeftümer maßlofer Geiit 
der Buße: Geißler-Gefellihhaften (Flagellanten) zogen umher, die ſich 
mit ſcharfer Geißel den Rücken zerfleifchten. So ſchildert fie eine Chronif 
der damaligen Zeit*): 

Züm ersten: so hettent sie gar kostbere vanen von sammittüechern 
und von baldeken, uf zehen oder acht vanen, und also menige gewunden 
kertzen: die truog men in vor, wo sie in stette oder in dörfer giengent, 
und stürmede alle glocken gegen in und die geischelaere giengent den 
vanen noch ie zwene und zwene mittenander und hettent alle mentelin an 
und hüete uf mit roten criucen; zwene sungent vor und denne die andern 
alle noch. — So sie alsus in die kirchen koment, so kniuweten siu nider 
und sungent: 

Jhesus der ward gelabet mit gallen: 
des sullent wir alle an criuce fallen. 


Und do vielent siu alle criucewys an die erden, das es clapperte, und 
so siu ein wile alsus gelogen, so huop ir vorsenger an und sang: 


Nu hebent uf iuwer hende, 

das got das grosse sterben wende; 
Nu hebent uf iuwere arme, 

das sich got über uns erbarme. 


— — und sungent denne und geischelten sich mit riemen: die hottent 
vornan knöpphe und nolden dar in gestecket: und sungent maniger hande leis. 


— — —— — 


*) Jacob von Königshofen zu Straßburg. 
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Tief aber ging die Buße. nicht. Als die Plage vorüber war: „hub die‘ 
Welt wieder an, fröhlich zu fein, und die Menfchen machten ihnen neue 
Kleider und fangen ‚neue Weifen”. 

8 310. Bu gleicher Zeit wandte fich der Volksgrimm gegen die Juden, 
die man als Urheber der Peſt, als die Vergifter der Brunnen, anflagte, 
Taufende dieſer Unglüdlichen fielen in Mainz, Frankfurt, Straßburg ꝛc. unter 
den wüthenden Händen der Menge, oder famen in ihren brennenden Ge— 
bäuden, in die man fie einfperrte, um. Denn der Jude war tief verachtet 
und gehaßt; außgefchloffen von aller menſchlichen Gemeinjchaft und fajt von 
jedem Rechte, klammerte er ſich um fo ängitlicher an Geldgewinn, und wenn 
man ihn haßte, konnte man ihn doch nicht entbehren. So famen immer von 
Neuem Judenverfolgungen: es brauchte nur ein wahnfinnige® Gerücht zu ent= 
ftehen, Juden hätten ein Chriftenfind geraubt und gejchlachtet, die heilige 
Hoftie (den Leib des Herrn) durchitochen u. j. wm. — und eine graufame, 
ſchonungsloſe Verfolgung war da. Ueberhaupt war der Aberglauben und Die 
Dumpfheit der Gemüther groß. Gefchichten von Baubereien wurden ebenfo 
oft erzählt, wie geglaubt; die Wunder, welche die Kirche dagegen feßte, waren 
faum minder abgejchmadt und widerlih. Andere Schreden famen dazu, Die 
herben Gegenſätze der Zeit zu mehren. Wo fo felten öffentliches Hecht zu 
finden war, da fchaffte man es ſich mit Gewalt, und felbjt das Gericht, das 
einft gebührender Weife öffentlih vor allem Volk beim Schein der Sonne 
gegeben und genommen ward, hüllte jich jet in Nacht und Heimlichkeit. 
Die heilige Feme war „auf rother Erde”, in Weſtfalen, befonders zu Haufe. 
Einjt ein öffentliches, jtädtifches Gericht, wie es auch in anderen Städten, 
3. B. in Braunfchweig, vorkommt, war fie fpäter allgemeiner verbreitet, aber 
auch ausgeartet. Unter ihren Freigrafen hielt fie ihre Sibungen heimlich 
und nächtlich. Unerkannte Femboten Iuden den Angeklagten; verhüllte Richter, 
Sreifchöffen, aus der Zahl der „Wiffenden” genommen, ſprachen dad Recht, 
oft an graufigen, öden Pläßen, oft auch an alter Dingjtätte, 3. B. an der 
Linde bei Dortmund. Der Spruch ward vollitredt, auch wenn der Schuldige 
fih nicht geftellt oder fich zu entziehen gewußt hatte. Der Dolch mit dem 
Beihen der Feme verkündete bei der gefundenen Leiche, wie ficher aus dem 
Dunfel der rächende Arm getroffen. Schredliche Zeit, wo felbit das Recht 
fi) wie dad Verbrechen Eleidete! 

$ 311. Und doch verbreitete ſich in ftillen Kreifen faft unmerflich ein 
neuer edvangelifher Sinn, der aber von den Gewalten der Kirche wie von 
den entarteten Orden heftig verfolgt ward. Solchen Sinn nährten z. B. 
die Brüder vom gemeinfchaftlihen Leben und die Lollharden am 
Rhein und in den Niederlanden. Auch einzelne fromme Prediger, wie Tauler 
in Straßburg, leiteten zu den faft vergeffenen Quellen des Chrijtenlebens 
zurüd. Manche diefer jtillen echten Chriften haben ihren Glauben durch 
Kerkerhaft und Tod beſiegelt; aber fie haben die Keime neuen fittlichen Lebens 
gepflanzt, die in der nachfolgenden Reformationszeit fruchtbringend auf— 
gegangen find. 


7. Die Schweizer, 


$ 312. An den Ufern des Viermwaldftätter Sees, in welden aus 
engen Felfenthal vom fchneebededten Gotthard her die braufende Neuß. fich 
ftürzt, und über dem der Pilatus, der Rigi, der Hafen und der Mythenſtein 
— hier umfleidet mit dem Grün der Wiefen und Wälder, dort abgejchrofft 
in jähen Wänden — emporragen, war von der Natur felbft gleichfam der 
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Ausgangspunkt eines eignen gejchloffenen Gemeinweſens gebildet. Die gleichen 
Felsgebirge, welche das Urner Thal begleiten, ſetzen fich mit fteilem Abfalle in 
der Bucht von Uri fort; bei Brunnen öffnet ſich in den vielverzadten See 
der prächtige Thalfefjel von Schwyz; am Bufen von Buochs, dem fait völlig 
abgetrennten See von Alpnach, tHut ſich eine Straße zu den Zwillingsthälern von 
Unterwalden auf; und wo am Ausfluffe des fchmal gewordenen Bedens 
die Reuß flacheren Gefilden zueilt, bindet das alte Luzern den ganzen Verkehr 
der jog. Waldjtätte in eine Ader zufammen. — Oberhalb des Sees war zu= 
nächſt aus freien und unfreien Leuten, meift Anfiedlern der Abtei Zürich, die 
große Markgenofjenfchaft Uri zufammengewacdjen, deren Bewohnern König Hein: 
rich, der Sohn Friedrich II. ($ 172), einen Freiheitöbrief verlieh, wie Schwyz 
einen ſolchen aus den Händen des Vaters jelbjt erhielt; aber die „Leute in den 
Bergen“, wie die von Unterwalden hießen, jtanden noch unter der Botmäßigfeit 
der Örafen von Habsburg. Schon ihre Lebensweife als Hirten, Jäger und 
Schiffer brachte fie zum Streben nad) Federer Selbjtändigfeit; e8 trug und 
hob fie das Vorbild und fpäter die thatkräftige Unterftügung jener Nachbar: 
gaue, die fich erſt Fürzlich von den Grafenrechten der Habsburger gelöjt. Als 
Friedrich I. auf dem Concil von Lyon ($ 173) vom Papfte gebannt und entjegt 
war, trennte fi) die eine Linie der Habsburger von ihm, während die Wald» 
ftätte treu an Kaiſer und Reich hielten und jene gemeinfam befämpften. 
Doch zuleßt unterlagen fie alle den Habsburgern, nur Uri blieb unan— 
gejochten in feiner Selbjtändigfgit. Als gar mit Rudolf von Habsburg dieſes 
Grafenhaus ſelbſt auf den Kaiferthron jtieg, zeigte fich der Huge Herr nur 
bereit, den altberechtigten Urnern ihren Freiheitsbrief zu beftätigen; über die 
Andern, die „von feinen Ländern wie mit einem Ne“ rings umgarnet und 
eingefchloffen waren, juchte er, wie fpäter aud) fein Sohn, König Albrecht, 
die alten Grafenrechte in eine völlige Landeshoheit umzuwandeln. Viel und 
Schöne weiß nun die Gage zu berichten von dem Drud der Vögte, 
die Albrecht in's Land gefandt, von Geßler's Tyrannei, vom Schwur auf dem 
Rütli, ferner von Tell's Apfelſchuß, von feinen vettenden Sprung aus dem 
Kahn auf die Feljenplatte, und wie er in der hohlen Gafje bei Küßnach den 
Landvogt mit feinem ficheren Pfeil erlegte. Die ehrwürdige Sage erzählt 
jo, und unfer großer Dichter hat es im unfterblichen Werke befungen. Aber 
der Unfang eine edlen und tüchtigen Volkes bedarf nicht der fchmücdenden 
Verſchönerung. Es genügt zu wiffen, daß die Männer aus den drei Orten 
vielmehr Schon am 1. Auguft 1291 ein ewiges Bündniß unter fich fchlofjen, 
das al3 Beginn der Schweizer Eidgenofjenfhaft zu betrachten iſt. Es 
war urfprünglich nur eine Erneuerung der alten Verbindung unter den Staufern, 
die fie aber noch nicht aus der Obergewalt Kaiſer Albrechts, vollends feit 
diejer felbit Kaifer geworden, zu entheben vermochte. Erſt duch Hein- 
rich VIL, den Lüßelburger, dann durch Ludwig von Baiern, die beide gegen 
das öjtreichifche Haus ftanden, wurden diefe Eidgenofjen wirklich der perſön— 
lichen Abhängigkeit gegen dafjelbe enthoben. 

$ 313. Dafür fchloffen fie ſich getreulih an Ludwig an, und fo kam 
es, daß der finjtere Leopold, Friedrich! des Schönen Bruder ($ 219), mit 
einem NRitterheere gegen fie z0g. Bei dem Paß am Morgarten, 1315, 
beitanden die Schweizer Bauern zu Fuß mit ihren Hellebarden, Morgeniternen 
und langen Schlachtfchwertern wie mit herabgemälzten und gefchleuderten 
großen Steinen die geharnifchten Ritter, die fich mit ſchwerem Verluſte zurück— 
ziehen mußten; und Ludwig bejtätigte den zu Brunnen von Neuem ges 
fchloffenen Bund der Eidgenofjen, die von nun an erit als volljtändig frei 
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gelten fünnen. Bald trat demjelben Luzern 1332 zu, das in noch engeren 
Abhängigkeitsverhältniffen zu den Habsburgern gejtanden; 1351 die freie 
Reichsſtadt Zürich, 1352 Glarus, das bisher meift dem Kloſter Sedingen 
unterthänig gewejen: dann Bug; endlich 1353 folgte die Reichsſtadt Bern, 
der im Sahre 1339 in der Schlacht bei Laupen die Eidgenofjen gegen 
den benachbarten Adel Rettung gebracht hatten. Diefe acht alten Orte 
bildeten die urſprüngliche Eidgenoſſenſchaft. — Als, kurz vor dem großen 
Städtefriege ($ 303), der tapfere und ritterlihe Leopold IU. von Dejtreid 
noch einmal verfuchte, die Schweizer in das alte Dienjtverhältniß zurüd zu 
zwingen, fam es am 9. Juli 1386 zur Schladht von Sempad. Die Blüte 
des öftreichifchen und ſchwäbiſchen Adels folgte der Habsburgiſchen Fahne. 
Die Ritter waren vom Roß gejtiegen und hatten einen ſchweren Schlacht: 
haufen mit ihren vorgeftredten Lanzen gebildet; gegenüber auf der Höhe am 
Saum de3 Waldes ftanden die Eidgenofjen; ehe fie zum Angriff jtürmten, 
fanfen fie auf die Knie zum Gebet; dann liefen fie her; aber lange ſchwankten 
fie an der eifernen Mauer auf und ab, ohne einbrechen zu fünnen. Da er: 
fah den Moment, jo erzählt ein altes Lied, ein Mann von Unterwalden, 
Struthan von Winfelried, und rief: Treue, liebe Eidgenoffen, ſorgt für 
mein Weib und Kind, jo will ich euch eine Gaſſe machen; und damit umfaßte 
er, jo weit er greifen fonnte, die Lanzenjpigen, drüdte fie in feine gewaltige 
Bruft und ſank mit ihnen zu Boden*): über ihn hinweg, „wie Wirbel wühlend, 
Stoß auf Stoß, Schweizer Sturmgewalt”. — Da fanfen die Ritter, die in 
ihrer ſchweren Rüftung ſich nicht vetten Fonnten, unter dem Schwert und 
Kolben des Bauern, da ſank Leopold felber, und Trauer war faft auf allen 
Schlöfjern des füddeutfchen Adels. Zwei Jahre nachher folgte dem Sempader: 
friege ein neuer Sieg über denfelben Feind bei Näfels 9. April 1388. 
Fortan waren die Eidgenofjen gefürchtet weit und breit. Als ſpäter Friedrid 
von Dejtreich auf dem Conjtanzer Concil dem Papſt zur Flucht geholfen 
($ 233) und Raifer Sigmund ihn dafür geächtet hatte, waren vor Allem die 
raſchen Schweizer gegen ihren Erbfeind auf und entriffen ihm das Land bis 
gegen den Ahein, den ganzen Aargau, darinnen auch die alten Habsburgiſchen 
Stammfige. — So wuchs die Eidgenofjenfchaft durch das ganze 15. Sahr: 
hundert an Macht und Ehre. Neuer Ruhm erblühte ihr durch den Tag von 
St. Jacob an der Bird 1444 ($ 239). E3 gleichen in dieſen Zeiten die 
Schweizer den alten Helden von. Athen und Sparta, die Leben und Alles 
an die Freiheit zu feben freudig entjchloffen waren. 

8314. Am Höchiten ftieg ihr Ruhm, als Karl der Kühne von Bur— 
gund ($ 241) auch fie zu unterwerfen trachtete. Diefer, ein hochmüthiger, 
glänzender Fürft, voll ehrgeiziger, ja abenteuerlicher Pläne, war einer der eriten 
Herricher, die ein jtehendes, wohl einerercirtes Heer errichteten. Schon hatte 
er eine Fönigliche Macht; da verpfändete ihm auch noch ein öftreichifcher Herzog, 
Sigismund, die fog. vorderen Lande, Elſaß, Sundgau, Breisgau. So 
begann er mit feinem Gebiet von der einen Seite die Eidgenofjen, von der 





*) Hiemit do tett er fassen 
ein arm voll spiess behend: 
den sinen macht er ein gassen, 
sin leben hat ein end. 
he! — er hat eins löwen mut; 
sin mannlich dapfer sterben 
war den vier waltstetten gut. 
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anderen Lothringen, wonach er gleichjall3 ftrebte, zu umſchließen. Dagegen 
unterjtüßte und reizte der König von Frankreich, der liſtige Ludwig XL, die 
Schweizer. AS Karl dann immer weiter um fich griff, als feine Vögte im 
Elſaß und Breisgau auch die Schweizer fchädigten; als er über einen deutjchen 
Fürjtenfohn, den Grafen von Wirtenberg in Mömpelgard, das Richtichiwert 
jhwingen ließ: — da durften die Schweizer wohl für ihre Freiheit erbangen. 
Sie jchloffen unter Vermittelung Ludwigs des XI. ein Bündniß mit den 
Städten im Elfaß und mit dem Herzog Rene von Lothringen und zogen 
fi) jo den Haß Karls zu, der nun den Lothringer vertrieb und mit einem 
unvergleichlich prächtigen und zahlreichen Heere — aus Niederländern, Bur— 
gundern und Stalienern bejtehend — gegen die Schweizer „Bauern“ 309. 
Uebermältigte er diefe, jo gedachte er von Stalien wie von der Nordfee her 
die Eroberung Deutjchlands zu beginnen. Aus feinem oberen Lande Bur— 
gund brach er über die Päſſe des Jura herein. Tapfer wideritand ihm fchon 
das Schloß Granfon am Neuenburger See, bis endlich die Bejagung, durch 
falfche Verfprechungen getäufcht, fich ergab und theils nadt an Bäume gehängt, 
theil3 im See ertränft ward. Bereit aber waren die Eidgenofjen im An— 
zuge. Gegen fie, die faum ein Drittheil feiner Stärfe hatten, ftüßte fich 
Karl mit dem rechten Flügel auf den See, mit dem linken gegen da3 Jura— 
gebirge. So fam e8 am 3. März 1476 hier bei Öranfon zur Schladt. 
Schon hemmten die fchmwerfälligen Rittermafjen faum noch das flürmifche 
Anlaufen der Schweizer, al3 von den Bergen der Hall des Hornd vom 
„Stier von Uri” tönte und aus den Weinbergen und Gehölzen immer neue 
Heine Haufen der Schweizer auftauchten. Da fiel ftatt des vorhergehenden 
Uebermuthes entfegliches Grauen über das Burgunderheer, in wilder Flucht 
zerrannen die Schaaren und ließen das mit allen Herrlichkeiten, mit Gold und 
Seide und Edeljteinen reich verzierte Lager in den Händen der Sieger. — Karl 
dürſtete nach Rache, und Schon nach drei Monaten ftand er mit einem noch größeren 
Heere im Feld. Bon Laufanne aus z0g er gegen Bern. Aber wieder erging 
durch alle Lande der Schweizer der Landjturm, „von den Hütten zur Seite 
de3 ewigen Eiſes, bi$ wo die Aare in den Rhein fällt" kamen die Männer. 
Bei Murten am See trafen fie den Herzog, der dad Städtchen, von Bernern 
heldenmüthig vertheidigt, vergebens berannte, am 23. Juni 1476. Wieder, 
nad) dem gewohnten Schlachtgebet und der Ermahnung unter einander — 
„Jedermann folle die Augen auf und die Händ’ hart zuthun, wader und 
männlich einbauen” — unterliefen die Schweizer die Geſchütze und den Schlacht— 
haufen des Feindes mit ummiderftehliher Gewalt. Bald wieder daffelbe 
Grauen im Feindesheer, diefelbe Flucht wie bei Granjon, und eine noch viel 
blutigere Niederlage. Boten mit fiegverfündenden Zweigen eilten in alle 
Städte der Schweizer und bald meldete allgemeines Freudengeläute bis Hoch 
in die Alpen den ruhmvollen Sieg*). Das ganze deutfche Volk feierte den= 
jelben mit al3 einen Sieg über die „Walchen“, denn in Karl war ein Feind 
deutfcher Art wie deutfcher Freiheit gedemüthigt. „Die deutſchen Nuthen 
thäten ihm weh”. Der Herzog war von dem Tage an wie zerjtört im Ge— 
müth. Als die Schweizer, dem Rene von Lothringen zur Wiedergewinnung 


*, Do es wart an dem u fruh, 
da ruckt man fast gen Murten zu 
durch einen grünen walde. 
des wurden die in Murten froh, 
den hertzogen fand man gewaltig do: 
da hub sich ein schlachen balde. 


13* 


196 Die Schweizer. $ 314—315. 





feines Landes behilflich, noc einmal gegen ihn in's Feld zogen, trafen fie 
bei Nancy 6. Jan. 1477 nur noch das Schattenbild feiner alten Größe. 
Hier fiel der jtolze Herzog auf der Flucht durch die Hand eines Schweizer; 
nur mit Mühe erfannte man den von Blut und Eis entjtellten Leichnam. 
$ 315. Die Freiheit der Schweizer, der Ruhm ihrer unüberwindlichen 
Kriegdart jtand nun feit. Denn die Siege über Deftreich) und Burgund hatten 
gezeigt, wie überlegen ein leichtbewegliches Fußvolk den ſchweren, unbehili- 
lien, gepanzerten Rittern war. Fortan begann die Schweizer Infanterie 
überall, befonder3 von den italienischen Fürften und den franzöfiichen Königen, 
in Dienfte begehrt zu werden. Tauſende verließen von da an die Heimat, 
fuchten in fremdem Sold Beute und Genuß und trugen den Nuhm ihrer 
Waffen auf alle Schlachtfelder Staliend. Bei Marignano 1515, wo jie 
gegen den franzöfiihen König Franz I. Fämpften, thaten fie, obwohl endlid 
beſiegt, Wunder der Tapferkeit, und davon bezaubert, ſchloß Franz mit ihnen 
den fogenannten ewigen Frieden 1516, durch welchen fie ein Jahrgeld 
bezogen, dafür aber dem Könige gejtatteten, in ihren Landen zu werben. 
Durch diefe fremden Kriegsdienite, das Neislaufen, wie man's nannte, wurden 
aber die alten biedern Sitten der Schweizer, die Einfalt und Treue zerrüttet, 
und fremde Untugend drang auch in die Alpenthäler. Zum deutſchen Reid 
übrigens gehörten die Schweizer feit 1495 nur noch dem Namen nad. 


Sy warten sich eine kleine fast: 
darnach sach man sie fliechen fast; 
gar vil die wurden erstochen 

der fussknecht und der kürisser. 
das feld lag voller glen und sper, 
die an ihn wurden zerbrochen. 


Einer floch her, der ander hin, 

do er meint wol verborgen sin: 
man thoet sy in den hursten: 
kein grösser not sah ich nie me; 
eine grosse schaar luff in den see, 
wiewol sy nit was dürsten. 


Sy wuten drin bis an das künn; 
dennocht schos man fast zu in, 

al ob sy enten weren; 

man schifft zu inen und schlug sy zu tod, 
der see der wart von blute rot; 
jemmerlich hort man sy pleren. 


Gar vil die klummen uf die böwm, 
wiewol ir nieman mocht haben goem: 
man schoss sy als die kregen; 

man stachs mit spiessen über ab; 

ir gefider inen kein hilff gab; 

der wind mocht sy nit wegen. 


Die schlacht wert uff zwo gantze mil: 
dazwüschen lagen Walchen vil 
zerhowen und zerstochen. 

des dancken gott früh unde spath, 
das er der frommen gesellen tod 

zu Granson hat gerochen. 


Veit Webers Lied. 
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$ 316. Aehnlich, wie im Hochgebirg an der Südgrenze Deutjchlands, fo 
erhielt fih auch an dem flachen Kiüftenfaume des äußerten Nordrandes unjeres 
Vaterlands ein Reit altgermanifcher ($ 15) bäuerlicher Gemeinfreiheit. Wo 
die norddeutjche Tiefebene, einjt ohne Zmeifel Meeresboden, von der jtür- 
mifchen Nordfee begrenzt wird, liegt, im langen Saume die Küjte begleitend, 
der fette, fruchtbare Streifen de Marſchlandes. Bom Meere feit undenk- 
lihen Zeiten angefpült, bleibt es ein umfichere8 Geſchenk defjelben; immer 
würde es die wiederkehrende Fluth überſchwemmen, wenn nicht die Menfchen- 
hand Fünftliche Bollwerfe, die jogenannten Deiche, gegen die See gezogen. 
Gie bilden einen langen Ring, der ohne Unterbrechung von Terel an bis 
über die Eider hinausreicht, der fi) in die weiten Flußmündungen der Ems, 
ade, Wejer, Elbe und Eider auf beiden Seiten tief hineinzieht, und welcher, 
wo ein Fluß oder Bach durchgelaffen werden muß, feine fünftlich gebauten, 
vor der Fluth ich ſelbſt jchließenden Siele hat. Immerwährend dauert 
hier der Kampf des Menfchen gegen das Element; oft nimmt eine Spring 
fluth, welche Die Deiche überfteigt und durchbricht, in Einem Angriff, was 
der Mensch jeit Jahrhunderten geborgen glaubte: fo riß 1287 zuerjt der 
Dollart ein, 1511 der Jadebuſen; andere fürchterliche Ueberſchwemmungen 
nicht zu erwähnen. Städte und Dörfer, taufende von Aeckern und Wiefen 
mit Menfchen und Heerden begruben in folchen Schredenszeiten die Fluthen. 
Langſam aber beginnt dann der Menſch wieder den geduldigen Kampf. Das 
Meer läßt bei jeder Ebbe den Boden Hart an den Küſten mit fruchtbaren 
Schlamm bededt zurüd und wenn ſich mit diefem der Schlamm, den die 
mündenden Süßwaſſer-Flüſſe abſetzen, miſcht, fo entiteht eine fette Erde, der 
ſog. Schlief; allmählich erhöht fich diefer Grund, der nun feltener, zuleßt 
von der regelmäßigen Fluth gar nicht mehr überfchwemmt wird; eS erjcheint 
dann auf ihm als erjte Begrünung der fonderbare Krückfuß (salicornia her- 
bacea), jpäter die blaublühende Sülte (aster tripolium), zuleßt der faftreiche, 
feine Dueller oder Andel (Glyceria maritima)., Nun weiß der Menfch, daf 
es Zeit ift, zu erwerben; e3 wird durch einen neuen Deich dies Gebiet zum 
Lande gezogen, und ein Strich fruchtbarer Marſch ift gewonnen, ein Bolder 
eingedämmt 

8 317. Auch diefe Kämpfe des Menfchen gegen die Natur gehören zur 
Geihichte, find gewiß nicht minder anziehend und find edler, als die er 
mit dem Schwert in der Hand gegen feines Gleichen führt. In einen folchen 
Kampf war feit uralten Beiten das Volk der Frifen geftellt. Karl der Große 
hatte ihnen deshalb jede ferne Heerfahrt erlaffen ($ 73). So hatte fich auch 
bei ihnen das Lehnsverhältniß nicht ausgebildet. Die frififchen Bauern lebten 
in altgermanifcher Gemeinfreiheit, wenige edle Gefchlechter unter ihnen, ohne 
der Freiheit gefährlich zu fein. Es mwaltete jeder Gau, und in ihm jede Ge— 
meinde der eigenen Angelegenheiten; fie nahm ihr Necht von dem heimifchen 
Richter, dem Aſega, nad) heimifchen Gefegen, die man Willküren nannte.*) 
In den Landen der Zrifen, die zum Neich gehörten, hatten Biſchöfe die 
Örafenrechte ($ 82); im Weften der Erzbiſchof von Utrecht, weiter öſtlich 
die Bifchöfe von Münfter und Bremen. Dieſe konnten nicht daran denen, 
das Grafenamt, wie e3 überall fonft im Reiche geſchah, in eine landesherrliche 


*) Der als Gerichtsftätte vielgenannte Upſtallsboom, füdlih von Aurich, galt 
wohl niemals für fämmtliche Frifen, fondern nur für das öſtliche Frisland. 
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Gewalt umzugeftalten. Dennoch fahen fich auch die Friſen von benachbarten 
Fürften bald vielfach bedrängt, und fo jchloffen fie, wie die Echweizer in 
ihren Bergen, eine Eidgenoffenfchaft, den Bund der fieben frifiichen 
Seelande, um ihre Freiheit zu wahren. Es waren die folgenden: Wejt- 
frisland, der Weftergau, der Oftergau, Drente, Öröningen, Emden 
(Oftfrisland) und Rüftringen. 

$ 318. Weiter öftlich reihten fich an fie mit ähnlid) bewahrter Freiheit 
und Eigenthümlichkeit die Stedinger an der unteren Mefer, und die Dith— 
marfen an der Weſtküſte Holjteing, von der Elbe biß zur Eider — eritere 
nicht reine Friſen, fondern jächfifch untermifcht, letztere Sachfen, die ebenfalls 
die Gemeinfreiheit bewahrt hatten; noch nördlicher über die Eider hinaus 
wohnten und wohnen noch heute Nordfrifen, mit eigenthümlicher frififcher 
Spracde, die noch jet dort dauert. Letztere bejtanden zuerjt einen Kampf 
gegen König Abel von Dänemark, der fie unter fein Joch zwingen wollte. 
Als derjelbe gegen fie 309, fehwuren fie: der Dänenkönig folle fterben oder 
jeder Friſe in jeiner edlen Freiheit untergehen; und 1252 fchlugen fie jein 
Heer an der Eider, und ein Mann von der Inſel Pelworm jpaltete dem 
Tyrannen, der durch Brudermord auf den Thron gelommen, mit der Art 
den Kopf. Wenige Jahre nachher erlag gegen die Weftfrifen am anderen 
Ende des frifiichen Meeresjaumes König Wilhelm von Holland ($ 204), 
der feine Grafenrechte über fie zur Landeshoheit ausdehnen wollte, und, wie 
die Habsburger im Echwyzerlande, Bwingburgen baute. Bei einem Winter- 
feldzuge — denn nur durch das Wintereiß oder die Sommerdürre wird das 
Srifenland zuaänglich; fobald Thauwetter oder Regengüffe einfallen, ift der 
jchwere, zähe Wiarfchboden für Mann, Roß und Wagen ein unüberwindliches 
Hemmniß — bei einem Winterfeldzuge brach er mit Roß und Rüftung durch 
das Eis und ward wie dort König Abel von den Frifen erfchlagen. Die 
edlen Nordfrijen unterlagen freilich fchon im 14. Sahrhundert der Dänen 
herrichaft, nachdem das Meer 1354 in der großen „Manntränfe” die Deiche 
durchbrochen und das Land entvölfert hatte; fie beugte daS gewaltige Element, 
nicht der Landesfeind. Auch bei den Wejtfrifen brach eine jolche Ueber- 
ſchwemmung den Freiheitötroß; fie unterwarfen fich den Grafen von Holland, 
doch blieben fie freie („mwohlgeborene”) Männer. 

$ 319. Lange ſchon vorher, in heldenmüthigem aber traurigem Kampfe, 
waren die Stedinger erlegen. Sie gehörten unter den Grafenbann des 
Erzbifchof8 von Bremen, der mit feinen Nachbaren, den Grafen von Olden= 
burg u. U. ſchon lange Lüftern nad) ihrem Lande war. Da gejchah eg, daß ein 
Streit ausbrach gegen die Habgierige Geiftlichfeit. Einem Prieſter ſchien der 
Beichtpfennig, den eine Bauerfrau gegeben, zu geringe; beim heiligen Abend= 
mahle jtedte er ihr denfelben, ftatt der Hoftie, in den Mund. Die Frau er= 
ſchrak und glaubte, der Leib des Herrn habe fich ihrer Sünde wegen in Stein 
verivandelt; erit zu Haus fpie fie ihn auf ein reines Tuch aus. Da erfannte 
man den Frevel, und der erzürnte Mann erfchlug den Priefter mit der Art. 
Dann trieb man alle Geiftlichen dus dem Lande. Abgefchmadte Gerüchte 
von heidnifcher Zauberei und Gräueln wurden nun über den wadern Stamm 
durch Konrad von Marburg ($ 180) und feine Dominikaner nad) Rom be= 
richtet, der Papſt ſprach Bann und Anterdift aus und ein Kreuzzug ward 
gepredigt. Gern benußten diefe Gelegenheit die benachbarten Fürften und 
Herren, die Freiheit des Heinen Volkes zu brechen. Der Erzbifchof von 
Bremen, die. Biſchöfe von Münſter, Lübed, Ratzeburg, die Grafen von Hol— 
land, Eleve, Oldenburg, Lippe, zogen mit einem wüthenden Krenzheere 
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unter dem Herzoge von Brabant gegen den heldenmüthigen Stamm. Da 
Ihmwuren die Stedinger: es gezieme ihnen eher, zweimal zu fterben, als zu 
leben zum Spotte und Schimpf gottlojer Priefter! Und fo fiel faft der ganze 
Stamm im Heldenfampfe bei Altenejch 1234. Der Reit beugte fich fürft- 
fiber, meiſt Dldenburgifcher Herrichaft ($ 254 Anmerk.). Der Zufammen- 
hang der freien Bauergemeinden, der von Terel bis fajt zur Infel Sylt ging, 
war nun unterbrochen. Die Drentner, die lange einen blutigen Kampf 
gegen die Utrechter Bifchöfe gefämpft hatten, fchloffen bald darauf einen 
Vergleich und bauten zur Sühne ein Klofter auf der Stelle, wo fie einen 
im Sumpf verfunfenen Biſchof jfalpirt und zu Tode gemartert hatten. 
Sonſt aber blieben Wefter- und Dftergauer, Gröninger, Emdner und Rüſt— 
ringer eifenfejt bei der Vertheidigung ihres Landes und ihrer alten Freiheit. 
Als wieder ein Graf Wilhelm IV. von Holland, ein Verwandter König 
Ludwigs des DBaiern, gegen fie 309, fand auch er von den Waffen der Friſen 
den Tod 1345. Seine Länder nahm König Ludwig ($ 221) und fo lange 
in Holland und Hennegau das bairifhe Haus gebot, hatten die Seelande 
Frieden. Leider entwidelten fi) nun im Innern heftige Parteiungen. So 
ward zwar vorübergehend eine Herrfchaft der holländifchen Grafen möglich, 
aber auf die Dauer mwiderjtrebten alle FSrifen dem fremden Joche. Selbſt 
als fpäter die Grafſchaft Holland an die Burgundifchen Herzöge kam, ftanden 
fie doch nur in einem loderen Abhängigfeitsverhältniffe, felbjt zu Karl dem 
Kühnen. Bon diefem famen fie an Maximilian, der die Grafichaften weit 
lih der Ems an das fächlifche Haus übertrug. Im ritterlihen Kampfe 
gegen dieſes wehrte fich befonderd Dftfrisland, in welchem ein Mann aus 
dem alten Häuptlingsgejchlecht der Cirkſena an die Spite getreten war; aber 
endlih mußten ſich alle diefe Lande dem jungen Karl V. unterwerfen, an 
welchen Herzog Georg von Sachſen feine Anfprüche verkauft hatte 1515. 
So endete mit dem Schluß des Mittelalter die Selbjtändigfeit der frififchen 
Eidgenofjen, nachdem fie Kämpfe für diefelbe bejtanden, die ſich würdig 
denen der Schweizer an die Seite ftellen. Nur Oſtfrisland erhielt ſich 
felbftändig, unter dem nun zu veichgräflicher Würde gelangenden Haufe 
der Eirkjena. Als Neft aber der alten Volföfreiheit blieb ein Fräftiges, 
jelbftändiges Gemeindeleben in allen frififchen Landen. 

8 320. Mit gleichem Heldenmuth jtritten die fächfifchen Dithmarſen 
in Wejtholftein für ihre Freiheit. Bei ihnen übte der Erzbifchof von Bremen 
die Srafenrechte, und auf diefes Nechtsverhältniß gejtügt, widerftrebten fie 
bejonders der Dänenherrichaft, die mit Waldemar I. auflam ($ 170). 
Nachdem aber die Schlacht bei Bornhöved 1227, die durch ihren Ueber- 
tritt von den Dänen zu den Deutfchen entfchieden ward, Dänemarks Macht 
gebrochen ($ 257) und Holftein wie Dithmarfen wieder frei gemacht hatte, 
blieben fie in ihren Gauen und Kirchſpielen unter ihren alten jtrengen, 
ehrenfeften Nechten freie Männer, die ſtets die Waffe, das altjächfiiche Beil 
und das kurze Schwert, troßig gegen jede Ungebühr brauchten. Die Edel- 
feute, die noch im Lande waren, ſetzten fie mit den Bauern zu gleichem 
Recht und duldeten auch nur Vögte des Bremer Erzbiſchofs, wenn dieſe aus 
ihrer eigenen Mitte genommen waren. Doch entbrannten auch hier Kämpfe 
mit den fürftlichen Nachbaren. Graf Gerhard der Große von Holftein 
überzog mit den Herzögen von Medlenburg und anderen fürjtlihen Herren 
ihr Land 1319. Schon umlagerten fie die gejchredten Dithmarjen in der 
Kirche von Oldenwörden, fchon legten fie Feuer an da8 Gebäude, ſchon 
baten die Dithmarfen um Gnade: aber, al3 diefe unmeyſchlich verjagt, das 
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Feuer nur höher gefchürt ward und fchon das Blei von dem Dache auf die 

Berzweifelnden troff; da überlegten fie, daß, müſſe man einmal jterben, e&& ° 
befjer fei, den Feind mit in den Tod zu reißen; brachen wild hervor auf 
das undorfichtige, ſchon zur Plünderung zerftreute Adelsheer, und gelangten 
aus Todesnoth zu blutigem Siege und ehrenvollem Frieden. — Faſt hun— 
dert Jahre fpäter (1404) erjchlugen fie den von einem in ihrem Lande 
unternommenen Plünderungszuge heimfehrenden Herzog Gerhard von 
Schleswig, an der Hamme, einem fumpfigen Yluffe, deſſen Zurth einen 
der wenigen Eingänge in Dithmarjen darbot. Seit Schleswig-Holftein den 
Dänenkönig Ehrijtian I. zum Herrjcher gewählt hatte, wuch® die Gefahr für 
die Dithmarfen. Der Kaifer Friedrich III., auch hier deutjche Freiheit, 
deutſches Recht preisgebend, belehnte Chriftian I. mit Dithmarfen, als „einem 
berrenlofen, feiner Freiheit mißbrauchenden Lande” 1474. Zwar widerrief 
der Raifer fpäter, al3 ihm fein Vortheil anders rieth, die Belehnung (die 
Dithmarſen hatten fie nie anerkannt) und Chriftian I. ftarb über die uner- 
ledigte Frage Hin. Seine Söhne aber, Johann, König von Dänemark, 
Schweden und Norwegen, und Friedrich, Herzog von Schleswig-Holſtein, 
unternahmen 1500 einen neuen Groberungszug in ihr Land. Bu ihrem 
zahlreichen Heere hatten fie noch die fog. große Garde, eine jener Söldner— 
banden, wie fie damal3 häufig waren, fürchterlich durch ihre Gräuel wie 
durch ihre Kriegäfunft, in Dienjt genommen. Viele Ritter und Cdelleute 
vermehrten das übermüthige Heer; mit herrlichem Waffenſchmuck, mit üppigiter 
Pracht, gleich jenem Karl von Burgund, zogen die Herren bei ftarfem Froft 
in das Land ein, wie zum leichten Spiel gegen den „Bauer“. Gie nahmen 
Meldorf, den wichtigiten Ort des Landes, mebelten die zurüdgebliebenen 
Wehrlojen nieder und wollten von da über Hemmingjtedt auf Heide ziehen 
(17. Februar 1500); die Garde voran unter dem Nufe: „Wahr di, Buer, 
de Garde, de kumt!“ — Unterdefjen war Thaumetter eingefallen, und die 
Dithmarſen Hatten vor Hemmingftedt, wo die Marfch am tiefiten und 
nur auf einem aufgeweichten, an beiden Seiten mit Gräben verfehenen Fahr- 
wege zugänglich war, quer über den Weg eine Schanze gezogen, hinter der 
etwa 300 tapfere Männer lagen. Bor diefem unerwarteten Hemmniß jtodte 
der langjame, von Wagen und Reitern begleitete Zug; die Dithmarfen löften 
ihre Gefchüße in den dichten Knäuel, brachen, fich ſelbſt ermunternd, hervor, 
von feinem Harnifch beſchwert und mit ihren langen Springftöcen leicht 
über die Gräben ſetzend. Bald, je mehr das Dänenheer ſich in dem grund- 
lojen Boden wie fejtgepflanzt fah, fam ihm (wie's dort bei Granfon und 
Murten ergangen) Entfegen und Grauen an; die Dithmarjen aber würgten, 
wie einjt Arminius’ Prieger unter den verhaßten Drängern; Weiber und 
Sungfrauen fämpften mit und feuerten an. „Wahr di, Garde, de Buer, 
de kumt!“ Hieß es nun; die Meldorfer zogen die Schleufen, daß die Fluthen, 
vom Nordweitwind getrieben, alle Wege bededten; die Feinde („Sie feegen 
nicht$ anderes vor ehren Ogen, al3 den unerjettlichen Leventfreter, den 
Dooth”) ſanken in’ Verderben; faum entfamen König Johann und Herzog 
Friedrich der entjeglichen Vernichtung. Die Blüte des dänifchen und ſchles— 
wig=holjteinifchen Adels Tag unter den Todten*), — Die alfo herrlich ver: 


9) Ein plattdeutjches Lied feierte damals den Sieg aljo: 


Isbrannt dat is ein framer mann, 
de will wol bi loven staen, 

He gaf dem lande eine wise ler 
to Hemmingstede, all vor de dör: 
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theidigte Freiheit bewahrten fie noch in die folgende Zeit hinüber. Erſt 
1559 erlagen jte, durch PBarteiungen zerjpalten, von Kaifer und Reich ver- 
lafjen, endlich doch der Holjteinifchen und fo, mittelbar, auch der dänifchen 
Herrſchaft; Doch nicht ohne einen legten rühmlichen Kampf, und nicht ohne die 
Verbürgung folcher Zujtände, wie ſie jo tapferen, freien Männern zufamen. 


9. Wiſſenſchaften und Erfindungen des fpäteren Mittelalters, 
$ 321. Bis in das 14. Jahrhundert hinein waren die Wifjenfchaften 


ganz und gar abhängig von der Kirche; was man von Gefchichte, Naturz 


wifjenjchaften und dergleichen kannte und betrieb, mußte eine Beziehung ges 


winnen zu den Vorjtellungen des katholiſchen Chriſtenthums. Um die 
Glaubenslehre der Kirche vor dem mehr und mehr grübelnden und unter- 
fuchenden Berjtande zu begründen und zu rechtfertigen, entitand eine be— 
fondere theologische Wiffenfchaft, die Scholaftik, in welcher Männer wie 
die Staliener Anjelmus und Thomas von Aquino, oder wie der deutjche 
Albertus Magnus in Köln (von defjen geheimnißvollem Wifjen, feiner 
„weißen Magie”, jo manche Wunderjage ging) herborragen. Diefe Scholaftif, 
die anfangs dem ernten Firchlichen Denken diente, verfanf gegen Ende des 
Mittelalter entweder in geſchmackloſe Spibfindigfeiten oder begann jogar 
ſchon ſich zweifelnd ſelbſt gegen die Klirchenlehre zu fehren. Wie dann 
aber mit dem 14. und 15. Jahrhundert allgemein ein Suchen nad neuen 
Gedanken und Lebenswegen eintrat, jo wandte man bald auc eine größere 
Aufmerkſamkeit auf die Natur und begann ihre Gefeße zu unterfuchen. 
Doch war man dabei nicht frei von abergläubifchen Zwecken. Wenn jich 
der Forjchergeift des Menfchen dem erhabenen Anblid des gejtirnten Himmels 
zuwandte, jo juchte er weniger die wijjenfchaftliche Kunde von den Himmels— 
förpern und ihrer Bewegung, wie die Aitronomie fie lehrt, fondern er hoffte 
aus dem Stande derjelben zukünftige Gefchide Iefen zu fünnen und brachte 
fie mit dem Schickſale der Menjchen in geheimnißvolle Berbindung; er 
bildete die Aitrologie. Wenn er lernte, die Stoffe in ihre Elemente zu 


Legget juw ein lüttik hier under den wall, 
dat juw nemand hier scheten schall. 

Und leget de spere wat bi juw neder 
unde latet se teen bewesten vör. 

Dat horeden woll dordehalf hundert man, 
de — de groten garden an. 

De buren repen averlud: 

Schlaet de bugden garden dod. 

Se schlogen de bugden Garden dod. 

de ruter quam in groter nod. 

de ruter grep einen schnellen rad, 

he wolde up riden na de stad. 

It ward im averst belegt dat pass, 

de buren schlogen, wat dar wass. 

Se gingen ein weinig wat mank de wagen, 
dar funden se saden unde braden: 

— „Segget dem koninge gude nacht, 

he heft uns braden höner gebracht: 
Tastet to, gi lewen gesten 

dit gift uns koning Hans tom besten! 
Gistern weren se alle rieke, 

nu steken se hier in dem schlicke; 
gistern vörden se einen hogen mod, 

nu hacken en de raven de ogen ut. 


| 


— nt— 


— —“ 


| teuerlihem Misbrauch. So verband ſich die Kindheit der Wiſſenſchaft noch 
‚ mit dem ganzen wüſten Wefen von Zauberei und Geilterbefhwörung, an. 


Seren 7 
nt “AM 
ã 










202 Wiſſenſchaften u. Erfindungen des ſpäteren Mittelalters. g& ) 


fcheiden und aus deren Verbindung neue Stoffe zu gewinnen, d. h. wei 
ihm, befonders nad) dem Vorgange der Araber, die eriten Ideen der Chemie 
aufgingen, fo fuchte er in abergläubifcher Anwendung diefer Wifjenjchaft die 
Kunft zu finden, den Stein der Weifen zu erzeugen, ein verjüngendes Lebens: ? 
elirir zu gewinnen, oder vor Allem das Gold, das begehrte Gut diefer 
Welt, herzuftellen; ev trieb Alchymie. Selbſt die Anfänge mathematifcher % 
MWifjenfchaft, dev Geometrie und Algebra, wie fie ebenfall3 dem Abend-⸗ 
fande von den Arabern übermittelt wurden, blieben nicht frei von aben- ? 


welchem das ſinkende Mittelalter fo großes Gefallen fand. 

$ 322. Erſt allmählig begann ein helleres Licht der Erkenntniß zu 
tagen. Bor Allem wirkte dazu die Buchdruckerkunſt. Sie ift eine deutſche 
Erfindung, und eine fchönere Perle in der deutfchen Ehrenkrone - giebt es 
faum. Al Bedingung und Vorbereitung geht ihr eine andere Kunft, die : 
Holzfhneidefunft, voran. Man fchnitt in Holz die beliebten Karten 
blätter, indem man die Figuren in erhabener Arbeit ausfchnigte, und fie, 
mit Farbe überzogen, abdrudte. Diefe Erfindung wandte man auch bald auf } 
Heiligenbilder an: denn da das Volk weder fchrieb noch las, fo waren folche 
aneinandergefügte Bilder gleichfam die Bibel der Armen. Man fchnitt 
dann Unterfchriften darunter, Namen oder Verslein; dann mit Weglaffung 
der Bilder, ſchnitt man ganze Täfelchen voll Schrift und fügte fo aus ein 
zelnen Seiten fchon ein Buch zufammen. Doch den großen erfinderifhen 
Gedanken, die Lettern (Buchjtaben) einzeln auszufchneiden, und aus ihnen } 
Wort und Schrift zufammenzufegen, faßte zuerft Johannes Guttenberg, ' 
ein Mainzer aus dem patricifchen Gefchlechte der Gensfleifch, der aus feiner ? 
Baterftadt durch eine jener zünftigen Bewegungen ($ 291) vertrieben, nad 
Straßburg gewandert war, wo er die Buchdruderkunft, etiva um 1450, erfand. : 
E3 machte viel Mühe, das richtige Material, au welchem die zum Druden | 
bejtimmten Buchftaben beftehen follten, aufzufinden; weder die alten von | 
Holz genügten, noch die aus dem zu weichen Blei. Da es ihm an Ver: © 
mögen fehlte, verband er fih mit Johann Fuſt, einem Mainzer Lande | 
mann. Der Gehilfe defjelben, der gewandte Bücherabfchreiber und Zeichner ! 
Peter Schöffer, den Fuft jpäter zu feinem Schwiegerfohn machte, erfand 
die zu den Lettern geeignete Metallmifchung, fowie die Buchdruderfchwärze ' 
So erſchien 1461 das erfte große, in Deutfchland gedrudte Buch, eine 
prächtige Bibel, mit herrlicher Vollendung ſchon im erften Anbeginn der | 
Kunft. Um die Vortheile der Erfindung ward jedoch Guttenberg durd 
feinen Gehilfen Fuft gebracht, der fich, gegen feine zu fordernde Schuld, die 
ganze Druderei zufprechen ließ; er verband fich jedoch fpäter mit einem Ans | 
deren und drudte auf eigene Hand. ; 

$ 323. Als 1462 die Stadt Mainz durch Adolf von Naffau erobert 
wurde ($ 249), ward die bisher al3 Geheimniß geübte Kunft durch die ſich 
zerjtreuenden Gehilfen in alle Welt getragen; und ſchon am Ende des 15. Jahr- 
hundert nahmen die Hauptvölfer des gebildeten Europa’3, befonders Ita 
liener, Franzofen und Engländer wetteifernd mit den Deutjchen an den Erg: 
nungen diejer Erfindung Theil. Früher waren alle Bücher, die man hatte, | 
auf dem theuern Pergament, meift von Mönchen, abgefchrieben worden (oft ' 
jehr zierlich, mit koſtbaren Malereien und Zeichnungen), und deshalb ſiets 
ein Luxusartikel der Reichen gewefen. Dagegen drang nun ein Bud auf | 
Papier gedruct Teicht in alle Schichten der Bevölferung, denn es ward | 
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mafjenhaft vervielfältigt und war billig zu haben. Nächſt den Erbauungs- 
büchern waren es die Echriften der Römer und Griechen, ihre Pichter, 
Gefchichtfchreiber und Philofophen (man hatte fie, bis auf wenige, im Mittel- 
alter ganz vergefjen gehabt), die num wieder allgemein verbreitet wurden. 
Nachdem Lonftantinopel gefallen und das einjt jo blühende Griechenland 
ganz unter die Türkenherrſchaft gefommen war, hatten flüchtige Griechen die 
Geijteswerfe ihrer großen Borfahren nah Italien gebracht, wo ſchon früh 
aufgeflärte Köpfe dem Studium derfelben fich zugewandt hatten. Von hier 
aus verbreiteten fich dieſe Alterthumsftudien, die Studien de Humanismus, 
wie man fie nannte, über Deutfchland, Frankreich, England und weiter, und 
trugen mächtig dazu bei, daß ein feinerer Geſchmack, ein erleuchteteres Denken 
aufwuch®, welches der rohen, mönchiſchen Unmifjenheit zu fpotten begann. 
Die Buchdruderfunjt brach den Bann eined blinden kirchlichen Glaubens, 
und ſelbſt die Cenfur, die bald von Rom aus als Gegengewicht aufgejtellt 
war, fonnte dieſen nicht mehr ftüßen. 

8 324. Wie die Mönchskköfter vor der Buchdruderkunft, fo ſanken 
die Ritterburgen vor der Erfindung de Schießpulvers dahin, und fo waren 
am Schluß unferes Abfchnittes die wüſten Auswüchſe des Mittelalterg — 
einjt gefunde Triebe — welk und morfch geworden. Es ijt nicht ausgemacht, 
ob die Kenntniß des Pulverd nicht vielleicht Shen durch die großen Mon— 
golenwanderungen im 13. Jahrhundert ($ 174) von den Chinefen, die dieje 
wie manche andere Erfindung fchon lange zuvor gemacht hatten, zu den 
Europäern gefommen fei. Auch die Araber fannten bereitS das Pulver, 
die Mifchung von Salpeter, Kohle und Schwefel, aber beide Völker tellten 
fie mehlig, nicht förnerweiß dar, und dies fcheint eben der neue Gedanfe 
de3 deutfchen Franzisfaner-Möndhes, Berthold Schwarz (Eonftantin And 
liger) aus Freiburg oder Mainz, gewefen zu fein, 1354, den man gewöhn- 
li) als den Erfinder des Schießpulvers nennt. Diefer gab fi in feinem 
Laboratorium alchymiſtiſchen Studien hin, und erkannte, wie erzählt wird, 
durch Zufall die furchtbare Gewalt jener körnigen Mifchung, die durch einen 
hineinfallenden Funken entzündet, mit fchredlichem Krachen die Keule aus 
dem eifernen Mörfer gegen die Dede warf. Anfangs benußte man die Er— 
findung nur zum Sprengen, ihren mörderifchen Gebrauch befam fie exit 
etwas fpäter, nachweisbar zuerjt in der Schlacht bei Azincourt 1415, die 
zwischen Engländern und Franzoſen geliefert ward. 

$ 325. Für die Kriegsgeſchichte jchuf die Anwendung des Schieh- 
pulverd eine neue Periode. Nicht bloß, daß nun die Infanterie wieder Die 
Hauptiwaffe wurde; man mußte jich überhaupt an größere Kunſt (Taktik) ſo— 
wohl in offener Schlacht al bei Anlegung, Vertheidigung oder Beftürmung 
befeftigter Orte gewöhnen. Man goß zuerit ſchwere Kanonen, auß denen 
man Steinkugeln fchleuderte, fog. Donnerbüchfen oder Karthaunen, wie 
fie 3. B. Augsburg ſchon im großen Städtefriege ($ 303) anwandte. Dann 
ging man zu eifernen Kugeln über und goß nun die leichteren Feldſchlangen, 
die man in die offene Schlacht mitführen fonnte. Dann fam die Muskete 
auf, die der einzelne Marn handhabte, beim Abfeuern aber noch auf eine 
Gabel auflegte, die er zu diefem Behufe mit fi) trug. Diefe Gemehre 
jeuerte man bis zum Ende unferer Periode nur durch Lunten ab; erſt mit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts kommen die Feuer und Radſchlöſſer auf. 
— Wohl ſchien die Erfindung des Schießpulvers nur zum Verderben er: 
fonnen, und doch ward fie eine Wohlthat. Das alleinige Anrecht des 
Nitter8 auf den Mrieg ging durch fie verloren, denn feine Brünne ($ 182), 
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feine Arm- und Beinfchienen ſchützten mehr gegen ihre furchtbare Gewalt. 
Bon ihr begleitet, brach Friedrich, der erſte Hohenzoller, die Schlöffer feiner 
trogigen Junker mit ihren 14 Schuh diden Mauern ($ 275); von ihr unter: 
ftüßt, rang das leichte, muthige Fußvolk der Schweizer gegen die ſchweren 
Ritter Karla des Kühnen und Franz’ I. Lange grollte die Ritterſchaft 
folder unadligen Kriegführung; aber fie ſelbſt hatte fich längſt des rechten 
Adels in der Gefinnung abgethan; und es war ein Segen, daß auch ihre 
Formen zergingen. Die Beit nahte heran, wo das Bürgerthum al3 immer 
bedeutfamerer Stand in die Entwidelung unjeres Volkes eintreten ſollte. 


Vierte Periode. 


Bon Auftreten Luthers bis zum wejtfälifchen Frieden. Bon 1517—1648. 
Auflöfung des Neiches, Beginn eines neuen geijtigen Lebens. 


Deutſche Reformationsgefhichte. 


A. Reformation der Kirche. 


1. Das Haus Habsburg in feiner Weltftellung. 


$ 326. An die Spite Deutjchlands, ja Europa’3, war das Haus 
Haböburg getreten ($ 281, Auf den Enkel Maximilian, den jungen 
Karl J. von Spanien, mußten zufammenfallen: die burgundifchen Lande, 
die vereinigten Kronen von Spanien und Neapel, die deutſch-öſt— 
reihifhen Lande, an welche der Anſchluß von Böhmen und Ungarn 
gleichfall3 bevorjtand. Jenſeits des Oceans hatte Columbus eine neue Welt 
entdeckt (1492), und auch dieje, ein unabjehbares, goldreiches, zu geminn 
bringender Seefahrt und Colonifation einladendes Lüändergebiet, lag dem 
jungen Habsburger zu Füßen: in der That, ein Reich, in welchem „die 
Sonne nicht unterging." Nur eine Macht beitand in Europa, die es wagen 
fonnte, dem Uebergewichte diefer ſpaniſch-öſtreichiſchen Weltmacht ent- 
gegenzutreten: es war Frankreich unter dem gleichfalls noch jungen, glän— 
zenden, ehrgeizigen Franz L, der ſowohl einen Theil der alten Erbidait 
Karls des Kühnen als franzöfifches Lehen in Anſpruch nahm, als auch in 
Stalien, im Herzogthum Mailand, der fpanischen Herrichaft die Spike 
bot. Außer dieſer Macht war es die fremde, barbariihe Macht der Tür: 
fen, welde, jeitdem fie Gonftantinopel erobert, die öftlichen Länder der 
Habsburger, Ungarn und Deftreich, zu bedrohen wagten. Obwohl fie al 
die Feinde der Chriftenheit galten, jo trug doch bald nachher, und von da 
an zwei Jahrhunderte hindurch, Frankreich fein Bedenken, ſich mit ihnen 
gegen die Habsburgiſche Uebermaht in Europa zu verbünden. Solches 
war die Weltlage, al3 in Deutfchland Luther auftrat und die große Geiſtes— 
bewegung der Reformation ihren Anfang nahm. 

$ 327. Kaiſer Maximilian ftarb 1519 und fünf Monate hindurd 
blieb daS deutſche Neich ohne Kaifer. Die Kurfürften waren nicht ohne 
ſchwere Sorgen in Bezug auf den neuzuerwählenden Herrjcher. Denn neben 
Karl I, dem fpanifchen König, den aber die Habäburgifche Abftammung 
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und das faſt hundertjährige Herfonmen, aus diefem Haufe den Kaifer zu 
wählen, zu empfehlen fchienen, bewarb ſich auch der franzöfiiche König 
Franz I. um die Krone. Beide waren Fremde (denn auch Karl ſprach Fein 
ander Deutjch als fein Niederländifch, und war in feinem ganzen Wejen ein 
Burgunder, alfo Welfcher), Beide an unbedingte Macht des Herrſchers und 
an blinden Gehorfam des Unterthanen gewöhnt. Unter den Kurfürften 
itrebte Einer, der ſtolze Soahim I von Brandenburg, felbit nad) der 
Krone; ein Anderer, der milde und vorfichtige Friedrich der Weife von 
Sadjen, dem eine vaterländifch gefonnene Partei die Krone antrug, fühlte 
ji nicht mächtig genug und fchlug fie aus; und fo, da die Volksſtimme in 
Deutfchland fich Tebhaft gegen den franzöfifchen Herrfcher ausfprach, ent: 
fhieden fich endlich die Kurfürften für Karl, der nun im Oftober 1520 als 
Karl V. (1520—1556) zu Aachen die deutfche Krone empfing. 

$ 328. Bum erjten Male aljo wieder feit langer Zeit ſaß die deutfche 
Kaijerfrone auf dem Haupte des mächtigjten Fürften in Europa. Aber 
diefe Gewalt fam dem deutjchen Volk wenig mehr zu gut; die Ehre des 
Haufes Habsburg war nit ohne Weiteres auch deutfche Ehre. Es jtand 
nur mit einem Fuße auf deutfchem Boden; mit dem andern jtüßte es ſich 
auf feine fremden Länder, und nur zu oft diente das Neich dem Vortheil 
diefer außerdeutfchen Gebiete der öftreichifhen Monarchie, die etwas ganz 
Andere war, als daß deutſche Reich. Karl V. war in der Beit feiner 
größten Macht ein Herr der Welt, aber fein deutſcher Kaiſer im echten 
Sinne des Wortes mehr. 


2. Reid) und Kirde. 


8 329. Die Kurfürſten Hatten gemeint, Karl durch eine Wahl: 
capitulation binden zu fünnen, und fo war die VBerfaffung des Neiches noch 
veriwidelter und die Macht des Oberhauptes noch bejchränfter geworden, als 
fie bereit3 war. Man war auf da8 im Jahre 1500 eingejegte Neichd- 
regiment zurückgegangen, das aus 20 Beiſitzern beitand, die aus den Kur: 
fürften und Fürjten wie aus Abgeordneten der Reichsſtädte fich zuſammen— 
jegten, und die über alle Reichsfachen zu berathen und mit zu bejchließen 
hatten. Dieſes Neichsregiment, das in Nürnberg refidirte, bildete gleichſam 
einen Senat, der Deutjchland, wenngleich ſehr fchwerfällig, zu regieren fuchte. 
Aber noch nicht einmal war es möglich, den allgemeinen Landfrieden aufs 
recht zu erhalten. Das bewies um diefe Zeit die Hildesheimifche Stifts— 
fehde, die um perfönlicher Intereſſen willen des unter fich auf's Heftigſte 
entzweiten Welfifchen Haufes gekämpft wurde, und, da fajt alle kleineren 
Dynaften der Nachbarſchaft ſich mit an ihr betheiligten, ganz Niederfachjen 
mit Kampf und Verwüftung erfüllte, 1519 — 1623*). — Gleiche Gewalt: 
famkeiten gingen in Württemberg vor ſich. Nach) dem weifen Eberhard im 
Bart ($ 265) war der wüſte Eberhard der Jüngere gefolgt, und nach deſſen 
Vertreibung der noch minderjährige, leidenfchaftliche und zügellofe Ulrich) 
von Württemberg. Seine verfchwenderifche Negierung Laftete mit gleicher 
Schwere auf dem del, den Städten wie auf dem Bauernjtande. Unter 
fegterem bildete fich fchon damals eine Verſchwörung, der arme Konrad 





*) Die Herzöge von Braunihweig und Calenberg, die bei Soltau gefhlagen 
wurden (29. Juni 1519), blieben jpäter durch kaiſerliche Begünſtigung doch im Vorteil, 
und es mußte ihnen das fog. große Stift Hildesheim (d. i. der weſtlich gelegene 
größere Theil des biſchöflichen Serritoriums) ausgeliefert werden, das dann im 
jährigen Kriege durch Tilly der Kirche wieder rejtituirt wurde. 
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genannt, der von bitterem Scherz (fie nannten fi von Nirgendheim hund 
hatten, wie fie jagten, ihre Güter auf dem Hungerberge) zu furchtbarenm 
Ernſt des Aufitandes und der Verwüſtung überging. Aber auch die anderen 
Stände erhoben fich, und 1514 mußte Ulrich fi zum Tübinger Vertrag 
verjtehen, durch welchen fein Regiment bejchränft wurde. Die Bauern wurden 
dann mit blutiger Strenge zum Gehorfam gebradt. Bald jedod) entzweite 
jih Ulrich mit dem ſchwäbiſchen Bunde Dieſer war nicht mehr wie 
einjt ($ 302) ein Bund republifanifcher Städte, fondern bejtand (jeit er durch 
Kaiſer Friedrich III. zum Schuß des Landfriedend wieder erneut ivar) aus 
Städten und Fürften gemeinfam, von denen jebt die leßteren, befonderd Die 
bairischen Herzöge, das Uebergewicht hatten. Die Schweiter diefer, Sabina, 
feine Gemahlin, hatte Ulrich mißhandelt und vertrieben, und einen Herrn 
Hand von Hutten, um defjen Weib er in ehebrecherifcher Liebe buhlte, mit 
eigener Hand erichlagen. Bald darauf überfiel er die freie Stadt Reutlingen 
und bejegte fie. Nun war Alles gegen ihn; der Kaifer ächtete ihn, Die 
Reichsritterfchaft ward durch Ulrich's von Hutten mächtige Beredtfamfeit 
gejpornt, und der ganze ſchwäbiſche Bund griff zu den Waffen. So verlor 
Ulrich von Württemberg 1519 fein Land und fonnte es troß mehrerer Ver— 
juche und troßdem daß ihm fein Volk die Treue bewährte, nicht dauernd wieder- 
gewinnen. Der Bund übergab e3 dann dem Raifer, diefer aber überließ es 
feinem Bruder Ferdinand. Ulrich ſelbſt lebte heimatlos von der Gajt- 
freundfchaft anderer Fürjten. 

$ 330, Ehrenhaft und patriotifch dachten und Handelten zwar beim 
Beginn unferer Periode manche deutjche Kurfürjten; aber ihr Einfluß, jo bes 
deutend er war, hatte doch nicht weiter gereicht, ald dem Reiche den ewigen 
Landfrieden und die Kreigeintheilung zu geben, die eriten Anfänge wenigjtens 
eines äußerlich geficherten Zujtandes ($ 244). Wie groß das Gewimmel 
jelbftändiger Feiner Gemwalten außer ihnen bis zum Reichsabt und Reichs— 
ritter hinunter war, iſt fchon gezeigt worden. Für die Ausbreitung der 
Reformation hat dies Verhältnig ebenfo vortheilhaft wie nachtheilig gewirkt; 
vortheilhaft, weil feine durchgreifende Unterdrüdung möglic” war, wenn 
einzelne Landesherren und Städte der Reformation ſich annahmen; nachtheilig, 
weil ebenjowenig eine große Entjcheidung der ganzen Nation und des ganzen 
Reiches mehr möglih war, wie dies in England, Schweden, Dänemark 
gejhah, wo bereits ein Königswille vorhanden war, der dem gemeinfamen 
Entſchluß der Nation eine einige Richtung gab. Zu guter wie fchlechter Ent— 
fcheidung durch die Reichsverfaſſung gelähmt, unterlag Deutfchland durch die 
Reformation nur größeren Spaltungen und Gegenjäßen, und da letztere nicht 
zugleich auch eine politifche Umgeftaltung im Neich zu bewirken vermochte, jo 
jtieg in Deutfchland die innere Verwirrung und Machtlofigkeit — bei fchein- 
barem äußerem Gedeihen — auf den Gipfel, während in derjelben Zeit faſt 
alle Nachbarftaaten, befonder8 aber Frankreich, aus der mittelalterlichen Zer- 
rifjenheit zur Einheit eine® mächtigen Königsſtaates gelangten. Um den 
Preis aber feiner alten Macht, die bisher als die erfte gegolten im Abend- 
lande, faufte nun Deutjchland eine um fo reichere Entwidelung ſeines gei= 
jtigen Lebend. Das Denken gewann an Schärfe und Tiefe, dad Gemüth an 
Sunigfeit, und, wo fortan der Drud der Noth am fchwerften empfunden 
— da blieb auch Gottvertrauen und ſittlicher Ernſt am feſteſten und 
reinſten. 

$ 331. Schlimmer aber noch als das Reich war die andere Lebens— 
macht des Mittelalter entartet. Die Kirche, nach der alten Auffafjung eine 
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allgemeine, Fatholifche, hatte am meiften durch das Schisma in ihrem Anfehen 
gelitten ($ 232). Um die ſchweren Mifbräuche zu bejeitigen, hatte man die 
allgemeinen Eoncilien gehalten; man hatte gehofft, zu einer Reformation an 
Haupt und Gliedern zu gelangen. Diefe Beftrebungen waren mißlungen; 
nur die Einheit der Kirche war wieder hergeftellt worden. Aber fie fchien 
nur wieder aufgerichtet, um mit um fo größerer Gewalt größere Mifbräuche 
zu erneuern. Nicht nur, daß die fittlich verworfenften Päpſte (ein Alexander VI.) 
diefer Periode nach den Concilien angehören; auch in Lehre und Leben be- 
ftand in voller Ueppigfeit jo Manches, was ſich mit dem Sinn des Evange- 
liums nicht vereinigen ließ. Manche Lehren ließen fich ſchwer oder gar nicht 
auf den Urquell chriftlicher Erkenntniß, auf das neue Teitament, zurüdführen 
und konnten dann nur aus der fchwankenden Tradition der Kirche (der 
eberlieferung in Lehre und Herkommen) gerechtfertigt werden; dahin gehörte 
die Lehre von dem Fegefeuer, die Lehre vom Priefteramt, von den fieben 
Sacramenten u. f. w.; andere jtanden offenbar im Widerfpruche zur Lehre 
und Hebung der erften Kirche: jo die Verſagung des Laienfelches ($ 235), die 
Lehre von der DVerdienftlichfeit der guten Werke (ald Faften, Wallfahrten, 
Büßungen aller Art) und die Lehre vom Ablaß. Diefe letztere befonders 
hatte fich im Lauf der Jahrhunderte in fchredenerregender Weife von aller 
chriſtlichen Grundlage entfernt, und war dahin ausgebildet worden, daß aller: 
dings für Geld geradezu Sündenvergebung ausgeboten wurde. — Freilich 
war gegen dieſe umd ähnliche Mißbräuche die Stimme wahrer EChrijten nie 
ganz verſtummt; aber fie hatten entweder fein Gehör gefunden, oder als 
Märtyrer auf Scheiterhaufen und in Kerfern geendet. Daß die Sitten der 
hohen und niederen Geiftlichfeit entartet waren, die Mlöfter nicht mehr wie 
einjt die Sie der Eultur, fondern jeßt der Dummheit und Ueppigfeit, war 
feit lange fein Geheimniß mehr; lange vor Luther hatten Lieder und Schwänfe 
des Volkes Niemand mehr als Pfaffen, Mönche und die Teichtjinnigen 
Uebungen der Kirche zur Zielſcheibe des Spottes gemacht. Die beginnenden 
Studien de8 Humanismus ($ 323) Härten endlich die Einficht und den 
Geſchmack der Vornehmen und der Gebildeten auf; ja fie machten häufig 
gerade auf Päpfte, Cardinäle und Prälaten den lebhaftejten Eindrud und 
fanden in ihnen ihre eifrigften Begünſtiger. Dann übte die neue Bil— 
dung dahin ihren Einfluß, daß diefe im Stillen den Aberglauben der Menge 
verlachten, der ihnen jo manchen Vortheil brachte, ja, daß fie oft zu völlig 
heidniſchem Unglauben übergingen. Eine fittlihe Wiedergeburt der Ge— 
müther aber konnte fie nicht bewirken; auf die Maſſe des Volks blieb 
fie ohne Einfluß. Hier fand man fich mit den leicht erfüllbaren, heiteren 
dormen der Kirche ab, rief die Mutter Maria und die Heiliger fleißig an 
— und lebte im übrigen ein Leben, das alles höheren geiftigen, alles 
tieferen fittlichen Inhalt® baar war. Died war der damalige Zuftand 
der Kirche, der gegen die viel würdigere, wenngleich finſter-mönchiſche Geftalt 
der alten römischen Kirche auß dem 11. und 12. Jahrhundert ($ 138) den 
ihroffiten Gegenfatz bildete. 


3. Dr. Martin Luther, 
(geb. 10. Nov. 1483, gejt. 18. Febr. 1546.) 


8 332. Noch hielten verftändige, wohlmeinende Männer eine gründliche 
Verbefferung der Kirche für ebenfo nothwendig, wie der Zeit nach ferne. Da 
brach die große Begebenheit, feit dev Völkerwanderung die größte in der Ges 
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fchichte, überraschend fchnell und mächtig herein. Es war in den legten Zeiten 
Marimilians, ald Leo X. Papſt war in Rom; da ließ der Erzbijchof 
Albrecht von Mainz, nad) vorher getroffenen Uebereinfommen mit dem 
Bapfte, in feinem Sprengel einen Ablaß außbieten. Das Ereigniß war an 
fih fein neued und ungewohntes. Aber der Ablaßkrämer, ein Dominikaner 
Mönd, Sohann Tegel, trieb fein Gefchäft mit befonderer Unverſchämtheit; 
er rühmte fich, durch feine Indulgenzen mehr Seelen in den Himmel gebracht 
zu haben, als jämmtliche Apoftel mir ihrer Predigt. So kam er auch nach 
Süterbogk in Sachſen, unweit der von Friedrich dem Weifen ($ 261) gejtifteten 
jungen Univerfität Wittenberg. Hier war ein Brofefjor der Theologie, 
Dr. Martin Luther, der, weil er zugleich Mönch und Priejter war, in Beicht- 
jtuhl von dem Unmefen einen Begriff befam, welches der fchändliche Handel 
in den verwirrten Gemüthern des armen Volkes anrichtete. Dem frommen, 
ernten Manne entbrannte darüber das Herz; am 31. Oktober 1517 ſchlug 
er, nach damaliger Gelehrtenfitte, 95 Sätze (Thefen) an die Schloßkfirde 
von Wittenberg an, um folche gegen Jedermann zu vertheidigen. Diefelben 
behaupteten, Gott allein habe die Vergebung der Sünden, die nur durch wahre 
Buße erworben werde; der Papſt ertheile nur, wie jeder Priefter, im Namen 
Gottes den Bußfertigen und Gläubigen Abfolution. In feiner gegenwärtigen 
Geſtalt aber ſei der Ablaß unchriftlich und gegen die echte Lehre der katho— 
liſchen Kirche, werde auch ohne rechtes Vorwiſſen des Papites alfo ausgeboten; 
„denn dieſer werde lieber St. Peterd Dom (zu defjen prachtvollen Bau ein 
Theil des Ablaßgeldes beftimmt war) zu Pulver verbrennen, als ihn aufbauen 
mit Haut und Haar, Fleiſch und Knochen feiner Heerde.” — Das Werk war 
begonnen in jchlichtem Bemwußtfein des Rechts, ohne daß der demüthige 
Mann damals ahnte, wohin es führen würde. 

$ 333. Dr. Martin Luther war erwachſen aus der Mitte des Volks, 
das fich ſein frommes, treues Herz befjer und reiner bewahrt hatte, denn Die 
Gewaltigen der Zeit. Er war eine Bergmannes Sohn von Mansfeld 
am Harz, geboren zu Eißleben, 10. Nov. 1483. Düſter, kahl und mit 
ſchwarzen Schladen bejchüttet find die Berge, die das öde Thal feiner Hei- 
mat einjchließen; ärmlich war das Haus, in den das Kind feine erſten Spiele 
jpielte; hart und unbarmherzig die Zucht bei den Eltern wie in der Schule. 
So wuchs der Knabe mit dem wundervollen, tiefen Geifte heran, bis zum 
14. Jahre; dann thaten ihn, da er gute Gaben verrieth, die Eltern auf Die 
lateiniſche Schule, zuerst zu den Franzisfanern nach Magdeburg, dann zu 
mütterlihen Verwandten nad) Eifenad. Es war die Zucht der Noth und 
und der Entbehrung, die hier der Jüngling durchmachte; aber der Drud mehrte 
die Kraft. Da er 18 Jahr alt war (1501), ging er zur Univerfität nad) 
Erfurt. Der Vater, der inzwifchen wohlhabend geworden, wollte, daß er 
die Rechte jtudire und es zu hohen Dingen bringe. Aber der Jüngling, der 
auf der Bibliothef der Univerfität die Bibel fennen gelernt, -folgte einem 
andern Zuge feines Herzens: es ftimmte ihn ernft, daß ihm ein Freund auf 
gewaltfame Weije entriffen ward, daß der Bliß hart bei ihm einfchlug, daß 
febensgefährliche Krankheit ihn dem Tode nahe brachte. Co erwachte in ihm 
die Angſt um feine Seligfeit, und die Frage, wie er beitehen folle vor Gott, 
wenn er jetzt plößlich jtürbe. Er hatte eine tüchtige, fittenreine Jugend ver— 
lebt; aber in feiner Bruft, wie in jeder ernitgeftimmten Menfchenjeele, blieb 
zwifchen ihm und dem ewigen Richter doch gar Manches ungefchlichtet. Die 
Mittel, welche die Kirche zur Beruhigung bot, genügten dieſem fich ängftenden 
zarten Gemiffen nicht; zuleßt fuchte er Rettung in jenem völligen Bruch mit 
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dem irdischen Leben, den die alte Kirche anrieth. Ex ging in's Klofter und ver— 
ließ die Welt, weil er an fich ſelbſt verzweifelte. 

F 334. So war er Mönd; geworden (Auguftiner-Mönd zu Erfurt 1505*) 
und ließ e& fich auch, nad) feinem eigenen Bekenntniß, blutfauer werden. 
Aber auch in den fchärfiten Büßungen des Kloſters fand er lange die Ruhe 
nicht; bis er endlich, an der Hand der Heiligen Schrift wie feines Orbens- 
heiligen, des St. Augujtin, zu der Ueberzeugung gelangte, die fich ihm in den 
Worten des Apofteld Paulus zufammenfaßte, daß der Menfch gerecht werde 
nicht durch des Geſetzes Werk, durch äußerliches Thun, jondern durch) den Glauben, 
durch die innere Gewißheit, daß und Gott um Ehrifti willen unfere Sünden 
vergeben hat und immer auf’3 Neue vergiebt, wenn wir bußfertig zu ihm 
fommen. — Da drang Ruhe in feine durchftürmte Seele, bald auch jene 
Heiterkeit, die ihn jpäter mitten unter welterjchütternden Gefahren harmlos 
wie ein Kind fcherzen und fchlummern ließ. Sein Ordens-Vicar, Staupitz, 
der ihm in feinen inneren Kämpfen ein treuer Leiter geweſen, empfahl ihn 
bald darauf al3 Univerfitätslehrer nah Wittenberg (1508). Hier wartete 
feiner ein größerer Wirfungsfreis durch Lehre und Predigt; auch gab ihm 
eine Reife nach Rom, die er im Auftrage feines Ordens machte (1510), ſchon 
damals einen Einblid in die tiefe Entfittlichung des päpftlichen Wefend. Uber 
als ein fronmer Katholif hätte er, wohl entrüjtet über manche Mifbräuche, 
doc ohne Bruch mit der Kirche, gelebt und gelehrt in unfcheinbarer Stille 
bis an fein Ende, — hätte nicht eine höhere Hand ihm die Aufgabe zuge— 
theilt, Die zu Löfen ex, ohne es zu wiffen, allein gewaltig genug war. 

335. Denn jene 95 Thefen gegen den Ablaß flogen, „wie von Engel- 
händen getragen,” über Deutfchland, bald über ganz Eurepa. Sie waren ein 
Wort zur rechten Zeit, ein fühnes Zeugniß wider eine Entheiligung des Gött- 
lichen, dem alle fittlichen Geifter freudig zuftimmten. Daß ein plumpes 
Öebelfer dagegen entjtand, von Tegel ſelbſt, Wimpina in Frankfurt, Sylvefter 
Prierias, vor Allem aber von Dr. Ed aus Ingolftadt, jchärfte, erweiterte, 
vertiefte den Streit. Denn Luther in jeinem männlichen, tapfern Muth 
fürdhtete fich nicht, den Kampf, der für ihn mit dem Loofe Huffens enden 
fonnte, gegen Sedermann aufzunehmen und außzufechten. „Hier bin ich zu 
Bittenberg, Dr. Martin Luther, und ift etwa ein Kebermeifter, der ſich Eifen 
zu frefien und Felſen zu reißen bedünkt, dem laſſe ich” wiffen, daß er habe 
fihered Geleit, offene Thore, Herberge und Koft durch gnädige Bufage des 
löblichen und hrijtlichen Fürften, Herzogs Friedrichs, Kurfürften zu Sachjen.“ 
So warf er den geiftlichen Fehdehandfchuh den Widerfachern hin. 

$ 336. Die Sade fam vor den Bapit Leo X., einen weltklugen, kunſt⸗ 
finnigen Mann, der geneigt war, dad Ganze für Mönchsgezänk zu halten. 
Er berief Luther nad; Rom. Doch da fein Kurfürft wie feine Univerfität 
für ihn vermittelten, jo beauftragte der Papjt feinen gerade in Deutichland 
verweilenden Legaten Thomas de Vio von Gaeta (Cardinalis Cajetanus 
genannt), Luther zu verhören und zum Widerruf zu bewegen. Der jorberte 
ihn zu einer Befprechung nach Augsburg 1518. Der Cardinal, um den 
Ablaß zu vertheidigen, berief fich auf die Kirchenväter, Luther dagegen auf 
die Heilige Schrift. Nach drei vergeblichen Gefprächen verlangte der Legat 
barich und kurz einen Widerruf — oder Luther folle ihm nicht mehr vor 
das Angeficht fommen. „Die deutjche Beftie mit den tieffinnigen Augen und 
wunderlichen Specufationen im Kopfe fei ihm unheimlich gewejen“, bekannte 

*) Sp die gewöhnliche Annahme. Vielleicht erjt 1506. 

David Müller. Geſchichte des deutjchen Volles. 6. Aufl. 14 
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er nachmald. Und Luther: „Der geiftliche Herr verftünde ſich auf die Schrift 
wie der Ejel aufs Harfen.” Da man aber Luthern warnte, der Cardinal | 
werde ihn aufheben und nach Rom liefern laffen, jo entfloh er bei Nacht zu 
Roß durch ein Pförtchen in der Stadtmauer, nachdem er eine Vertheidigungs: 
ſchrift „an den befjer zu unterrichtenden Papſt“ hinterlafjen, und kehrte nad 
Wittenberg zurüd. Schwerer zog es fich num über ihm zujammen. Der 
Legat forderte im Namen des Papftes, der Kurfürjt jolle Luthern ausliefern 
oder doch aus Wittenberg und Sachjfen verweifen. Diejer ſchwankte wirklich; 
aber edle Freunde vermittelten und jtanden dem Bedrängten treu zur Seite; 
zu diefen gehörte befonders der junge Philippus Melanchthon (geb. 1497 
zu Bretten in der Pfalz), ein Licht der deutjchen Wifjenfchaft, erſt kürzlich 
nah Wittenberg berufen; danı Carlſtadt, Jonas, Spalatin, Hieronymus 
Schurf u. A. Auch der Kurfürft, welcher fürchtete, durch die Verbannung 
des geliebten Lehrers feiner Univerfität zu fchaden, ward ihm täglich günftiger. 
Denn fchon war Luther der Mann des deutschen Volkes geworden. Ueberall las 
man feine Flugfchriften, die jegt nicht mehr den Ablaßhandel allein anfochten; 
der Kaufmann auf feinen Reifen, der Student auf feiner Wanderung führte | 
fie; an Fürjtenhöfen wie auf den Gaffen, auf dem Markt wie in den Mlöftern 
disputirte man über ihn und feine fühnen Worte. Der Papſt, der bei der | 
bevorftehenden Kaiferwahl den Kurfürften für fich gewinnen wollte, fchidte 

einen flügeren und milderen Vermittler, den Freiherrn von Miltig, welder » 
Luther nach Altenburg zu einer neuen Beſprechung entbot (Januar 1519). 
Hier befannte jener felbft: nicht mit einem Heer von 10,000 Mann getraue 
er fich, Luthern aus Deutfchland zu führen; denn wo er Einen gefunden für - 
den Papit, da feier ficherlich zehn für Luther geweſen. Der feine Mann 
aber bat ihn, den Frieden der Kirche nicht zu zerreißen; und Luther, dem 
oft jelbjt bangte, „es möge das Lied, dad er angehoben, ihm zu hoch gehen,“ : 
willigte um des Friedend Willen darein, des Streites zu fehmweigen, wenn 

feine Gegner auch ſchwiegen. g 


4. Der Reichstag zu Worms. 1521, 


$ 3357, Unter den Gegnern befand ſich auch Dr. Ef aus Ingolftadt, 
der in der Beſtreitung und Befiegung Luthers ganz befondere Ehre zu er 
werben gemeint hatte. Diefem war wenig mit dem von dem päpftlicen 
Bevollmächtigten entbotenen Frieden gedient. Er erneute deshalb den Streit, 
indem er Luthers Freund Carlſtadt (Dr. Bodenftein aus Carlſtadt) in Schriften 
angriff und dafjelbe befämpfte, was diefer wie Luther behauptet hatte. Die : 
Entſcheidung diejes Streites follte, wie damals üblich, durch einen gelehrten 
Wettlampf, Durch eine Disputation, und zwar zu Leipzig, gefchehen. Mit | 
Recht fah ſich Luther in feinem Freunde felbft angegriffen, und fein tapferer 
Sinn ließ es ihm nicht anders zu, als fich dem Streite zu ftellen. „Es bat 
mir jolche wetterwendifche, Hinterliftige Griffe nicht wollen gebühren zu ver: 
achten, noch die Wahrheit in folhem Spott fteden zu laſſen.“ Zu Leipzig 
auf der Pleißenburg in Gegenwart des Herzogs Georg von Sadjen 
(albertinifcher Linie $ 261) fand die Disputation drei Wochen hindurch ftatt 
1519. Hier fämpfte der riefige Ed mit feiner ehernen Stimme und feiner 
fuchögleichen Gewandtheit im Ausbiegen und Entjchlüpfen mit allen Gründen 
der alten Scholaftif ($ 321) für die bisher geltenden, von Carlſtadt und 
Luther als irrthümlich bezeichneten Lehren über das Anfehen des Papftes. 
Ihm gegenüber ftand der, damals noch ſchmächtige, unanfehnliche Luther, mit 
feinem anderen Vorzuge ausgerüftet, al3 dem Bewußtſein der Wahrheit; der 
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Ausgang blieb, wie bei ſolchen Wortgefechten immer, unentjchieden. Aber 
eine Wendung hatte der Streit genommen, die für Luther hochbedeutend 
ward. Ed fuchte gewifje Behauptungen Qutherd damit niederzufchlagen, daß 
er fie vuiftijöe Keßereien nannte; worauf Quther entgegnete: Nicht Alles, 
was Hus gelehrt, fei faljch geweſen. Alfo, rief ihm Ed zu, hat das Con— 
ftanzer Concil, das ihn verdammte, geirrt? „Es hat geirrt, wie jedes Concil 
irren fann, wenn e& ſich nicht an Gottes Wort hält,“ erwiderte Luther. 
Diefe Behauptung war fir die damalige Zeit jo unerhört, die in den Con— 
cilien die Kirche und in der Kirche die unmittelbare Wirkung des heiligen 
Seiftes fah, daß der Herzog Georg fluchend mit feinem gewöhnlichen Schwur: 
„Das walt die Sucht!” vom Sig auffuhr. Im der That hatte Luther damit 
den Grund des Papſtthums angegriffen. 

8 338. Für Luther war fortan weder Kirche noch Kirchenväter, weder 
Tradition noch Concil im Glauben bindend: er erkannte nur noch eine Richt: 
ichnur: die Heilige Schrift, und begann an ihr allein zu mefjen, was echt 
oder unecht fei in Lehre und Brauch der Kirche. Und nun fiel’ ihm wie 
Schuppen von den Augen. Und was er erkannte, fagte er in muthigen, ge— 
waltigen Worten dem ganzen deutfchen Volke, ja der ganzen Chrijtenheit, ſo— 
weit ſie's hören wollte. Noch 1519 erfchienen zwei Schriften: An den 
hriftlichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung; 
und Bon der babylonifhen Gefangenschaft der Kirche. In der 
eriteren wandte er ſich an den rührigen, ihm ganz zugethanen Reichsadel, 
dejjen eifrigfte Führer ein Franz von Sidingen und Ulrih von Hutten 
waren; er fchildert den Mißbrauch, der in Rom mit der deutjchen Geduld 
getrieben werde; er fordert gewaltig auf zur Abjtellung der ſchweren Schäden 
im kirchlichen Wejen. Denn jeder Chriſt fei geiftlihen Standes, Fein Unter: 
Ihied fei zwijchen Laien und Prieftern. In der andern greift er die Lehre 
von den fieben Sacramenten an, fordert den Kelch für die Laien und jtatt 
aufgedrungener Saßungen und Gelübde chriftliche Freiheit für Alle. Dieje 
Schriften waren Feldzügen gegen Nom gleich: wie Feuer und Geijt erfaßten 
Luthers Worte die Gemüther des deutjchen Volkes. Doc) ließ ex noch ein- 
mal ſich duch Miltiz zur Nachgiebigfeit gegen den Bapjt bewegen und jchrieb 
eine Schrift: „Ueber die Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ im verjühnenden, 
erhabenjten Sinne hriftlicher Denkart. Dieſe fandte er an den Papft, mit 
einem heldenmiüthigen Zufchreiben. Nicht Leo jei Schuld an dem Verderben 
der Kirche; „da fißeft Du, heiliger Vater, wie ein Schaf unter den Wölfen, 
wie Daniel unter den Löwen und wie Ezechiel unter den Scorpionen. Was 
fannjt Du Einiger wider jo viel Ungeheuer? Der vömifhe Stuhl iſt Dein 
nicht werth; der böje Geift follte Papit fein, der auch gewiß mehr denn Du 
in diefem Babylon regiert." — 

39, Schon aber war es zu jpät zur Verfühnung. Eck hatte nicht 
geruht, biß er in Rom eine Bannbulle ausgewirft, die er nun triumphirend 
dieffeit3 der Alpen verbreitete; in einigen Orten am Rhein verbrannte man 
Luthers Bücher. Da ſchwoll ihm das Herz, ev zweifelte nicht mehr, daß der 
Papſt der Antichrift ei; und er zog mit Lehrern und Studenten von Witten: 
berg hinaus vor's Elſterthor und verbrannte dort die Bannbulle (10. Dezember 
1520). Damit war die Scheidung don der römischen Kirche auf immer voll: 
bradt. Während diefer Zeit, da nah Mar’ Tode noch fein Saijer im 
Reihe geforen war ($ 327), war Qutherd Landesfürt, Friedrich von Sadjen, 
Reichsverweſer in Niederdeutfchland. Diefer Umftand war für Lutherd Sache 
günftig; denn mehr und mehr neigte fich der evangelifch fronme, nur allem 
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ftürmifchen Verfahren abgeneigte Herr Luthern zu. Im Oftober 1520 empfing 
Karl von Spanien, nun Karl V. genannt, zu Aachen die deutfche Krone und 
fam im Frühlinge 1521 zum erjtenmale in's Reich, um einen großen 
Neihätag zu Worms abzuhalten, auf welchem viele ReichSangelegenheiten, 
aber auch die kirchlichen Sachen gefchlichtet werden follten. 

340, Stattlich zeigte fich auf dDiefem Tage dem jungen Kaiſer das 
deutfche Reich hier vereinigt, im vollen alterthümlichen Glanze. Die meijten 
Kurfürften waren zugegen und eine große Bahl Fürften, Herren und Prälaten. 
Auch zwei päpftliche Legaten waren erfchienen mit der Forderung, daß den 
gebannten Keßer Luther zugleich des Reiches Strafe treffe. Aber die deutfchen 
Stände feßten e3 durch, da es deutfchen Sitten zumiderlaufe, jemanden unge 
hört zu verdammen, daß Luther unter freiem Geleit zum Reichstag befchieden 
werde. Der Reichherold ritt gen Wittenberg, ihn zu entbieten. — Wohl 
warnte mancher mit dem Hinweis auf Hus' Geſchick. Aber Luther erwiderte: „il 
auch Hus zu Aſche worden, fo ift doch die Wahrheit nicht verbrannt”. In 
feinem Kleinen hölzernen Rollwägelchen, von zwei Bauerpferden gezogen, des 
Neiches Herold im Wappenrod, auf dem der Doppeladler prangte, voran’, 
fein Bruder und zwei Freunde ihm zur Ceite; fo brach er auf. Bon alleı 
Seiten ftrömte e& zu, den Mann zu jehen, der ein Mann Gottes und des 
Bolfes zugleich war. In Weimar warnte man ihn, er gehe zum Scheiter— 
haufen. „Und ob fie zwifchen hier und Worms ein Feuer anzündeten, das 
bi3 zum Himmel ginge, jo will ich doch hindurch gehen, und dem Behemoth*) 
in feine großen Zähne treten.” Zu Möra, einem Dorfe bei Eiſenach, von 
wo feine Familie entjtammte, predigte er unter ded Dorfes Linde, denn feine 
Kirhe wollte den Volksandrang faſſen. Allmählig näherte er ſich dem 
ſchönen Rhein, dem in den Heldenliedern gepriefenen Worms, das jebt einen 
andern Drachenfämpfer als einſt den edlen Sigfrid in feinen Mauern er: 
wartete. Noch einmal erreichte ihn eine Warnung; fie fam bon den wadern 
Keichärittern, dem gewaltigen Sidingen, der damals, wie jelbft des Kaiſers 
eigner Beichtvater Glapion, ih zu einem Vermittler für ihn aufwerfen 
wollte, umd der ihm jeine Ebernburg im Nahethal als jichern Zufluchtsort 
anbot. Doc Luther: „Und wenn jo viel Teufel in Worms wären, al& 
Biegel auf den Dächern, fo will ich doch hinein gehen." Und wie er einzog, 
> der ganze Drt, als gölte es die Ankunft eine® mächtigen Königs 
zu fehen. 

$ 341, Es war wie eine neue Jugend über das deutfche Volk ger 
fommen, das in Diefer wunderbaren Bewegung eine andere, eine höhere 
Seele befommen zu haben fchien. Nicht mehr bloß für einen Stand, etwa 
den ritterlichen oder den geiftlichen, gefchah Hier Großes: der Höchfte auf 
dem Kaiferthron und der legte Bauer, der hinter feinem Pfluge ging, oder 
der ärmſte Landsknecht, der am Thore Wache ftand — jeder wußte, daß, 
was da gefchah, ihn mit angehe. Das deutiche Volk, jeit drei Sahrhunderten 
gewaltfam zerriffen, in feinen unteren Schichten ſchnöde zu Boden getreten 
— hier durchdrang es ganz und groß ein gemeinfames neues Leben, dem ſich 
nicht der Kraftausbruch der Völkerwanderung, nicht die ſchwärmeriſche Begeiſte— 
rung der Kreuzzüge auch nur im Entfernteften vergleichen mochte: — Seht „der 
große Held und Wundermann,” wie ihn Luther wünſchte, aufdem Thron, wie vor 
dem Thron im Volk ein geiftiger Held — und Deutjchland konnte einer Wieder: 
geburt entgegenfehen, in welcher all’ feine Schmerzen verſenkt und vergeſſen waren! 


*) Der widerrijtlichen Gewalt, Hiob 40. 
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8 342. Es follte ander3 kommen. Auf dem Thron ſaß ein falter 
Fremdling, zwar nod) ein Züngling an Jahren, aber jchon ein Meiſter in welcher 
Berechnung. Seine Plane gingen auf fein Hispanifches Weltreich, auf neue Er— 
oberungen in Italien, — er durfte es weder mit dem Fatholifchen Gewiffen 
jeiner Welfchen noch mit dem Papſt verderben. Ohnehin hat nie eine Ahnung 
deutfcher Begeifterung, deutfcher Gemüthstiefe feine Seele angeweht: er mochte 
über den Mönch, der nun in glänzender Fürftenverfammlung vor ihm dajtand, 
ähnlich denken, wie jener Cardinalis Cajetanus. „Der fol mich nicht zum 
Keber machen” ſprach er, als er ihn vor ſich ſah. Luther, von fo viel 
Glanz einen Augenblick geblendet, trat am erſten Tage ſchüchtern und befangen 
auf: als er dann aber wieder erfchien, 18. April 1521, und nach längerer 
Erklärung herrifch um eine kurze und bündige Antwort angegangen ward, ob 
er widerrufen wolle oder nicht, ſprach er: „So will ich denn eine geben, die 
weder Hörner noch Zähne haben foll*), nämlich alfo: Es ſei denn, daß ich 
Durch Beugniß der Heiligen Schrift oder mit Haren und hellen Gründen 
überwunden werde . . . fo bin ich gefangen in meinem Gewiſſen in Gottes 
Wort, und mag und kann darum nicht widerrufen, weil es weder ficher noch 
gerathen ift, etwas gegen das Gewiſſen zu thun. Hier ftehe ich, ih kann 
nicht anders, Gott helfe mir. Amen” Er hatte viele Herzen, nicht bloß 
des Volkes, gewonnen. Sein Kurfürſt war jtolz auf ihn, der junge, vafche, 
heigblütige Landgraf Philipp von Hefjen ($ 251) befuchte ihn noch an dem— 
ſelben Tage, und ein Herzog au dem braunfchweigifchen Haufe ſchickte ihm 
einen Prug Eimbeder Bier! zur Erquidung. Der Kaijer hielt ihm daß Ge— 
leit. Aber als Luther abgereilt war, folgte ihm bald auch des Reiches Acht. 
Doch zugleich reichten die Städte 101 Beſchwerden über kirchliche Mißſtände 
ein; ein Zeichen, daß auch fie die Nothwendigfeit einer Reformation erfannten. 
Sm Uebrigen verbot dad Wormſer Edict, mit dem der Reichstag ſchloß, 
jede weitere Verbreitung der neuen Lehre. 

$ 3435. Luther war bereit in Sicherheit. Durch die Fürforge feines 
Kurfürsten war er im Thüringer Walde von geharnifchten Rittern aufgehoben 
und nach der Wartburg bei Eifenach ($ 185, $ 259) geführt worden. Hier 
faft ein Jahr lang verborgen als Ritter George lebend, begann er in der 
Stille unter manderlei Anfechtungen des Leibes und der Seele jeine Bibel: 
überfegung: die edeljte Gabe, die er feinem Volke bieten fonnte; ihrem In— 
halt nach der Quell verjüngenden Lebens, in ihrer Sprache nicht minder 
der Beginn einer neuen Zeit für deutſches Neden und Denken. 


5. Bewegungen der Schwärmer, Der Bauernfrieg. 1525. 


8 344. Die große Bewegung, vom Throne abgemwiejen, gerieth nun 
zum Theil in verhängnißvolle Bahnen. Noch während Luther auf der 
Wartburg war, kamen nad Wittenberg Handwerker aus Zwickau, welche 
außer dem echt, das Luther für jeden Ehriften in Anfpruch genommen, 
die Bibel aus fich ſelbſt zu erklären, fich auf eine bejondere prophetifche Er- 
leuchtung beriefen, welche die Kindertaufe verwarfen, die Gütergemeinſchaft 
und ein Reich Gottes auf Erden, einen Staat von bloß Wiedergeborenen 
einführen wollten. Melanchthon ſchwankte ihnen gegenüber. Carljtadt 
Ihloß fich ihnen an. Bald genügte ihnen ein langjames und behutjames 
Abftellen alter Kirchlicher Formen, wie es in Wittenberg fchon begonnen 
hatte, nicht mehr: man beichloß mit Gewalt die „heidnifchen Gräuel“, als 


*) d. 5. feine Claufeln und Umſchweife. 
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Meſſe, Prieſterſchmuck, Bilder und Bildfäulen in den Kirchen, kurz Alles, b 


was an den Fatholifchen Gottesdienft erinnerte, abzuthun. Die Verwüſtung, 
die nun folgte, drohete Luthers reines Werk den fchlimmften Leidenschaften 
preiäzugeben. Luther war gegen jede Gewalt. „Das Wort hat Himmel 
und Erde gefchaffen und alle Dinge, das muß es thun und nicht wir armen 
Sünder." Die Nachricht von diefem Bilderfturn rief ihn deshalb von der 
Wartburg zurüd; er fam, noch im Panzer und Bart, als Ritterdmann ge 
fleidet (maß ihm in Jena mit zwei Schweizer Studenten ein heiteres Aben- 
teuer bereitete), und fchrieb noch) auf dem Wege feinem Kurfürften, der ihn 
hatte zurüdhalten wollen, einen heldenmüthigen Brief: Er getraue fich, Kur: 
fürftliche Gnaden beffer zu ſchützen als der Kurfürft ihn; denn wer am meiften 
glaube, der vermöge am meiften. Und in diefes feines Geiftes Kraft bändigte 
er m. bald den Sturm, Oftern 1522. 

S 5. Aber gefährlicher gährte e8 in Süddeutſchland. Die Geftalt 
des Reich war von Mißbräuchen nicht minder entjtellt, als die der Kirch, 
und es lag nahe, auch auf dem jtaatlichen Gebiet eine Reformation zu 
wünſchen. Kaifer Karl V. wollte auch in Deutfchland, wie in feinen Nieder: 
fanden und Spanien, die jtändifche Selbftändigfeit beugen und die Gewalt 
der Krone ftärfen. Deshalb ward fchon auf dem Reichdtage von Worms das 
Neichgregiment ($ 329) in einer Weife umgeftaltet, daß der Kaifer wieder 
. mehr Einfluß erhielt. Trat fo der Kaifer der Fürftengewalt hemmend in den 
Weg, jo nicht minder der befonders in Schwaben und Franken mächtige Stand 
der Reichsritter, deren Selbſtändigkeit ebenfalls durd die wachſende Landes— 
gewalt der Fürſten ſich bedroht ſah. Franz von Sickingen war der be— 
deutendſte dieſer Männer, die am Rhein und in Franken vor Allem zahlreich 
und mächtig waren. Sie hatten ſich Luthern, der ſich ja an fie mit einer beſon— 
deren Schrift ($ 338) gewandt hatte, freudig angefchloffen. Ulrich von 
Hutten, ein abenteuernder feuriger Mann, der jebt mit der Feder, wie einft 
vor Zeiten die Ritter mit dem Schwert, feine mannigfachen Fehden beftand, 
unterftüßte Luther? Werk mit geiftreihen Schriften voll Epott und Hohn 
gegen feine Widerjacher: 

AUmb Wahrheit ich ficht, 

niemand mid) abridht, 

es brech oder gang, 

gots geijt mid) bezwang.“ 
„Ich hab’8 gewagt,“ war fein Wahlfpruch, mit dem er gegen jegliche Gemalt- 
that ftritt. — Sickingen faßte Pläne eine großen allgemeinen Umfturzes, 
beſonders der geiftlichen Fürjtengemwalt; ja er mochte an eine Umbildung des 
Reiches im einheitlicheren Sinne denken. Im Jahre 1522 brach er mit ges 
morbenen Söldnern gegen den Erzbiſchof von Trier los. Uber er ber: 
mochte nicht die ſchöne Stadt zu erobern, mußte mit Verluft zurücd und ward 
bald von den ihm benachbarten Fürften, dem Erzbifchof von Trier, dem Kur: 
fürften von der Pfalz und dem Landgrafen von Heffen, auf feiner eigenen 
Burg, dem Landftuhl in der Pfalz, belagert. Ihre Karthaunen und Zeld: 
ichlangen legten feine 20 Schuh dien Mauern bald in Schutt; ihm felbit 
ichlexiderte, al3 er am Walle jtand, eine einfchlagende Kugel eine Pallifade 
in den Leib. Der fühne, trogige Mann lag im Todeskampfe, als die fürft: 
lichen Sieger in feine Burg einzogen und achtungsvoll den Sterbenden noch 
grüßten, 1523. Mit ihm fielen die weit verzweigten Pläne der Reichsritterichaft- 
Uri von Hutten fchleppte feinen fiechen Leib heimatlos nach der Schweiz 
und ftarb auf der Inſel Ufnau im Züricher See noch in demfelben Jahre. 
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$ 346, Aber jnicht nur die Herren waren mit Veränderungsplänen 
umgegangen, auch die „armen Leut,” vor Allem der fübdeutfche Bauernftand. 
Unendlich Häglich war das Geſchick dieſes Standes in der wilden Zeit des 
14. und 15. Jahrhunderts geweſen ($ 283). Nun waren die Zeiten fried- 
liher, er mohlhabender und lebensmuthiger geworden. Der füddeutfche 
Bauer grenzte mit dem Schweizer, der in ftolzer Freiheit und Behäbigkeit 
ihm ein verlodendes Vorbild bot, welches er, wenn er nur wollte, auch er- 
reichen fünne. Zudem zogen alljährlich aus der Bauern Mitte viel junge 
Leute als Landsknechte in die Welt, halfen des Kaiſers Siege in Italien er— 
fämpfen, freuten fich der Beute und Freiheit, jo lange es ging; und heimges 
fehrt, brachten fie nicht mehr den alten, Inechtifch fügjamen, fondern einen 
ritterlich ſtolzen Sinn in die Mitte ihres Dorfes zurüd. So waren ſchon 
mehrere heimliche Verſchwörungen (dev „arme Konrad”, der „Bundſchuh'“) 
unter den füddeutjchen Bauern gebildet worden, ehe die Reformation begann. 
Doch nun Fam Lutherd Predigt von der evangelifchen Freiheit, und das 
Verlangen ergriff fie, auch ihren äußeren Zuftand zu beffern. 

347. Im Unfange des Jahres 1525 erhoben fich die Bauern in 
Echwaben und in Franfen; es fammelten fic) bewaffnete Haufen, die aber 
noch gemäßigt verfuhren. Zu gleicher Zeit fiel Ulrich von Württemberg 
($ 328) mit 6000 Schweizer Söldnern wieder in fein Land, ohne es be— 
haupten zu können. Unterdefjen verftärkten ficd die Bauern. Neue Haufen 
am Odenwald und im Nedarthal bildsten fich, dann ging der Aufftand den 
Main hinauf, und links vom Rhein, im Elfaß, der Pfalz und Lothringen, 
erhob fich das Volf; bald. war das alte Land zwifchen den vier Wäldern*) 
im hellen Aufftande. Viele Haufen, meift unter ehemaligen Geiftlichen oder 
Führern aus ihrer eigenen Mitte, hatten ich gebildet. Auch die Heineren 
Städte waren ihnen zugethan. Durch Baiern, bis nah Calzburg, Tirol 
und Steiermark hinein regte ſich der unterfte Stand. Anfangs waren die 
Forderungen der Bauern, die fie in 12 Artikeln aufgeftellt Hatten, im 
Ganzen mäßig und gerecht, und jelbft Luther rieth Fürjten und Herren, ſich 
um des Friedens willen ein Billige gefallen zu lafjen. Aber bald, im 
Uebermuth des erften Sieges, gingen fie weiter; die verwegenjten unter ihren 
Führern faßten, wie einft die Neichgritter, den Gedanken, dad ganze Reid) 
umzugeftalten. Einen Kaifer wollte man an der Spitze laſſen, aber fonjt 
Fürften, Ritter, geiftliche Herren, Burgen und Klöfter abthun; das nannten 
fie in ihrer Sprache das Evangelium handhaben. 

48. Bald folgten von den zügellos werdenden Mafjen unmenjchliche 
Grauſamkeiten: den Grafen von Helfenftein, der zu Weinberg ſaß, nahmen 
fie gefangen und jagten ihn in die Speere; dann hauften fie in den Klöftern 
und Schlöffern Schwabens und Franfens mit Brand und Raub. Sie er- 
oberten Heilbronn und wollten es zur Hauptjtabt ihre neuen Reiches machen. 
Die fränkischen Bauern zwangen einen Reichgritter, Götz von Berlichingen 
mit der eifernen Hand, an ihre Spitze zu treten; aber auch dieſer Tonnte 
feine Ordnung heritellen.. Es drohte die fürchterlichfte Ummwälzung im Reich. 
Da ermannten fich Fürften und Städte, und der Truchſeß von Waldburg, 
der Feldhauptmann des ſchwäbiſchen Bundes, trieb die ungeübten Haufen 
zuerft im Algau, dann im Hegau nad leichtem Kampf auseinander. Dann 
ichlug er den Nedarhaufen, während der ftärkfte, der fränkiſch-odenwäldiſche, 
von ihm in Verbindung mit den Kurfürften von der Pfalz und Trier ver— 


*) Dem Wasgau, dem Böhmer und Thüringer Wald und dem Algau. 
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nichtet wurde. Faft noch unmenfchlicher, wie einjt die Bauern felbft, wüthete 
dann die Rache der fürftlichen und geiltlichen Sieger. 

8 349. Um diejelbe Zeit fanden ähnliche Bewegungen in Thüringen 
ftatt, nur daß fie hier mehr von einem einzigen, verwegenen Marne aus— 
gingen und geleitet wurden. Died war Thomas Münzer, ein Gelehrter, 
der nach abenteuerlihem Wandern ganz den Gedanken der Reformation 
fi hingegeben hatte, aber wie Carlſtadt in die ſchwärmeriſch wilden Aus- 
artungen derjelben gerathen war. Ihm war Luther zu umentjchieden, laut 
und frech predigte er gegen den „Dr. Liigner, gegen das geiftlofe, fanft lebende 
Fleisch zu Wittenberg.” Eine neue geiftliche und. weltliche Ordnung der 
Dinge follte anbrechen; alle Stände, alles Vermögen gleich werden; nur Die 
prophetifche Erleuchtung fortan das Ccepter führen. Mit folcher Predigt 
gewann er die leichtbewegliche Menge; er fette ſich zuerft in Allſtedt in 
Thüringen, dann in Miühlhaufen ($ 255) feit, aus welcher Stadt er den 
Magiftvat vertrieb; und begann hier fein himmlifches Serufalem auf Erden 
aufzurichten. Zwiſchen Harz und Thüringer Wald fielen ihm die Bauern zu. 
Die Ruinen verbrannter Klöſter am Fuß beider Gebirge (Paulinzelle, Walten- 
ried) bezeichnen die Ausdehnung der damaligen Verwüſtung. Aber num traten 
ihm ohne Unterfchied ihrer religiöfen Anfichten die Fürften entgegen. Philipp 
von Heſſen, der Reformation zugethan, Heinrih von Braunfhmweig 
und Georg von Sachſen, beide bittere Feinde derfelben, führten reifiges 
Volk gegen Miünzerd Bauern, die bei Frankenhauſen eine Wagenburg ge- 
Schlagen hatten. Umfonft entflanımte Münzer, der Mann „mit dem Schwert 
Gideonis“, in wildbegeifterter Rede auf den Regenbogen mweifend, der eben 
am Himmel jtand, die Gemither der Seinen. Leicht trieben die Fürften den 
Heerhaufen auseinander; Münzer felbt, auf der Flucht gefangen, dann ge= 
foltert, endete auf dem Blutgerüft 1525. Seitdem kehrte Deutfchland zu innerer 
Ordnung zurüd; der Bauernftand aber hatte fein Loos eher verfchlimmert ala 
verbefjert. — Das wüſte Wefen, da3 9 Jahr fpäter die Wiedertäufer, ebenfalls 
eine ſchwärmeriſche Secte, zu Münfter unter ihrem Führer Johann von 
Leyden trieben, 1534, war noch einmal ein — in feiner Erfcheinung über- 
and widerliches — Nachſpiel diefer wilden Ereigniife. 


6. Bildung der evangelifchen Landeskirchen. Neichstag zu Augsburg, 1530. 
Schmalkaldiſcher Bund. 


$ 350. Luther hatte gegen die „räuberifchen und mörderifchen Bauern‘ 
zulegt gejchrieben, fie feien wie die tollen Hunde und wie folche müffe man 
fie behandeln. So hatte er fein Werk, die Reformation, von dem ihren, 
der Revolution und Schwärmerei, gefchieden. Doc mäßigte er von nun an 
um fo mehr feine Predigt; fein Ziel ward, eine neue Ordnung, eine evan— 
gelifhe Kirche, aufzubauen. Dabei waren es einzelne Qandesherren, Die 
fih der Reformation annahmen und fie, wenngleich nicht fo herrlich wie 
man Anfangs gehofft, zum Hafen führten. Vor Allem thaten dies die edlen 
ſächſiſchen Kurfürften ($ 261 Anm). Friedrich der Weiſe, unter deffen 
Regierung, in defjen Univerfitätsftadt die Reformation begonnen, hatte dem 
Verf freien Lauf gelaffen, da, wenn die Sache aus Gott wäre, Menfchen 
fie nicht dämpfen künnten. Der „gütige, friedfame Fürſt“, wie ihn Luther 
nennt, war 1525, fich allein Chrifti feines Heilandes getröftend, geftorben. 

$ 351. Ihm folgte fein Bruder, Johann, der Beftändige zubenannt, 
welcher der Reformation mit Entfchtevenheit hingegeben war, 1525—1532. 
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Chon unter feiner Regierung ward nach Quthers Nath und Ordnung eine 
ſächſiſche Landesfirche gebildet; Luther ſchrieb für den Augendunterricht 
feinen großen und Heinen Katehismus 1529, und allmählich bildeten ich 
nun auch in anderen Gebieten evangelifhe Landeskirchen, indem die Rechte 
der ehemaligen Bischöfe nun auf den Landesfürften übertragen wurden. Mit 
großer Entjchiedenheit ergriff die Sache der Reformation der Landgraf 
Bhilipp von Hefjen ($ 251). Ferner war unter den erjten Fürjten, die 
übertraten, dev Deutfch= Ordensmeijter, Albreht von Brandenburg 
{$ 289), der mit der Einführung der Reformation das Deutfch = Ordensland 
zum erblihen Herzogthbum Preußen umgeftaltete, das er, wie ſchon früher 
‚gezeigt ($ 288), auf's Neue von Polen zum Lehen nahm. Er gab zugleich 
das Beifpiel einer erfolgreichen Säcularifation, d. h. der Umwandlung 
geiftlichen Gebietes, an deſſen Spite man durch Wahl getreten, in ein eignes, 
erbliched Land; ein Beifpiel, welches manchen Erzbifchof und Biſchof Loden 
mußte, u zu verfuchen. 

$ 352. Denn es trieb die Landesherren nicht immer bloß innere 
Ueberzeugung zum Anfchluß an die Reformation: überall wurden die reichen 
Kirchengüter, befonders die Mlöfter, eingezogen, und nicht immer wurden fie, 
wie man ausſprach, zu wohlthätigen Zweden, für Kirchen und Schulen ver: 
wendet; oft halfen fie die bodenlofen Kafjen verſchwenderiſcher Fürftenhöfe 
wieder füllen. Wenn fo nicht verfannt werden darf, daß fich, wie an alles 
Menſchenwerk, auch an die Reformation einzelnes Ungerehte und Mangel- 
hafte Hängte, fo folgte doch in allen Ländern, wo fie Wurzel faßte, eine 
freudige, fromme Stimmung im Bolf, e3 folgten befjere Schulen, ernftere Zucht 
de3 Lebens, es kam jener Geift bibelfefter Ehrfamfeit, der von da an über 
zwei Jahrhunderte im deutjchen Bürger: und Bauernftande dauerte. Befonders 
in Norddeutſchland fchritt die Neformation raſch vorwärts. Die Zeit war 
für Die ungehinderte Ausbreitung derfelben im Reiche günftig. Der Kaifer 
hatte bald nach dem Reichdtage von Worms Deutfchland verlaffen, um in 


Italien dem franzöfifchen Könige Franz I. entgegenzutreten. Bis 1525 


regierte jener jchwerfällig zujammengejegte Reichsrath ($ 329) in feinem 
Namen, der doch nicht wirffam in den einzelnen deutschen Ländern eingreifen 
fonnte. Seit 1525 befam de3 Kaifers Bruder, Ferdinand von Deftreich, 
mehr Einfluß auf die Leitung des Reichs. Diefer aber, ſeit 1526 König von 
Ungarn und Böhmen ($ 281), ward von den Türken in den eigenen öſt— 
reichiſchen Erblanden bedrängt; 1529 ftanden dieſe zum erjten Male vor 
Wien. In diefer Türkengefahr bedurfte dad Haus Deftreih der Hilfe des 
Reiches; um fie zw erlangen, durfte man wenigſtens vorläufig auch die An— 
bänger der Reformation nicht zurüditoßen. 

8 353. Dennoch waren römischer Seits Verfuche gemacht, den Fort- 
Iohritten der neuen Lehre entgegenzuwirken. Auf den leichtfinnigen Papſt 
Leo X. war ein ehrenwerther Papft, Hadrian VI., gefolgt (1521), der mit 
feinen Berfuchen, felber den römischen Hof zu veformiren, fcheiterte und bald 
ftarb (1523). Clemens VIL, ein Neffe Leo's X., mehr franzöſiſch als kaiſer— 
lich gefinnt, fuchte der Reformation mit Staatskunſt Abbruch zu thun. Gein 
Legat Campeggio wußte 1524 zu Regensburg die bairiſchen Herzöge 
($ 268), den ganz fvanifch gebildeten, fpanifch vedenden und denfenden Fer— 
dinand von Oeſtreich und die meiften füddeutichen Biſchöfe zu einem 
Bunde zu vereinen, in welchem fte ſich Schuß verfprachen und ihre Länder 
der religiöfen Neuerung verichloffen. — Dagegen kamen die Häupter der 
Lutherifchen zuerft in Deffau, dann in Gotha zufammen. Hier gaben fich 
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Johann von Sadfen und Philipp von Heffen die Hand darauf, das 
göttliche Wort zu ſchützen; zu Torgau ward dann 1526 ein Bund geichloffer, 
dem bald Lüneburg, Anhalt, Mansfeld, Magdeburg und Preußen 
beitraten. Luther widerrieth, wie immer, jeden Gemwaltfchritt. Doch trat 
der Bund, die ihm günftigen Beitumftände kühn benußend, auf dem nächften 
Reichdtage zu Speier 1526 bereit3 fo ftarf auf, daß der günftige Reichs— 
tagsabfchied gefaßt ward: „Hinfichtlich der Religion folle e8 jeder Stand fo 
halten, wie er es vor Gott und Kaiferlicher Majejtät zu verantworten fich 
getraue" — ein Beichluß, der in feiner Unbeftimmtheit der Reformation 
fein Hinderniß in den Weg legte. 

54. Bald aber änderte fich .die günftige Lage. Kaifer Karl V. 
hatte 1525 in der Schlacht von Pavia feinen Gegner, König Franz, be= 
fiegt und gefangen genommen. Als diefer zu Madrid 1526 dann einen 
demüthigenden Frieden gefchlofjen hatte und losgegeben war, verbündete er 
fih alsbald heimlich mit dem Papfte, dem Karls Uebermacht in Italien 
drüdend mar, und jo begann der Krieg aufs Neue. Da war 1527 ein 
faiferliches Heer, beftehend aus deutſchen, meiſt Iutherifch gefinnten Lands— 
fnechten, unter dem Gonnetable von Bourbon auf Rom gerüdt, hatte die 
Stadt erobert (wobei Bourbon fiel) und den Papſt in der Engel3burg be= 
lagert. Bor Clemens' VI. Augen äfften die Landsknechte die päpftlichen 
Proceffionen und Ceremonien nach, und riefen ihm fpottend hinauf, Luther 
folle Bapft werden! — Durch Karla V. Siege bedrängt, ſchloß Franz I. zum 
zweiten Mal Friede, zu Cambrai 1529, und Karl empfing am 24. ehr. 
1530, feinem Geburtötage und dem Giegedtage von Pabia, zu Bologna 
vom Bapft die Kaiſerkrone. Sept hatte er Zeit, fich wieder Deutfchland 
zuzuwenden. Schon die Ausficht auf fein Kommen gab der römifch-fatholifchen 
(bairifch-öftreichifchen) Partei, die fich indeffen noch im Stillen gerüftet und 
verftärft hatte, Muth, entfchloffener aufzutreten. Abermals zu Speier 1529 
ward auf einem Reichstage bejchlofjen, dad Wormfer Edict ($ 342) ſei 
ftrenger durchzuführen, mithin der Reformation Einhalt zu thun. Gegen 
diefen Beichluß proteitirten 19 Reichsftände, Sachen und Heffen voran, da 
in Glaubensſachen Stimmenmehrheit nicht entfcheiden und binden fünne; von 
nun an hießen die Anhänger der Reformation Proteftanten. 

$ 355. Der Raifer Hatte auf den Sommer 1530 einen Reichstag 
nach Augsburg ausgefchrieben. Diefer fam in noch ftolzerer Pracht zu 
Stande als der zu Worms neun Jahre früher. Auch Luther Landesfürft, 
ebenfo feine theologifchen Freunde, beſonders Melanchthon, zogen dahin; nur 
er, als in des Reiches Acht, blieb zu Coburg zurüd, fchwer in Kümmerniß 
und Doch freudig in feinem Glauben. Biel proteftantifche Fürften waren 
zugegen. Schon zeigte fich der neue Geiſt auch äußerlich; als des Papſtes 
Legat, den Segen fpendend, einzog, blieb manches Haupt bededt; auch 'an der 
Proceffion, die am Frohnleichnamstage der Kaifer mitmachen wollte, weigerten 
ſich protejtantifche Herren Theil zu nehmen. Eh’ folle man ihm den Kopf 
vom Rumpf jchlagen, meinte der Markgraf Georg von Anſpach. „Myn werde 
Fürfte, nit Kopp af, nit Kopp af,” fagte befänftigend in feinem Niederländifch 
der Kaiſer, der ein behutfames Auftreten liebte. — Am 25. Juni legten hier 
die Proteftanten ihr Glaubensbefenntniß vor: Die fog. Confessio 
Augustana, die jeitdem als der Hauptausdrud des proteftantifchen Befennt- 
niſſes gegolten hat. Die Schrift war von Melanchthon mild, Far und ges 
mäßigt abgejaßt, legte dar, in welchen Bunkten man mit den Katholifen 
ftimme, in welchen man abweiche. Der Kaifer ließ durch Ed eine Wider- 
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egung (Confutatio) auffegen, und obwohl Melanchthon eine Gegenfchrift 


"*(Apologia) dagegen einreichen wollte, erklärte der Kaiſer die Sache für ge— 


ſchloſſen. Mißmuthig entfernten fich viele der anmwejenden Fürften, befonders 
der entfchloffene, ſchon längſt fampffertige Philipp von Hefjen, noch vor 
Schluß des Reichdtagd. Der Kaifer, ebenfall® mißmuthig geworden, drohte 
im Reichstagsabſchied mit ftrengen Maßregeln. Das Reichdfammergericht 
begann mit Procefjen wegen eingezogener Kirchengüter gegen proteftantifche 
Fürften vorzugehen. So trennte man fich uneiniger denn zubor. 

56. Noch zu Ende defjelben Jahres traten die Häupter der Pro: 
teftanten zu Schmalkalden in Thiringen zufammen und fchloffen hier 1531 
den Schmalfaldifhen Bund auf 6 Jahre, dem alsbald viele Fürften 
und Städte beitraten. Der Kaifer, den jeine ſpaniſchen Angelegenheiten 


| wieder aus Deutfchland riefen, ließ zuvor 1531 feinen Bruder Ferdinand 


zum römifchen König wählen. Da das bairifche Haus damit unzufrieden 
war, fo zerfielen die Hauptgegner der Protejtanten unter ſich ſelbſt. Auch 


* drohte neue Türkengefahr. So ging Karl V. gern auf die, vom Kurfürften 
‘ Friedrich von der Pfalz gebotene Vermittlung ein, und, noch ehe es zum 


Kriege gefommen, ward 1532 der Nürnberger Religiondfrieden ge— 


ſchloſſen. Beide Parteien gelobten nicht? gegen einander zu thun, biß ein 


allgemeines Concil, auf welches man alljeitig hoffte, die religiöfen Fragen 


entſchieden habe. 


J 
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7. Bom Nürnberger Religionsfrieden (1532) bis zu Xuthers Tod (1546). 


$ 357. Von nun an begann auf länger al3 ein Jahrzehnt eine fehr 
glücfliche und erfolgreiche Zeit flir die Reformation. Zu den Ländern, die 
bereitS reformirt hatten, trat 1534 Württemberg hinzu. Der vertriebene 
Herzog Ulrich ($ 348) hatte fich zu dem Landgrafen Philipp von Heffen bes 
geben, der, von Frankreich (Oeſtreichs Erbfeind) mit Geld unterftügt, gegen 
den Statthalter Ferdinands von Oeſtreich zog (ber ſchwäbiſche Bund hatte 
ſich aufgelöft), ihn bei Lauffen 1534 flug und den Erzherzog im Frieden 
zu Kadan nöthigte, dad Land an Ulrich herauszugeben. Die Herzen feines 
Volkes hatten fich in der langen Trennung dem angejtammten Herzog treu 
bewahrt, diefer gab ihm als Gegengefchent die Reformation; von dem ein— 
gezogenen Kirchengut bezahlte er die Kriegskoften und ſchloß fich dem Schmal⸗ 
taldifchen Bunde an. — Im Jahre 1535 ftarb der Kurfürſt Joachim I. 
von Brandenburg (ein Sohn Johann Cicero's, $ 276), der bis an fein 
Ende ein ingrimmiger Feind Luther's und der Reformation geweſen war. 
Seine Söhne teilten da8 Land: der jüngere, Johann, von Küftrin genannt, 
führte in feinen Ländern (Neumark, Kottbus, Peitz) die Reformation ſogleich 
ein; der ältere Bruder, Joachim I. (1535—1571), zögerte biß 1539, wo 
au) er übertrat. So bekannten fich bereit3 zwei Kurfürften zur neuen Lehre. 
Im Jahre 1539 ftarb auch der alte Georg von Sachſen ($ 337), Joachims I. 
Schwiegervater, gleichfalls ein heftiger Gegner Luthers; fein ihm nachfolgender 
Bruder Heinrich (1539— 1541) reformirte alsbald auch diefe Länder ſammt 
ihren wichtigen Städten Leipzig und Dresden. Ebenfo war Pommern jeit 
1536 in den Bund eingetreten; es folgten noch Anhalt, Naffau, Ober: 
pfalz u. a. Länder mehr. | 

F 358. Im Jahre 1537 ward der Schmalfaldifche Bund auf 6 Jahre 
erneuert. An feiner Spite ftanden noch Sachſen und Heſſen; im erjteren 
Lande regierte feit 1532 der fromme Johann Friedrich. Haft alle protes 
Hantifchen Fürften gehörten dem Bunde an. Vergebens ſchloſſen die bairifchen 
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Herzöge nebſt den Erzbifchöfen von Mainz und Salzburg einen jog. heiligen 
Bund dagegen. Immer mehr Fürften traten zur Reformation und dem 
Schmallaldifhen Bunde. Selbft der Kurfürſt von Mainz ließ in feinen 
Stiftslanden zu Magdeburg und Halle ($ 255) der Reformation freien 
Lauf, unter der Bedingung, daß die Landftände feine Schulden bezahlten. 
Auch der Herzog Wilhelm von Eleve, Jülich und Berg ($ 253, Anm.) 
begann zu reformiren; ja fogar der Kurfürft Hermann von Köln rief 
Melanchthon zu fich, ließ evangelifch predigen und ftrebte fein Erzbisthum 
zu reformiren und zu fäcularifiren. Noch hielt in Norddeutfchland der alte 
wüſte Herzog Heinrich der Jüngere von Braunfhmweig zornig den 
Schmalfaldenern entgegen. Nach einem maßlos erbitterten Schriftenftreit, 
an dem ſich auch Luther betheiligte, und nachdem Heinrich die freien, bereits 
proteftantifchen Städte Braumfchweig und Go3lar angegriffen Hatte, überfielen 
die Häupter des Bundes, Johann Friedrih von Sachſen und Philipp 
von Heffen den Herzog, vertrieben ihn aus feinem Lande 1542 (wo nun 
auch die Reformation eingeführt ward), und als er 1545 zurüdzufehren ver- 
fuchte, ward er gefchlagen und gefangen genommen. Selbſt der römijche 
König Ferdinand zeigte ſich nicht mehr fo feindlich wie ehedem. Nur Baiern 
hielt unter den weltlichen Fürſten damals allein noch den Katholicismus im 
Reihe aufrecht. 

8 359, Luther, in diefen legten Jahrzehnten mehr ftill aufbauend 
als zerftörend, der große proteftantiche Lehrer und Pirchengründer feines 
Volkes, hatte ſich mehr auf feinen engen Wittenberger Kreis zurüdgezogen. 
Seit 1525 verheirathet, hatte er Freud und Leid des häuslichen Lebens in 
reihem Maß erfahren, war jet im reife feiner Freunde und Familie der 
heiter fcherzende Mann, aus defien Munde Sprüche des Tieffinnd wie der 
kindlichſten Heiterkeit gingen; dann wieder der geiftliche Rather und Freund 
mächtiger Fürften nah und fern, oder der zürnende Elias, der mit prophetifch 
eiferndem Worte Mißbrauch und Srrlehre traf. Er ſah fein Werk über 
Deutjchlands Grenzen hinauswachlen: Schweden, Dänemark, Norwegen 
hatten fich feiner Lehre angefchloffen, in den Niederlanden, England und 
Frankreich Hatte fie zahlreiche Märtyrer gefunden. Gleichwohl war feine Seele 
oft von Schmerzen und bangen Ahnungen umfangen; mochte es fein, weil fein 
Werk fich nicht fo rein und göttlich Hatte durchführen laſſen, als er einft e8 ge= 
hofft hatte, und weil er jah, wie Gier nad) Kirchengut und andere unlautere 
Neigungen häufig nicht minder wirkten als der reine Eifer für Gottes Wort; 
oder mochte es fein, weil er die Sitten des Volkes, welches in diefer wohl- 
häbigen Beit an weltlihem Vergnügen, an üppigem Kleiderſchmuck hing, nicht fo 
durch das Evangelium umgeftaltet erblidte, wie er gehofft hatte; mochte endlich 
Kränklichkeit des gebrechlichen Leibes mit zur Verftimmung beitragen. Dennoch) 
erhob fich fein Geift immer wieder zu fiegesfroher Gewißheit; ſtolz und 
demüthig zugleich, war er nicht im Zweifel, „daß er ein auserwähltes Rüſt— 
zeug Gottes fei, im Himmel, auf Erden und in der Hölle wohlbekannt.“ 
Die Macht feiner Perfönlichkeit entfchied fo fehr, daß der Weg, den er ein- 
gejhlagen, für feine Kirche in unbedingtem Gehorfam maßgebend blieb. Co 
war fein Alter herangenaht, immermehr ließen die er li fih fo an, als 
werde e3 zu einem großen Bruche mit getwaffneter Hand kommen. Luther rieth, 
jo lange er fonnte, zum Frieden, ja (jo weit e8 nicht die Lehre angehe) zur 
völligen Unterwerfung unter den Kaiſer; er wenigſtens wünfchte einen Krieg 
um des Glaubens willen nicht zu erleben. — Der Wunſch ift ihm erhört 
worden. Bon feinen alten Landesherren, den Grafen von Manzfeld, ward 
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er, um einen Erbſchaftsſtreit zu jchlichten, nad) Eisleben berufen. Dort er: 
krankte er und verjchied in der Nacht vom 18. Februar 1546, noch im letzten 
Todeskampfe bezeugend, wie er freudig fterbe auf Alles, was er gelehrt. 
Sein Leihenzug nad) Wittenberg ward ein Trauerzug ded ganzen Volkes; 
es war, als fühlten Alle, daß an Hoheit des Geijtes, an Kraft des Cha— 
rakters wie an nachhaltiger Wirfung auf Deutfchlands innerftes Leben nie 
ſeines Gleichen geweſen in unferer Geſchichte. — 


8 Ber Schmaltaldiihe Krieg 1545—1547. Der Augsburger 
Religionsfrieden 1555. 

8 360. Kaiſer Karl V. hatte unterdefjen Deutjchland abermal3 neun 
Jahre hindurch nicht beſucht. Er hatte 1535 einen glüdlihen Zug gegen 
die türkischen Seeräuber von Tunis ausgeführt, dann einen dritten Krieg 
gegen Franz I. 1536 bi 1538 gekämpft und dann in Gent den lepten 
ftändifhen Widerftand feiner Niederländer gebrochen. Während all dieſer 
Zeit ſchien ihm Nachficht gegen die proteftantifchen Stände rathfam. Zugleich 
drängte er den Papſt, endlih zur Schlichtung aller religiöjfen Wirren das 
langverheißene Concil zu berufen — mas diefer unter immer neuen Bor- 
wänden vermied. So zögerte der Kaifer gefliffentlich die Entfcheidung bis 
zu günftigerer Gelegenheit hin, ja er und fein Bruder Ferdinand ließen unter 
dem Scheine der Verſöhnung in Deutjchland mehrere Religionsgefpräde 
halten (zu Hagenau, Wormd), das letzte und bedeutendite unter des Kaiſers 
Augen zu Regensburg 1541. Schon ftanden Melanchthon proteftantifcher 
Geits, andererſeits edle, mild=gefinnte Katholiken faft im Begriff ich die Hände 
zu reichen, als hier der Bapft, dort Luther und der Kurfürſt von Sachſen den 
Verſöhnungsverſuch, dem fie nicht traueten, zum Echeitern brachten. Aber: 
mal3 vertagte man die Entjcheidung. 

361. Karl V. ging nah Italien und unternahm von dort aus 
einen Zug gegen die Seeräuber von Algier 1541, der aber diesmal un— 
glücklich ausfiel. Nun erflärte 1542 Franz L an Karl V. zum vierten 
Male den Krieg. Auf Seite des Erjteren jtand auch ein deutfcher Fürft, 
der Herzog Wilhelm von Eleve, der gegen Karl V. daß Herzogthum 
Geldern zu behaupten fuchte. Zugleich erfüllte den Kaiſer die Reformation, 
die in Cleve bereits gefchehen, in Köln verfucht war ($ 358), mit Sorge 
für feine Niederlande, die er katholiſch erhalten wollte, und die er immer 
Ihärfer von Deutichland fonderte. Deshalb kam er 1543 von den Nieder: 
landen wieder nad) Deutfchland, unterbrach die Reformation im Erzftift Köln 
und ſchlug mit allen Schreden der Verwüſtung, die feine fpanifchen Truppen 
verbreiteten, das clevifche Land. Herzog Wilhelm mußte ſich demüthigen, 
allen Anſprüchen auf Geldern’ ſowie der Reformation entjagen und hei= 
rathete dann eine öſtreichiſche Prinzeß, eine Tochter des römischen Königs 
Ferdinand ($ 253, Anm.) — Gegen die übrigen Proteftanten trat Karl noch 
immer behutfam auf. Im folgenden Jahre gelang es ihm fogar noch, durch 
perfönliche Liebenswürdigkeit auf dem Neichötage zu Speier auch die Schmal= 
faldner zum Reichskriege gegen Frankreich zu bewegen; mit der gejammten 
Reichsmacht und im Bunde mit Heinrich VII. von England rüdte er nun 
bis nahe vor Paris und bedrängte Franz L fo hart, daß dieſer den Frieden 
von Crespy fchloß, 1544. Nun erjt wußte Karl, daß er freie Hand habe; 
deutlicher trat jet fein Plan hervor, auch in Deutſchland die reichsſtändiſche 
Selbftändigkeit zu brechen, wie es ihm in Spanien ſchon in jeiner Jugend 
gelungen mar. 
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$ 362. Ihm gegenüber waren die Schmalkaldner uneinig, wichtige 
protejtantifche Fürften, wie die Kurfürjten von Brandenburg und Pfalz, nicht 
Theilnehmer des Bundes. Im December 1545 ward endlich zu Trient 
ein Eoncil eröffnet. Der Kaifer verlangte nun 1546 auf dem Reichötage 
zu Regensburg, daß die proteftantifchen Fürften dafjelbe bejchiden ſollten. 
Da es aber auf der welſchen Seite der Alpen ($ 277) zufammentrat und 
gleich mit feindfeligen Schritten gegen die Proteftanten begann, jo weigerten 
fich Heſſen wie Sachſen, dies zu thun. Nun ſchloß der Kaifer ein Bündniß 
mit dem Papft, der ihm Geld und Soldaten zufagte, begann ſelbſt Truppen 
zufanımenzuziehen und ächtete die beiden Häupter des Schmalfaldifchen Bundes. 
Da fammelten fowohl die oberdeutfhen Städte — unter dem Flugen umd 
entichlofjenen Sebaftian Schertlin — als auch der Kurfürft von Sadjen 
und der Landgraf von Heffen ein Heer. Aber die bedeutendften Fürſten 
neben ihnen, der Kurfürſt von der Pfalz, Joachim von Brandenburg, jein 
Bruder Johann, die Herzöge von Medlenburg, Pommern u. j. mw. hielten 
fih dem Kriege fern und beeilten fich den Kaiſer zu verfühnen. Dennoch 
hätte man leicht des Kaiferd geringe Truppen, die langſam aus Italien und 


den Niederlanden heranzogen, befiegen fönnen, hätte der muthige Rath Schert: 


ins, der auf fchnellen Angriff drang, die Uneinigfeit oder die Gewiſſens— 
bedenken der beiden Fürften überwogen. Sie hatten 47,000 Mann und 
ſchönes Gefhüß beifammen. Dennoch thaten fie nichts, als müßig vor Lands: 
hut und Ingoljtadt liegen, bis der Herbit Fam, und der Kaifer feine Truppen 
beifammen hatte. Da brachte ein unerwarteted Ereigniß den Kurfürſten von 
Sachſen zur fchnellen Heimkehr. 

S 363. Denn der gefährlichite Feind erjtand den Proteftanten in ihrer 
eigenen Mitte. Der junge Herzog Morit von Sachſen, ein ehrgeiziger, 
Hug und weithin rechnender Fürſt, war 1541 feinem Vater Heinrich in den 
fächfifchen Ländern Albertinifcher Linie gefolgt. Vor dem jungen Löwen, 
den er an feiner Tafel fiben Habe, möge der Kurfürſt fich hüten, ſoll Luther 
einft von ihm geweiffagt haben. Dieſer war mit feinem Better Johanı 
Friedrich Tängit veruneinigt, war aus dem Schmalfaldifchen Bunde getreten, 
hatte unter dem Kaifer gegen die Türken und Franzoſen ruhmvoll gefohten 
und war auch jet im heimlichen Einverjtändniß mit demjelben. Plößlich 
war er in Kurfachfen eingefallen, und Hatte fchnell fat das ganze Land bes 
jest. Eilig kehrte Johann Friedrich zurücd; Kurfürſt und Landgraf jchieden 
unter gegenfeitigen Vorwürfen. 

$ 364. Nun beeilten fich die oberdeutjchen Fürften und Städte, mochten 
fie eine feindliche oder bloß zumartende Stellung zum Kaiſer eingenommen 
haben, feine Berzeihung mit ſchweren Opfern zu erfaufen. Ulrich von 
Württemberg warf fich ihm zu Füßen; mit Thränen in den Augen bat 
Friedrich von der Pfalz um Verzeihung; alle Städte unterwarfen ſich 
Augsburg entließ den Schertlin, der am längften den Kaiferlichen Abbruch 
gethan, des Dienftes. Ganz Süddeutſchland gehorchte bedingungslos wieder 
dem Kaifer. Auch in Köln endigte nun mit dem Rücktritt des vom Papſte 
— und abgeſetzten Kurfürſten Hermann die begonnene Reformation 
völlig. 

$ 365. Indeſſen hatte Johann Friedrich fein Land zurücferobert 
und Morig felbft in Bedrängniß gebracht. Darüber kam der Frühling 
1547 heran. Ehe der Kurfürſt es ahnte, ftand Karl V. mit feinem Heel 
an den böhmifchen Grenzgebirgen und brad in Sachſen ein. Er erreichte 
das linke Ufer der Elbe, über die hinüber jede Verbindung abgejchnitten 
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fhien. Mit ihm war Morig von Sachſen, unter ihm befehligte Alba, 
der fpäter in den Niederlanden fich fo furchtbar machte. Auf dem rechten 
Elbufer, in der Nähe von Mühlberg, ftand der Kurfürſt, der fich durch 
den Fluß dor einem fchnellen Angriff geborgen glaubte. So brad der 
Morgen des 24. April an, über dem Fluffe lag der Nebel. Schon in der 
Dämmerung ſchwammen fpanifche Soldaten, den Degen zwifchen den Zähnen, 
hinüber und holten von drüben Kähne, um auch das Fußvolk überzufegen. 
Der Kaifer mit den Neitern paffirte den Strom durch eine Furth, welche 
ihm ein Mühlberger Bürger gezwungen zeigte. Es war ein Sonntag und 
Johann Friedrich nad) feiner frommen Weife in der Kirche. Als er fie ver- 
tieß, kam ihm fchon fein fliehendes Heer entgegen. Die ganze Schlacht war 
bald nur eine Flucht iiber die Lochauer Heide. Der Kurfürft, fo fchweren 
Leibes, daß er nur mit Mühe zu Pferde fteigen konnte, floh mit, ward ein= 
geholt, wehrte fich heldenmüthig, erhielt einen Hieb quer über’3 Geſicht und 
gab fich endlich gefangen. Als er vor dem Kaiſer jtand und die Hand des— 
jelben zum Kufje ergreifen wollte, entzog fie ihm Karl und ließ ihn jtreng 
an; als Gefangenen führte er ihn dann vor Wittenberg, daß er zu be- 
lagern begann. Dieſe alte Hauptftadt des Proteftantismus ward aber von 
des Kurfürſten Gemahlin Sibylla aus dem clevifchen Haufe ($ 253 Ann.) 
heldenmüthig vertheidigt. Da ſich Johann Friedrich nicht willig zeigte, die 
Uebergabe zu befehlen, fo ließ ihm Karl V. als einem Hochverräther das 
Zodedurtheil fprechen. Ruhig empfing es der Kurfürſt, jegt im Dulden 
eben jo groß und ehrfurdhtgebietend, wie vorhin im Handeln langjam und 
unentjchloffen. 

8 366. Endlich unterwarf fi) dad Land und die Hauptftadt — friege- 
riihe Eigenfchaften hatte das Luthertfum im Volke nicht geweckt, wohl aber 
diejelbe Beharrlichkeit im Dulden, wie fie der Kurfürft bewies. — Doch zeigte 
ih Karl V. Hug, gemäßigt, ja großmüthig. Weder ftörte er, wie Einzelne 
feiner Begleiter riethen, Lutherd Grabesruhe — er that den ſchönen Aus- 
ſpruch: er führe nicht mit den Todten, nur mit den Lebenden Krieg — noch 
hob er den Iutherifchen Gottesdienjt auf. Johann Friedrich trat den ehe: 
maligen Kurfreis mit Wittenberg an Morig ab, auf den der Saifer 
auch bald die Kurwürde übertrug; es blieben der älteren Linie nur noch 
die thüringifchen Befigungen. — Des Kaiferd Truppen unterwarfen dann 
ſchnell ganz NRorddeutihland; nur Magdeburg widerftand noch. Philipp 
von Heſſen, jeßt ganz entmuthigt, ließ über feine Unterwerfung unter- 
aaa Mori von Sachſen, fein Schwiegerfohn, und Joahim IL. von 

randenburg wurden ihm Bürgen für eine gnädige Aufnahme beim Kaifer. 
Bu Halle warf fih Philipp zu Füßen Karl's V., aber, wie erzählt wird, 


noch fo leichten Sinns, daß der Kaifer ihm zurief: „Well, ich zall ju leren 


lachen!” In der That forderte Alba am Abend feinen Degen. Umfonft 
fuhr Joachim im Zorne auf, berief ſich Moritz auf gegebene fchriftliche Ver— 
fprehungen. Karl V. führte nun beide fürftlihe Gefangene mit ſich im 
Reiche umher, aber behandelte Philipp, den er nach Mecheln gefangen jebte, 
ftrenger als Johann Friedrich, den er achten gelernt und den er bei ſich be= 
hielt. Da das Trienter Concil nach kurzem Zuſammenſein wieder aus— 
einander gegangen war, fo erließ der Kaiſer eine Verfügung, wie e3 einſt— 
weilen in religiöfen Dingen gehalten werden folle, das Augsburger 
Interim 1548, das den Proteftanten wenig mehr als Laienkelch und Prieſter— 
ehe ließ. Beſonders in Oberdeutfchland führte er es mit Strenge durch, 
aber Hunderte von frommen Geiftlichen gingen lieber mit Weib und Kind 
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in's Elend, als daß fie ihren Glauben verleugneten. — In Norddeutihland 
widerjegten Bremen und Magdeburg fi) mit den Waffen; legtere Stadt be= 
fonders ward ein Zufluchtsort aller um der proteftantifchen Lehre willen 
Bedrängten. Der Kaijer ächtete fie und übertrug Mori und Joachim IL. 
die Ausführung diefer Acht. 

N 67. Karl V. fchien nun auch in Deutfchland erreicht zu haben, was 
in allen feinen Ländern fein Ziel gewefen: die Aufrichtung einer unum= 
fchränften Herrfchermadt. Die deutfchen Fürſten mochten nun erkennen, auf 
wie ſchwachen Füßen die von ihnen jo föftlich gehaltene Unabhängigkeit ftand, 
wie fie, wenig zufammenhaltend, jeder größeren kühn angreifenden Macht 
unterliegen mußten. Aber war es nun ein Segen, daß die Kaifermacht endlich 
wieder hergeftellt war? In diefem Falle feineswegd. Denn was Karl V. 
brachte, daS war die fpanifche Fremdherrichaft, die das Land mit entfeglich 
verwilderten Truppen erfüllte, deutfchem Recht und deutjcher Sitte Hohn 
ſprach, vor Allem unter des Kaiferd eigenen Augen (zunächit in den ſüd— 
deutschen Städten, 3. B. Augsburg) die Reformation niedertrat, Diejer Ge— 
fahr gegenüber war der Selbſtändigkeitsſinn der deutjchen Fürjten ein hohes 
Gut; um fo mehr, da in vielen von ihnen der Geiſt des Evangeliums 
wirklich lebendig war. Eine Reihe von edlen, frommen Herren zierten da— 
mals deutjche Fürftenthrone: fo ein Ernit von Lüneburg und etwas ſpäter 
Heinrichd ded Jüngern ($ 358) Sohn, Julius von Braunjchweig = Wolfen- 
büttel, der Gründer der Univerfität Helmjtent (1576), ferner ein Wolfgang 
von Anhalt, CHriftoph von Württemberg (Ulrich Sohn); auch des römiſchen 
Königs Ferdinand Sohn, der fpätere deutfche Kaifer Marimilian, zeigte 
ſchon als Prinz einen hohen fittlichen Charakter und große Hinneigung zur 
Reformation. Nicht minder war Nechtögefühl und religiöfer Muth im Volk 
lebendig. An dem Allen fand der päpftliche wie der fpanifche Einfluß einen 
jtillen, beharrlichen Widerjtand. Nun trat der Kaifer gar mit dem Plane 
hervor, feinen Sohn, den finfteren Philipp, zu feinem Nachfolger im Reich, 
und die Kaiferfrone in feinem Haufe erblich zu machen. Dadurch verleßte 
er auch feinen Bruder Ferdinand. Aber erjt in Mori von Sadjen er— 
ftand der deutſchen Sache ein Retter. Morig war fein frommer Charakter, 
aber doc dem Protejtantismus zugethan, und fühlte fich durch den Vor— 
wurf, feinen Glauben verrathen zu haben, gedrüdt; jchon das Interim hatte 
er nicht ohne Umänderung in feinem Lande eingeführt. Ihn beleidigte 
feine mißbrauchte Bürgſchaft und die fortwährende harte Gefangenichaft 
feine Schwiegervaterd Philipp. Am meiften jedoch empörte ihn die Herr= 
jchaft der fpanifchen StaatSmänner Alba und Granvella, denen Deutjchlands 
Fürften preisgegeben waren; er vor Allen fühlte fich berufen, die fürftliche 
Unabhängigkeit zu vertheidigen. Dabei verfuhr er mit den Mitteln mweljcher 
Hinterhaltigkeit und PVerftellung, wie fie der Kaifer felber zu üben gewohnt 
war. Und hier übertraf der Schüler den Meijter. Lange verfchob er Die 
Ausführung der Acht gegen Magdeburg, bis fein Plan gereift war, dann 
fammelte er, ohne daß der Kaiſer Argwohn faßte, um diefe Stadt ein be— 
deutendes Heer. Um diefelbe Zeit begann ein neuer Krieg des franzöfifchen 
Königs, Heinrich IL, gegen Karl V. Mori verftändigte ſich mit jenem, und 
das Geld und die Unterhandlungsfunft Frankreich! brachte im Stillen einen 
Bund gegen Karl zu Stande. Der Sohn Philipps des Großmüthigen, 
Wilhelm von Heffen, ein Herzog von Medlenburg, die Fürften des branden- 
burgifchen Haufes nahmen daran Theil. Dagegen willigten diefe Fürften da= 
rein, daß der franzöfiiche König die franzöfifchredenden Reichsſtädte an feiner 
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Grenze, Cambrai, Meg, Toul und Verdun, unter feine Herrſchaft bringe. 
So zeugte böfe That neues Böfe und, vom Verrath deutfcher Fürften unter- 
jtügt, begannen die eriten Eroberungen Frankreichs an der weftlichen Reichs— 
grenze. 

has Als alle Vorkehrungen mit bewunderungsmwiürdiger Vorficht 
und Verborgenheit getroffen waren, brach Mori plötzlich gegen den Kaiſer 
auf (März 1552). Zu ihm gefellte jih no Albrecht Alcibiades von 
Brandenburg Kulmbadh, der ein berühmter Söldnerführer war und 
alle wilden und ftreitluftigen Abenteurer in Deutfchland an ſich zog. Im 
Fluge durcheilten fie Deutfchland, und fo ungedeckt fanden fie Tirol, daf fie, 
nad Erftürmung der Ehrenberger Clauſe, Karl V. zu Iunsbrud faft ge 
fangen genommen hätten, frank ließ ſich diefer in. einer Sänfte über die 
ſchneebedeckten Alpen flüchten. -—— Der Kaifer mußte nachgeben: fein Bruder 
Ferdinand, der in's Geheim bei Moritz' Planen Vorſchub leijtete, damit die 
Nachfolge im Reich nicht ihm und feinen Kindern entgehe, vermittelte bald 
darauf den Paſſauer Vertrag 1552, durch welchen vorläufig jeder Kampf 
aufhörte und die gefangenen Fürften losgegeben wurden. Drei Jahre nach— 
her fam der Augsburger NReligionsfriede zu Staude (25. Sept. 1555, 
Derjelbe gewährte den Landesherren Religionsfreiheit und dad Necht, in 
ihren Gebieten zu reformiren. Unterthanen, die fich nicht fügen wollten, 
follten auswandern dürfen. Nur follten geiftlihe Stifter nicht fäcularifirt 
werden fönnen; wenn ein geiftlicher Fürft zur Reformation übertrete, jo folle 
er jein Erzbisthum, Bisthum oder dergl. aufgeben. Die Claufel, die Fer— 
Dinand von Deftreich noch einzufhieben gewußt hatte, nannte man deu geijt- 
lien Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum). Im Uebrigen wurden fatho= 
liſche und proteftantifche Stände (doch von legtern nur diejenigen, die die 
Augsburger Eonfeffion bekannten) in allen Rechten gleich geftellt. 

369. Mori von Sachſen hatte diefen Neligionsfrieden nicht mehr 
erlebt. Sein ehemaliger Waffengefährte, Albrecht Alcibiades, war aud) nad) 
dem Pafjauer Vertrage mit feinen Söldnerbanden noch brandihaßend und 
verwültend durch Deutjchland gezogen. Zuerſt hatte er jich für einen Ver— 
bündeten des franzöfifchen Königs ausgegeben und hatte dann, ald Karl V. einen 
vergeblihen Zug zur Wiedereroberung von Met machte, ji) wieder auf 
des Letzteren Geite geftellt. Endlich brachten feine Näubereien faft alle 
Fürſten gegen ihn auf, Mit Heinrich dem Jüngern von Braunfchweig, defjen 
Länder Albrecht plünderte, verband ſich Mori. Bei Sievershaujen (un- 
fern Hannover) fam e8 zu einer blutigen Schlacht 9. Juli 1553, in der zwei 
Söhne Heinrichs und auch Mori fielen. Große Pläne gingen mit ihm zu 
Grabe. Es folgte ihm fein Bruder August, und noch lange hindurch hielt 
fih das ſächſiſche Kurhaus an der Spitze des norddeutfchen Protejtantismus. 
— Auch Karl V. zog fih vom Schauplage zurüd, nachdem er feine Nieder- 
lande, die er faſt ganz vom Reiche gelöft ($ 252), jeinem Sohne Philipp 1. 
übergeben hatte. Ebenſo hatte Karl 1542 das ihm benachbarte und unter 
einem fehr befreundeten Fürſtenhauſe ftehende Lothringen aus dem deutjchen 
Reichsverbande entlaffen. So brödelten, unter ftürmifchen Bewegungen im 
Innern, bereits die äußeren Theile vom alten Reiche los, durch die Schuld 
des Kaiferd und der Fürften jelbit. — Im Jahre 1556 legte dann Karl V. 
die Raiferfrone nieder, die mun auf feinen Bruder Ferdinand 1556—1564 
überging. Er ftarb in der Einfamkeit des Kloſters St. Juſte in Spanien, 
wohin er fich zurlidgezogen hatte, im Jahre 1558. 

David Müller. Geſchichte des. deutſchen Volles. 6. Aufl. 15 
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8 370. Die Schweiz, obwohl politifch ſchon faſt ganz vom Reiche 
geſchieden, blieb doch, fomweit fie deutſcher Zunge zugehörte, im geiſtigen 
Leben eng mit ihm verbunden. So ging denn auch dort eine Reformation, 
faft gleichzeitig mit der deutfchen, aber im Ganzen unabhängig von derfelben, 
vor. Huldrih BZwingli, geboren 1. Januar 1484, ein in den alten 
Sprachen gebildeter, heiterer, KHarer und frommer Mann, hatte in verfchie- 
denen Pfarrftellen zu Bafel und Glarus ſchon vor Luthers Auftreten 
gegen manche Mißbräuche, und als Schweizer bejonderd gegen das Reis— 
laufen ($ 315) gepredigt. Dann nad) dem berühmten Wallfahrtsorte Maria 
Einfiedlen berufen, hatte er Wallfahrten, Ablaß, Seelenmeffen und der- 
gleichen angegriffen. Seit 1519 Prediger zu Zürich, begann er offen mit 
den Grundfäßen der deutfchen Neformation herborzutreten; nur die Ubend- 
mahl3lehre ward von ihm unterfchieden aufgefaßt. An diefer Abweichung 
fcheiterte durch die Strenge Luther, der bei dem Religiondgefpräd zu 
Marburg 1529 die dargebotene Bruderhand Zwingli's zurüdwies, ein 
näheres Einverftändniß der Schweizer mit den deutfchen Protejtanten, welches 
Philipp von Hejjen gern herbeigeführt hätte. Auch zum Schmaltaldifchen 
Bunde wurden fie deshalb nicht zugezogen, und fo blieb die Entfremdung 
Deutjchlandd und der Schweiz, obwohl der Proteftantismus beide Länder 
leicht wieder einander hätte näher bringen können. Der Reformation in 
Züri folgte Bafel, Bern, Glarus, Appenzell, Schaffhaufen um 
andere Städte und Kantone. Bald überwog die neue Lehre im ganzen 
Lande, nur die Urkantone, Shwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Luzern 
blieben bei der alten Kirche. Zuerſt reizte man fich gegenfeitig; endlich er- 
folgte ein Bruch in der Eidgenofjenfhaft. Die proteftantifchen. Städte ver: 
boten die Zufuhr in's Gebirge. Von der Noth getrieben, brachen nun Die 
Bewohner der Waldorte heraus, nahe vor Zürich bei Kappel fam es 
12. DOftober 1531 zur Schladt. Die wenig zum Kampf vorbereiteten Brote 
ftanten wurden befiegt und Zwingli, der als Feldprediger mit dem Banner 
von Zürich ausgezogen, erfchlagen. Auch durch die Schweiz ging fortan 
eine Scheidung Fatholifcher und reformirter Staaten. 

371 Im Allgemeinen ſchloſſen fih der Schweizer Lehre auch die 
benachbarten oberdeutfchen Städte, 3. B. Lindau, Conjtanz, Straßburg, 
an. Einen größeren Einfluß aber gewann die Schweizer Reformation, als 
fie in Genf eine tiefere Durchbildung erhielt. In diefer welſchen Stadt 
de3 ehemaligen Königreichs Burgund, die unter ſavoiſchem Einfluß geitanden, 
hatte fich zugleich mit der, im Bunde mit Bern und Freiburg erfämpften 
Unabhängigkeit, die Reformation audgebreitet. Ein Franzofe Jean Gau: 
vin (Calvin 1509—1564), geb. zu Noyon in der Picardie, und auf den 
Univerfitäten Frankreichs, befonderd zu Paris, juriftifch und theologijch ge- 
bildet, hatte, als er mit den Schriften der deutfchen Reformatoren bekannt wurde, 
da3 Evangelium mit hohem Eifer ergriffen, al3bald felbft ein bewunderungs- 
würdig fcharffinniges Syſtem der Lehre aufgeftellt (dad im Abendmahle ſich 
mehr der Zutherifchen Auffaffung näherte, ſonſt aber in einigen mwefentlichen 
Bunkten, 3. B. in der Lehre von der unbedingten Gnadenmwahl, ſich unterfchied) 
und hatte dann für diefen feinen Glauben Verfolgung leiden und fein Vater 
land verlaffen müſſen. Nach unftäten Irren am Rhein und in Italien be 
reitete ihm die Begeifterung feiner Anhänger in Genf eine bleibende Stätte 
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{feit 1534). Durch die ftrenge, oft finftere und unerbittliche, immer aber 
vom heiligften Ernft getragene Fejtigfeit feines Weſens wie feiner Lehre ward 
ein neue Bekenntniß gegründet, das Calviniftifche (reformirte), wie man 
es im Unterfchiede von dem Lutherifhen nannte. — Bu Calvind Lehre 
befannte fich bald der größte Theil der Schweiz. In Frankreich fand fie 
zahlreiche Anhänger, die Hugenotten. Sie verbreitete fich den Rhein hinab 
und ward in der Pfalz (feit 1559), dann auch in Bremen, Heſſen-Caſſel 
und Anhalt herrfhend. Bu ihr befannten fich die Niederlande, nachdem 
fie fih von der fpanifchen Herrichaft Philipps IL. losgemaht Sie ward 
in Schottland ganz im ftrengften Sinne Calvin? durch John Knox unter 
der leichtfertigen Königin Maria Stuart eingeführt; und felbft die englifche 
Kirche richtete fich, wenngleich nicht in der Verfaffung, jo doch in der Lehre 
nah Calvin. 

8 372, Der Calvinismus unterfchied fich nicht unmefentlid vom 
Lutherthum. Befonderd trug die Kirchenverfaffung defjelben ein eigen- 
thümliche® Gepräge. Die Gemeinde felbft wählte ihre Kirchenälteften 
Presbyter), dieſe wieder die Geiftlihen. So kam ein gewiffer republifanifcher 
Geiſt der Unabhängigkeit in diefe Gemeinden, der fich auch in Deutjchland, 
joweit die reformirte Kirche fich verbreitete, geltend machte. Da die re— 
formirte Anfchauung ihre Vorbilder am Liebften dem alten Teitament ent- 
nahm, fo ward diefer Kirche auch bald ein Geilt ftrengen Heldenmuthes, 
eifernen Troßes eigen, wie es der Charakter des altteftamentlichen Israels 
war. Sie zeigte ſich überall als die fampffertige, rafch zum Schwert be— 
teite, im Gegenſatz gegen die zäh und ftill duldende Iutherifche Kirche. Dieje 
gewann mehr Anhang in den germanischen, jene in den romanifchen Theilen 
Europa’3 (8 69). 

373. Zwiſchen beiden Schweſterkirchen aber entbrannte bald ein 
undhriftlicher, blinder Haß, welcher ſelbſt noch die letzten Tage Melanchthons 
( 1560) verbitterte, der umfonft fi mühete, den Frieden zu erhalten. 
Ohnehin gewöhnte man fich immer mehr und mehr, das Wejen des Pro: 
teftantismu8 in der Lehre (dem Dogma) zu fehen, und je weniger ſich eine 
Formel finden ließ, die alle Geifter befriedigte — die doch durch Luther 
auf GSelbftändigkeit des Forſchens und der Schriftauslegung hingewieſen 
waren — um fo mehr häuften fich die gegenfeitigen Anfeindungen um der 
Lehre willen; Verfegerungen, Bannflüche, Vertreibungen und Berfolgungen 
Andersgläubiger nahmen überhand. In ſolche gehäffige Zerrüttungen ging 
die Begeifterung der Reformation iiber und lähmte jo fich felbft die Schwingen. 


B. Die Beit der öftreichifch-Fpanifchen (Habsburgiſchen) Monarchie 
md des dreißigjährigen Krieges. 


1. Die Weltlage, 


8 374. Bis in die Mitte des 16 Jahrhundert3 war die Reformation 
durch ganz Europa im Fortfchreiten geblieben. Aber nun erhob fich der 
Ratholicismus mit neuer Macht, je mehr die erfte, frijche Begeiſterung für 
da8 Evangelium und die Freiheit des Geiftes nachließ. Auf dem Concilium 
don Trient (1545—1563) ſchloß er feine kirchliche Lehre mit aller Schärfe 
gegen die proteftantifche ab. Kräftige Päpfte fuchten durch Staatsklugheit 
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zu erſetzen, was am religiöfer Begeifterung verloren gegangen war. Die 
furchtbare Einrichtung der Glaubensgerichte, die Inquifition ($ 180), ward 
wieder erneut, von Rom aus eingefchärft und bald mit ihrer mörderifchen 
Thätigkeit über den Süden Europa’s ausgebreitet, wo fie den Ketzern un— 
zählige Scheiterhaufen baute. Endlich entitand um diefelbe Zeit, 1540, 
der Jeſuitenorden, gejtiftet von dem Spanier Ignaz Loyola, zuerjt in 
der ſchwärmeriſchen Abjicht der Heidenbefehrung, bald jedoh nur der Be— 
fämpfung der Reformation gewidmet. Dadurch, daß die Jeſuiten Schulen 
gründeten, an den Univerfitäten die Lehrjtühle, an den Höfen die Beichtjtühle 
zu gewinnen wußten, wurden fie bald von mächtigem Einfluß auf Hoch und 
Gering. Bald faßten fie auch in Deutfchland, und zwar zuerft an der bai- 
rifhen Univerfität Ingolftadt fejten Zuß und begannen einen langen, be= 
harrlichen, fchleichenden Kampf gegen die weitere Verbreitung der Re— 
formation. | | 

8 375. Der große Führer aber in diefem Kampfe gegen die Reformation 
wie gegen jede freiere Entwicklung der Völker war der fpanifche Habsburger, 
der tüdifche und despotifche Philipp U. 1556—1598, der Sohn Karls V., 
auf melden die niederländifchen, italienischen und fpanifchen Befigungen 
jenes mächtigen Herrfcherd übergegangen waren. Sein Leben, ein fortgefeßter 
Kampf gegen alles, was Negung eine freieren Geifte® war, berührt freilich 
Deutſchland nur von ferne: aber ganz Europa war feit der Reformation 
gleihjam ein gemeinfamer Körper geworden, in welchem fein Glied leiden 
fonnte, ohne daß e3 die anderen mitempfanden; e8 ward nicht mehr bloß um 
Macht und Herrſchaft einzelner Staaten, fondern um religiöfe und politifche 
Freiheit aller gerungen. Es fragte fi, ob die ſpaniſch-öſtreichiſche 
(Habsburgifche) Weltmonardie, die feit einem Sahrhundert im Ent— 
jtehen war, fiegen, und jene höchſten Güter der Völker unterliegen follten: 
oder ob Licht und Recht dem alten böfen Feinde gegenüber das Feld be= 
halten und das göttliche Wort bejtehen würde. 

$ 376. Deutſchland, durch feine politifhe und kirchliche Zerrifjenheit 
gelähmt, nahm an diefem Weltfampfe feinen Theil mehr. Es hatte wohl 
die Reformation geiftig erzeugen können; fie politifch zu ſchützen war es nicht 
im Stande. Den erjten Kampf gegen Philipp II. nahmen die Niederländer 
auf; einen Kampf, dem Deutfchland müßig zufah und fo die legte Gelegen- 
heit verlor, dieſes ſchon ſehr losgelockerte wichtige Reichsglied, von welchem 
aus Deutfhland am überfeeifchen Weltverfehr zunächſt und amı leichtejten 
Theil nehmen konnte, ſich wieder feit zu verbinden. Die Niederlande, als 
burgundifcher Kreis ($ 252) noch zum Neich gehörig, hatten fich gegen die 
jchweren Bedrüdungen Philipps II. empört. Sie rangen um ihre altverbürgten 
Rechte, ihre religiöfe Freiheit, felbft um ihren Wohlitand, den das fpanifche 
Steuerfgitem mit Vernichtung bedrohte. Ihre Vorkämpfer, Egmont und 
Hoorn, Hatten durch Alba's ($ 365) Tyrannei auf dem Blutgerüft geendet 
(1568); unter dem Fühnen, jchweigfamen und bedachten Wilhelm von 
Dranien, einem gebornen deutfchen Fürftenfohne, ſetzten fie den Freiheits— 
fanıpf fort, gründeten 1579 ihre Union und ‚erklärten fi) 1581 für völlig 
unabhängig vom jpanifchen Reiche. Durch Philipps Yeldherren hart be= 
drängt, wandten fie jich zu wiederholten Malen an Kaifer und Rei um 
Hilfe. Als dieſe ausblieb, riefen fie die fremden Mächte an, und thaten 
ſchließlich das Beſte jelbft. Aber diefes hochwichtige Küftenland mit feinen 
Häfen und Handelsplägen, da3 Mündungsland unferes edeljten deutjchen 
Stromes, war von nun an für Deutfchland verloren. 


228 Die Weltlage. $ 374—376. 
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S 377, Den Beruf, die Freiheit Europa’3 vor dem fpanifchen Joche, 
und die Reformation dor der Fatholifhen Ueberwältigung zu fchüßen, über- 
nahm England unter feiner großen Königin Elitabeth (1558 — 1603). 
Diefe ſchirmte auch die Freiheit der Niederländer, und an ihren Küften 
fheiterte Philipps II. unüberwindlihe Armada. Bon der Zeit an ward 
England neben den Niederlanden die feeherrichende Macht, und ſelbſt im 
den deutſchen Meeren, der Nord- und Oſtſee, wich ihnen der deutſche Handel 
und Einfluß. Neben Elifabeth und die Niederlande trat fpäter als Betämpfer 
der fpanifhen Uebermacht auch der Kluge und unternehmende König von 
Frankreich, Heinrich IV., 1589—1610. Der vereinigten Macht diejer 
Herriher und Völker unterlag die Macht Philipps II. Sein Land, war übe, 
feine Caſſen banquerott, die —8 Spaniens vielleicht auf immer zerſtört, 
als er 1598 ſtarb. 

378. Deutſchland ſpiegelte in engeren Grenzen die Kämpfe wieder, 
die Europa zerriſſen. Die katholiſchen Staaten: Oeſtreich, Baiern, die 
geiftlichen Gebiete, lehnten fih an Spanien; die protejtantiichen zerfielen in 
zwei getrennte Factionen. Die lutherifhen Kurfürften, Brandenburg und 
Sadjen, dienten dem FKaiferlichen, dem Habsburgiſchen Intereſſe. Kräftiger, 
weitjichtiger, zum Handeln entfchloffener waren die Calviniſten. An der 
Spige dieſer meiſt rheinifchen und ſüddeutſchen Fürften jtand das pfälzische 
(feiner Abkunft nach bairiſche 5 248) Kurhaus, neben ihm die Nachkommen 
Philipps des Großmüthigen ($ 251), die Landgrafen von Heſſen-Kaſſel. 
Sie bildeten den Gegenſatz gegen den Eatholifch-öftreichifchen Einfluß. Aber 
beide Parteien waren zu jelbjtändigem Handeln zu ohnmächtig und lehüten 
fih im verderblicher Weife an die Fremden. Seit Karl V. ohne Bedenken 
Ipanifche und päpftliche Hilfe ($ 362) in’3 Neich gerufen, hatten auch Die 
Proteitanten Mori’ Vorbild $ 367 befolgend) ſich auf Frankreich, England 
und die Niederlande zu ftüßen begonnen. Sie nahmen auch wohl vereinzelt 
in Condottierenzügen an den Kämpfen in den Niederlanden und Frankreich 
Theil. Aber überall erfchienen fie nur als Werkzeuge: die Entſcheidung lag 
bei Den Fremden. Und bald Fam die Zeit, wo diefe auf deutjchem Boden, 
zu langdauerndem Schaden defjelben, den großen Weltkampf ausfechten follten. 


2. Dentihland vom Augsburger Neligionsfrieden bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts. 


$ 379. In Deutjchland waren mit der Niederlage Karls V. vor 
Mori von Sachſen die Pläne der fpanifchen Weltmonarchie vorläufig er— 
lahmt; e3 war wieder hergejtellt, was man die „teutjche Libertät“ nannte, 
d. h. Die Landeshoheit der Fürſten, zugleich mit der Religionzfreiheit ($ 368). 
Der Zweig der deutfchen Habsburger*), dem die deutfch=öftreichifchen 
Länder, Böhmen und Ungarn, zugefallen waren, hielt fich zunächit feit Fer— 
dinand I. ($ 368) etwas entfremdet von dem fpanischen. Ferdinand J. 
jelbft, der ald Kaifer auf Karl V. folgte (1556 —1564), war zwar perjönlich 
ſtreng katholiſch. Aber alternd und lange Zeit wegen feiner Krönung mit 
dem Papfte veruneinigt, fuchte er in feinen Erblanden eine Art Ausgleichung 
zwifchen Katholiken und Proteftanten zu treffen und hielt, follte der Katho— 
licismus in Deutfchland überhaupt gerettet werden, fogar die Gewährung 
der Prieftereh‘ und des Laienkelches für nothivendig. Seine Regierung ift 
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Die Habsburger (vergl. die Anm. zu 8 280 und 231) ſeit Karl V. und Fer— 
dinand L find: 
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für die deutiche Gefchichte nicht eingreifend. In Deftreich theilte er feine 
deutjchen Erbländer noch einmal unter feine drei Söhne, fo daß eine tiro— 
fische und eine fteiermärfifche Nebenlinie entftand. Marimilian IL 1564 
bis 1576 war ein edler, milder Mann ($ 376), den man der Reformation. 
ſo zugethan wußte, daß man nad) feined Vaters Ferdinand Tode feinen 
Uebertritt erwartete. Died gejchah zwar nicht, doch Hinderte er weder im 
Reich noch in feinen öftreihifchen Erblanden den Fortfchritt derfelben. Die 
Parifer Bluthochzeit (24. Auguft 1572), durch welche der franzöfifche Hof, 
an der Spite der junge König Karl IX, Maximilians Echwiegerfohn, die 
Hugenotten mit einem Schlage vernichten wollte, mißbilligte der Kaifer laut: 
„Wollte Gott, mein Tochtermann hätte mich um Rath gefragt; wollte ihm 
treulich al3 ein Vater gerathen haben, daß er dies gewißlich nimmermehr 
gethan hätte.” Seinen öftreichifchen Ständen gewährte er Religionsfreiheit, 
und dieje befannten fich nun faft ohne Ausnahme zur Augsburgifchen Con⸗— 
fejfion; Wien war ebenfalls damals faft ganz lutheriſch. — Aber eine neue 
Wendung zum Heil vermochte er den deutichen Gejchiden nicht zu geben. 
Daran verhinderte ihn die Uebermacht Philipps II. von Spanien, die Foft- 
fpielige Türkengefahr, die innere Spaltung Deutschlands und der Evan— 
gelifchen ſelbſt; vielleicht auch die Ausfiht auf die große Erbſchaft von 
Spanien (al damals eben Philipps Sohn, Don Carlos, geendigt) und der 
Wunſch nach dem polnischen (damald eben erledigten) Thron. 

380. Als aber Marimilian ftarb und ihm fein fpanifch und jeſuitiſch— 
erzogener Sohn Rudolf II. (1576—1612) folgte, ward Deftreihs und Spa— 
niend Politif wieder einig und richtete ſich auf das Verderben des Proteitan- 
tismus. Rudolf felber war ein Mann von ſchwachem Willen und Verftande, 
fowie von außfchweifenden Sitten, deffen Neigungen ſich mehr auf den Marz- 
ftall, auf Alchymie und Aftrologie richteten, als auf die Gefchäfte des Thrones. 
Er erkannte die von feinem Water gemwährleiftete Religionsfreiheit in feinen 
Erblanden nicht mehr an, und deshalb entftanden zunächft in Siebenbürgen 
und Ungarn Aufftände, durch melde die Türken wieder in's Land gezogen 
wurden. Bei der num fich erhebenden Verwirrung traten die Prinzen des 
öftreichifchen Haufes, von Rudolfs Bruder Matthias berufen, zu einer Be— 
rathung zujanımen und übertrugen Letzterem die Leitung der Regierung 
wegen der „an Kaiferlicher Mayeftät zu unterfhiedlichen Zeiten fich erzeigen- 
den Gemüthsblödigkeiten“, wie ihre Erklärung lautete (1606). Mit Heeres 
gemalt zwang dann Matthias (1608) den Bruder, ihm die Herrfhaft ın 
Ungarn, Deftreih) und Mähren zu überlaffen. Da er in diefem Kampfe 
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fich befonder3 auf den proteftantifchen Adel gejtüßt hatte, jo mußte er dieſem 
Religionsfreiheit gewähren. Dafjelbe verlangten nun auch die proteftantifchen 
Stände in Böhmen, dem einzigen Lande, dad Rudolf noch behalten. So 
fah ſich auch diefer genöthigt, 1609 den fog. Majeftätsbrief zu geben, 
in welchem er den Böhmen ihre ftändifchen Rechte und befonders ihre 
Neligionsfreiheit verbürgte. 

. Unter feiner Regierung begann im Reiche bereits ein Rück— 
fchlag gegen den Proteſtantismus. Der bald fiegreich werdende Kampf gegen 
denfelben ging vor Allem vom bairifchen Herzogshaufe aus. Ein Prinz 
dejjelben, Ernjt von Baiern, bereit3 Bifchof von Freifingen, dann aud) 
bon Lüttich, ward Erzbifchof von Köln, nachdem hier Erzbifhof Gebhard 
Truchſeß, der fich verheirathet und noch einmal ($ 358) einen Reformations— 
verſuch in feinem Stift gemacht hatte, vom Papft gebannt und durch fpanifche 
Truppen, die aus den Niederlanden famen, vertrieben worden war (1583). 
Segen fold eine unerhörte Abjegung eines Kurfürften durch den Papft hatten, 
die protejtantifchen Fürften nichts, als ohnmächtige Protejtation. Die ſäch— 
fifche, von Mori’ Bruder, Auguft, ftammende Kurlinie, die albertinifche, 
lag in fortdauernder Zeindfchaft gegen die, des Kurfürſtenthums entjeßte 
($ 366), erneftinijche Linie, die diefen Verluft noc immer nicht verwinden 
fonnte. Diefer Kampf zieht fich ebenſowohl durch die firchlichen, wie die 
politifchen Bewegungen diefer Zeit. Noch unter Marimilian IL war von 
Johann Friedrichs ebenfo unglüdlichem gleihnamigem Eohne der abenteuer= 
liche Verſuch gemacht, mit Hülfe eines fränfifchen Ritters, Wilhelm von 
Grumbad, die Kurwürde wieder an das erneftinishe Haus zu bringen. 
Grumbach war ein Genofje von Albrecht Alcibiades geweſen ($ 368) und 
hatte großen Anhang im alten Reichsadel; fpäter war von feinen Leuten 
der ihm verfeindete Bifchof von Würzburg getödtet worden; in die Acht 
erflärt, hatte er bei Johann Briedrih Aufnahme gefunden und Hatte ihm 
nun Die oben bezeichneten Hoffnungen vorgeſpiegelt. Kaifer Maximilian 
aber hatte nun auch diefen in die Acht gethan und dem Kurfürften Auguft 
von Sachſen ($ 369) die Ausführung derjelben übertragen. Nach tapferer 
Vertheidigung mwar- Gotha erobert, Grumbach graufam hingerichtet und 
Kohann Friedrich gefangen nad Oeſtreich abgeführt worden (1567). Die 
herzoglichen Lande gingen auf feinen Bruder über und fpalteten fich fpäter 
in noch mehrere Linien ($ 261 Anmerk.). Die fog. Grumbadifchen Händel 
hatten die jhlimme Folge, daß fih von nun an die Albertiner blindlings 
an den Haböburgifhen Einfluß überlieferten, und fo ſich ihres urfprünglichen 
Schutzamtes über den deutfchen Proteftantismus begaben. — In Münjter 
und Hildesheim unterdrüdte der obengenannte bairiſche Ernſt gleichfalls Die 
Broteftanten und führte überall die Sefuiten ein, welche die alte Ordnung 
bald wieder ausrichten halfen. Ebenfo ward unter feiner Leitung auf faifer= 
lichen Befehl auch in Aachen der Katholicismus wieder hergejtellt. In den 
ſüddeutſchen Bisthümern Würzburg, Bamberg, bejonders aber in Salz— 
burg rottete man mit Gewalt den proteftantifchen Glauben in der Bevölke— 
rung wieder aus. An Straßburg Hatten die protejtantichen Domherren 
einen brandenburgifchen, evangelifchen Prinzen, Johann Georg, zum 
Bischof gewählt, die fatholifchen einen Guife ($ 251 Anmerk.) 1592. Auch 
hier behielten die Leßteren die Oberhand. Co ftanden die Sachen im Reich 
am Schluß des 16. Jahrhunderts. Großer Wohlitand herrichte, große Bes 
häbigfeit des Leben. Deutſchland war reich bevölfert, gut bebauet, und 


ichien auf dem Gipfel feines Glüdes: feit einem halben Jahrhundert hatte 
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932  Borfpiele ‚des großen Krieges. Der Cleviſche Erbufgeitreit. $ 381—384. 


fein Krieg gewüthet. Aber im Stillen wirkte vergiftend Haß, Verdacht, 
Verhegung und Argwohn, und eine Ahnung -Tommenden jchweren Un— 
gfüdes, als wie der letzten Beiten, von denen die Schrift mweiffagt, ging 
durch die Gemüther. | 


3. Borfpiele des großen Krieges. Der Cleviſche Erbfolgeftreit. 


$ 382. Das neue Jahrhundert brachte bald, erft in einigen Bor- 
fpielen, dann in entfeßlicher Vollendung, dies gefürchtete Unglüd zu Tage. 
— Zwei junge Fürften, als Verwandte zufammen unter dem jtrengen Ein- 
fluß der Sefuiten erzogen, brannten vor Begierde, der alten Kirche wieder 
zum Siege zu helfen und die Keberei niederzumerfen. Es waren Mari- 
milian von Baiern und Ferdinand von Steiermark, ein Vetter des 
Kaiſers. Ferdinand, ſchon früh zur Regierung in feinem damals ganz prote= 
ftantifchen Herzogthum gelangt, zog mit gemwaffneten Schaaren umher, ſchloß 
die Kirchen, verbrannte die Iutherifchen Bücher und Bibeln, und führte überall 
die Meffe wieder ein. „Befjer eine Wüfte, als ein Land voll Ketzer“ war 
fein Wort. Behutfamer verfuhr in feinem ohnehin katholiſch gebliebenen 
Baiern Herzog Marimilian, in welchem welſche Klugheit und fteife, fpanifche 
Sitte den angebornen und anerzogenen Religiondeifer und den Zrieb ganz 
unumfchränft zu herrfchen, Hug zu mäßigen mußten. Als aber ein innerer 
Streit in der freien Reichsſtadt Donauwerth — wo die protejtantifche Be— 
völferung eine Prozeffton des einzigen noch Tatholifch gebliebenen Kloſters 
geftört hatte — über diefe Stadt die Acht des Kaifer brachte, und ihm als 
Bollitreder derfelben Gelegenheit gab, ſich hier einzumifchen, eroberte er die 
Stadt, behielt fie ald Erfah feiner Kriegskoſten und führte den Fatholifchen 
Gottesdienſt auch hier wieder ein (1607). Diefe Vergewaltigung einer evan— 
gelifchen freien Reichsſtadt führte Die füddeutichen Proteftanten zum Abſchluß 
eines Schubbündnifjes, an deffen Spike der oben erwähnte Friedrich IV. 
von der Pfalz ftand, der Union (1608). Diefelbe bejtand meift aus Refor— 
mirten und ftüßte fich auf Frankreich! Schuß. Dagegen bildete Marimilian 
von Baiern, der bereit3 ein Kleines ſtehendes Heer gegründet hatte und 
Anderen Schuß anbieten fonnte, mit den ſüddeutſchen Fatholifchen, befonders 
geiftlichen Fürjten die Liga 1609. Sie ftüßte fih auf öſtreichiſch-paniſche 
Hilfe. Bald traten beide Bündniffe mit den Waffen fich entgegen. 
> Sm Jahre 1609 war Herzog Johann Wilhelm von Jülich 
und Cleve geftorben, ohne Erben zu Hinterlaffen. Er hatte befeffen die 
Herzogthümer am Rhein, Cleve, Jülich, Berg, ferner die Grafichaften 
Mark und Ravensberg; ein großer Länderbefiß, der nah und nad) zu= 
fanmengefallen war ($ 252 Anmerk.). Es mar das mächtigfte meltliche 
Fürftenhaus in Deutfchland, das noch im Fatholifchen Glauben verharrt hatte 
{$ 361), obwohl die Unterthanen meiſt protejtantifch waren. Es war: alfo 
höchft wichtig, ob diefe Länder in fatholifche oder proteftantifche Hände kämen. 
Seit Wilhelm ($ 361) hatten die clevifchen Herzoge vom Kaifer die Be: 
günftigung erhalten, daß ihre Länder beim Erlöfchen des Mannesſtammes 
auch auf die weibliche Linie erben Tünnten. Demnach war Brandenburg 
der nächfte Erbe. Aber mit mehr oder minderem Scheine des Rechts traten 
Pfalz-Neuburg (bairifche, protejtantifche Linie), Kurfahjen und noch 
mehrere andere Familien mit Anfprüchen hervor. — 
354, Das brandenburgifhe Kurhaus gewinnt hier zum 'erften 
Male twieder feit Albrecht Achilles ($ 276) eine Bedeutung in der deutfchen 
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Geſchichtes). In der Reformation, beim Schmalkaldiſchen Bunde u. f. w. 
war «3 nicht hervorgetreten, jondern hatte die Führerjchaft dem jächfijchen 
Kurhaufe überlaffen. Doch hatte Joahim II. 1535—1571 Hug für das 
fünftige Wachdthun feine® Haufes geforgt. In Preußen waren feit der 
Säcularifation (1525) Hohenzollern auf dem Herzogsthrone ($ 351). 
Albrecht, mwelcher die Reformation eingeführt, ſtarb 1568 und hinterließ 
nur einen fchwächlichen Sohn, Albrecht Friedrich. Damals hatte Joachim 
die Mitbelehnung fir dad brandenburgifhe Haus bei Polen zu erreichen 
gewußt. Der junge Albrecht Friedrich war mit Marie Eleonore, der älteften 
Schweiter jenes Johann Wilhelm von. Eleve, verehelicht. Aus der Ehe 
blieben nur Töchter nach, unter denen die ältefte wieder an einen Kurfürſten 
von Brandenburg, an Johann Sigismund, vermählt war, dem fie alfo 
einft Preußen, und von der Mutter her zugleich die jülich-cleviſche Erbſchaft 
zubringen mußte. — Gegen diefe Berechtigung traten die Anſprüche des 
jungen Bolfgang Wilhelm von Pfalz Neuburg zurüd, der von einer 
füngeren Schmwejter des clevischen Herzogs jtammte, aber als Sohn der noch 
Lebenden nähere Rechte zu haben glaubte, als der Schwiegerjohn der 
bereit8 Verftorbenen. Da man aber eine vorläufige Eaiferliche Beſchlag— 
nahme ımd fomit eine Eroberung der ftreitigen Lande fürchtete — denn 
bereit8 war Leopold, Ferdinand von Steiermark Bruder, Biſchof von 
Straßburg und Paſſau, zum Aominiftrator derjelben ernannt — ſo ver- 
einten fich Johann Sigismund ımd Wolfgang Wilhelm zu Dortmund und 
befegten fie zumächft gemeinfam. Bugleich ſahen fie. fich nach Hilfe gegen 
den Kaiſer ımd gegen die zu ihm ftehende Liga um. Diefe fanden fie in 
der Union und in Heinrich IV. von Frankreich, der die Vorherrfchaft des 
fpanifch=öftreichifchen Haufes in: Europa durch einen Krieg zu brechen ge= 
dachte und vor Allem Hindern wollte, daß die Habsburger fich am Nieder- 
thein ausdehnten. Schon waren Union und Liga am Rhein und Main 
handgemein, und Heinrich IV. rüjtete ein großes Heer — als er von 
Ravaillac’3 Dolche fiel, 1610. Dies änderte ſchnell die Lage; Union und 
Liga vertrugen fi) 1610, da erftere mit dem Tode Friedrichs IV. ihr Haupt 
verlor, Maximilian aber, der Führer der legteren, die Habsburger gleich- 
falls nicht zu mächtig werden lafjen wollte. Dagegen entzweiten jich Johann 
Sigismund und Wolfgang Wilhelm wieder. Legterer ward Fatholijch, hei— 
tathete eine Schweiter Marimiliand und ward Mitglied der Liga; Johann 
Sigismund trat zum Calvinismus über und jchloß ſich Holland und Eng- 
land, überhaupt den gegen Habsburg wirkenden Mächten in Europa an. In 
diefem Kampfe wurden wieder fpanifche Truppen unter Spinola von Seiten 
Wolfgang Wilhelms und der Liga an den Niederrhein gezogen, die fürdhter- 
lich hauften und Düffeldorf, Mühlheim und Weſel bejepten. Dagegen faßten 
dann auch die Holländer feiten Fuß in Cleve. Mehr und mehr begannen 
auf dentfchem Boden bereit? die Fremden ihr Weſen zu treiben. Bulept 
vereinigten fich Brandenburg und Neuburg zu einer vorläufigen, evit viel 
ſpäter endgiltig gewordenen Theilung; durch diefelde kamen Kleve, Mart 
und Ravensberg zu Brandenburg, während Jülich und Berg an 
Pfalz Neuburg fielen. Doch blieben die Fremden im Lande. Noch ein- 

*) Die ürſten des Hohenzollernfhen Haufes find: Friebrih I. 1415—1440. 
Srievric) IL. par @ferne, 1 1070. Ale Haines ar 1486, Zohann Cicero 
1486—1499. Yoahim I. 1499—1535. Joachim IT. 1535—1571. Johann Georg 
1571—1593. Joachim Friedrich 1598— 1608. Johann Sigismund 1608—1619. Weorg 
Wilhelm 16191640. Friedrih Wilhelm, der Große Kurfürſt, 16401688. 
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mal ruhten die Waffen der großen Parteien, die fich bereit3 drohend er— 
hoben gehabt. 


4, Der dreißigjährige Krieg. a) Der böhmiſche Krieg. 

8 385. Rudolph IL ftarb 1612, verbittert durch den unglüdlichen 
Kampf mit feinem Bruder Matthias, der ihm zuleßt auch noch Böhmen ent— 
riffen hatte Matthias (1612—1619) wollte aus Staatsklugheit eine ver— 
mittelnde Stellung zwifchen Katholifen und Proteftanten einnehmen. Da 
aber die Verwirrungen nicht endeten, in Ungarn und Siebenbürgen der 
Empörer Bethlen Gabor, von den Türken unterftüßt, immer mächtiger 
ward, auch die proteftantifchen Stände Deftreichd immer trogiger auftraten: 
fo ſuchte er, da er kinderlos war, dem Kräftigften ded Haufe, dem Erz 
herzog Ferdinand von Steiermark ($ 381), die Nachfolge, zunächſt in den 
öftreichifchen Kronländern, zu fihern. Als er mit ihm zu den Böhmen fam 
(1617), erwählten ihn Ddiefe auch, wenngleich unter dem Widerfpruch der 
entfchiedeneren Proteftanten, zu ihrem zufünftigen Könige, und Matthias 
begab fih nun, nachdem Ferdinand alle Rechte der Böhmen, aljo auch den 
Majeftätsbriefi(g 380) durch fein Wort verbürgt hatte, mit ihm in gleichex 
Abficht nach Ungarn. In der Bwifchenzeit follte Böhmen durch 10 Reichs— 
räthe regiert werden. Aber gleich nachher begannen Streitigkeiten. Der 
Abt von Braunau hatte eine im Bau begriffene evangelische Kirche ſchließen, 
der Erzbifhof von Prag eine zu Kloſtergrab bereit3 erbaute gar nieder- 
reißen laſſen. Die protejtantifhen Stände fahen darin eine Verlegung des 
Majejtätsbriefes, und klagten darüber bei Matthias. Cie erhielten eine 
ungnädige Antwort, in der fie fogar ald Aufrührer bedroht wurden. Nun 
glaubten fie, diefer Bejcheid fei veranlaßt durch den gehäffigen Bericht zweier 
der Neichöräthe, Martini und Slavata; und als bald darauf auf Ein— 
ladung des heftigen und perjünlich gefränften Grafen Matthias Thurn 
die proteftantifchen Edelleute nach) Prag zufammenfamen, drang man auf’ 
Rathhaus; ed entitand ein Zank mit jenen Beiden, der damit endete, daß 
nach altböhmifcher Sitte die Herren zum Fenſter hinausgeftürzt wurden 
(23. Mai 1618). 

8 386. Mit diefer Gemwaltthat an den faiferlichen Näthen war der 
Bruch gefchehen. Die böhmischen Proteftanten — fie. waren im Lande bei 
Weitem die Mehrzahl — feßten nun unter Thurnd Leitung eine eigene 
Regierung ein (30 Directoren) und bereiteten Alle® zur Abwehr. Gie 
waren der öftreichifchen Macht weit überlegen, und was fie befonderd in 
Bortheil fegte, war, daß die proteftantifhen Stände Oeſtreichs zu ihnen 
hielten. Matthias fuchte erft zu vermitteln. Aber Ferdinand, im Bunde 
mit der Jefuitenpartei, drängte zum Kriege. Ehe eine Entſcheidung erfolgt 
war, jtarb Matthias 1619. 

8 387. Als Ferdinand in Oeſtreich jeine Negierung antrat, befand er 
fi in der fchwierigften Lage, denn böhmifche Truppen unter Thurn waren 
jhon bi8 Wien gerüdt, Bethlen Gabor drohte von Ungarn her, und die 
öftreichifchen Edelleute drängten Ferdinand in feiner eigenen Hofburg, ihnen 
ähnliche Rechte zu geben, wie die Böhmen durch den Majeftätsbrief befaßen, 
und ihnen die Conföderation mit den Böhmen zu geftatten. Nur_500 Reiter 
famen noch rechtzeitig zu feinem Schuße herbei. Doch die Unentſchloſſenheit 
der Feinde ließ ihm Zeit zum Widerftand und zur Rüftung. Zu Frankfurt 
ward er darauf von den Fatholifchen wie den proteftantifchen Kurfürften, mit 
einziger Ausnahme von Kurpfalz, zum Kaifer gewählt (Ferdinand H. 1619 
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bis 1637). Noch während der Feftlichleiten aber langte die Nachricht an, 
daß die Böhmen ihn als ihren König verworfen hätten, Diefe entjchieden 
ſich nach einigem Schwanfen für den jungen Friedrich V. von der Pfalz, 
durch welchen fie auch die Union zu gewinnen hofften. Friedrich V., ein 
ſchwacher, lenkſamer Jüngling, deffen —— Eliſabeth, eine Königs— 
tochter, Tochter Jacobs I. von England, war, und deſſen Berather, Chriſtian 
von Anhalt, ihn zu thörichten Hoffnungen und Unternehmungen verleitet, 
nahm die Wahl an, troßdem daß feine alte Mutter beim Abſchied Elagte: 
„iebt geht die Pfalz in Böhmen” Nun fandte Marimilian von Baiern 
dem Kaiſer feine Truppen und die der Liga zu Hilfe So konnte 1620 ein 
wohlgerüſtetes Heer durch Oberöftreich nad) Böhmen vordringen. Die Böhmen 
waren uneinig unter mehreren Führern, dem unentfchloffenen Thurn und dem 
abenteuernden, zweideutigen Ernft von Mansfeld; zudem ſchloß die Union 
Eleinmüthig mit der Liga Frieden. Des Kaiferd Drohungen fchredten alle 
übrigen deutſchen Fürften, helfend einzutreten. Die Qutheraner waren ohnes 
hin durch theologische Streitigkeiten von Friedrich V. beleidigt; ja Johann 
Georg von Kurſachſen war im Bunde mit Ferdinand. Ohne Schlacht wichen 
die Böhmen bi unter die Mauern Pragd. Hier, auf dem weißen Berge, 
kam e8 am 8. November 1620 zum Entfeidungsfampf, in welchem bie 
Böhmen völlig gefchlagen wurden. Friedrich V. Hatte fich eben von der 
Tafel erhoben, als ihm unter dem Thore ſchon die Flüchtigen entgegen- 
ftrömten. Er hätte die Stadt halten und fo Böhmen retten können; aber 
kopflos floh er noch in derfelben Nacht, und ließ jo auf immer Krone und 
Herrichaft. Prag ergab ſich, ganz Böhmen ward bejet, ebenfo Mähren und 
Schleſien, die damald noch immer als Nebenländer Böhmens betrachtet 
werden fonnten. In feinen Sturz zog Friedrich V. auch noch den mit ihm 
verbündeten Markgrafen Johann Georg, einen Fürften auß dem Hohen— 
zollernſchen Haufe, der in Schlefien das Herzogtum Jägerndorf befefjen 
und dies jet ebenfall3 an den Kaifer verlor.*) . 

388. Böhmen war durch die Streitkräfte der Liga unterworfen. 
Der Kaiſer, dem es Marimilian, das Haupt derſelben, zurückerſtattete, be— 
eilte ſich, da es als rebelliſches Land ſeine bisherige Verfaſſung verwirkt 
habe, mit den ſtändiſchen Rechten zugleich den Proteſtantismus auszutilgen. 
Er zerſchnitt den Majeſtätsbrief. Mit feinen Ständen in Oeſtreich war er 
bereit$ fertig; fein Schwager, der König Sigismund von Polen, hatte ihm 
Soldaten geliehen, wilde Koſakenſchaaren, mit denen er dad Land gebeugt, 
Die proteftantifchen Kirchen gefchloffen und die Einwohner wieder in bie 
Mefie getrieben hatte. Faft noch firenger, blutiger und umerbittlicher traf 
jein Falter, zäher Religionshaß jebt Böhmen. Die Strafe zögerte und die 
am Aufftande Betheiligten waren fchon ficher geworden. Da plöglich be— 
gannen die Verhaftungen. Auf dem Markt zu Prag fielen 24 Köpfe der 
vornehmſten Führer; die Geflüchteten wurden ihrer Güter beraubt. Tauſende 
von Familien wanderten in's Elend. Die evangelifchen Kirchen wurden 
wieder dem katholiſchen Gottesdienft eingeräumt; die Univerfität, die Schulen 
den Sefuiten übergeben, Böhmens alter Freiheitätruß, fein Wohlitand, fein 
Glauben war zu Boden gefchlagen; über das Land fam die Ruhe eines 
Kirchhofs. In den öftreichifehen Exblanden war die katholiſche Glaubens— 
einheit wieder hergeftellt; Taum noch hielten fich unter ſchwerem Drud 





*) Mit jeinem Sohne ftarb feine Linie aus, und Kurbrandenburg hätte nun 
folgen müfjen: ein Recht, das 1740 Friedrich der Große geltend machte. 
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fümmerlihe Reſte evangelifcher Gemeinden, vor Allem in. Ungarn und 
Siebenbürgen. 


5. Der dreißigjährige Arie b) Der Krieg in der Pfalz und in 
ederſachſen. 
$ 389, Der böhmiſche Krieg, der erſte Anfang entſetzlichen Unglücks 
für das ganze proteftantifche Deutfchland, hatte bei den evangelifchen Glaubens— 
genofjen lange nicht die Theilnahme gefunden, die er verdiente; ja die luthe— 
tische Bevölkerung von Sachſen und Brandenburg war wohl damit zufrieden, 
daß die Ealvinijten hier eine Demüthigung erfuhren. Der Kurfürit von 
Sachſen felber hatte im Einverjtändniß mit Ferdinand und Maximilian ge 
handelt und einjtweilen die Laufig, die er bei diefer Gelegenheit zu erwerben 
hoffte, bejegt. Ohne Scham hatten die deutſchen Kurfürſten geduldet, daß 
der ſpaniſche Feldherr Spinola von den Niederlanden her mit feinen Schanren 
verheerend in die Pfalz eingedrungen war. Als aber, 1621, der Kaiſer den 
vertriebenen Friedrich von der Pfalz jeiner Kur entjegt erklärte, und es 
offenbar wurde, daß er diefelbe auf den Führer der Liga, Herzog Marimilian, 
übertragen wollte, ward den Fürſten die drohende Gefahr klar; fein. früherer 
Kaiſer, ſelbſt Karl V. nicht, hatte ohne Beirath der Reichsfürſten einen Kur: 
fürften zu entſetzen gewagt. Auch ftanden durch diefe Veränderung fünf 
fatholifche Kurfürſten gegen zwei protejtantifche. Die norddeutfchen Stände 
wurden für ihre Unabhängigkeit bange, und beriethen unter Führung Chri— 
ſtians IV. von Dänemark (der als Herzog von Holjtein dem niederſächſiſchen 
Kreife zugehörte, $ 256), wie man Friedrich V. im Bejiß feines Rurlandes 
ſchützen könne. Aber e3 fehlte auch jegt Allen an Ernjt und Muth, und 
der Dänenkönig felber hatte vielmehr protejtantifche Bisthümer im Auge — 
Bremen, Verden, Osnabrüd — die er an feine Familie bringen wollte, als 
die Sache der Religion und Freiheit. Die beiden wichtigiten norddeutſchen 
protejtantifchen Mächte blieben lau: Sachſen unter Johann Geprg im 
Einverftändniß mit dem Kaifer, Brandenburg unter Georg Wilhelm 
in einer ſchwächlichen Neutralität. — Noch hielten ſich jedoch in der Pfalz 
Heidelberg, Frankenthal und andere Orte gegen Spinola’3 Truppen, rnit 
von Manöfeld, der die Oberpfalz nicht gegen Marimilian und Tilly hatte 
halten fönnen, 30g zuerſt plündernd durch das Elſaß und ging dann gleid- 
fall3 in die Pfalz hinüber. | 
390. Es beginnen nun jene Verwüſtungen der Generale und der 
Heere, durch welche der 30jährige Krieg jo verhängnigvoll geworden ijt. Ver— 
ſchiedene Feldherren (eher Bandenführer, Condottieren, zu nennen), fpielen 
dabei eine hervorragende Rolle. Ernit von Mansfeld, aus einer Fathos 
liſchen Spldatenfamilie, hatte erſt gegen die Protejtanten, dann nach feinem 
Uebertritt zu ihrer Religion, für fie gekämpft. Er führte den Krieg für 
Friedrich V. theils mit englifhem und niederländiichem Gelde, theils duch 
Eontributionen und Brandfhagungen auf Koften der Länder, in denen er 
ſtand; diefe Art, den Krieg fich jelbjt ernähren zu lafjen, war nicht mehr 
neu ($ 369), aber ward nun erſt allgemein. Ihm gegenüber ftand Filly, der 
bereit3 dem bairiſchen und öſtreichiſchen Haufe wichtige Dienjte gegen die 
Ketzer geleiftet, der Feldherr Marimilians; ein Kleiner, faſt komiſch ausjehender 
Mann, mit fpigem Bart und lang vom Hut herabwallender rother Feder, mön 
hifch in feinen Grundfäßen, wunderlich in feinem Wefen, furchtbar, entfchloffen 
und jchlau in feinen Kriegsunternehmungen, ohne Gleichen an Friegerifcher 
Begabung wie an Gehorſam gegen feinen Herrfher. Bon den Unionsfürjten 
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foht am Rhein der wadere Georg Friedrih von Baden-Durlach jait 
nur allein noch treulich für Friedrih V. In Weftfalen und Niederfachien 
aber trat der abenteuerliche (proteftantifche) Fürftbifchof von Halberftadt, Chri— 
ftian von Braunfchweig, für den vertriebenen Kurfürften auf. Diefer 
wilde, zitgellofe Jüngling hatte noch einen Anflug von Ritterlichkeit. Mit 
dem Handſchuh der Pfalzgräfin am Hut, focht er für diefe Dame. „Gottes 
Freund, der Pfaffen Feind“, lautete fein Wahlfpruch, mit Dem er, freilich unter 
Plünderungen und Verwüſtungen, die Wiederherftellung des Proteſtantismus 
in den erjt Fürzlich wieder fatholifirten Ortfchaften der geijtlichen Stifter 
Weftfalens betrieb. — Georg Friedrich von Baden und Ernft von Mansfelb 
gewannen zufammen bei Wisloch (27. April 1622) einigen Bortheil über 
Tilly. Dann, nachdem fie fich veruneinigt und getrennt, ward Georg Friedrich 
bei Wimpfen von Tilly gefchlagen (7. Mai 1622). Chriftian von Braunschweig, 
der von Weltfalen mit bedeutenden Truppen heranzog, ließ fich zu einer Schacht 
derloden, ehe er fich mit Mansfeld vereinigt hatte, und erlitt bei Höchſt am 
Main (20. Juni 1622) eine Niederlage. So verlor Friedrich V. fein Land; 
die Union Löfte fich auf; Marimilian befam die Kurwürde und die an fein Herzog- 
thum anftoßende Oberpfalz (1623). Die Rheinpfalz hatte der Kaifer durch 
Ipanifches Kriegsvolk beſetzt und dachte fie felbft zu behalten. 

391. Ernſt von Mansfeld aber und Chriftian von Braunſchweig 
führten die Refte ihrer wilden Schaaren dur Elſaß und Lothringen in die 
Niederlande, um dort mit ihnen gegen die Spanier zu fümpfen. Da fie aber 
dem Lande felbft eine Geifel waren, wurden fie hier bald entlaffen, und fie 
fielen nun wieder in Deutfchland ein, Ehriftian in den niederrheinifch- 
weitfälifchen Kreis, wo er die Fatholifchen Stifter brandfchagte, Ernſt in 
da8 (veformirte) Oftfrisland, wo er die reichen Bauern und Städte plagte. 
Inzwiſchen aber rüdten die Kräfte der katholischen Mächte in weitem Halb- 
freife langfam vor: die Spanier rheinabwärts gegen Holland, Tilly über 
Heffen nad) Weftfalen und die Faiferlichen Truppen der Wefer zu. Der un— 
verhohlene Plan der Liguiften wie des Kaiſers war, alle geiftlichen Gebiete, 
die im Nordweſten Deutfchlands proteftantifh gemacht worden, wieder in 
Befig zu nehmen und, indem das proteftantifche Norddentfchland in feiner 
Glaubenseinheit zerſetzt fei, die Wiederheritellung des Katholicismus aud) 
bier zu beginnen. Tilly fchlug den legten, ihm gegemüber ftehenden Gegner, 
Chriftian von Halberftadt, noch einmal bei Stadtlohn in Weftfalen 
(8. Auguft 1623), und blieb mit feiner Heeresmacht in diefem Kreife jtehen. 
Immer gefahrvoller geftaltete fich die Lage für die norddeutfchen Lutheraner. 
Der niederfächfifche Kreis, der fich zunächft bedroht fah, traf nun wirklich 
einige Vertheidigungsmaßregeln; er ernannte Chriftian IV. von Dänemark 
zum Feldhauptmann und nahm Chriftian von Braunfchweig in Dienft. Tilly 
dagegen beſetzte das an der Grenze des niederſächſiſchen Kreifes gelegene 
Hörter, und nun erklärte diefer feine Neutralität verlegt und den Krieg. 

$ 392. Un der Spite ftand, da das Welfifche Haus, das bedentendite 
Niederſachſens (8 227), in ſich zerfplittert war, als Kriegsoberfter Chriftian IV. 
von Dänemark, alfo ein fremder Fürft, dem ed im Kriege vor Allem um 
feinen Vortheil zu thun war. Bisher hatte er fich al einen Feind deutſcher 
Bürgerfreiheit gezeigt, hatte die Hanfe ($ 296) völlig aus den nordifchen 
eeren verdrängt und hatte fich oft eitel und anmaßend benommen. Und 
diefer Mann war jetzt der einzige Schüßer der proteftantifchen Sache! Denn 
noch immer hielten Sachfen und Brandenburg (alfo der oberfächfifche Kreiß) 
fih neutral. Im Jahre 1625 begann fo ein zweiter Hauptakt des Krieges, 
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den man den däniſch-niederſächſiſchen nennen kann. Der Kaiſer führte 
ihn jetzt mit eignem Heer. Lange hatte es ihn gedrückt, daß er Alles Maxi— 
milian, der Liga und dem Feldherrn derſelben, Tilly, zu danken Hatte; denn 
Maximilian hatte ſich alle Hilfsleiftungen theuer vergelten laſſen. Jetzt erbot 
fi ihm ein Mann, ein eigenes Heer zu ftellen, ohne daß es den Kaifer dad 
Geringſte Eoften ſolle. Diejer Mann war Albrecht Waldftein (Wallenftein), 
ein proteftantifcher Böhme von Geburt, ein Mann von dämonifcher Heftigkeit 
und finfterem, verzehrendem Ehrgeiz, der ihn früh nach Italien, dann in den 
Schooß de3 Fatholifchen Glaubens und der geheimen Wifjenfchaften getrieben 
hatte. Dann durch Heirath zu bedeutendem Reichthum gelangt, durch glänzende 
militairifche Eigenfchaften und Erfolge rafch zu hohen Ehren geftiegen, hatte 
er zuleßt durch große Güterkäufe und Faiferliche Schenkungen bei den böh: 
mischen Aechtungen ($ 388) fürjtlihe Macht und Befigungen gewonnen 
und war zum Fürften von Friedland erhoben. Prachtliebe und doch zugleich 
gute Haushaltung verbanden fich in ihm. Diefer unternahm es, nach Mansfeld's 
und Chriſtian's Vorbilde, ein Heer aufzuftellen, das nach einem großartigen 
Eontributionsfyftem in den Ländern, wo es ftünde, fich ſelbſt erhalten follte. 
Er ift der größte und furchtbarfte al’ diefer Bandenführer. Sein Gedante 
war, dem Kaiſer eine eigene militairifche Macht zu ftiften, die fich über ganz 
Deutfchland ausbreite, und ſowohl die Liguijtifche wie die Eurfürftliche einflußlos 
made, und ihm eine unbefchränfte Gewalt fichere. Feiner Formen Fundig, 
war er fchonungslos im Dienjt und, im Zorn, brach er (wie Napoleon) in bru- 
taler Art los; in Worten !prahlerifch, in feinem Benehmen rüdficht3los, phan- 
taftifch und Doch befonnen zugleih. Die Soldaten hielten ihn für „feſt,“ mit 
böfen Geiftern im Bunde. — Indeſſen rücte Chriftian IV. von Dänemark in 
die Wefergegend vor. Tilly jtand in Heffen und füdlich vom Harz im Eichs— 
feld Wallenjtein mit dem neugeworbenen Ffaiferlichen Heer, das fich bis in da® 
Halberftädtifche außbreitete. Obwohl Wallenftein unter feinen Truppen Dis- 
eiplin hielt und den Bürger neben den Soldaten beitehen laſſen wollte, blieben 
doch mannigfache Bedrüdungen nicht aus. Doc Fam e3 in diefem Jahre zu 
feiner Entfeheidung. — Chrijtian IV. erlitt zu Hameln beim Umritt über den 
Mall einen fchweren Sturz mit dem Pferde und ging für diesmal zurüd. Die 
Heere blieben mit allen Gräueln der Verwüftung im Lande ftehen. 

8 393. Aber im Frühling 1626 erjchien Chriftian IV., von England 
und Holland mit Geld unterftüßt, mit neuen Heeresfräften wieder auf dem Schau— 
platz. Rechts, nach Weitfalen hinein, ſchloß fich ihm Chriftian von Braun- 
ſchweig, links, gegen die mittlere Elbe hin, Ernjt von Mansfeld an. Gegen 
Letzteren zog Wallenftein und jchlug ihn an der Deffauer Brüde (25. April 
1626). Der Mandfelder warf fich rückweichend nach Brandenburg, wohin er 
nun auch den Krieg zog, verjtärkte fich wieder und wollte ſich nun durch 
Sclefien nach Ungarn wenden, um ſich mit Bethlen Gabor ($ 387), der 
eben einen neuen bedrohenden Zug gegen Ferdinand IL. durch Ungarn heran 
unternehmen wollte, zu vereinen. Wallenftein folgte ihm durch die Laufiß, 
Schleſien, Mähren, bis tief nach Ungarn. Bethlen Gabor aber unterhandelte 
bereit3 über einen Frieden mit Dejtreich, und Mansfeld fuchte nun, nachdem 
fein Heer fich zeritreut, zu Meer Venedig und von da England wieder zu 
erreichen; auf der Reife aber jtarb er, wild und troßig, wie er gelebt, indem 
er ficy) den Panzer anlegen ließ, und ftehend, von Freunden geftüßt, den 
Tod erwartete. Ihm war der wilde Chriftian von Braunfchweig nad raſch 
veritürmter Jugend bereit3 im Frühling defjelben Jahres vorausgegangen. 

$ 394. Während Wallenjtein durch den Mansfelder vom Kriegsſchau— 
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plage abgezogen wurde, war Tilly vor Ehriftian IV. nad dem Eichöfelde zu— 
rückgewichen. Schon glaubte diefer auf Thüringen und Franken vordringen 
zu können, als Tilly einen zurüdgelafienen Wallenfteinfchen Heerhaufen an 
fi) 320g und gegen ihn vorbrach. Chriftian IV. wollte nun über den Harz 
in fein feite® Lager bei Wolfenbüttel zurüdweichen, wurde aber am nord- 
weitlichen Ende diejes Gebirges, wo die Hohl- und Waldwege zur Ebene 
hinabführen, bei Qutter am Barenberge, von jenem ereilt und vollitändig 
geihlagen (27. Auguſt 1626) Tilly drang in Folge diefed Siege nun bis 
an die untere Elbe vor, wo jedoch Ehriftian fich hielt. Im folgenden Jahre 
{1627) kam Wallenjtein mit verftärkter Heeresmacht aus Ungarn zurüd, rückte 
durh Schleſien und die Laufiß, fpottete der brandenburgifchen Neutralität, 
zog in Mecklenburg ein. Dann verband er fih mit Tilly, jagte den Dänen 
aus Holitein, Schleswig und Yütland auf feine Injeln, und nahm nun, 
während fein Heer auf Koſten Brandenburgs und Bommerns lebte, die kühnſten 
Pläne auf. Medlenburg, dejjen Herzöge ohne Sprudy und Recht verjagt 
wurden, ließ er fich ſelbſt vom Kaiſer zuſprechen. Die Refte der alten 
hanfeatifchen Macht ($ 300) follten ſich mit der fpanifchen Flotte verbinden, 
die freien Niederlande befämpfen und die Habsburgiſche Herrfchaft auch über 
die nordifchen Meere tragen; anderer Seits wollte man Polen die Hand 
reichen und Schweden bezivingen, die leßte proteftantifche Macht im Norden, 
die noch aufrecht ſtand. Schon nannte fih Wallenjtein „Admiral des bal- 
tiichen und oceanifchen Meere.” Aber an den Mauern der Stadt Stralfund, 
die Wallenftein nehmen wollte, „und wenn fie mit Ketten am Himmel hinge“, 
an ihrer mannhaften Bevölferung, ihrem tüchtigen Bürgermeijter und un- 
berzagten Worthaltern (Rathsherren), brachen ſich zuerjt die hochfliegenden 
Pläne Wallenfteins und des neu erſtarkenden Haufes Habsburg, 1628. 

8 395. Noch zwar ftand Kaiſer Ferdinand fo fiegreich und übermächtig 
da, daß er glaubte, er könne jeßt gegen den Proteftantismus den Vernichtungs— 
ftreich führen. Namentlich aber drängte ihn Marimilian von Baiern und 
die Liga, den lang beabfichtigten Schritt zur Rüdforderung der geiftlichen 
Gebiete zu thun, und fo erließ er, trotz Wallenjteins Abmahnung, am 
6. März 1629 das Reftitutiondedict. Auf Grund des geiftlichen Vor- 
behalt3 (des reservatum ecelesiasticum $ 368) follten alle fatholifchen Stifter, 
die feit dem Paſſauer Vertrage von den Proteftanten eingezogen und 
fäcularifirt worden waren, herausgegeben werden. Dadurch wären eine 
Menge geiftlicher Gebiete, z. B. in Norddeutfchland Bremen, Verden, Hildes- 
heim, Magdeburg, Havelberg, Brandenburg x. den Protejtanten wieder ver— 
loren gegangen, und wären mit fatholifchen Bifchöfen bejfegt worden. Da 
diejen aber als Landesherren das Recht zuftand, den Glauben ihres Landes 
zu bejtimmen ($ 368), jo fonnte man eine Bertrümmerung des Protejtantismus 
vorausfehen. Denn auch in Franken und Schwaben ward das Edict geltend 
gemacht. Das Privatvermögen aller Fürften war bedroht, die Güter von 
6000 Edelleuten für verfallen erklärt; außerdem follten fünftig nur die der 
Augsburgifchen Eonfeffion Zugehörigen, mithin feine Calvinijten, im Reiche 
geduldet werden. Auch dedte dies Reftitutionsedict nur vorläufig die weitere 
Abſicht, überhaupt alle feit der Neformation eingezogenen geiftlichen Güter 
wieder zurücdzufordern. — Kurze Zeit nachher baten und erhielten die Dänen 
drieden zu Lübeck am 12 Mai 1629. Dem Kaifer fchien fich die Ausſicht 
auf eine höchite, unumfchräntte Gewalt zu eröffnen, wie jie felbit Karl V. 
nah dem Schmalfaldifchen Kriege umſonſt erjtrebt hatte. Schon erklärte 
Wallenſtein laut: man bedirfe der deutjchen Stände nicht mehr: der Kaijer 
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müſſe Herr in Deutichland werden, fo gut wie die Könige in Frankreich und 
Spanien e8 in ihren Gebieten feien. 

396. Da wınden auch die katholiſchen Fürften im Neiche für ihre 
Unabhängigkeit beforgt. An ihrer Spike ftand Marimilian von Baiern, 
dem der Raifer feine erften Siege verdankte. Beſonders Wallenftein war 
ihnen verhaßt, der dem Kaifer diefe Macht gegeben und ihm die Liga ent- 
behrlich gemacht hatte. Ganz Europa wurde beforgt, vor Allem das auf die 
fpanifch-öftreichifche Monarchie eiferfüchtige Frankreich, welches jet von dem 
ftaatsflugen Richelieu gelenkt wurde. Lebterer begann in Italien gegen 
die Habsburgifche Macht vorzudringen und mit Maximilian von Baiern Ein- 
veritändniffe anzufnüpfen. Indeß trat, 1630, zu Regensburg ein Fürften- 
tag zufammen, und hier wurden von allen Seiten die bitterjten Klagen laut. 
Und Ferdinand IL, der gerade jenen Sohn Ferdinand zu feinem Nachfolger 
(zum römifchen König) erwählt zu fehen mwünfchte, entfchloß ſich, Wallenftein 
fallen zu laffen. Diefer empfing falt und ftolz die Kunde von feiner Ent- 
laffung, da er jchon aus den Sternen gelejen, „wie der Geiſt des Baiern 
den Geift des Kaiferd beherriche.” Nicht feine Entjegung ärgerte ihn, jondern 
daß ihm mit Medlenburg auch feine reichsfürftlide Würde entzogen mar. 
Er trat mit Föniglicher Pracht in das Privatleben zurüd, der Zeit harrend, 
wo man ihn nöthig haben würde. 


6. Der dreifigjährige Krieg. c) Der ſchwediſche Krieg. Guſtav Adolf. 


$ 397. Denn noch ehe Wallenftein entſetzt war, war fchon wieder ein 
neuer Kämpfer auf dem Kriegsfchauplag erfchienen. Es war Guftan Adolf, 
König von Schweden. Auch diefer war von der öſtreichiſchen Uebermacht be 
droht. Der König Sigismund von Polen, ein Schwager ded Kaiferd, und, 
obwohl ein Wafa ($ 398), doch mit ihm von gleichem fatholifchem Eifer be- 
jeelt und politifch mit ihm verbunden, beftritt Guſtav Adolf, feinem Vetter, 
die ſchwediſche Krone. Wallenftein hatte ihm von Pommern und Branden: 
burg aus Truppen zu Hilfe jenden müſſen. Guftad Adolf aber fühlte ſich 
berufen, Vorkämpfer und Retter des Proteftantismus in Europa zu merben. 
Er hatte eine große Seele: mit hoher Klugheit und Willensftärke paarte fi 
tiefe und echte Frömmigkeit, die er in der That bewährte, in Gerechtigkeit, 
Güte und Milde. Er allein in diefer Zeit bändigte die wilden Triebe der 
Soldaten, hielt ftrenge Mannszucht und ließ auch die Feinde menfchlich be: 
handeln. Hellen Verſtandes, überfchaute er weltliche und geiftliche Dinge 
mit gleicher Klarheit und Sicherheit. Sein hoher Charakter ftrahlte aus dem 
herrjchenden blauen Auge, aus dem offenen Angeficht. Sehr ſchweren Leibe, 
theilte er doch alle Mühen feiner Soldaten, und war ein Meifter der Krieg 
funft, die er umgeftaltete. 

8 398. Freilich ift Guſtav Adolf nicht bloß ein Nitter geweſen, der 
für den Glauben kämpfte. Er war ein König, der für fein Land kühne 
und weitreichende Entwürfe hegte. Er war ein Enkel jenes Guſtav Waſa, 
der zuerjt die Reformation in Schweden eingeführt hatte. Seitdem war die 
Macht des Haufes Wafa faft ohne Unterbrehung im Wachfen geblieben. Zu 
Schweden gehörte Finnland, Ejthland, Livland, Ingermannland; 
Kurland, noch ein felbftändiges Herzogthum, ftand unter feinem Einfluß; 
es beherrſchte aljo fait alle Länder um die Oſtſee, die einft deutſcher Cultur 
offen geweſen (8$ 197, 296). Nur Preußen, das ehemalige Ordensland, 
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($ 286) jeit 1618 brandenburgifh, und Pommern fehlte in diefem Kreife. 
In Bommern ging der alte Herzogsftamm auf die Neige; jtarb Bogislav XIV., 
fo mußte das wichtige Land nach altem Vertrag an Brandenburg fallen 
($ 264). Es ſchien nahe zu liegen, daß Guſtav Adolf auch diefe Länder er— 
würbe, um jo die DOftfee zu einem fchwedifchen Meere zu machen. Run aber 
hatten fich die Habsburgischen Pläne ſogar angreifend gegen ihn und gegen 
die von ihm erjtrebte Herrfchaft über das Baltifche Meer gelehrt ($ 394). 
Um fo mehr mußte er trachten, ihnen zuborzulommen. — Richelieu unter- 
jtüßte ihn, da Beide daffelbe Ziel hatten, die Belämpfung der Habsburgifchen 
Uebermadt; und fo hatte er ihm zuvor einen Frieden mit Polen vermittelt, 
um ihm in Deutfchland freie Hand zu fchaffen. 

99, Am 4. Zuli 1630 landete Guftav Adolf mit 13,000 Mann 
auf dem Ruden nahe der Peenemündung. Cein Heer beitand aus kriegs— 
geübten Truppen, voll jtrenger, frommer Zucht, voll edler Einfachheit und 
glühender Rampfbegierde. Er hoffte, da er als BVertheidiger der deutjchen 
Freiheit und der evangelifchen Kirche kam, die protejtantifchen Fürften würden 
fih ihm anſchließen. Er täufchte ſich. Nur die fürchterlich gequälte Be— 
völferung Norddeutfchlands, die in ihrer Verzweiflung faft ſchon zu Aufſtands— 
und Verſchwörungsverſuchen gelommen war, begrüßte in ihm den Retter vor 
den liguiftifhen und Wallenfteinfchen Schaaren. Guftav Adolf rüdte vor 
Stettin und zwang den alten Bogislav XIV. durch angedrohte Gewalt, 
ihn feine Hauptitadt zu öffnen. Zunächſt traf er Maßregeln, jih Pommerns 
zu verfichern. Dann, indem fein Heer fehnell wuchs, das kaiſerliche aber weit 
zerftreut war, rüdte er in’d Brandenburgifhe ein. Georg Wilhelm, 
fein Schwager, ein ſchwacher Fürft, hatte fich während des ganzen Krieges 
ängftlid um eine Neutralität bemüht, die aber Niemand geachtet Hatte. Er 
fürchtete bei Guftan Adolf Abfichten auf Pommern und Preußen und zögerte, 
ihm näher zu treten. Indeſſen fam Tilly, jet Oberbefehlshaber der faifer- 
lichen und liguiftifchen Truppen, heran, wandte fich aber plöglih auf Neu— 
Brandenburg im Mecdlenburgifchen, das von Schweden bejegt war, er— 
oberte e8 nach dreimaligem Sturm und ließ die Befagung niederhauen (1631); 
dann wandte er fi) zur Belagerung von Magdeburg. Dagegen wieder 
eroberte Guſtav Adolf Frankfurt a. d. Oder, wo Faiferliche Beſatzung lag, 
und übte Vergeltungsreht. Bon da rüdte er, im erjten Yrühling 1631, 
auf Berlin zu. Er verlangte einftweilen, bi8 Magdeburg befreit fei, daß der 
Kurfürft ihm Spandau einräume. Die Unterhandlungen hierüber hielten 
ihn auf. In Potsdam ereilte ihn die Kunde von Magdeburgs Fall. Nun 
entbrammte fein Zorn; mit fliegenden Fahnen und brennenden Lunten zug er 
vor Berlin und zwang den Kurfürſten zum Bunde. 

$ 400. Magdeburg, der feite Hort des Proteſtantismus und der 
wichtigfte Verfehröplag in Norddeutfchland, Hatte, wie einjt dem Interim 
($ 366), fo auch jet dem NReftitutiongedict und der Aufnahme des neu er- 
nannten Fürſt-Biſchofs (des Kaiferd Sohn, Leopold Wilhelm) jo wie kaifer- 
licher Beſatzung Widerftand entgegengefeßt. Die Stadt war dedhalb vom 
Kaifer in die Acht erflärt, und ſchon den ganzen Winter hindurch von 
PBappenheim, einem andern Feldherrn der Liga, belagert worden, den 
dann Tilly ſelbſt mit feinem Heere noch verftärkt Hatte. Guſtav Adolf Hatte 
bei der zweideutigen Gefinnung der beiden mächtigen protejtantifchen Kur— 
fürften nicht vorwärd gehen können, ohne fich durch bejegte Feitungen den 
Rüden gedeckt zu Haben. Aber von Brandenburg wie von Kurſachſen Hatte 
er umſonſt thätige Hilfe verlangt, um die wichtige proteftantifche Stadt zu 
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reiten.*) So fiel Magdeburg (20. Mai 1631) Durch eim Manöver, als 
wollte der Feind abziehen, waren die Bürger getäujcht warden. Plützlich m 
der Morgenfrühe wurden die ſchlecht bewachten Wälle eritiegen; mörderiſch 
ward noch in den Straßen gelümpft; dann, nachdem die unglückliche Stadt 
angezündet war, ergofien fich Pappenheim's und Tilly's Schaaren, Croaten, 
Wallonen, die Hefe aller Böller, brennend, plünbernd, mordend im Strafen 


und Häufer, und Gräuel wie nie zuvor g Die Stadt. bis auf den 
Dom und wenige Fifchergütten. jank im ; bon 35,000: Menfchen gingen 
faum: noch; 5000 wie Leihen and den Ri und. Verſtecken herbor und 


erhielten des einziehenden Heerführerd Guade. Seit Trojals und Serufnten’s 
Fall, jchrieb diefer dem Kaifer, fei fol’ eine Victoria nicht gefehen worden. 
— Es war der lebte Uebermuth des Sieger. 

$ 491. Denn bald nahte Guſtav Adolf, überfihritt bei Tamgerminde 
die Elbe und bezog ein feſtes Lager bei Werben. Hier kam der Laudgraf 
Wilhelm von Hefien zu ihm, fi; mit ihm zu verbinden, ein. wicht: minder 
entfchloffener Fürſt, als feine edlen Vorfahren es getuefen**), ver auch zuerft 
fein proteftantifches: Wolf gegem feine Dränger ımter die Waffen gerufen 
hatte. Ein Anderer, Prinz (Herzog) Bernhard von Weimar, eim Urenlel 
jene3 geächteten und feines Landes beraubten Johann Friedrich ($ 365), war 
ihm ſchon zuvorgelommen. Tilly, der fofort im die Länder diefer Herren 
gerückt war, um diefelben für den Abfall ihrer Fürfter zu züchtigen, zog gegen 
Werben, bejtürmte aber vergeblich dieſe feite Stellung. Er mußte zurüd; 
während Guſtav Molf nım aud die Medlenburger Herzöge, freilich unter 
feiner Hoheit, wieder einfeßte: Tilly aber rückte, um den Kurfürſten von 
Sadjfen vom Leipziger Gonvent abzuziehen, in deffen Land ein. Seine 
ſchrecklichen Schaaren fehten den Kurfürſten in Verzweiflung. Nun: erft flehte 
er den Schwedenkönig an, er möge kommen, ihn zu retten. Guſtav Mboli 
war bereit3 über die Elbe zurüdgegangen, zug aber ſogleich nach. Sachen 
hinauf, und vereinigte fi bei Düben mit den Truppen: dei Kurfürſten. 
Tilly ſtand zu Breitenfeld bei Leipzig. Hier griff ihn Guſtav Adolf am, 
17. September 1631, und Hier ließ ihm Tilly, der Sieger in 36 Schlachten, 
Ruhm und Sieg. Die ſchweren Schlachtvierecke der Liguiften wurden von 
den leicht beweglichen Reihen der Schweden (Guftav Adolf hatte Füfiliere 
unter feine Reiter und unter feine Pilenträger gemiſcht) und ihren leichter 
zu transportirenden Geſchützen außeinandergefprengt. 

8 402. Nun fand kein Feind dem Könige mehr gegenüber. Der 
Sieg führte zum völligen Anfchluß der meiften proteftantifchen Fürſten 
Deutichland lag offen vor ihm. Gr rückte zumächit ſchnell, und ohne Hinder- 
niß, duch Thüringen an den Main, diefen hinab duch Franke, auf 
Sranffurt und Mainz zum Rhein. Als er Hier feine Winterquartiere 
nahm, jtand er auf der Höhe des Siege. In den geiftlichen Gebieten 
hatte er überall fich unmittelbar huldigen laffen; er gedachte diefelben ohne 
Zweifel zu fäcularifiven. Auch verjchob er es noch die Pfalz an Zedrich F. 


*) Der Kurfürſt von Sachſen, Johaun Georg, früher des Kaiſers Verbündeter 
(8 387), hatte, da ihm feit 1629 jelbjt die Gefahr nahe gerüdt war, mit den meilten 
protejtantifhen Fürften den Leipziger Convent oefürlofien: um ſich den Waffen 
Schwedens wie dem Reftitutions-Edict zu widerfeßen; ein verzagter Widerfjtand, der 
nad feiner Seite hin Erfolg hatte. 
+) In Heffen-Eaffel Hatten, feit Bhilipp des Oro mütpinen $ 378) Tode, 
trefflihe Fürſten (Wilhelm I. der Weiſe 1567—1592, Morig I. 1592—1627) re 
len. die nicht bloß für Schule und Kirche, fondern aud fir eine volksthümliche 
Wehrkraft gejorgt Hatten; leßtere bewies ſich jeßt befonders wirkſam. 
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der fich bei ihm einjtellte, zurüdzugeben. Vielleicht erhob fich jetzt in. feiner 
Seele der große Gedanke eines proteftantifchen Kaiſerthums und einer innigen 
Verſchmelzung der. beiden ftamm= und glaubensnerwandten Länder, Schweden 
und. Deutſchland. Er dachte in diefer Zeit an. eine Verlobung feiner einzigen 
Tochter Chriftina mit dem einzigen Sohne de& brandenburgiſchen Kurfürſten, 
Friedrich Wilhelm (dem nachmaligen Großen Kurfürſten). Doc waren dieje 
großen umd glänzenden Pläne an fich ſchon ſchwer zw vermirflichen und 
würden kaum einer. vom. beiden Nationen zum Seile gereicht Haben. Ohne— 
hin begann ihn die zweideutige Haltung, des Kurfürften von Sachſen, der 
zwar in. Böhmen eingerüdt war, aber es doch; mit dem Kaifer nicht verderben 
wollte, und die Eiferfucht Frankreichs, unter deſſen Schirm fi) Baiern und 
die geiſtlichen Fürjten zu flüchten. begannen, fehr zu hemmen. — Mit dem 
fommenden Frühling 1632 trieb er Tilly aus Franken und zog in Nürn- 
berg ein, defjen proteſtantiſche Benölferung, ihn freudig. rt Dann 
rüdte er gegen Baiern. Die Grenze des Landes vertheidigend, fiel Tilly 
am Bech, 5. April 1632, von einer. Kanonenkugel tödtlich getroffen. Darauf 
wandte fi) Guſtav Adolf nach der freien Stadt Augsburg, wo er gleich 
fol mit Jubel empfangen wurde und ſich förmlich huldigen ließ. Dann, 
während Marimilian von Baiern Regensburg beſetzte, belagerte er 
Ingolſtadt vergeblich, wandte fich aber dann auf München, das fich ihm 
ergab und das er gnädig behandelte. Von da zog er nah Schwaben. 

403. In Wien, wo man erjt gefpottel hatte, der „evangeliſche Mak— 
fabäuß” werde, wie einjt dev Prager Winterfönig, fchnell vor der Faiferlichen 
Glücksſonne zerfchmelzen, zitterte man nun um die eigene Sicherheit. Nur 
Wallenſtein konnte retten. Schon bald nad) der Schlacht bei Leipzig war er 
aufgefordert worden, dad Obercommando wieder zu übernehmen. Lange hatte 
der ftolze Mann, deffen fchadenfroger Triumph nun. gefommen war, fich ge— 
weigert, died zu thun. Im December 1631 gelobte er jedoch auf vieles 
Dringen und Bitten, ein Heer innerhalb dreier Monate in's Feld zu ftellen 
und auf eben fo lange Zeit zu commandiren. Und in der That, fein Name 
„ging wie der Kriegsgott durch die Welt." Eine Armee ſtrömte zuſammen, 
aus jenen Banden, die längſt fein anderes Gewerbe Fannten, ald den Krieg, 
und fammelte fich in Böhmen und Mähren. Natürlich konnte auch nur 
Ballenftein diefeg Heer führen, und: fo ließ er ſich endlich auch bereit finden, 
den Oberbefehl fürmlich anzunehmen. Uber er that e8 auf Bedingungen, 
nach welchen er wie ein felbftändiger Fürft mit feinem Kaifer verhandelte. 
Nicht bloß daf er über alle Kriegsoperationen innerhalb Deutſchlands ent- 
iheiden, und Igw eine Stimme beim Friedensabſchluß haben wollte; er machte 
auch; aus, daß das Neftitutiondedict beim künftigen Frieden in Wegfall käme, 
daß er felber über die Einziehungen und Vertheilungen in den von ihm er— 
oberten Gebieten entfcheide. Auch wurde ihm Ausficht gemacht, Medlenburg 
zurüdzubefommen; einjtweilen wurde ihm Glogau verpfändet. Mißtrauijch, 
aber von der Noth gezwungen, hatte der Kaiſer in Alles gemwilligt. 

404. Wallenftein rüdte über den Böhmerwald nad Franfen vor. 
In Eger kam Marimilian zu ihm, verbarg feinen Haß und feine Beſchämung, 
ja ftellte fich fogar mit unter Wallenfteins Oberbefehl. Diejer aber kümmerte 
ich gleichwohl um das vom Feinde beſetzte Baiern durchaus nicht; dagegen 
bedrohte er Nürnberg. Die protejtantiiche Stadt durfte Guſtav Adolf nicht 
in Zeindes Hand fallen laffen und eilte deshalb ihm Th erg Raum 
hatte er fein Lager gefchlagen, fo erſchien auch Wallenftein und bezog eine 
uneinnehmbare feſte Stelluug. Lange lagen beide Heere gegen einander. Noth 
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und Mangel trieben endlih den König gegen feinen Willen zum Angriff 
(4. September 1632). Aber vergebens ftürmte er den ganzen Tag; vergeblid 
faßte Bernhard von Weimar fchon feften Fuß auf den linken Höhen; die ftarte 
Stellung der Raiferlichen trogte jedem Angriff; Guftav Adolf jah die Blüte 
feines Heeres tobt auf dem Schlachtfelde und konnte den Tag mie eine Nieder- 
lage anjehen. Schon begannen im proteftantifchen Heere Kleinmüthigfeit, Miß— 
muth und Zwieſpalt um fich zu greifen. Guſtav Adolf fuchte vergebens 
Meifter des Krieges zu bleiben, ihn durch einen Marjch ſüdwärts an die 
Donau zu verlegen. Wallenftein folgte ihm nicht, fondern zog mit furdt- 
baren Verheerungen nah) Sachſen und zwang den Schwedenkönig, ihm zum 
Schuß dieſes Landes zu folgen. So kam e3 noch fpät im Jahre zur Ent- 
ſcheidungsſchlacht. Wallenftein hatte feine Winterquartiere um Leipzig her nehmen 
wollen. Der Feldzug des Jahres ſchien gefchloffen, und er hatte feinen Unter: 
feldheren Bappenheim mit 10,000 Reitern nad) Wejtfalen gefandt. Guftav Abolf 
aber, der in Eilmärfchen zum Entſatz Sachſens herbeigeeilt war, ftand, ohne 
daß ed Wallenftein ahnte, fchon bei Naumburg. Auf die Kunde von dem 
Abmarſch Pappenheimd führte er rafch fein Heer gegen Wallenftein zur 
Schlacht. Auf Lützens Ebene war der harte Strauß, 6./16. November 1632. 
Guſtav Adolf, der das Glück auf dem weichenden rechten Flügel wicderher: 
ftellen wollte, fiel, von einem Schufje im Rüden durchbohrt, und faum cr- 
fannte man fpäter feine vom Blut entftellte Leiche. Auf der andern Geite 
fiel Bappenheim, der noch zeitig genug von Halle zuriücberufen war. 
Wallenftein felber, dem im dichten Kugelregen Mantel und Hut zerfett ward, 
ging ohne Wunde aus der Schlacht, aber ließ dem Feinde den Sieg. Eı 
wich nad) Böhmen und hielt hier ein furchtbares Strafgericht über fein Heer, 
das nicht Stand gehalten. Aber auch der Proteftanten Verluſt wog ſchwer, 
am fchwerften der Tod des Königs, der, wie einft Epaminondas, im Schooß 
des Sieges gefallen. Er war der größte, edelfte und reichbegabtejte Mann, 
den diefer wüfte Krieg aufzumeifen hat; obwohl von Geburt ein Fremder, it 
er durch fein Wirken ein Deutfcher im vollften Sinn des Wortes geworden. 
Sein Tod nahm der proteftantifchen Partei die Seele und dem Kriege den 
legten großen Gedanken. 


7. Der dreißigjährige Krieg. 2 Bom Tode Guftad Adolfs bis zum 
weitfäliihen Frieden. 


8 405. An die Spibe der Heereskraft der Proteftanten trat nad) dem 
Tode des Königs Bernhard von Weimar, der die füddeutfche Streitmadt 
in Verbindung mit dem Schweden Horn befehligen follte. Herzog Georg 
von Braunfhmweig-Lüneburg follte in Gemeinfchaft mit einem ſchwediſchen 
General die unbedeutenderen norbdeutfchen Truppen commandiren. Leiter 
der Staat3angelegenheiten und der Verhandlungen mit fremden Mächten 
war der fchtwedifche Kanzler Orenftierna. So zerfplitterte ſich alfo, was bi- 
her in Guſtav Adolfs Perfon zufammengefaßt gewefen. Aber ein größerer 
Uebelftand Fam Hinzu. Hatten ſchon die deutichen proteftantifchen Fürſten 
die mitunter herrifche Sprache Guſtav Adolfs ſchwer getragen, der doch ein 
großer Mann und ein König war, fo fonnte natürlich noch weniger eine 
willige Unterordnung ftattfinden unter hochfahrende ſchwediſche Generale und 
Minifter, beſonders unter die Anmaßungen der Familie Orenftierna, die, da 
Guſtav Adolf nur eine fechsjährige Tochter, Chriftina, Hinterlaffen, jet 
Schweden regierte. So ging die Einheit der Handlung verloren. Dagegen 
trat nun Frankreich, das bisher unter Richeliew’s Leitung ſich mehr Im 
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Hintergrunde gehalten Hatte, offen wirkend hervor. DOxenjtierna und der 
franzöfifche Gejandte brachten zu Heilbronn, 13. April 1533, ein Bündniß 
des fränkiſchen, ſchwäbiſchen und beider rheinischen Kreife mit den 
Schweden zu Stande, wodurd für den Augenblid hier im Südweſten des 
Reichs ein Mebergewicht über die Zaiferliche Partei hergejtellt war. 

406. Diefe, die aiferliche Partei, hatte, was den Proteftanten fehlte, 
eine Einheit des Oberbefehls in Wallenſtein. Aber immer mehr zeigte 
fi, daß die alles Maaß überfteigende Gewalt, welche diefem Manne verliehen 
war, Keinem, am wenigjten ihm felbft, Segen bradte. Nachdem er lange 
unthätig in Böhmen gejtanden, rüdte er. im Sommer 1633 mit großem 
Pomp und kaiſerlicher Pracht in Schlefien ein, woſelbſt ein gemifchtes Heer 
aus Schweden, Sachſen, Brandenburgern (auch Matthias Thurn, der Ur- 
heber des Krieges, befand ſich dabei) zulegt von ihm fo umſchloſſen war, 
daß er es hätte gefangen nehmen fönnen; doch ließ er e3 ziehen, ging nad 
Böhmen zurüd, und begann mit Sachſen über den Frieden zu unterhandeln. 
Sudefjen fam durch das Heilbronner Bündniß Marimilian von Baiern. in 
große Noth; Regensburg, bisher von ihm beſetzt ($ 402) und als eine 
Vormauer Baiernd und Oeſtreichs angefehen, ward von Bernhard von Weimar 
erobert. Wallenjtein aber, vom Kaifer zu Hilfe gefandt, rüdte nur bis in 
die Oberpfalz und fehrte dann wieder nach Böhmen zurüd. Er ſchien dies 
militairifch fo wichtige Land wie eine feite, herrfchende Stellung —— 
von welcher aus er Frieden gebieten könne, und unterhandelte heimlich mit 
Frankreich, mit Schweden, mit allen Feinden des Kaiſers — wie er es 
ſeinem Vertrage nach durfte, aber mit immer zweideutigerer Haltung gegen 
ſeinen Herrn. Dieſer wollte ihn ohne feindlichen Bruch entfernen, indem 
er den eigenen Sohn, den jungen König von Ungarn, ald Generaliffimus an 
die Spiße des Heeres ftellen wollte. Die Gefahr aber, vom Poſten ges 
rufen zu werden, trieb Wallenftein zu immer verwegneren Plänen; auf einem 
Tage zu Pilſen ließ er fich durch alle feine Oberjten eine fchriftliche Urkunde 
ausſtellen, ihn nicht zu verlaffen; ein Schritt, der einer Verſchwörung ziemlich 
gleich Fam. Doch fielen nun bald einige Generale, Gallas, Aldringer, 
Piccolomini, von Wallenftein ab und warnten den Kaiſer. Dieſer beſchloß 
heimlich Wallenfteins Abſetzung, handelte aber in tiefer Verborgenheit und 
mit gewohnter Verftellung. Erjt als man der meiften Anführer, die unter 
Wallenſtein gedient, ficher war, warf man die Maske ab; Wallenftein, fein 
Schwager Terzki, Slow, Neumann, Kinsky wurden geächtet. Nun erft 
Ihritt Wallenftein zum völligen Abfall, und begann mit den Schweden wegen 
ſeines Uebergangs zu unterhandeln, die ihm aber auch nicht recht trauten. 
Nur noch von fünf ſlaviſchen ARegimentern begleitet, die ihm treu blieben, 
kam er nach Eger, wo Truppen Bernhards von Weimar zu ihm ftoßen 
jollten; aber ehe dies ausgeführt ward, traf ihn und feine oben genannten 
Freunde der Morbitahl von Verräthern, die in feiner nächſten Nähe fich ge— 
halten und die er treu geglaubt (Buttler, Gordon, Deveroux u. U). Er fiel 
in der Nacht des 25. Februar 1634. Der Kaifer war einer. großen Gefahr 
erledigt, aber Hatte auch feinen bedeutenditen Heerführer verloren. | 

407. Durch die Uneinigfeit der Proteftanten gewannen die Katho— 
liſchen bald neue Vortheile. Regensburg ward zurücderobert, dann drangen 
des Kaiſers Heere, jebt unter der Führung. des Kaiferfohnes vereinigt, die 
Donau hinauf und bedrohten Nördlingen. As Horn und Bernhard 
von Weimar zum Entfaß.diefer Stadt ſich vereinten, fam e3 hier gegen 
die Kaiferlichen unter Gallas und des Kaiferd Sohn zu einer blutigen 
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Schlacht, in welcher Leptere entſchieden fiegten (6. Septentber 1654). Horn 
ſelbft ward gefangen, Bürttemberg, Pfalz, Heffen von den Tatferlichen Truppen 
überſchwemmt, nun bis über den Rhein gegen Frankreich vordrangen, 
welches mit — ſchon längere Zeit im Kriege lag. Die Schlacht von 
Nördlingen war von höchfter Wichtigkeit; fie gab den Kaiferlichen die Herr- 
ſchaft im Oberdeutſchland zurück, die Schweden wichen gegen die Nord- und 
Oſtſee, und Frankreich ward aus feiner bloß zumartenden Stellung geriffen, 
und trat thütig in den Krieg ein. Bernhard von Weimar erhielt von 
diefer Macht die Gelder, um ein Heer aufzuftellen und zog den Krieg in 
den folgenden Jahren vor Allem im das Elſaß und an den Oberrhein, wo 
zwifchen ihm und den Taiferkithen Generalen (Gallas, Götz u. A.), ſowie dem 
bairifthen, Johann von Werth, mit wechſelndem Glück gefämpft wurde. 
Doch geftaktete fi) im Ganzen die Lage fir Bernhard günftig, Dem die 
Sranzofen heimlich Elſaß als felbftämdiges Fürſtenthum gelobt Hatten. wie 

en dagegen, jetzt ebenſo verwildert wie alle Truppen diefer Zeit, Hielten 
fih mehr in den Dftfeegegenden. Es trat immer unverhüllter hervor, daß 
nur noch Die Eroberung deutſcher Grenzländer das Biel der helfenden Frem- 
den mar. 

8 408. Durch die Riederkage von Nördlingen fielen außerdem die lauen 
Freunde von der ſchwediſchen Sale ab. Johaun Georg von Satjfen, ber 
nie ernfthaft Bartei gegen den Kaifer ergriffen, ſuchte feine anfängliche Mittel: 
ftellung ($ 400) wieder einzunehmen. Er ſchloß deshalb am 30. Mai 1635 
mit dem Kaiſer Frieden, den fog. Brager Separatfrieden. Für alle an 
demfelben Betheiligten ward das Reftitutionsedict zurückgenommen, und außer: 
dem an Sachſen die Laufitz abgetreten. Bald trat diefem Frieden faft das 
gefammte Norddeutfihland, auch Brandenburg, bei; nur Heſſen beharrte 
bei dem Bündniß mit Schweden und Franfreid. Diefer Separatfrieden aber 
wor ein ſchmählicher Abfall von der proteftantifthen Sache, um fo ſchmählicher, 
als er umter der Maske reidjsgetreuer Vaterlandsliebe gefhah. Er war zu: 
gleich ein Sieg ded Haufes Habsburg. Vortheil zog von ihn nur Säachſen. 
Sm Mebrigen verzichteten Die norddeutfchen Evangelifchen darauf, felbftänbig 
Truppen zu halten und Bündniffe zu ſchließen, ben fie unterwarfen ith wieder 
ganz dem Kaifer, dem fie, unter der Führung Sachſens, jogar wieder ein 
Heer ftellten. Lange blieb der Kaifer im Vortheil, ohne boch den Krieg be⸗ 
enden zu können. Denn das eben war das Elend dieſes fürchterlichen Lrieges 
daß feine Macht der andern Fo überlegen war, um fie nied und 
daß, da zugleich alle Geldmittel fehlten, die Heere durch endlofe Plünberungen 

erhalten werden mußten; diefe nührten jich, ſelber efend und fümmerlich, von 
dem umftrittenen Boden, fo lange noch ein Halm auf demfelben grünte. — 
Endlich trat im Jahre 1636 ein Glückswechſel ein. Ein ſüchſiſch-kaiſerliches 
Heer 30g gegen die in Medlenburg und Pommern unter Banner ftehenden 

Schweden, ward aber bei Wittftod (24. Auguft) in ſchimpfliche Flucht ge— 
fchlagen. Im Ganzen aber waren bie Schweden in den folgenden Sahren 
unglücklich. Wilhelm von Hefjen, von Land und Leuten vertrieben, irrte 
umher und ftarb bei einem Einfalle in Oſtfrisland (1637), Der Herzog 
Sr von Braunfhhweig- Lüneburg ſchwankte von einer 'Bartei zur 

ern 

8 409, Bei Weitem jeboch am bedeutendften unter allen Kämpfern war 
Bernhard von Weimar. Zu Guſtav Adolfs Beiten hatte er Ausſicht ges 
habt, ſich ein Fürftenthum aus den geiftfichen Gebieten in Franken zu gründen. 
Nach des Könige Tode und der Niederlage von Nördlingen fah er ſich ge 
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nöthigt, fich gang auf die Hiljäquellen der Frauzoſen zu verlafjen und zum 


zu Iriegen. Die Pläne aber dieſes Mannes, der echt prote⸗ 
ftantifch und bet ‚gefinnt war, „gingen davauf hinaus, fi im fübweitlichen 


Deutſchland, im Elſaß und der Franche Comte, ein eigenes Königreich oder 
Herzogthum zu gründen und feinen Zoll deutfchen Landes in franzöfifche 
Häride fallen zu Taffen. e Kriegsthaten und Siege, 3. B 


Durch glängend 
die Schlacht bei Rheinfelden, 1638, durch die Eroberung von Breifad, 
tom er diefem Ziele näher. Schon war er im Begriff, zugleich mit dem 
wieberborrädenden Schweden unter Banner die entjcheidenden Schläge gegen 
Deftreich zu führen, und felbft die Donau abwärts zu dringen. Die Fran- 
zoſen aber — dieſe Siege als die ihren an, und als Bernhard ji ihrem 
ntziehen fuchte, ftarb er plößlich am 18. Zuli 1639, wie er 
ſelbſt an an Gift. Es war umfonft, daß er im einem förmfichen 
Teſtamente beftimmte, die von ihm bejeßten Länder follten deutfc bleiben, 
ebenfo wie fein Heer. Letzteres, von Nofh getrieben, ımd von ſchlechten Führern 
verwathen, trat bald genug in fr * Sold und Gehorſam, und gab 
damit rg auch dieſe deutſche e preis. 
Indeſſen war der Kaiſer Ferdinand UI. geſtorben, 1637, aber 
han, Ferdinand II. (1637— 1657), trat in feine Außtapfen. Doc 
—* zum erſten Male jeit dem Begimm des Krieges, zu Regensburg 1640, 
wieder ein vegelmüfiger Reichſtag zufammen, auf dem die erſten Wünfche 
nad) Frieden laut wurden. Noch waren hier Fürsten und Gefandte beiſammen, 
als der ſchwediſche Gemeval Banner, in Verbindung mit dem franzöfifchen, 
Bucbriant, den abentenerlicher und verwegenen Plan faßte, fie insgefammt 
zu überfallen und aufzuheben. Faſt wäre der ſchnelle und kühne Bug ge= 
lungen, hätte nicht Thaumetter plöglich Wege und Flüſſe ſchwer pafjirbar 
gemacht. Bald daramf farb ber wilde und ausſchweiſende Banner und an 
jeine Stelle trat Torftenfon, der kühnſte und begabtefte diefer großen Generale 
aus Guſtav Adolfs Schule, der, obwohl fo giehtlrank, daß er meift in der 
Sänfte getragen werden mußte, doch mit Blipesfehnelle die Waffen von einem 
Ende des Reiches zum andern trug, und einen legten Auffchwung im den 
ſchleichenden Gang dieſes Krieges brachte. Im Jahre 1642 drang er über 
Böhmen bis in das Herz von Defireich vor, das noch feinen Zeind gefehen 
hatte; dann zurückgekehrt, ſchlug er die Kaiferkichen unter Piccolomini bei 
Leipzig 2. November 1642. Da um dieſelbe Zeit ein Krieg zwifchen Däne- 
mark und Schweden ausgebrochen war (Dänemark hatte in Berbindung mit 
dem Raifer den Frieden vermitteln und nebenbei vielleicht Hamburg gewinnen 
wollen), fo eilte Torftenfon 1643 mit jeinem Heere durch Holftein und 
Schleswig bis in den Norden Jütlands, während die ſchwediſche * 
gleichfalls Dänemark ſo bedrängte, daß es Frieden ſchließen mußte und 
wenigſtens die Einmiſchung in den deutſchen Krieg aufgab. Ein kaiſerliches 
Heer unter Gallas, das ihm in die Halbinſel gefolgt war, manövrirte dann 
Torftenfon 1644 fo geſchickt zurüd, daß es ohne Schlacht ruinirt nach Böh- 
men heim kam. Im folgenden Jahre erfchien er, nachdem er bei Jankow 
in Böhmen am 6. März ein Taiferliches Heer völlig gejchlagen, vor Brünn, 
dann fogar in der Nähe Wiens. Doch nöthigten ihn Krankheiten und 
Mangel zurüdzugehen; er legte das Commando nieder und ihm folgte 
General Wrangel. 
$ 411, Die Sranzofen Hatten unterdefjen am Rhein und in Süddeutſch- 
land unter Turenne und Condé, den Meiftern einer neuen Kriegskunſt, 
mit wechfelndern Glück gekämpft. Jurenne ward 1645 bei Mergentheim 
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in Franken von dem Faiferlichen Feldheren Mercy und dem bairifchen Johann 
von Werth gefchlagen: dagegen fiegten jedoch im Herbſt defjelben Jahres 
unter Conde und Königsmark die Franzofen, Schweden und Hefjen (welche 
feßtere eine anfehnliche Kriegsmacht bildeten) bei Allerheim am Ries über 
die Raiferlihen und Baiern. Wrangel und Turenne bedrängten nun ver: 
einigt Maximilian fo heftig, daß er eine Zeit lang unter franzöfifcher Ber: 
mittelung fi) Neutralität erwarb (1647). Aber bald trat er wieder zu Deftreid. 
Da ergojjen fih von Neuem Turenne’3 und Wrangels Schaaren über fein 
Land bis zum Inn. Die Schweden fielen in Böhmen ein und nahmen unter 
Königsmark die Prager Kleinfeite (1648). Als letztes Endziel des 
gemeinfamen Feldzuges ward Wien in’d Auge gefaßt. Da gab Oeſtreich nad), 
und endlich kam die lang erjehnte Kunde, daß zu Odnabrüd und Münſter 
der Friede abgefchloffen fei. 


8. Der weſtfäliſche Frieden 1648. 


8 412. Schon feit 1640 war, zuerft, wie oben bemerkt, zu Regensburg, 
dann zu Hamburg unter verfuchter dänischer Vermittelung, über den Frieden 
unterhandelt worden; feit 1642 waren Abgefandte der ftreitenden Mächte in 
Osnabrück und Münfter zufammengetreten. Die fteifen Förmlichkeiten aber, 
die in allen Stüden herrfehend geworden waren, und die Selbftfucht der Be— 
theiligten, die auf möglichſt großen Ländererwerb audgingen, beſonders die 
Ränke der Franzofen, — den Friedensſchluß in trauriger Weiſe verzögert. 
Erſt der aufopfernden Bemühung des öſtreichiſchen Botſchafters Trautmanns— 
dorf dankte man endlich die Vollendung des unſäglich mühevollen Werkes, 
bei welchem alle einzelnen Reichsſtände, die ihre „teutſche Libertät“ und das 
ius pacis et armorum — das Recht des Kriegs und Friedens — geltend 
machten, hatten mitreden dürfen. Endlich einigte man ſich (24. Oftober 1648); 
aber auf Bedingungen, durch welche die fchönften Grenzländer Deutſchlands 
aufgegeben, und das Reich ſelbſt nicht nur in ſich völlig aufgelöft, fondern 
auch fortwährender fremder Einmiſchung bloßgeftellt ward. — 

er Bor Allem verlangten Frankreich und Schweden für ihre an— 
gebliche Hilfeleiftung Entfhädigung. Frankreich begnügte fich endlich, nad) 
den hochmüthigſten Forderungen, mit dem Ober=und Unterelfaß, das biöher 
öſtreichiſch geweſen. Die freien Städte, die in demfelben Ingen, namentlid 
Straßburg, einige Abteien u. ſ. w. wurden zwar nicht mit abgetreten, doch 
erhielt Frankreich über 10 deutfche Städte dafelbjt die Reichsvogtei; Mehtz, 
Zoul, Verdun, die fchon feit 1552 von ihm bejeßt waren ($ 367), wurden 
nun förmlich Frankreich zuerkannt. Frankreich hatte alfo an einer Stelle 
bereit3 die jo oft begehrte Rheingrenze erreicht und einen Stamm deutſcher 
Bunge fich unterworfen. 

$ 414. Schweden verlangte ganz Pommern, Da aber Branden: 
burg unbezmweifelt die nächjten Anrechte auf diejes erledigte Reichsland beſaß, 
und Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürft, der feit 1640 regierte, der 
Mann war, Diefelben geltend zu machen, fo gab es wenigſtens Hinterpommern 
auf. Dagegen erhielt e8 Vorpommern fammt den Inſeln Rügen, Ufedom, 
Wollin, mit der wichtigen Zeitung und Handelsftadt Stettin. Zur Ent 
Ihädigung für Hinterpommern erhielt e8 Wismar, und die Stifter Bremen 
und Verden (jedoch ohne die Stadt Bremen, welche zur Reichsſtadt erklärt 
ward). Im Unterjchiede von Frankreich erhielt Schweden dieſe Länder fo, dab 
fie Theile des Neiches blieben, Schweden aljo für diefelben mit in den Reichs— 
verband trat. Doch war damit nicht gewonnen; es behervfchte durch dieje 





Der weſtfäliſche Frieden 1648. $ 415419. 249 


Territorien die wichtigften deutfchen Strommündungen, die Ober, Elbe und 
Weſer. Außerdem wurden ifm 5 Millionen Thaler Entfhädigung gezahlt. 
415. Die Schweiz und die Niederlande, ſchon längft vom Reiche 
factifch, gefchieden, wurden nun auch förmlich als jelbjtändige europäiſche 
Länder anerkannt. In der Schweiz hatte Deutjchland die feite Feljenburg 
gegen weliche Angriffe, in den Niederlanden die Möglichkeit, groß und 
herrſchend auf der See und in fernen Welttheilen aufzutreten, verloren. 
416. Im Sunern Deutfchlands wurden die einzelnen Reichsftände 
meiſt mit fäcularifirtem Kirchengut entfchädig.. Brandenburg, dad Vor— 
pommern an Schweden hatte abtreten müfjen, erhielt dafür die Stifter 
Magdeburg*), Halberftadt, Minden und Camin. Heffen=-Eafjel, von 
der Eugen Wittwe Wilhelms V. ($ 401), der Landgräfin Amalie Elifabeth, 
geleitet, erhielt für feine beharrliche Unterftügung der Franzofen und Schweden 
durch die Begünftigung diejer beiden Mächte Hersfeld und Rinteln, nebft 
einer Summe von 600,000 Thlr. Medlenburg erhielt für das abgetretene 
Wismar Schwerin und Ratzeburg. Auch das braunſchweigiſche Haus 
befam einige Entfchädigungen durch geiftliches® Gut. Außerdem ward an 
Pfalz, wo ſchon Orenftierna das Haus Friedrichd V. wieder eingefeßt hatte, 
die Kurwürde, al3 die achte, nunmehr zurüdgegeben; doch verlor e8 an 
Baiern die Oberpfalz mit Cham. Für alles, was im Kriege gegen die 
Reichsordnung gefchehen, ward Straflofigfeit Amneftie) verfündigt. 

$ 417, Hinfichtlich der Religion ward auf den Augsburger Religions: 
frieden zurüdgegangen, d. h. fatholijche und evangelifche Reichsjtände befamen 
gleiche Rechte. Religionsfreiheit für die Unterthanen war damit nicht ge— 
währt; dieſen blieb gegen Weligionsbedrüdung ihrer Obern nur das Recht 
der Auswanderung ($ 368). In den erneuten Religionsfrieden waren aber 
auch die Calviniſten fortan mit eingefchloffen. Das Rejtitutiongedift von 
1629 ward aufgehoben, und als maßgebend (als Normaljahr) für den Befib- 
ftand der ehemaligen Union das Jahr 1619, für die Lutheraner der 1. Januar 
1624 angenommen; was bis dahin an Kirchengut bereits fäcularifirt gewefen, 
jollte e8 bleiben. 

$ 418, Waren fo für die Religion die Bedingungen einem verftändigen 
Fortſchritte günftig und entjprechend, fo waren die politifchen Grundfäge, 
welche für die Reichsftände aufgeftellt wurden, die legte Befiegelung der bereit 
erfolgten innern Auflöfung des Reiches. Zwar blieb noch ein Kaiſer und eine 
äußere Form des Neiched. Aber indem jede reichsftändifche Freiheit von 
Neuem beftätigt, und dazu das Necht Hinzugegeben wurde, daß die Reichsftände 
unter fich felbft und fogar mit fremden Mächten Bündniffe jchließen durften, 
(unbefchadet der Pflichten gegen Kaifer und Neich ward freilich Hinzugefügt), 
war die thatfächliche Souveränetät aller einzelnen Stände und damit die 
u 77 eined Zufammenhalt3 des Reiches eingeräumt. 

8 419, Auf anderthalb Sahrhunderte hinaus ward diefer weſtfäliſche 
Friede die Grundlage der Rechtöverhältniffe der europäifchen, befonderd der 
deutfchen Länder unter fi. Durch ihn war vorläufig Deutſchlands Ohn- 
macht entjchieden. Seit Deutſchlands Könige einjt den ftolzen, mit fo viel 
Dlut erfauften und behaupteten Titel der römijchen Kaifer erworben, Hatte 
das deutjche Neich und das deutfche Volk für das erjte unter den Nationen 
der Chrijtenheit gegolten. Selbſt als die innere Auflöfung lange begonnen, 
Im 14. und 15. Sahrhundert, hatte doch die aufjteigende Macht des Haufes 





*) Erft 1680 förmlich abgetreten, weil jo lange der ſächſ. Fürſt-Adminiſtrator Iebte. 
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Deſtreich, aus dem bald allein die Kaiſer kamen, diefen Schein einer höchften 
Macht noch beftehen laffen. Noch zur Reformationszeit fühlten ji) Die 
Dentfchen in ihrem vollen Werth. Jetzt war Sache und Schein-bafin. Im 
Mittelofter waren von Deutſchland die wichtigften Entfiheidungen für Europa 
ausgegangen: jet wirfte jede Bewegung Europa’S auf Deutſchland zurück, 
ward anf ads Boden ausgekümpft und auf Deutſchlands Woften ver— 
tragen. Das Reich ward ein Spott der Völker, bald der Deutſchen Telbit; 
weder zum Angriff noch zur idigung gefchickt, altersſchwer und Tranfend, 
ging es dem Grabe zu. Seine Zeit war vorüber, aber noch nicht daß durch 
die Reformation ernenerte Leben der deutſchen Ration, jo todkrank and) dies 
im Augenblick war; es ſuchte fi nur neue Bahnen und Formen, um wieder 
zum trüftigften Ausdruck zu fommen. 


C. Deutfches Bolksieben in diefer Periode. 


1, Laudsknechte uud Soldaten, 


420. Die vorliegende Periode ſchließt mit dem furchtbarſten Kriege, 
den upt die Weltgefchiehte je gefehen. E3 wird alfo angemeffen fein, 
diejenigen näher zu betradjten, die demjelben ımmittelbar ihre Kräfte Fichen. 
Schon oben (S 305) ward der Landsknechte erwähnt, Die jeit dem 15. Sahr- 
hundert begonnen hatten, ein eigened Waffenhandwerk, gleihfam eine wan— 
dernde Kriegerzunft zu bilden. Unter Kaiſer Marimilian, der fie befonders 
begünffigte und beinahe für ihren Schöpfer gilt, und unter Karl V., der 
ihrer in feinen itaftentfchen Kriegen fi bediente, ftanden fie in bejonderen 

. Münner wie der reifige, auch Förperlih gewaltige Jürge von 
Sronfperg (er war fo ſtark von Gfiedern, daß er, wenn er den Mittel- 
finger der rechten Hand außftredte, damit den ſtärkſten Mann, jo fi 
fteif ftellete, vom Plate ftoßen, ein vennend Pferd beim Zaume ergreifen 
und ftellen, die großen Büchſen und Mauerbrecher allein von einem Ort 
zum andern führen fonnte), wie der Truchſeß von Waldburg (8 348), 
Sebaftian Schertlin ($ 362) bildeten und übten fie weiter. Auf Dem 
Haupt die Sturmhaube mit einer Feder geſchmückt, vor der Bruft den Krebs 
(den Harnifch), an den Beinen geftiefelt (feften noch geharnifcht), in der Hand 
die Lanze oder die Hellebarde, auch wohl ſchon Ftatt ihrer die ſchwere Mus— 
fete, jo ftand mit auögefpreizten Füßen der Landsknecht feit in feiner Kriegs— 
haltung; in größeren Maffen wußte er bereit3, ohne Reih und Glied zu 
brechen, auf Commandowort feine geſchickten Schwenfungen auszuführen, 
jeine Kreife, die von vorgehaltenen Spießen ftarrten, zu fchließen. Sie 
hatten ihre eigenen Sitten, ihre eigenen Geſetze foldatifcher Ehre, ihre eigenen 
Lieder, ihren freien, Teden und heitern Sinn. Wohl war Rohheit und 
Beuteluft bei ihrem milden, fahrenden Leben nicht zu vermeiden — aber 
der frifche, vitterfiche Geift, wie er im 16. Jahrhundert befonderd den Bür- 
ger: und Banernftand erfaßte, herrſchte in diefen Schaaren, und fie trugen 
—— — bei, daß noch der Auf deutſcher Tapferkeit im Auslande ge— 
ürchtet blieb. 

8 421. Anders war es hundert Jahre fpäter, als der dreißigjährige 
Krieg begann. Auch jetzt noch Hatten die Fürften feine ftehenden Heere. 
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und da die altern Bafallenaufgebote ($ 145) zum Spott herabgefunfen waren, 
fo fahen ſich jene allein auf Söldner angewiefen. Der Sold aber ftand 
hoch, und ſchon ein mäßiges Heer zu unterhalten, ging über die Kräfte des 
einzemen Fürſten, felbft des Kaiſers hinaus. So kam man auf die ſchreck⸗ 
liche Idee, Die Heere durch ſich jelbft, Durch Eontributionen, Brandſchatzungen 
und Pfünderungen zu unterhalten, und fo traten die Bandenführer auf, ein 
Chriftian von Braunfhweig, Ernft von Mandfeld, vor WUllen 
Wallenſtein. Ein Heer zu ftellen, ward nun getwifjermaßen eine gefhäft- 
liche, oft Töniglichen Gewinn verheißende Unternehmung. Dem oberften 
Krieggführer boten ſich bereits namhafte Untergenerale und Oberften; dieſe 
werben ihre Negimenter, die Hauptleute ihre Compagnien, niedere Offiziere 
ihre Fähnlein; jeder auf eigene Koften, und daher auch genöthigt, fich während 
des Kriege bezahlt zu machen. Aus aller Herren Ländern ftrömte nun 
das kriegs- und beuteluftige Gefindel zufammen; von einem Heer zum andern 
liefen die Eoldaten über; wo gexade die meifte Ungebundenheit, die meifte 
Hoffnung auf Gewinn war, dahin z0g fich die Maſſe. Guftan Adolf 
brachte dann das erſte jtehende Heer aus Landeskindern in den Krieg; 
nach feinem Tode janf auch dies zur Kriegsbande herab, die den andern 
an Wildheit nichts nachgab. — Die Bewaffnung trug, wie die ganze 
Zeit, den Charakter des Ueberganged vom Mittelalter zur Neuzeit. An 
die Stelle der Eifenhaube trat mehr und mehr der Hut, den der Golbat, 
wenn er Geld Hatte, mit Federn ſchmückte; Bruſtharniſch, Hohe Stiefel 
blieben; das Feuergewehr ward allgemeiner, auch der Meiter trug jeine 
großen Piftolen am Sattel. Man Hatte Rüraffiere (schwer geharnijchte 
Reiter), Dragoner (mit Pike und Muskete bewaffnet und ſowohl zu Pferde 
al3 zu Zuß Tämpfend), Arfebufiere (Scharffhügen) u. ſ. m. 

F 422. Se länger der Krieg währte, je unregelmäßiger der Gold ein= 
ging, um fo mehr waren die Heere auf Gewaltthat angewiefen. Da ver: 
ſchwand der letzte Reſt ritterliher Landsknechtsſitte. Der Soldat jah ſich 
aufs Plündern, auf's „PBarteigehen” angewiefen. Mitten ım Kriege ſuchte 
er fich eine Art wilder Häuslichkeit einzurichten. Das Lager wimmelte von 
Soldatenweibern, Marfetenderinnen, fahrenden Dirnen, Soldatenjungen u. |. w. 
Es fam fo weit, daß man, befonders in der legten Zeit des Krieged, auf 
etwa 40,000 Mann kampffähiger Soldaten einen Troß von 180,000 Menfchen 
vechnen konnte. Solch ein Heer war aljo ein wandernded Bolt, und es 
war ſchlimmer als jene Schaaren der Völkerwanderung, weil bei ihm die 
Gaben einer ſchon entwidelteren Cultur dem Verbrechen und der Gewalt 
dienftbar wurden. Das Land ward zur Wiüfte, wo fol ein Heer zog, noch 
mehr, wo es lagerte. Weit und breit näherte fi) dann dem Lagermwall, 
der von halbwilden Buben und den Lagerhunden umſchwärmt ward, fein 
lebendes Weſen. Bald genug trieb den Soldaten der Hunger auf Beute- 
züge; bis in die fernften Verftede fchweiften die „Parteien“, zufrieden, wenn 
fie ein Dorf oder Gehöft fanden, das frühere Züge verfchont Hatten. Da 
fuchte der Soldat daun nad) Nahrung für fi) und fein Roß, nach den ver— 
grabenen und verſteckten Zehrpfennigen und Schmudjahen. Um von dem 
Bewohner dergleihen Geheimniffe zu erpreffen, griff er zu den äußerften 
Erfindungen einer völlig teuflifchen Graufamkeit. Bu der Noth, die den 
Menfchen wild machte, geſellte ſich dann Habfucht, roher Uebermuth, Zer— 
ſtörungswuth, viehifche Luft und Wüftheit. Glücklich der Mann, der im 
Kampfe um das Seine erfchlagen oder felbft Hingemartert ward; unglüdlicher 
aber das Weib, die Jungfrau, fir die e3 in dieſer entſetzlichen Beit feinen 
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Beichirmer gegen die grimmige Gewalt der Soldaten gab. Und jchlinmer 
al3 diefe in jeder Beziehung waren die abgedanften oder entwichenen Gol- 
daten, Marodöre oder Parteigänger auf eigene Hand, Bujchklepper und 
Schnapphähne, welche, ähnlich den Bigeunerbanden, die auch Die Heere be: 
gleiteten, ein räuberifches Gejindel bildeten, die Niemandem mehr gehorchten 
oder zugehörten, und nur auf PBlünderung und Beutemachen auögingen. 
Unter ſolchen Drangjalen bildete fih dann hinwiederum in den vielgeplagten 
Bauern ein nicht minder wilder und graufamer Sinn der Race aus, jo 
daß Soldaten und Bauern, etwa wie Wolf und Hund, fich als natürliche 
Feinde anfahen, und daß, wo der Eine oder Andere in der Uebermacht war, 
feine Schonung ded Gegners galt. Die Scenen diefer Greuel Tiegen uns 
in den Schriften der. Beitgenofjen vor: fo erzählt einer derſelben, Moſche— 
roſch, oder wie er ſich nannte, Philander von Sittewald, in feinem „Geſicht 
vom Soldatenleben”: 


„Weil nun von den andern (Gefangenen) feiner was verfpredhen mwollte: da folte 
man Sammer gejehen haben, wie graufame Marter einem und dem andern angethan 
worden. Dem einen wurden beede Händ auff ven Rüden gebunden, und mit einer 
durchlöcherten Ahle ein Roßhaar durch die Zunge gezogen, welches fo oft man e3 nur 
ein wenig an- oder auff- und ab-gezogen, dem elenden Mänſchen folche Marter ver- 
urſachet, daß er offt den tod gefchryen, aber umb jeden Schrey vier Streich mit der 
Karbatiche auff die Waden halten mußte: ich glaub, der Kerls hätte fich felber ent- 
leibet, wo er feiner Hände gebrauchen fünnen, nur des Schmerze3 zu entlommen. 
Einem andern wurde ein Seyl mit vielen Knöpffen um die Stirn gebunden, und 
mit einem Knebel binden zu, ober dem Naden, zufammen geträhet, daß ihm das 
helle Blut zu der Stirne, zu Mund und Nafe, auch zu den Augen außfloffe und der 
arme Mänſch als ein Bejeffener auffahe. Ich erjchrade dieſer ſchröcklichen Plagen 
und unbarmherbigen Tyranney, batt den Battrawitz (einen der Soldaten, daß er doch 
an Gott, und an fein Gewiſſen denden wolte, und der armen unfchuldigen Leute 
etwas mit der Marter ſchonen. Aber er fprad) zu mir im Zorne, mern Du viel 
Mitleiden haben wilt, fo blibftu min Freund nicht lang: der ift des Teuffels, der 
Mitleyden hat.‘ 


Eine Plünderungdfcene wird in dem berühmten Roman Simplicius 
Simplicissimus von Chriſtof von Grimmelshaufen aljo befchrieben: 


„Das erite, was diefe Reuber thäten, ward, daß fie ihre Pferde einftelleten und 
die Hüner und die Schafe wader nad einander nieder mebigten. Hernach hatte jeg- 
licher feine jonderbare Arbeit zu verrichten, deren jede lauter Untergang und Ber- 
derben anzeigete. Dann, ob zwar etlihe anfingen zu fieden und zu braten, daß es 
fahe, als jolte ein Panquet gehalten werben, jo waren hingegen andere, die durd- 
jtürmten das Haus unten und oben; andere machten von Tuch, Kleidungen und 
alferley Hausrath große Päde zufammen, als ob fie irgends ein Krempel-Mardt 
anrichten wollten; was fie aber nicht mitzunehmen gedachten, ward zerfchlagen und 
zu Grunde gerichtet; etliche durdjftahen Heu und Stroh mit ihren Degen, etlide 
fhütteten die Federn aus den Betten, und fülleten hingegen Sped, andere dürr Fleiſch 
und Geräth hinein, als ob alsdann beffer darauff zu fhhlaffen wäre. Andere jhlugen 
Dfen und Fenfter ein, gleichſam als hätten fie einen ewigen Sommer zu verfündigen; 
Kupfer- und BZinngefhirr ſchlugen fie zufammen und padten die gebogene und ver- 
derbte Stüde ein, Bettladen, Tiſche, Stüle und Bänke verbrannten fie, Häfen und 
Schüffeln mußten endlic alles entzwey. Den Knecht Iegten fie gebunden auf bie 
Erde, ſteckten ihm ein Sperrholg ind Maul, und fehüttete ihm einen Meldtübel voll 





Volksbildung und Volkscharalter vor und nad) dem Kriege. 8 43. 253 


garftiger Miftlahen-Wafjer in Leib, das nannten fie einen Schwebifhen Trund, wo» 
durch fie ihn zwungen, eine Parthei anderwert3 zu führen, allda fie Menſchen unb 
Biehe Hinwegnahmen und in unfern Hof braten. 


Doc genug diefer Gräuel, vor denen das menjchliche Gefühl fchaubert. 
Unfägliches hat damald das deutjche Volk erduldet, und daß es alle bie 
Leiden überbauert, ja fich doch endlich mit neuer Seele erhoben hat, das ift 
allein ſchon ein Zeichen hoher Lebensfähigfeit. 


2. Bollsbildung und Volkscharalter vor und nad) dem großen Kriege, 


$ 423. Die Reformation ae in alle Gebiete des Lebens und des 
Geiſtes befruchtende Keime ausgeſtreut. Erſt durch fie entftand in Deutjch- 
land ein geordnete® Schulweſen, indem Luther vor allen Dingen dahin 
mahnte, daß das eingezogene Kirchengut ($ 352) zur Gründung von Schulen 
und zur Dotirung von Pfarrftellen verwandt werde. Erſt jet ward die 
Fähigkeit, leſen und jchreiben zu können, im Bolfe allgemeiner, ja fie mußte 
es fein, wenn Bibel, Katechismus und Geſangbuch hinfort die Duelle der 
religiöfen Erfenntniß fein follten. So entjtanden zuerit in Sachſen und in 
Norddeutfchland überhaupt, auf dem Lande und in Städten Volksſchulen, 
in melchen ein bibelgläubiges, ehrenfeſtes Gefchlecht herangebildet ward. 
Die Sprache ſelbſt befam in deu herrlichen Kirchenliedern einen neuen Schatz 
und verjüngte fi) in Gedanken wie im Ausdrud aus dem Duell der gütt- 
lien Offenbarung. Luther fchuf eine neue Periode derjelben (dad Neu: 
bodhdeutfche, vergl. $ 90 und $ 185), in welcher wir mit allen großen 
Werken unferer fpäteren Dichter noch heute jtehen. Als eine Probe von 
jeiner und feiner Zeit Sprache jtehe hier eine Stelle aus jenem helden- 
müthigen Briefe, in welchem er dem Kurfürjten Friedrich dem Weifen an= 
zeigte, er habe die Wartburg (gegen den Wunſch defjelben, der ihn bejonders 
vor Herzog Georg, $ 333, gewarnt) verlafjen und komme gen Wittenberg, 
um den Bilderftiirmern zu ſteuern ($ 344): 


— — — Bon meiner Sad) aber, gnedigfter Herr, antwort ih alſo: — — id) 
hab €. K. F. ©. (Euer Kurfürftlihe Gnaden) gnug gethan, das ich dies Jar*) ge- 
wien bin, €. 8. F. ©. zu dienjt. Denn der Teufel weis faft wol, dab ich's aus 
feinem zag gethan habe. Er jahe mein Herk wol, da id zu Worms einfam, das, 
wenn ic) hette gewuſſt, das jo viel Teufel auff mic; gehalten hetten, als Bigel auff 
den Dechern find, were id; dennod mitten unter fie gefprungen mit freunden, Nu 
it Herkog Georg noch weit ungleich einem einzigen Teufel. Vnd fintemal der Vater 
der abgründlichen Barmhergigkeit vns durchs Evangelium hat gemacht freidige Herrn 
vber alle Teufel und Tod, vnd vns geben den Reichthumb der Zuverfiht, das wir 
türen (dürfen) zu jhm fagen: Herpliebfter Vater: kann €. 8. 3. ©. ſelbs ermefien, 
das e8 ſolchem Bater die höchſte ſchmach ift, jo wir nicht ſowohl jm vertrawen jolten, 
daß wir auch Herrn vber Herkog Georgen zorn find. Das weis id) ja von mir wol, 
wenn diefe Sad) zu Leipzig alfo ftünde, wie zu Wittenberg, fo wolte id) doch hinein 
teuten, wen's gleich (E. 8. F. ©. verzeige mir mein nerrijch reden) neun Tage eitel 
Hertzog Georgen regnete, und ein jeglicher neunfach wiüthender, denn dieſer it. Er 
belt mein Herrn Ehriftum für ein Man aus Stroh geflochten; dag fann mein Herr, 
und ich eine zeitlang wohl leiden. Ich will aber E. K. F. ©. nicht verbergen, das 
ic für Hertzog Georgen habe nicht einmal gebeten und geweinet, das jn Gott wolt 


*) Das er auf der Wartburg zugebradht 1521—1522. 
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erleudten. Ich wil aud) noch einmal bitten und weinen, darnach nimmermehr. — 
Solchs ſey E. 8. % H. geimhrieben der. Meinung, das E. K. F. G wiſſe, ich kome 
gen Wittenberg in gar viel einem höhern Schutz denn des Churfürſten. Ich. Habs 
auch nicht in finn, von E. K. %. &. Schuß begeren. Ya, ich halt, id wolle €. 8. ©. 
mehr ſchützen, denn fie michrjchügen fönde. Dazu, wenm ich müfite, das mid & K. F. G. 
tönde und molte ſchützen, fo wolt ich nicht kammen. Diejer: Sachen fol roch kan kein 
Schwerd raden oder helffen; Gott mus hie allein fchaffen orte alles menschliche forgen 
vnd zuthun. Darum, wer am meifterr gleubt, der wird hie am meiften ſchützen. Es 
ift ein ander Mann, denn Herog Georg, mit dem ich handel, der kennet mid) fat 
wol, und ich kenne ihn nicht vbel. Wenn E. 8. F. ©: gleubte, jo würde jie Gottes 
berrlichfeit fehen; weil fie aber noch nicht gleubt, fo hat fie auch noch nichts gefehen. 
&ott ſey Lieb: und Lob in ewigkeit. Amen. 


$ 424, Uber nicht nur das niedere Volt Hatte Schulen erhalten; es 
waren eine Reihe Klöſter in lateiniſche Schulen umgeſchaffen und die 
Städte hatten ſich beeilt, aus aufgehobenen Stiftern gleichfalls Höhere Vil⸗ 
dungsanftalten in's Leben zu rufen. Viele der berühmteſten dentſchen Gym: 
naſien, z. B. Schulpforte in Thüringen, das Joachimsthal und das 
graue Kloſter in Berlin, ſelbſt Einrichtungen auf Hochſchulen wie das 
Stift m Tübinger ꝛc. wurzeln in der Reformationszeit. So ward. eine 
gelehrte Bildung ebenfalls allgemein, die im ihrem erften Aufſchwung die 
Reformation trefflich unterftühte Mit neuem Glanz blühten die Univerfi- 
täten auf, fo Wittenberg, mo Melanchthon, Deutſchlands Lehrer (prae- 
ceptor Germaniae) genannt, wirkte; andere wie Jena, Helmſtedt, Mar: 
burg, Königsberg wurden neu in's Leben gerufen. Durch folche An— 
ftalten erhielt das geiftige Leben der Nation einem fejteren Grund, als & 
bisher gehabt. Dazu kam, daß das 16. Jahrhundert nur wenig von Arie 
gen erjchüttert, anch fir den Wohlftand und das äußerliche Gedeihen des 
Volkes höchſt erfprießlich war. Die deutfche Reformation war fern davon, 
die Heiterkeit des Lebens auslöſchen zu wollen: vielmehr hatte man für 
Geſang, Scherz und fröhliche Laune im Luther feldft em Vorbild. Und fo 
iſt dieſes Jahrhundert reicher als irgend ein anderes an Lachen und Witz; 
Fiſcharts Spottgedichte wie Hand Sachſens Schwänke und Comödien 
wirkten neben dem Ernſt der Zeiten mit zu demſelben großen Ziel des 
religiöſſen Glaubens und der Bildung. Noch war Stadt und Land voll 
frober Feſte und uralter, eigenthümficher Sitten. Nimmt man dazu die 
ſchöÿne, würdige, Hleidfane Tracht des 16. Jahrhunderts, und daß im Gan- 
zen noch in Bauart und Geräth der alte deutfche Geſchmack ($ 190) der 
herrſchende war, jo kann man vielleicht, ohne zu fehlen, das 16. Jahrhundert 
al3 das eigenfte, poetifchite Hinftellen, dad Deutfchland je gehabt Hat. 

$ 425. Hundert Jahre fpäter ift all diefer Reichtum eigenthümlichen 
Lebens verſchwunden. Die anbrechende traurige Zeit meldet fich mit dem 
beginnenden Firchlichen Hader der verfchiedenen Confeffionen, welcher, ohne 
Liebe und ohne Geift geführt, nur gelehrter Rohheit die Thür öffnete; fie 
erfcheint ferner in der Ueberhandnahme des römifchen Nechtes, welches an 
fi eine Wohlthat war, da es das unbeftimmtere deutfche unter die Zucht 
feiner Schärfe nahm, jetzt aber in Pedanterie und endlofe Schreibereien 
außartete, jo daß der gemeine Mann feinem ihm gebührenden und ihm 
verſtändlichen Necht entfremdet wurde. Diejelbe gelehrte Schwerfälligfeit 
reißt überall ein, in die fpärlichen Kenntniſſe der Heilfunft, in da8 Studium 
der Philologie, in die Predigten, ja, es treten begabte Dichter auf, die nur 
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lateinifch fingen. Dabei Hingt gegen Ende de3 Jahrhunderts durch eine 
Menge Schriften die Ahnung kommender. banger Zeiten, wo wicht gar bes 
Weltendes hindurch. — Der große deutiche Krieg tilgte dann. bis auf 
die Wurzel aus; gelehrte Bildung, Wohlhabenheit, Heiterkeit des Lebens, 
deutſchen Trotz und Frohſinn, © Lachen und Saitenſpiel. „Es iſt mir 
in dieſer Zeit. (nach dem großen Kriege) das Lachen gar zu ernſt geſpaunen“ 
ie es damald; und wirklich gleicht alles Lachen diejer Zeit nur einem 
en durch Thränen. Es — deutſchen Volke, wie einem Schiff⸗ 
brüchigen, der nur das nackte Leben gerettet hat, und zunächſt auch nichts 
begehrt, als nur die ärmlichſte Nothdurft zu ſtillen. Jeder höhere Sinn 
erlofch; es trat eine Stumpfheit gegenüber dem Elend, eine falſche Demuth 
gegenüber der Macht ein, die biöher dem deutjchen Charakter. gang fremd 
geweſen. Aus dem Gelehrten war eim Friechender Pedant geworden, der mit 
griechifchen. und lateiniſchen Broden um. fig warf und den hohen Gönner 
in. ſchlechten deutfchen oder. noch Lieber lateinifchen Verſen bei Hochzeiten, 
Kindtaufen und Begräbniffen *— An die Stelle der Sitte trat die 
ſteife Form und die mechjelnde Mode. Im Laufe des Krieges kamen die 
fremden, befonber8 die frangöfiihen Trachten auf, die lächerlich, bebänderten 
Kleider der Männer, die Neifröde der Frauen, die Perrüden, die Schnür- 
leiber. und andere Erfindungen der Unnatur. Daß „a la mode“ ward 
Richtſchnur diefer charakterlofen Zeit. Aber zugleich kam, beſonders durch 
das fremde Kriegsvolk, eine Sprachmengerei ohne Gleichen auf, Ein Bei- 
jpiel davon. mag Wallenftein geben, der auch in dieſer Beziehung, der große 
— iſt. Er meldet den Nürnberger Sieg über Guſtav Adolf dem 
aifer. alfo: 


— — — So hat fid) der König (Guftav Wdolf) bei diefer impresa (italienifch: 
Unternehmung) gewaltig die Hörmer abgeftoßen, indem er allen zu verſtehen gegeben 
er wolle ſich des Lagers bemächtigen, oder Fein König fein, er hat auch damit fein 
Volk über die Maßen discoragiret (franzöfifch), daß er fie fo hazardosamente (ſpaniſch) 
angefüßret, daß fie in verfallenden Occasionen (Tateintfch) ihm deſto weniger trauen 
werden, und ob zwar Ew. Maj. Volk valor (ital. jpan.) und courage (franz.) zuvor 
überflüffig hat, fo hat doch diefe Occaſion fie mehr assecuriret (lateinijch), indem fie 
geiehen, wie der König, fo alle feine Macht zuſammgebracht, repussirt (franzöfifch) 
it worden, daß Praedicat (lateinifch) invictissimi nicht Ihm, fondern Em. Majejtät 
gebühret ıc. 


„Solche Sprachverfägerung ift anzeigung genug der Vntrew, Die du 
deinem Watterlande erweiſeſt; deine ehrlichen Vorfahren find Feine folche 
Mihmäfcher geweſen, die jhr faft miteinander jegt ſeid“, jagte dev ehrliche 
—— und ein wackerer Niederdeutſcher, der Hamburger Lauremberg, 
agt: 
Sölk Schipbrok hed de Er Spraf erleden, 
de Frantzöſche bed ehr de Näfe afineden. 


8 426. Aus dem Lagerleben vorzüglich kam auch die wüſte Fluth des 
Aberglaubene — der freilich noch nie todt geweſen — wieder über da3 
Voll. Bündniffe mit den höllifhen Mächten, um Reichthum zu gewinnen, 
oft noch zu viel armfeligeren Zwecken, wurden allgemein geglaubt: Der 
Soldat des dreißigjährigen Krieges kannte eine Menge Mittel, um „feſt“ 
d. h. unverwundbar zu werden, um treffende Kugeln zu gießen, bergrabene 
Schätze zu finden, feine wechſelreiche Zukunft, Tag und Stunde jeined Unter- 
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gangs, die ihn verderbende oder rächende Perfon, zu weifjagen. Er behängte 
fi) mit TaliSmanen und Amuleten, ließ feine Waffen ſegnen oder geheimnif- 
voll befprechen u. dergl. — Im friedlichen Leben der Städte und Dörfer 
hatte es die geheime Kunft mit andern Dingen zu thun. Durch das Bünd— 
niß mit dem Böfen übten Zauberer, befonderd aber Weiber, Hexen, allerlei 
Muthwillen und Schaden: verherten das Vieh, verderbten die Geſundheit 
Anderer, ſchufen Ungeziefer u. dergl. — Dennoch, wie der Glaube ging, 
waren fie jelbft meift betrogene Betrüger, feinem flug die Kunſt zum 
Gewinne aus. Aber entfeglich waren die Mittel, mit denen man ihnen 
begegnete. Seit dem Ende ded 15. Jahrhunderts famen die Herenprozejie 
auf, und Protejtanten wie Katholiken übten in gleicher Weife diefe gericht: 
lihen Graufamleiten, die ganze Länder vermwiüfteten. Kein Alter, fein Ge 
ſchlecht, fein Stand fhüßte vor der Verfolgung; Rathsherren und Gelehrte 
endeten am Pfahle, obwohl gegen die Frauen am meijten gemiüthet ward. 
Unzählig find die Opfer, die auf das graufamjte in den Flammen endeten, 
jie reihen in die Hunderttaufende. Durch das 16. Jahrhundert, durd das 
ganze 17. gehen die wüſten Gräuel: erft das Zeitalter Friedrichs ded Großen 
endet in Deutfchland die Herenprozeffe. Die Folter, beſonders feit Karls V. 
„hochnothpeinlicher Halsgerichtsordnung“ und dem „Herenhammer“ (mal- 
leus maleficarum) in Deutfchland üblich, ward mit barbarifcher Erfindung 
fraft zu den ausgefuchteften Martern gejteigert und erpreßte die Geftändnifie, 
die man wollte. — Noch bewegte fi) das Leben in den gläubigen Formen 
der Kirche: noch erflangen die frommen Lieder Paul Gerhards und 
Sohann Heermanns und tröfteten das Volk in feiner fchweren Leidens 
zeit. Aber in den vornehmen Kreifen entſtand Lauheit gegen die Religion, 
die fo manchem Verbrechen hatte zum Dedmantel dienen müſſen; Uebertritte 
von dem Lutherthum zum Katholicismus wurden häufig. In allen Ständen 
aber ging felbft neben der kirchlichen Nechtgläubigkeit eine unglaubliche Roh: 
heit, Dumpfheit, Härte des Gemüthes her, überall merkt man die Rüdwir- 
SH der Kriegsgräuel. So Hagt ein anderer Dichter des 17. Jahrhunderts, 
iſt: 


Ach, Lieb und Treu iſt hin, die Gottesfurcht erkaltet, 
Der Glaub iſt abgethan, Beſtändigkeit veraltet, 
und v. Logau ſagt in einem Sinngedicht: 
Lutheriſch, Päpſtiſch und Calviniſch, dieſe glauben alle drei 
Sin — — iſt Seife wo das Ehriftenthum — ſei? 
Was die Vergangenheit Herrliches gehabt, an deutſcher Größe im Leben und 
im Dichten, das ſchien bis auf die Erinnerung erloſchen; nur die Reforma⸗ 
tion blieb das Ereigniß, das nicht vergefjen werden konnte. Sonſt trat eine 
Kluft in die Gefchichte des deutſchen Volkes, die nicht mehr ausgefüllt wer: 
den konnte. In zehn Beziehungen gegen eine mußte e3 fein Leben von 
vorn beginnen. 


3. Bauern und Bürger. 


$ 427. Der Bauernjtand, den wir bei Beginn der Reformation 
in Sid- und Mitteldeutfchland fo troßig gegen feine Bedrücker fich erheben 
jahen ($ 345), war zwar im Bauernfriege niedergeworfen, doch im Laufe 
de3 16. Jahrhunderts wieder eritarkt, wohlhabend und Fräftig geworden. 
E5 Tag im Intereſſe von Zürften und Herren, ihn, als den zahlenden, ben 
Nährftand, zu fehonen, und außerdem brachte der lange Frieden in einem 
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fo fruchtbaren Lande wie Deutfchland feinen unausbleiblihen Segen. So 
war der Bauer, der freilich im 16. Jahrhundert erjt recht in Abhängigkeit 
und Leibeigenfchaft gerathen war, im Ganzen wohlhabend, mäßig unters 
richtet, und von der proteftantifhen Schul und Kirchenzucht im Ganzen 
heilfam gelenft. Er hatte feinen hübjchen Hausrath, feine Sparpfennige 
in der Truhe, reichliched Vieh auf der Weide und im Stall. Es find zwei 
Sahrhunderte vergangen, ehe der Eulturzuftand der Dörfgr die Höhe wieder 
gewann, die er beim Ausbruch des deutjchen Krieges hatte. Der Krieg ver- 
nichtete die ganze Blüte; denn, wie jchon oben gezeigt, derſelbe fiel mit 
feiner Hauptjchwere auf den Bauernitand. Die Dörfer lagen in Ajche, der 
Viehitand ging ein, dad Feld verwuchs und ward jtellenweiß wieder zu 
Wald, die Leichen blieben unbegraben, die Dorfhunde rotteten fi zufammen 
wie Heerden Raubthiere — und zu dem Elende de3 Krieges famen die un— 
ausbleiblichen Plagen des Hunger und der Peſt. In der zweiten Hälfte 
des Krieges weigerte ſich ein ſchwediſcher General, fein Heer von Pom— 
mern nah Süddentjchland zu führen, weil durch die dazwifchen liegende 
Dede fein Verluſt größer fein würde, al3 durch die blutigfte Niederlage. 
In ‚einzelnen Gegenden, wie in Echlefien, Thüringen, Medlenburg, hatte 
der Krieg befonderd graufam gehauft. Beim Friedensshluß jtanden in der 
Graffchaft Auppin (32 OD Meilen) noch vier Dörfer, in der Priegnig ($ 105, 
57 D Meilen) war nur noch ein einziger Prediger übrig; in der Grafjchaft 
Henneberg ı$ 269) waren 75 Procent der Familien, 66 Procent der Wohnun— 
gen untergegangen*) Noch Heut zu Tage bezeichnen Namen von. Feld» 
marfen, einzelne übriggebliebene Gehöfte, hier und da fogar noch Kirchen— 
trümmer die Stätten, wo einjt blühende Dörfer geitanden. — Bon den 
meiften war nach dem Kriege nur noch die Kirche, und auch diefe oft nur 
al Auine vorhanden. Es war die fromme, ausdauernde Landgeijtlichkeit, 
die um dieje den Keim einer Gemeinde wieder anfammelte, im Bunde mit 
der Iandesherrlichen Verwaltung, die die Gemeinden nicht untergehen laſſen 
durfte, und das geiftliche Amt mit aller Macht einer nun ganz unumjchränf- 
ten Autorität unterjtügte. Aber es dauerte lange, che die Berwilderung, 
die vom Heer auß auch in diefen Stand gedrungen war, dem erniten deut— 
ihen Fleiß und der altvererbten Eittigfeit wieder wid). 

F 428. Aus der allgemeinen Verwüftung ragten infelartig die Städte 
noch hervor, aber in welchem Zuftaude! Auch diefer war dem der Refor— 
mationgzeit nicht im entfernteften mehr gleich. — Das deutjche Bürgerthum, 
einft trußig und gewaltfam ($ 291), dann in froher Behäbigfeit, Ordnung 
und Freiheit lebensfroh und funjtliebend ($ 213, 294), blühte auch durch 
dad ganze 16. Jahrhundert fort. Zahllofe Lurusgejege, vom Landesheren 
oder Magiftrat erlaffen, mußten vorfchreiben, wie viel Gäfte zu Kindtaufen, 
Hochzeiten und Leichenfchmäufen gebeten, wie viel Schüſſeln gereicht, wie 
viel Ellen Tuch für männliche und weibliche Kleidung verfchnitten, wie viel 
Gold- und Silberjtüde von Frauen und Jungfrauen getragen werden durf— 
ten. Der große Kieg hinterließ auch hier nur Elend. Den fleineren Städten 
erging es meijt nicht ander wie den Dörfern. Größere, befejtigtere über- 
dauerten wohl. Aber dann waren fie durch Umlagerung fo oft geängftigt, 
duch Kriegscontributionen und Brandihagungen jo erichöpft, durch Hunger 
und Peſt jo entvölfert, daß viele Häufer und Straßen in Trümmern liegen 
blieben, und daß, da die jtädtifchen Steuern faſt allein auf den Grundfiüden 
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Yafteten, faum ein Eigenthümer Luſt Hatte, wieder aufzubauen. Berlin Hatte 
nach dem Kriege noch 6000 Einwohner, etwa’ den vierten Theil feiner frühe: 
ren Zahl; 200 Häuferjtellen Tagen wüſt, die Häufer felbjt waren mit Stroh 
und Schindeln bedeckt, die ungepflafterten Straßen auf beiden Seiten mit 
Ställen und Zäunen verunziert;z in Prenzlau 3. B. mwaren von ehemals 
787 Häufern noch 107 bewohnt; und in den meilten Städten (nicht bloß 
in Brandenburg, $gndern in ganz Dentjchland) war e3 nicht befjer beitellt. 
Nach gefchlofjenen Frieden war der alte Sinn muthiger Selbjtändigfeit 
dahin, und auch hier mußten die landesherrlichen Beamten von oben her 
befehlen, was früher durch die Selbjtverwaltung erreicht worden war. Zunft: 
zwang fowie die engherzigen Interefjen der unter ſich durch Verwandtfſchaft 
eng verfnüpften, vornehmen jtädtifchen Familien begründeten eine Berdumpfung 
des Lebens, ein Spiebürgerthum, das fich nur zu oft Eleinlich und lächer— 
ih darſtellte. Das Wiederaufblühen einer Stadt hing von nun an meilt 
von einem Fürjtenhofe ab; und bald find es nur die Reſidenzen, die bis 
in dad 19. Jahrhundert allein den Glanz, die Blüte und das Anfehen von 
echten Städten behaupten. Dann aber war es eben nur der Hof, der das 
ganze Leben bejtimmte. Von ihm ging die Titelfucht auch auf die unab— 
bängigen Bürger über, die Beamten defjelben wurden ein einflußreicher 
Stand, zu dem man fich Friechend drängte. Das Theater, franzöfiich oder 
italienisch, mit Pomp und Pracht überladen, war neben den Hoffeiten die 
wichtigite Zerftreuung; die frohen Volksfeſte verfüimmerten. Das geiſtes— 
arıne, jteife und langweilige Ausjehen folcher Städte erhielt durch die Gar: 
nifonen der jtehenden Heinen Heere, die nun allgemein wurden, feine be: 
fondere Belebung. Die Baufunjt verlor ihre deutſche Eigenthümlicteit. 
Ueberhaupt wurden nur noch wenige öffentliche Gebäude, Kirchen, Nat: 
häufer u. dgl. aufgeführt; nur wo die Noth es exheifchte, und dann ärmlich 
genug. Dagegen erhoben ſich die fürftlichen Luftichlöffer um fo zahlreicher 
und prächtiger; aber auch diefe in dem ſeltſamen (barofen) Zopfſtile, der in 
Stalien und Frankreich fich gebildet hatte und von der Geſchmackloſigkeit 
der Zeit Zeugnig gab. Die Bürgerhäufer wurden ärmlich und in nüchtern: 
fter Gradlinigfeit aufgeführt. Co ſank die Herrlichkeit der Städte. Manche, 
die aus dem großen Kriege noch ihre Neichfreiheit oder wenigſtens ihre 
theilweife Unabhängigkeit gerettet hatten, erlagen bald nachher. So ward 
Braunfhweig 1671 von den welfifchen Herzögen, Magdeburg um 
Königsberg von dem Großen Kurfürjten, Münjter von feinem Bilder, 
Erfurt von dem Erzbifchof von Mainz bewältigt; kaum erwehrte fi Bre— 
men der fchwedifchen und Hamburg der dänischen Bedrängung. 

$ 429, Der deutfche Handel (vgl. 8 191 ff. 8 296 ff.) war gleichjall® 
dahin. Noch zur Reformationszeit beherrfchten deutjche Kaufleute, z. B. Die 
Fugger in Augsburg, mit ihrem Gelde den Weltmarkt und ermöglichten 
durch ihre Anleihen die Kriege Karls V. Aber bereitS begann der Handel 
Europa’s andere Bahnen zu nehmen; feit das Mittelmeer nicht mehr der 
Kreis des Weltverfehrs war, verloren Stalien und Deutſchland ihre große 
Dedeutung für den Handel. Die Stelle des Mittelmeered nahm mit bei: 
änderten Verhältnifjen der atlantifche Ocean ein, feit Amerifa entdedt (1492 
und der Seeweg nach Oſtindien gefunden war (1498). Nun wurden Lifjabon 
und Antwerpen die wichtigiten Handelsftationen; nicht einmal für den Zwiſchen— 
handel war Deutjchland mehr fo wichtig, denn die feefahrenden Nationen 
fonnten mit den von Weiten Fommenden Waaren alle nordifchen Küſten er 
reichen, die bisher ausschließlich von Deutfchland, von der Hanfe (5 206 fi) 
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verforgt worden waren, Aber Liffabon ſank, feit es unter fpanifche Herr- 
fchaft Fam, und die Niederlande waren feit ihrer Befreiung von Spanien 
($ 376) ein Land für fich, ihr Handel war nicht mehr der Deutjchlands, ja, 
er trat demfelben geradezu Hindernd in den Weg. Bu gleicher Zeit trat Eng— 
land unter. der großen Königin Elifabeth (1558—1603) den Niederländern 
ebenbürtig zur Seite. Elifabeth nahm den Kaufleuten der deutjchen Hanja 
ihre VBorrechte auf dem Londoner Markt, und bald waren von hier aus die 
deutjchen Nordfeejtädte Emden, Bremen, Hamburg überflügelt. Sp ſank die 
deutſche Hanfe, einjt der Stolz der nordischen Meere, in Unbedeutendheit. 
Noch zur Reformationzzeit hatte ihr Haupt, die Stadt Lübed, auf den 
ſchwediſchen Thron einen neuen König, Guſtav Wafa, fegen, und unter ihrem 
Dürgermeilter Jürgen Wullenwever, der durch die Macht der Zünfte das 
arijtofratifche Regiment der Stadt gebrochen, noch einmal an die Unterwerfung 
der Dänen, Abjchaffung des Sundzoll3 und Ausfchliegung der Niederländer 
von der Djtfee denken können. Aber Wullenivever fiel durch feine eigenen 
Mitbürger und ward al3 „neuerungsfüchtiger Böſewicht“ von einem fern— 
wohnenden Fürjten, Heinrih dem Jüngern ($ 358), zu Braunfchweig ent— 
hauptet; und gerade Guſtav Wafa entzog fich der drücdenden Handelsherrichaft 
Lübeds, jo daß nun auch das Uebergewicht der Hanfa in Skandinavien auf: 
hörte, Je mehr dann Schweden um die Oſtſee herum ſich ausbreitete, um 
jo mehr ging bier der deutſche Einfluß verloren. Wallenſteins Gedante, 
die Hanfa mit neuer Kriegsfertigfeit unter Faiferlicher Leitung wieder auf: 
zurichten, war großartig, aber weder die Zeit noch die Leute waren dazu 
angethan, ihn auszuführen. — Auch der Binnenhandel erlofch während des 
Krieges fast ganz. Erft nach) dem Friedensfchluß erholten fich die Nordfee- 
jtädte fo weit, daß fie mit gewohnter deutſcher Emfigfeit wieder unter den 
handeltreibenden Nationen einen Platz einnahmen, dem aber feine dahinter: 
jtehende Maht Schuß gewährte. Auch die Ditjeeftädte, Stettin, Stralfund, 
Rockſtock, Wismar jtiegen gar bald wieder in ihrem Verkehr und NReichthum, 
doch meiſt unter Schwedischen Schirme. — So war der Bauer in feinem 
Wohlſtande und Lebensmuth, der Bürger in feiner Freiheit und Unter- 
nehmungsluſt gebrochen. 


4. Mel und Fürften. 


8 430. Nicht minder erfuhren die höchiten Stände des deutjchen Volks 
eine Umwandlung. Der Adel hatte, feit dem Ausgange der ritterlichen Zeit, 
jeine ausfchließliche friegerifche Bedeutung verloren. Durch dad Reformations— 
Sahrhundert hindurch ſaß er auf feinen Burgen und Laudſitzen, deren uns 
nüß gewordene Befeſtigungen verfielen, nur von Zeit zu Beit zu den Land» 
tagen feines Fürjten gerufen, von denen er bedeutende jtändifche Rechte ein- 
geräumt erhalten, oder zu einem Hoffeſte geladen, bei dem er in altritterlicher, 
jtandesgemäßer Pracht auftreten mußte. Seine Beſitzungen an Wald, Weide 
und Feld trugen nicht viel ein, am wenigjten baares Geld, und doc war 
ihon das Geld eine Macht geworden, die man nicht entbehren konnte. Zum 
Kriegsdienft jtellte er feinem Landesherrn fein Nifterpferd, und einige ge— 
wappnete Knechte: dieſe Leiſtung aber, einft perfönlich dargebracht, war fo 
weit "hinter der Zeit zurücgeblieben, daß fie, kümmerlich wie fie war, ihm 
feine Ehre und dem Landesheren, der ſich auf friegsfundige Söldner an- 
gewiejen jah, wenig Nuten. brachte. So erlofh zum Theil der Friegerijche 
Sinn in dem deutjchen Adel. Jüngere Söhne zwar zogen noch oft in des 
Kaiſers Dienſt und in die Türkenkriege, oder leiteten ſelber al3 Hauptleute 
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und Kriegsoberfie die Eöldnerfcharen. Auch wandten ſich andere ſchon zum 
Etudium des römischen Rechts wie der politifchen Wiſſenſchaften, und fuchten 
an den Höfen der Fürften, an den NeichEgerichten, bei fremden Geſandtſchaften 
Ehren und einträgliche Aemter. Im Ganzen jedoch war der Etand unmwifjend, 
in rohen Unterhaltungen, nur zu oft in Wöllerei und Echlemmerei und in 
müfter Kagdluft den Tag verbringend. Die Gefunfenften des Etandes madten 
noch jeßt die Etrafen unficher oder legten fi” als „Krippenreiter“ ihren 
Etandetgenofjen in Stall und Quartier. 

Der große Krieg entadelte auch diefen Etand völlig. Seine Güter 
waren verwüſtet, feine Bauern zufammengefchmolzen und unfähig zu fieuern, 
er felbft entweder im wilden Kriegädienft und dem Dffizierdleben, das dem 
de8 gemeinen Eoldaten an Rohheit nicht? nachgab, verwildert, oder durd) 
zahllos wiederholte Unglüdsfälle, Fluchten, Entbehrungen zahm und demüthig 
gemacht. Damals entſchwand der Troß des alten germanifchen Adelzfinne. 
Es drängten fich nun die Edelleute an die Höfe, felbft an die kleinſten, hafchten 
nad Ehren, Titeln und Aemtern, und fuchten durch ceremonidfe Formen die 
innere Leere, durch Hochmuth gegen Geringe die Niederträchtigfeit der Ge 
finnung zu überdeden. Paris und Verſailles wurden, wie fie eine hohe 
Schule der Entfittlihung für den franzöfifchen Adel waren, nun aud die 
Lehrftätte des deutfchen Junkers. Dorthin zog er, um Modetand, hohle Anz 
maßung, Ausfchweifung, Verachtung alles Einheimifchen ſich einzutaufgen. 
Co verſchmolz ſich bald lächerlihe Form und fteife Haltung mit der alten 
inneren Rohheit, die weder von Fer Nefidenz noch dom Edelhof meiden 
wollte. Auch hier war der tiefe Verfall alles echt deutfchen Lebens zu 
Tage getreten. 

$ 431. Die Höfe der Fürften hielten fih im 16. Jahrhundert noch 
von fremder Eitte unberührt. An manchen, wie an dem Turfächfifchen Hoſe, 
am heffiichen, württembergifchen, an einigen welfifchen u. a. nı. ($ 367) hatte 
die Reformation einen ernften, frommen Sinn heimiſch gemacht, und eine 
kirchliche Gelehrfamfeit, durch welche die Fürften faft zu Theologen wurden. 
An anderen verdrängte die große Bewegung der Zeit nicht die Heiterfeit des 
Lebeng, die ja im 16. Sahrhundert alle Stände beliebte. Jagden in koloſſa— 
lem Maßjtabe, Echmaufereien, die dann meijt in ein „unfchmeidiges Eaufen“ 
und einen „Dichten Rauſch“ ausarteten, Turniere und Ringelrennen (nur in 
erleichterter Weife), Aufzüge, Betheiligung an Volksfeſten, Echlittenfahrten 
u. ſ. w. wechſelten an den Höfen lebensluftiger Fürften, wie 3. B. Joachims Il 
von Brandenburg ($ 384). Eelten reichten an diefen Höfen die Geldmitte, 
denn noch hatte man nicht gelernt, durch weife Verwaltung die reichen fürſt— 
lichen Einkünfte flüffig zu machen und zufammenzuhalten So fielen die 
dürften den Wucherern anheim, und Edulden und BVerlegenheiten bildeten 
die Kchrfeite zu all dem Glanze. An einigen, befonder8 an Fleineren Höfen, 
dauerte das patriarchalifche Verhältniß zwifchen Fürſt und Volk ungeftört 
fort. So drohte jene Gräfin von Rudolſiadt, um ihr beraubtes Völlchen zu 
Ihüßen, „Fürſtenblut für Ochfenblut” fließen zu laſſen, und fchredte durch ihr 
männliches Auftreten den fjurchtbaren Alba*). — Der große Krieg bradte 
jein unfägliches Elend auch über die deutfchen Fürften; oft felber flüchtig, 
oft genöthigt, Land und Leute mit dem Rücken anzufehen, ohne zu wiſſen, 
ob ein Wallenftein, Tilly oder Orenftierna ihnen erlauben würde, je in ih 
altes Erbe zurüdzufehren, ſchützten fie kaum fich ſelbſt und ihre Familien 


*) Echillers Werke, Bd. XI. 
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vor Mangel. So fank auch der fürftlihe Sinn, obwohl er in den Ent- 
ſchloſſenſten dieſes Gefchlechtes fortlebte, und Bernhard von Weimar z. B. 
bei einer Audienz vor Ludwig XIII. zum Schreden der Pariſer Hofleute fein 
Haupt bededte, fobald der König von Franfreih nah dem Gruß den Hut 
wieder auffeßte. Aber hier Noth, dort Ländergier drängte zu unfürftlichen 
Schritten. Bei den Unterhandlungen de3 weitfälifchen Friedens ward jchon 
Kriecherei vor den Fremden, Beſtechung und Intrigue aller Art angewandt, 
am leidlich günftig wegzufommen. — Als der Friede wieder hergejtellt war, 
ward mehr und mehr der Hof von Verſailles das Vorbild der großen und 
Kleinen deutjchen Hofhaltungen. Große, pomphafte Feitlichkeiten wurden troß 
der Armuth der Länder gehalten. Prachtbauten und Gartenanlagen in franz 


zöſiſchem Gefhmad wurden in den Refidenzen ausgeführt; Titel, Aemter, 
Ehren an den herbeilttömenden Adel verjchwendet. Häufig wurden die Adels: 


titel um Geld verliehen, denn die Sucht nach Titeln ward allgemein. Diefer 
ganze Prunk war um fo lächerlicher und drüdender, weil er nicht wie in 
Frankreich auf der Grundlage einer Hedeutenden Macht, fondern auf den be= 
ihränften Mitteln deutſcher Kleinſtaaten beruhte. Daß es einzelne, jchöne 
Ausnahmen gab, verfteht ſich. Manche Fürften unterftüßten die geſunkene 
Gelehrſamkeit, jo einige aus den anhaltifchen, welfiſchen, heſſiſchen Fürften- 
häufern u. f. w.; Andere hoben ihr gefunfenes Land mit väterlicher Sorge, 
wie Ernſt der Fromme von Gotha; Andere nahmen Theil an den Vereinen, 
die zur Hebung der deutjhen Sprache entitanden, feit der Dichter Martin 
Opitz (1597—1639) wieder einen Wetteifer mit den Fremden, wenigitens 
eine Nachahmung derjelben, in's Leben gerufen. Aber allen diejen wifjen- 
ichaftlichen wie poetischen Bejtrebungen Flebte etwas von Kleinlichen, Eitlem, 
Lächerlichem an, dem auch die Beſten fich nicht entziehen Fonnten. 

Faſſen wir Alles zufammen: ed war auf allen Gebieten de3 deutjchen 
Lebens der volle Tod eingetreten, die deutſche Neichsgejchichte war am Ende, 
und die deutjche Gejchichte überhaupt jchlöfje hier oder hätte nur noch eine 
traurige Nachperiode, wenn nicht zwei große Lebengelemente eingetreten wären: 

Das eine war der Geijt der Reformation, der anfänglich im 16. 
Sahrhundert als der allein mächtige den politifchen Sinn überragt, faft er— 
drücdt Hatte, der dann in den trüben Zeiten de3 17. Jahrhunderts ſich in 
dem bibelfejten Stande der Bürger und Bauern al3 ein Geiit der Geduld 
und des Gottvertrauens, der Nedlichfeit und Zucht geltend machte, und diefe 
trüben Beiten, wenngleich kümmerlich, aufhellte und überdauerte; der aber 
endlih im 18. Jahrhundert in der ihm eigenthümlichen Forſcherluſt und 
Geijtesfreiheit fi wieder erhob und die gefammte Nation, wenngleich nicht 
ohne manche Verirrungen, auf neue, fittlich hohe und geiftig bedeutende 
Lebenswege führte. 

Das andere war die angeborene, jtaatenbildende Kraft des altſächſiſchen 
Stammes ($ 99 ff., 196 ff.), die in den von demfelben ausgegangenen Colo- 
nien öftlih der Elbe fortlebte, Die brandenburgifhen Marken, jept 
zwar nicht minder gebeugt, wie jede3 andere Land, doch bald mit einer Reihe 
von Fürſten beglüdt, die jie zu einem Staate im wahren Sinne des Wortes 
zujammenbildeten, wurden der feite Stamm, an dem das geſammte ſich 
geijtig wieder erneuende Deutfchland feinen politischen Halt fand. 
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Fünfte Periode, 


Vom meitfälifchen Frieden, 1648, bi$ zur Gegenwart. Bildung der 
Brandenburgifch-preußifchen Großmacht. Blüte des deutfchen Geiſteslebens. 
Befreiungsfriege. 





Deutfche Nationalgefcichte. 


A. Sinken der Habsburgiſchen Monarchie. Emporwachſen 
Preußens. 1648—170. 


1. Die Weltlage. 


8 452. In dem großen dreißigjährigen Kriege, der zulegt nicht mehr 
ein deutfcher, fondern ein Weltkrieg gewefen, war die öſtreichiſch— 
fpanifhe Monarchie unterlegen: die katholifche Weltherrſchaft derjelben be— 
drohte fortan Europa nicht mehr. Aber an ihre Stelle trat Frankreichs 
Uebergewicht in Europa, welches vom Cardinal Richelieu ($ 396) begründet, 
von Cardinal Mazarin weiter befeftigt und von dem Könige Ludwig XIV. 
1643—1715 zur vollen Geltung gebradt wurde. Es beginnt mit dieſen 
Männern die Zeit der abfoluten Monarchie d. h. der Herrſchaft des uns 
beſchränkten königlichen Befehls und Willen3*), die bald in ganz Europa Nach— 
ahmung fand. In dem politifchen Verkehr der Staaten (in der Diplomatie) 
ward ftatt des ehemaligen Latein die franzöfifche Sprache üblich, und ebenjo 
ward das franzöfifche Vorbild in den Eitten und Gebräucden der vornehmen 
Kreife vorherrfchend. Durch die großen Geldmittel des Landes, durch ein 
ſtarkes, wohlgeübtes jtehendes Heer, durch eifrige, wenngleich prahlerifche und 
unfreie Pflege von Kunft und Wiffenfchaft, durch Hervorragende Feldherren 
und Staatsmänner ward dieſer glänzende Vorrang Frankreichs die ganze 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts hindurch behauptet. Man nennt diejen 
Beitraum deshalb auch das ZeitalterQudmwigs XIV. (siöcle de Louis XIV.) 

F 433. Neben Frankreich) war durch Guſtav Adolf als zweite Groß— 
macht Schweden getreten, und behauptete diefe Stellung gleichfalls bis über 
da3 17. Jahrhundert hinaus. Faſt die ganze Dftfee war von ſchwediſchem 
Gebiet umfchlofien ($ 398). Zu den alten Bejigungen waren durch den 
weitfälifchen Frieden noch die von Deutfchland abgetretenen Gebiete: Vor— 
pommern (mit Stettin, Stralfund, Rügen), Wismar und die Fürjtenthümer 
Bremen und Berden gefommen. Da Schweden durch diefe Erwerbungen 
Mitglied des Neiches geworden, fo übte e3 eine drüdende und entjcheidende 
Wirkung in allen Reichangelegenheiten aus. Zugleich aber erftredte fich fein 
Einfluß auch über Dänemark, Rußland und Polen, und vergeblich bemühten 
fich Diefe entweder ohnmächtigen oder noch unausgebildeten Staaten, demfelben 
fich zu entziehen. Auf Guſtav Adolf war feine Tochter Chriſtine gefolgt, 
1632— 1654, erjt unter der vormundichaftlichen Regierung einiger ftolzer 


*) Man bat zur furzen Bezeichnung derfelben gewiffe Formeln und Rebensarten, 
die man Ludwig XIV. zufchreibt: Car tel est notre plaisir, — L’etat c’est moi. 
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Adelögeichlechter, dann felbjtändig, bis fie, der Herrfchaft müde, die Krone 
niederlegte und, ihrem abenteuerlihen Sinne folgend, nad) dem Süden ging, 
nah Rom und Frankreich, um Fatholifch zu werden. Aber das volle ſchwediſche 
Uebergewicht erneuete, wie wir unten fehen werden, ihr Nachfolger Karl X. 
1654— 1660, ein Vetter Chrijtina’s, ein deutfcher Prinz aus dem Haufe 
Pfalz. Zweibrüden ($ 248 Anm.) Meift mit Frankreich verbündet, dämpfte 
diefe proteftantifche Macht nicht minder jeded neue Aufleben deutſcher Kraft 
und Gelbitändigfeit. Die (proteftantifchen) Seemädte, Holland und Eng= 
fand, hatten theil3 mit fich felbjt zu thun (es fällt in diefen Zeitraum die 
englifhe Revolution), theil3 waren fie gegen das ohnmächtig gewordene 
Deutfchland, welches ihnen nicht? nüßen fonnte, wenig wohlwollend gefinnt. 
Erſt allmählich treten fie mit den deutfchen Staaten gegen die drohende 
Uebermacht Frankreichs in Bindniffe, und erſt im folgenden Sahrhunderte 
(durch den fpanifchen Erbfolgelrieg) gelingt der gemeinfame Sieg und die 
Niederwerfung der franzöjischen Vorherrichaft. 

434. Deftreich war aus dem wejtfälifchen Frieden zwar überwunden 
und gejchwächt aber doc nicht vernichtet und ohnmächtig hervorgegangen. 
In Deutfchland behielt es den vorwaltenden Einfluß, ſowohl durch feine 
Ländermafje al3 auch durch die gleichfam zum Recht gewordene Gewohnheit, 
daß der Herrfcher Oeſtreichs auch zugleich der KHaifer war. Im Innern 
ſeines Reiches war die abjolute Monarchie nicht minder befejtigt als in 
dranfreich, jeit Durch den 30jährigen Krieg zugleicd; mit dem Proteſtantismus 
auch die jtändifchen Nechte des Adels in Dejtreich, Böhmen und Ungarn 
niedergeworfen waren. Die religiöfe Einheit im Katholicismus, auch jchon 
die militairische des Heerweſens hatte die fehlende nationale Einheit zu er— 
jeen. Die Regierungsgrundfäge Ferdinands II, blieben deshalb diejelben 
bei feinen nächjten Nachfolgern, Ferdinand UI, 1637—1657, und Leopold IL, 
1657— 1705, welcher leßtere langfam, begeiſterungslos, jefuitifch erzogen und ge= 
finnt, eine lange Regierungszeit ohne Heil für das Reich, wenn aud) nicht ohne 
glänzenden Ruhm, den feine Feldherren erwarben, geherrſcht hat. Noch 
immer war Dejtreich in feinen äußeren Unternehmungen meift mit Spanien 
verbunden. Nur war aus diefer angreifenden Doppelmacht jebt eine nur 
noch abwehrende geworden. Frankreichs und Ludwigs XIV. Ehrgeiz bedrohte 
nemlih in gleicher Weiſe die fpanifchen Niederlande (das heutige Belgien), 
da8 den Habäburgern engbefreundete lothringifche Land und Herzogshans 
($ 251) und auch das deutfche Reich längs des ganzen Oberrheines, den 
Deftreich durch feine Kaiferftellung zu ſchützen verpflichtet war, und an den 
damal3 noch feine vorderen Lande ($ 280), befonderd der Breisgau mit 
dem feften Freiburg, ftießen. Aber in beiden verwandten Reichen und 
Herrfcherhäufern zeigten fi) die Spuren des Verfall, ſowohl in der Un— 
bedeutendheit der Herrſcher al3 in der zunehmenden geiſtigen Verdumpfung 
der Völfer. 

$ 435. Das deutfche Reich war jeit dem meitfälifchen Frieden nicht 
nur jedem Angriff bloßgeftellt, fondern in feinem eigenen Innern boten ſich 
einem fchlauen Angreifer die Mittel dar, es zu befämpfen. Schon bei der 
Wahl Leopolds erſchöpfte fi) Ludwig XIV. in Ränken und Beftechungen, 
um dem Nurfürften von Baiern, von dem er ſich eine Art Abhängigkeit ver— 
ſprechen durfte, die Kaiſerwürde zuzumenden. Eine Reihe deutfcher Fürjten, 
die damals den rheinischen Bund gefchloffen, boten ihm als Werkzeuge ihre 
Hand, diesmal freilich vergeblih. Doch der Einfluß Frankreichs wuchs be= 
fündig. Manche deutfche Fürften bezogen von Ludwig XIV. förmlich Jahr: 
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gehälter. Deftreich ſchützte und ſchirmte das Reich nur foweit fein eigener 
Vortheil in Frage Fam. Denn da e8 feine deutfche, fondern nur noch eine 
europäifche Macht war, fo lag ihm Deutfchland um feiner felbjt willen nicht 
am Herzen. Unter diefen Umftänden wäre das durd den 3Ojährigen Krieg 
tödlich zerrüttete NReich einer Auflöfung verfallen, wie fie ein Sahrhundert 
fpäter über Polen kam, hätte nicht im Norden unter der weiſen und ftarfen 
Hand des Großen Aurfürften, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
das neue Dentjchland, der deutfche Staat, ſich zu bilden begonnen, von 
welchem die nationale Wiedergeburt ausgehen jollte. 


Die Naubkriege Ludwigs XIV. 


8 436. Wohin Ludwig an feinen Grenzen ſchaute, überall fand er 
leichte Wege, Ruhm zu erwerben und Frankreich zu vergrößern. Seinen 
erften Krieg — grund= und rechtlos begonnen wie alle folgenden, einen 
Naubfrieg — richtete er gegen die fpanifchen Niederlande (1667). Da 
ihm die fogenannte Tripelallianz (Holland, Schweden, England) entgegen= 
trat, jo begnügte er fich im Frieden von Aachen (1668) mit der Abtretung 
der wichtigen füdlichen Feſtungsgrenze der Niederlande. Bald griff er voll 
Nahe und in Hoffnung eines leichten Erfolges die Nepublif Holland an 
(1672), nachdem er ihre bisherigen Bundesgenofjen, England und Schweden, 
auf feine Seite gebracht Hatte. EI fchien ihm ein rafcher Sieg zu gelingen. 
Mit ihm waren mehrere deutfche Fürften, und Diejenigen, die zu Holland 
halten wollten, wurden durch Ludwig! Drohungen gefchredt. Der Kaifer 
Leopold Hatte fich heimlich verpflichtet, nicht einzufchreiten. So trat feiner 
der deutjchen Fürften in's Feld, um den kleinen und doch für Deutfchlands 
Grenzſchutz fo wichtigen Staat nicht in Frankreich Hände fallen zu laſſen, 
außer dem Großen Kurfürſten (von Brandenburg) Friedrih Wilhelm. 
Doch gelang es dem Friegerifch ausgezeichneten Statthalter Hollands, Wil- 
helm II. von Dranien, die rafchen Fortfchritte Ludwigs und feiner Ge— 
nerale (Conde, Turenne, Lurembourg, Vauban) zu hemmen. Später trat 
auch Spanien und das deutſche Neich dem Kriege gegen Frankreich bei, und 
nun zog fi) die ganze Schwere defjelben an den Rhein, wo faum die Wunden 
de3 Dreißigjährigen Krieges geheilt waren. Ludwig XIV. unterwarf die zehn 
Städte des Elſaß, über die er bi dahin nur die Reichsvogtei gehabt hatte 
($ 413). Turenne vermwüftete die Pfalz, und die deutfchen Heere erlitten 
eine Reihe von Niederlagen. Zuletzt behauptete Ludwig XIV. im Frieden 
zu Nymmegen 1678 abermal3 günftige Bedingungen, durch welche ihm von 
Spanien die Franche Comté ($ 252) und eine Reihe Orte an der nieder- 
Yändijchen Grenze, vom deutfchen Reiche die oben erwähnten 10 Städte im 
Eljaß und das fehr feſte Freiburg im Breisgau abgetreten wurden, auch 
Lothringen vorläufig in feiner Hand blieb. 

$ 457, Durch die Reunionsfammern verftand e& dann Qudiwig XIV. 
den Naubfrieg auch im Frieden fortzufegen, indem dieſe Gerichtöhöfe, die 
man zu Meb und Breifach einrichtete, entfcheiden follten, welches Gebiet 
jemals zu den in den lebten Friedensſchlüſſen abgetretenen Ländern gehört 
hätte, damit daffelbe, als nun zu Frankreich gehörend, eingezogen werde. Go 
wurden mitten im Frieden einzelne Landichaften und Städte (3. B. Vaude- 
mont, Saarlouis, Saarbrüden, Mömpelgard, Luremburg), und eine Menge 
von Dörfern, Schlöffern, Höfen, Mühlen u dgl. von Frankreich befeßt. Das 
deutfhe Reich, ohne Zufammenhang, ohne Kraft und Luft fich zu bewegen, 
hatte nur ohnmächtige Proteftationen dagegen. Ja, während fo Deutſchlands 
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Grenzen ſchamlos beraubt wurden, ſtritten die kurfürſtlichen und fürſtlichen 
Abgeſandten zu Regensburg auf dem Reichstage, ob erſtere auf purpurnem, 
letztere auf grünem Sammet ſitzen ſollten, wer mit goldenen Meſſern und 
Gabeln und wer nur mit ſilbernen ſpeiſen ſollte. Vergebens mahnten die 
Stimmen vaterlandsliebender Dichter: | 


Nun ijt es Zeit zu wachen, 

ch Deutichlands Ehre ftirbt 
Und in dem weiten Rachen 
des Krokodils verdirbt; 
Herbei, daß man die Kröten, 
die unſern Rhein betreten, 
Mit aller Macht zurücke 

zur Saon’ und Seine ſchicke!“) 


Niemand rührte fih. Endlich fehte Ludwig XIV. feinen Näubereien die 
Krone auf, indem er mitten im Frieden, durch den Verrath des Bifchofs 
Egonvon Fürftenberg unterftüßt, die alte herrliche Reichsftadt Straßburg 
dem deutfchen-Reiche entriß (1681). Vergebens mahnte feitdem der Dom, da 
Meiſterwerk altdeutfcher Baufunft, gleichfam trauernd über den Rhein herüber; 
auch diefer Schlag mwedte das todte Reich nicht auf. Bulett fchloß es einen 
Frieden, ohne daß Krieg gewefen, bejtätigte allen Raub und erlangte dann 
einige Jahre Schonung. Zu gleicher Zeit bedrohte Dänemark, welches feit 
1667 auch Oldenburg unmittelbar regierte ($ 254 Anm.), auf Ludwig XIV. 
fich verlaffend, Holjtein und Hamburg mit Annerion, 1686, bis auch bier 
Der Große Kurfürſt im Bunde mit Schweden und den braunfchweigifchen 
Herzögen diefem Streben ein Biel feßte. 

$ 435. Schon 1688 aber erneuerte Ludwig XIV. den Krieg, indem 
er nad) dem Außjterben des Haufes Pfalz ($ 243 Anm.) bedeutende Theile 
dieſes Landes für feinen Bruder, den Herzog von Drleans, verlangte, der 
mit Elifabeth Charlotte, der Schweiter des kinderloſen Kurfürjten, vermählt 
war, ungeachtet diefe bei ihrer WVerheirathung ausdrüdlich auf die Erbfolge 
verzichtet hatte. Außerdem wünſchte Ludwig auch den Bruder des Verräthers 
von Straßburg, Wilhelm von Fürftenberg, in das erledigte Erzbisthum 
Köln einzufegen. Aber feit 1689 faß der Oranier Wilhelm IIL auch auf 
dem englifehen Königsthron, den er an der Spige von deutfchen Truppen 
dem lebten Stuart, feinem Schwiegervater Jakob IL, entriffen hatte, und 
fchon 1686 hatte auch der Kaiſer und die meiften deutfchen Fürſten fich zur 
Wehr gegen franzöfiiche Mebergriffe im großen Augsburger Bunde ver- 
einigt. Diefer trat jebt zur Verteidigung der deutſchen Landesgrenze ein. 
Da fam man am Hofe Ludwigs XIV., des „allerchrijtlichiten Königs”, auf 
den fcheußlichen Gedanken, um dem Feinde den Krieg am Rhein unmöglich 
zu machen, da3 ganze gejegnete Land in der Pfalz und am Mittelrhein 
{$ 248) in eine Wüfte zu verwandeln. Hohnlachend fprengte der franzöftjche 
General Melac die prächtigen Thürme des Heidelberger Schlofjeg und Die 
Stadtmauern; die halbe Stadt ward in Aſche gelegt. Dann folgten die 
Städte und Dörfer an der Bergjtraße. Die armen Bewohner wurden, wenn 
fie das Ihre retten wollten, erfchlagen. UWeberall fand man die Leichen 
elender, erfrorener Menfchen. Die Bürger von Mannheim mußten erjt 
mit an der Abtragung ihrer Feſtungswerke arbeiten, dann äfcherte man ihre 
Stadt ein und trieb fie hungernd und nadt in die Winterfälte hinaus; ein 
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ähnliches Schidjal traf Frankenthal, Ladenburg, Kreuznach ꝛc. Damals ja 
Worms und Speier, die alten, ehemals herrlichen, Faijerlichen Städte 
Alche, fammt ihren Domen, und in Epeier fehütteten franzöſiſche Soldaten 
hohnlachend die Aſche fo vieler großer Kaifer in die Winde. Dann famen 
die Gegenden von Trier, Köln, Jülich an die Reihe, wo man die Bauern 
fogar zwang, ihr eigened Getreide unterzupflügen. — Nach jo viel Schmach 
begann man fich endlich im Neich zu regen. Der Kaiſer ſchloß mit Wilhelm III 
von England, mit Spanien, Savoyen, Dänemark und den meijten deutichen 
Fürften die große Allianz, deren Seele wieder jener Oranier war. Den: 
noch hielt fi) Ludwig durch feine großen Generale im Uebergewicht. Unter 
den deutfchen Truppen herrſchte Uneinigfeit und Thatlofigfeit, obwohl der 
Neichsfeldherr Ludwig von Baden ein tüchtiger Führer war. Als dann 
endlich 1697 der Friede zu Ryswik zu Stande fam, mußte das deutide 
Reich die Bedingungen annehmen, die ihm die fremden Mächte jtellten. 
Frankreich behielt die „Reunionen” im Elſaß, ebenfo Saarlouis: alles Andere, 
alfo auch Freiburg, Luxemburg, Breifah, Mömpelgard ꝛc. gab es heraus. 
Dem Frieden war aber, im Einverftändniß des Kaiferd mit Ludwig XIV, 
die fogenannte Ryswiker Claufel angehängt, wonach der Firchliche Zuftand 
bleiben follte, wie er während der feindlichen Beſetzung gemwefen; jo blieben 
viele protejtantifche Gemeinden in der Pfalz ihrer Kirchen beraubt, und der 
fatholifche Gottesdienſt trat dafelbjt wieder ein. Ludwig XIV. aber hatte zu 
folhen, im Ganzen für Deutfchland günftigen, Friedensbedingungen fich ver: 
jtehen müfjen, weil feine Caſſen erfchöpft, feine Augen aber bereit3 auf die 
künftige Erwerbung der ſpaniſchen Monarchie gerichtet waren. — In allen 
drei Raubfriegen hatte Deutjchland fich völlig ohnmächtig nach außen hin 
bewiefen, und hatte gezeigt, wie leicht die Beute da ift, wo Gemeinfinn und 
nationale Ehre erlofchen find. 


3. Die Türkenkriege Oeſtreichs. 


$ 459. Glüdlicher als am Rhein waren die deutfchen Waffen im Diten, 
gegen den andern Erbfeind, wie man ihn damals nannte, die Türken. 
Seit dieſe Conjtantinopel erobert ($ 240), dann Ungarn überfluthet hatten, 
defjen letter König Ludwig gegen jie bei Mohacz gefallen war (8 281), ge 
hörte ihnen die Hauptitadt des Landes, Ofen-Peſth, und ihre Grenze ging 
bis gegen Raab und Comorn, fo daß König Ferdinand, Kaifer Karls V. 
Bruder, wenig mehr ald den Titel eines Königs von Ungarn von feinem 
Echwager erbte und bald fogar den Türfen einen regelmäßigen Tribut 
zahlen mußte. Die Türkengefahr war ftehend in der ganzen Reformation 
zeit. Auch das 17. Jahrhundert brachte fortwährende Kriege an der Siüdoit- 
grenze des Reiches. Ungarn und Siebenbürgen, auf denen gleichjall 
die politifche und religiöfe Bedrüdung Deftreich! hart lajtete, waren unfichere 
Beſitzthümer des Kaiſerſtaates. Dft erhoben fich hier Rebellen, die auf 
türfifhe Hülfe gejtügt, dem Kaiferhaufe Fühn und ſchlau Troß boten: jo 
Bethlen Gabor ($ 385) im Anfang, Rakoczy am Ende des 3ZOjährigen 
Krieges von Siebenbürgen aus. Kaifer Leopold (1657—1705), gelenkt vom 
Haffe gegen die Proteftanten, die in Ungarn zahlreich waren und von Ferdi« 
nand IIL aufs Neue Neligionsfreiheit erhalten hatten, jo wie erbittert auf 
die großen ftändifchen Vorrechte des magyarifchen Adels, unternahm eine 
ernftlihe Unterwerfung Ungarne. Co kam dies Land in eine doppelte Be: 
drängniß: denn um diefelbe Zeit erneuerten die Türken ihre Angriffe. ALS 
im Jahre 1663 ein großes Heer derjelben gegen Ungarn und Deftreich heranrüdte, 
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fam, wenngleich langjam und fchwerfällig, dem Kaifer ein Reichsheer unter 
dem Markgrafen Leopold Wilhelm von Baden zu Hilfe; ja damals fchicte 
felbjt noch Ludwig XIV. ein Hilfscorpe. Auch Schweden und die Fürften 
Italiens, der Papft voran, vereinten ſich gegen den alten Exbfeind der 
Ehriftenheit. Diefe Truppen fiegten unter Montecuccoli bei St. Gott: 
hard an der Raab (1. Auguft 1664) und hinderten das weitere Vordringen 
der Türken; es war der erjte glänzende Sieg feit 300 Jahren über diefes 
Bolf, ein Sieg der gefammten Chriftenheit, an dem aber die Deutfchen den 
größten Antheil hatten. 

440. Dennoh behauptete Kaifer Leopold nicht mehr als einen 
20jährigen Waffenſtillſtand, durch welchen er fogar noch Siebenbürgen in 
der Hand der Türken lief. Die Ungarn fahen fich durch denfelben nicht 
gefchüßt, im Gegentheil ſahen fie in der zurüdgelafjenen öftreihiichen Bes 
ſatzung nur das Mittel, ihre ftändifchen Freiheiten zu unterdrüden. Al nun 
Leopold nad) Entdedung einer Adelsverſchwörung (1670), in welche die edelſten 
Namen Ungarns verwidelt waren, die alte Verfaffung Ungarns für verwirkt 
erffärte und ähnlich verfuhr, wie einit Ferdinand IL in Böhmen ($ 388); 
al3 die Häupter des Adels auf dem Blutgerüft fielen, Hunderte von prote= 
ftantifchen Geiftlichen, die von ihrem Glauben nicht laffen wollten, als Ruder— 
fnechte auf den Galeeren Neapeld oder in der Eumpfluft der niederen Donau 
dienten, da brach unter einem neuen, fühnen Führer, Emmerich Töföly, 
eine Empörung aus, die bald das ganze Ungarn ergriff. Zu feinem Schuß 
lehnte jich Tökösly an die Türken, die unter dem Bezier Karamuſtapha 
mit einem Heere bon 230,000 Mann durch Ungarn auf Wien rüdten. Töföly 
zog voran und bahnte ihnen den Weg. Wien felbjt war fchlecht gerüftet; 
doch famen auf des Kaiſers Mahnruf der vaterlandöliebende Kurfürſt Johann 
Georg IH. von Sachſen und Mar Emanuel von Baiern perjönlich 
mit Hilfspölfern; auch Friedrih Wilhelm von Brandenburg jchidte 
8000 Mann. Leopold felbjt aber verließ in dieſer Noth flüchtend feine 
Hauptitadt und ging nah Paffau, nur auf fich bedaht, vom Spott und 
Haß feiner (noch im Stillen proteftantifch gefinnten) oberöftreichifchen Be— 
völferung gefolgt. Die Türken erfhienen am 7. Juli vor Wien und be= 
lagerten e8: das lebte Mal, daß diefer Feind deutichen Boden betrat. Aber 
in der Belagerung zeigte die Etadt äußerjten Heldenmuth; Bürger und 
Studenten wetteiferten mit den Soldaten, und der tapfere Kommandant, 
Rüdiger von Stahremberg, hielt alle Stürme au. Auf der andern 
Eeite fehlte e8 den Türfen an Gefchid zur Belagerung, und obgleich ihnen 
von Raris die Pläne der Feftungswerfe zugegangen waren, jo war doch be= 
fonders ihre Artillerie, nur von unwifjenden Renegaten geleitet, zu ungefchidt, 
um die nur ſchwach befeitigte Stadt zu nehmen. Acht Wochen hielt dieſe 
die Belagerung aus; endlich kam unter Karl von Lothringen das Reichs— 
heer herbei, in welchem nad) langer Zeit zum erjten Male die Blüte deutjcher 
fürftlicher und ritterlicher Jugend vereint war. Mit ihm verbündet fam der 
fromme, edle und heldenmüthige Polenfönig, Johann Sobieski, und am 
12. September ftellte fih am Kahlenberge das Ehriftenheer gegen die Türken, 
bon wo aus Nafeten, die vom Stephansthurm beantwortet wurden, der be= 
drängten Stadt das Zeichen der herannahenden Rettung gegeben hatten. Ein 
herrlicher Sieg ward erfochten, das Lager der Türken mit unendlicher Beute 
erobert, die Stadt befreit; und dennoch befann fich der zurüdfehrende Leopold, 
wieweit es fein Rang und Stand zulaffe, feinem Retter danfend entgegen zu 
gehen. Deutfche Tapferkeit nicht minder als polnische hatte dieſen fchönen 
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Sieg vollbracht; leider jpalteten fich die Sieger, und der Kurfürft von Sachſen, 


der fich zurüdgejegt fühlte, z0g nad) Haus. 

$ 1. Aber Deftreich ſetzte nichts defto weniger die Eroberung zu: 
nächſt Ungarns fort. 1686 gewann Karl von Lothringen mit einem Heere, 
in dem Freiwillige aus allen Ländern der Chriftenheit waren,. vor Allem 
aber 8000 vom Großen Kurfürften gefandte Brandenburger fich auszeichneten, 
Dfen wieder, und nachdem der Kaifer durch das Blutgericht von Eperies 
1687 den Troß des magyarifchen Adels wie auch die Tebte Freiheit der 
Brotejtanten gebrochen, war auch Ungarn wieder eng an die Krone Oeſtreichs 
gefefjelt; und mährend das deutjche Reich im Weiten fortwährende Einbupe 
litt, gewann Deftreich eine neue Ausdehnung feiner Macht im Often. Schon 
jet glänzte unter Leopolds Feldherren der Priuz Eugen von Savogen?) 
Rebterer war Franzoſe von Geburt, der Sohn einer von Mazarin’3 berühmten 
Nichten, der an Geſtalt unanjehnlich, von Ludwig XIV. fich vergebens ein 
Regiment erbeten hatte: von ihm verjchmäht und ſpottweiſe der Kleine Abbe 
genannt, fam er zum Kaifer, um gegen die Türfen zu fämpfen. Bald zeich— 
nete. er jich in hervorragender Weife aus, ward General, und offenbarte 
dann zuerjt fein Feldherrngenie in der Schladht bei Benta an der Theiß, 
11. Sept. 1697. Hier ward ein große Türfenheer, welches der Sultan 
perjönlich führte, fajt ganz vom Schwerte der Deftreicher und der deutfchen 
Berbiindeten (Brandenburger, Sachſen) aufgerieben oder in die Wellen des 
Stromes gefprengt. In Folge dieſes Sieges gelangte Deftreich endlich zum 
glorreihen Frieden von Carlowitz 1699, in welchem die Pforte zugleid 
von Venedig und von Rußland unter Peter dem Großen bedrängt, ganz Ungarn 
an Dejtreich zurüdgab. Bald follte Ludwig XIV. noch mehr inne werden, 
welcher Kraft er fich mit Eugen furzfichtig felber beraubt Hatte. 


4, Der fpanifhe Erbfolgekrieg, 1701 bis 1713 u. 1714 und das Haus 
Habsburg bis 1740. 


$ 442. In Spanien ging das Haus Habsburg mit Karl IL zu Grabe, 
und Ludwig XIV. hatte den Plan gebaut, forthin auch hier fein Haus, das 
bourbonifche, auf den Thron zu bringen. Ihm trat entgegen, nad den 
alten Ueberlieferungen al3 das nächſt verwandte und nächitberechtigte, da} 
öjtreichifch-habsburgifche Haus. Zwar nach den augenblicklichen Ver 
wandtfchaftZverhältnifien ftanden Frankreich und Deftreich ziemlich gleich: 
Zudwig XIV. war nicht nur ſelbſt der Sohn einer fpanifchen Prinzeſſin, 
jondern hatte auch eine Schweiter Karl’3 II. zur Ehe gehabt. In demſelben 
Verhältniß ftand Kaifer Leopold, nur daß den nach Deftreich vermählten 
Prinzeffinnen die Erbanfprüche vorbehalten worden waren, die nad Frank 
reich vermählten dagegen ausdrücklich auf die fpanifche Krone Verzicht ge 
leiftet hatten. Zugleich aber konnte fich Leopold darauf berufen, day er alt 
von Karls V. Bruder herfommend, den Mannesftamm des Haufes Hab 
burg fortjeßte. Der ſtaatskluge Wilhelm IL. in England hatte eine Theilung 
vorgeichlagen, aber Karl IL, der das große ſpaniſche Gebiet nicht zerftidelt 
wünſchte, hatte in einem Teftamente den Sohn des Kurfürſten Mar Emo: 
nuel von Baiern, Jofeph Ferdinand, einen Enkel Leopolds und feiner 
(Karl3 IL) Schwefter, zum Geſammterben eingejegt. Diefer Prinz aber ftarb 
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don 1699, und die Frage ftand wieder offen, wie vorhers). Nun bemühten 
fi Oeſtreich wie Frankreih von Neuem. Leopold fuchte feinen zweiten 
Eohn, Karl, Ludwig feinen zweiten Enkel, Philipp von Anjou, zum 
Erben einfegen zu lafjen; denn beide hüteten fih, den Echein zu eriveden, 
als wollten fie die jpanifchen Länder unmittelbar mit ihrer Krone verbinden. 
Auerft jchien Oeſtreich das Biel zu erreichen, aber der Wunfch Karls IL, 
Epanien ungetheilt beifammen zu fehen, überwog, und als er am 1. Nov. 1700 
ftarb, fand fich durch ein neued Teſtament Ludwigs XIV. Enkel, Philipp von 
Anjou, als Erbe der Monarchie eingefegt, welche Epanien, die (belgischen) 
Niederlande, Mailand, Eardinien, Neapel und Sicilien, den größten Theil 
Amerifa’3, ja felbjt weite Gebiete in Afien umfaßte. Ludwig XIV. nahın 
dad Teftament an, aber gegen dafjelbe trat nun Deftreih auf, Anfangs 
ohne Verbündete. Nur in Deutfchland brachte der Kaifer Preußen, das 
eben damals al3 Königreich” in die größere Gefchichte eintrat (fiehe unten), 
Hannover und Sachſen auf feine Eeite, dann zog er das ganze deutfche 
Reich nach fih. Dagegen wandte fi) Kurfürft Mar Emanuel von Baier, 
durch Ludwig's XIV. Verfprechungen gelodt, mit feinem Bruder, dem Erz— 
biſchff Joſeph Clemens von Köln, auf Frankreichs Seite. In Italien 
erflärten fich die Herzöge von Eavoyen und Mantua für Franfreid. Erit 
im Herbſt traten die Seemächte England und Holland, gejhredt von 
der zunehmenden Macht Frankreich, in ein Bündniß mit dem Kaifer. Ber 
Krieg, der num begann, heißt der fpanifche Erbfolgefrieg, 1701—1713 
und 1714. 

8 443. In demfelben treten von Anfang an Prinz Eugen von Savoyen 
($ 441) und der ſtaatskluge und ehrgeizige englifche General Marlborough 
hervor, zwei Feldherren erſten Ranges, die durch ihre ungetrübte Einigkeit 
(dad Werk der Beicheidenheit Eugen?) Sieg auf Eieg über das durch jeine 
früheren Kriege ohnehin ſchon erjchöpfte Frankreich erfämpften. — Auch der 
Anführer der Reichötruppen, Markgraf Ludwig von Baden, war ein hervor— 
togender Mann, der mehr dur die Echwerfälligfeit der Reichdeinrichtungen 
als durch feinen Eigenfinn und Ehrgeiz gehemmt wurde. Der Krieg ward 
mit einem glänzenden Zuge Eugens über die Alpen und einem Giege in 
Norditalien über die Franzofen 1701 eröffnet. Marlborough, der zugleich 
als Minifter auf die Regierung der Königin Anna von England, 1702 
bis 1714, Wilhelms III. Nachfolgerin, großen Einfluß übte, landete in den 
Niederlanden und rüdte fiegreich gegen die Franzofen vor. Im folgenden 
Sabre, 1703, aber drangen diefe, die gegen die Reichdarmee glücklich geweſen 
waren, und Breifach, Augsburg, Landau erobert Hatten, unter Vendome von 
Stalien her nach Tirol vor, um fich hier mit Mar Emanuel zu vereinen, 
der von Norden her dies öftreichifche Erbland beſetzte. Da entbrannte ein 
Aufftand des Tiroler Volkes, der in den engen Päſſen und gr beiden 
deinden ungeheure Verluſte bereitete. Kaum rettete der Kurfürjt fein Leben 
aus den furchtbaren Engen. Dagegen erhob fi) dann freilich einige Jahre 
ipäter, als die Deftreicher das Land Baiern hart befegt hielten, auch hier, 
von Prieftern und einem Ingolſtädter Etudenten geleitet, ein Volksaufſtand, 
defien die Deflveicher nur mit Mühe Herr wurden. Es zeigte ſich in folchen 
Bewegungen, daß die alte Kraft, freilich auch der alte Haß der deutjchen 
Stämme unter ſich keineswegs erlofhen war. Indeſſen hatten 1704 Eugen 
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und Marlborough in Süddeutſchland ſich vereinigt. Zuerſt ſchlugen Marl- 
borough, deſſen Heer meiſt aus deutſchen Truppen beſtand, und Ludwig von 
Baden die Franzoſen und Baiern am Schellenberge bei Donauwörth (2. Juli); 
dann ſchlugen Marlborough und Eugen den franzöfifchen Marſchall Tallard 
bei Hödhftädt oder Blindheim (13. Aug. 1704): eine fucchtbare Schladt, 
in welder alle Truppentheile an Tapferkeit wetteiferten und durch melde 
Baiern dauernd in die Hand der Verbündeten fiel und die Franzofen Deutid: 
land räumen mußten. Im folgenden Jahre ging Eugen nach Italien, um 
den Herzog von Savoyen, der. zu den Verbündeten übergetreten war, bor 
den Franzofen zu ſchützen. Am 7. Sept. 1706 fiegte er bei Turin, das 
von den Franzoſen umlagert wurde. E3 waren preußifche Truppen unter 
Leopold von Deſſau, die zuerjt in Reid und Glied die Linien der feind: 
lihen Verſchanzungen erftürmten. Seitdem behaupteten die Verbündeten 
Stalien, und Eugen unterwarf für feinen Kaiſer nad) einem leichten, ſiegreichen 
Zuge da3 ganze Königreich Neapel. England hatte 1704 Gibraltar erobert, 
1706 (23. Mai) hatte Marlborough bei Ramillies in den Niederlanden 
über die Franzofen gefiegt und 1708 vereinten fich beide Feldherren wieder 
in den Niederlanden zu gemeinfamer Fortfegung des Kampfes. Sie fiegten 
bei Dudenarde über Vendöme und den Duc de Bourgogne, und 1709 bei 
Malplaquet über Billard. Auch die Niederlande waren in ihrer Gewalt 
und der Weg nach Paris ftand den Verbündeten offen. Ludwig XIV., auf? 
Aeußerſte erjhöpft (in Frankreich Herrfchte Hungerönoth und Elend jtatt dei 
früheren Glanze2), hatte fchon feit 1708 Frieden angeboten: er wollte le 
Länder der fpanifchen Erbjchaft herausgeben, felbft Spanien und Indien, und 
nur Neapel und Sicilien für feine Enkel noch beanfpruchen; 1709 war er auch 
die aufzugeben bereit, ebenjo zur Zurückgabe aller Eroberungen in Elſaß 
und Lothringen an das deutſche Reich. Da überfpannten Die Verbündeten 
in thörichtem Uebermuth ihre Forderungen und verlangten, Ludwig XIV. 
folle feinen Enkel, der deu fpanifchen Thron eingenommen und behauptet hatte, 
felbft von demfelben vertreiben Helfen. Es fchien, als ob Frankreich, das ſo 
lange Uebermuth geboten, nun auch einmal Uebermuth ertragen Lernen folte; 
da änderte fich rajch die Lage zu Frankreichs Gunften. 

8 444. In England verlor Marlboroughs Partei den Einfluß auf 
die Königin und die Regierung, e8 kam ein anderes Minifterium, weldes 
Marlborough erſt heimlich Hinderte und ihn endlich ganz abberief; der Krieg 
wurde nur noch lau umd langjam weiter geführt. In Oeſtreich war der 
alte Leopold I. 1705 geftorben; ihm war fein Sohn Joſeph I. gefolgt, 
1705—1711, ein lebhafter, freier denkender Fürft, unter dem befonders Eugen 
jeine großen Eigenschaften ungehindert entfalten konnte. Als diefer aber 
nach kurzer Regierung ohne männliche Nachfommen ftarb, folgte ihm ſein 
Bruder Karl VI. 1711—1740: derfelbe, welcher der Erbe der ſpauiſchen 
Monarchie werden follte. Seit er nım auch Erbe von ganz Dejtreid wat, 
fhien es unumgänglich, daß in eines Mannes Hand eine Macht fich ver: 
einte, wie fie ſelbſt Karl V. nicht befefien: eine folche herjtellen zu heiten, 
fonnte nicht mehr Abficht der verbindeten Mächte fein. So begannen Eng 
land und Holland ihre Unterhandlungen, welche 1713 zum Frieden von 
Utrecht führten, dem fi) Preußen, Savoyen und Portugal anſchloſſen: 
durch denjelben ward Ludwigs XIV. Enkel, Philipp V., auf dem ſpaniſchen 
Throne anerfannt; doch mußte er fammt feinen Nachkommen für ewig! 
Seiten auf die Krone Frankreichs verzichten. Seitdem herrjchte in Spanien 
eine bourbonifche Dynaftie, und Spanien und Frankreich treten durch das 
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ganze 18. Jahrhundert meilt verbündet auf. Die Mächte bedachten ſich ein- 
zeln mit Vortheilen: jo erhielt England außer bedeutenden Handelövortheilen 
Gibraltar und weite Colonialgebiete in Amerika. — Oeſtreich verjuchte 
zwar, den Krieg allein weiter zu führen, aber ohne Erfolg, Es ſchloß 
1714 den Frieden zu Raſtatt; das deutfche Reich folgte mit dem Frieden 
von Baden nad). Oeſtreich gewann bedeutende Vergrößerungen, indem die 
Niederlande, dad Herzogthum Mailand, das Königreich Neapel und 
die Inſel Sardinien ihm zugetheilt wurden. Gegen letztere tauſchte es 
1720 von Savoyen die Inſel Sicilien ein (jeitdem wurde Savoyen König: 
reich Sardinien genannt‘, gab aber im Jahre 1735 das vereinigte Königreich 
beider Sicilien an Spanien ab. — Das deutſche Neich erhielt nicht einmal 
die verlorene Zeitung Landau zurücd, dagegen aber die im Lauf des Krieges 
abermals eingebüßten Orte Freiburg, Kehl und Alt-Breifach, mit deren Er- 
werbung die Franzofen bereit auf das rechte Rheinufer den Fuß gefebt 
gehabt. Der Kaifer forgte um die Erwerbungen in Italien mehr, als um 
eine etwaige Rüderwerbung von Elſaß und Straßburg für das deutſche Reich, 
wozu ſich in den Tagen der Demüthigung Frankreichs Die Gelegenheit geboten. 
Durch den jpanifchen Erbfolgefrieg hatte nun auch Frankreich (wie einjt 
durch den 30jährigen Krieg Deftreich= Spanien) fein Uebergewicht in 
Europa eingebüßt. Es trat an dejjen Stelle das feitdem ängjtlich gehitete 
europäifhhe Gleichgewicht. 

445. Seitdem herrichte Karl VI. über feine weiten Gebiete, die 
mannigfach an Nationalität, Sitte, Bildung und Verfafjung, nur zum kleineren 
Theil innerhalb der deutfchen Reichsgrenze lagen, in althergebradhter Pracht 
und Großartigfeit der äußeren Haltung. Aber auf Oeſtreichs geiftigem Leben 
lag e3 wie ein Bann. Echt deutfche Länder, wie Deftreih, Tirol, Steier: 
marf, waren mit fremden, undeutjchen in eine niederziehende Gemeinschaft 
vereinigt, und feit dem dreißigjährigen Kriege, jeit Yerdinands II. und Leo— 
pold3 jefuitifhe Grundſätze galten, waren dieſe von einer trefflichen Be— 
völferung bewohnten Gebiete geflifjentlich von Leben des deutjchen Vater- 
Iandes getrennt. Was „draußen im Reich“ vorging, galt fortan wie in der 
Fremde gejchehen. Freilich) war das Haus der Habsburger dadurch, daß 
ihm ſtets die Kaiferwürde übertragen ward, mit dem Reiche unauflöglic) 
verbunden, und Wien blieb die glänzende Kaiferjtadt, wo der deutjche, italie- 
nische, flavifche und ungarische Adel fi) zufammenfand. Noch gingen die 
Söhne de3 deutjchen Reichsadels vorzugsweife gern in des Kaiſers Dienft, 
der troß zerrütteter Finanzen dem Edelgeborenen Ehre, Glanz und Genuß 
darbot. Aber die Hilfsmittel der ſchönen, überaus reichbegabten Länder 
blieben unentwidelt und ungenußt, feine Anregung vom Throne her wedte die 
geijtige Lebendigkeit des einft jo regfamen ($ 279) und jegt fajt ſchlummern— 
den Volkes. Karl VI., ſchon von Jugend auf ernſt, in fich verfchloffen und 
melancholifch, gab fich ganz dem Einfluffe feiner, mit ihm aus Spanien ge= 
fommenen Günftlinge hin. — Große Thaten gefchahen wenig, Als Die 
Türken einen Krieg mit den Venetianern begannen, 1713, hielt es Prinz 
Eugen, der nicht nur der erjte General, fondern aud) der erite Staatsmann 
Oeſtreichs war, an der Zeit, die Türken zur Herausgabe ihrer lebten Er— 
oberungen in Ungarn zu zwingen. Durch die Schlachten von Peterwardein 
1716 und von Belgrad 1717 gelang dies vollftändig, und 1718 ward der 
für Oeſtreich äußerſt günftige Frieden von Paſſarowitz gejchloffen. Die 
ſchöne Waffenthat, wie „Prinz Eugenius, der edle Ritter” dem Kaiſer „Stadt 
Feſtung Belgerad"” wiedergewann, war die lebte Olanzthat des nun alternden 
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Helden und ward von dem deutfchen Volke, daS freudig Theil nahm, mit- 
gefeiert und mitbefungen. Aber Ehre und Bortheil ward verjcherzt, als nad 
Eugens Tode (1736) der Kaijer noch einmal in Gemeinfchaft mit Rußland 
einen Krieg gegen die Türken unternahm 1736—1739; ın dem fchimpflichen 
Frieden von Belgrad ward nicht nur dieſe wichtige Feftung, fondern 
die ganze von Eugen eroberte wichtige Südgrenze gegen die Türkei auf 
gegeben. 

$ 446. Der Raifer Karl VI. jelbft jah fein Gejchlecht erlöfchen, bis 
auf eine Tochter Maria Therefia. Diefer alle feine Gebiete zuzumenden, 
auch die, in welchen nach dem falifchen Geſetz nur die männliche Erbfolge 
galt, war fpäter fein unabläffige® Bemühen, und fo brachte er wirklich die 
pragmatifhe Sanktion zu Stande, der alle Mächte Europa's beitraten. 
Laut derfelben follten feine Erblande, wenn er ftürbe, auf Maria Therefio, 
als Königin von Ungarn, übergehen. Sein Tod trat ein am 20. Oft. 1740. 


5. Politiſche und fittlihe Zuftände im Reich am Schluß des 17. und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts. 


8 447. Obwohl das deutſche Neich nicht mehr dazu berufen war, 
eine nad) außen hin wichtige Rolle zu fpielen, fo war doch die Mehrzahl 
der Deutfchen noch immer mit ihrem politischen Leben an dafjelbe gebunden. 
Der weitfälifche Frieden hatte, wie oben gezeigt, die einzelnen Reichsſtände 
dem Kaifer gegenüber der That nad) völlig jouverän gemacht. Der Kaifer 
als jolcher hatte Faum mehr als einen Ehrentitel und bezog etwa aus dem 
ganzen Reiche noch 13,000 Gulden Einnahme. Die gemeinfamen Eins 
richtungen, mit denen man am Ende des 15. Jahrhunderts eine Art Reidj?- 
verfaffung hatte aufbauen wollen, waren im gänzlichen Verfall. Das Reichs— 
fammergericht, welches von Speier (nachdem dies im Pfälzer Kriege $ 438 
verheert worden) nad) Wetlar verlegt war, follte noch immer ein oberfter 
Gerichtshof für alle Stände, alle Glieder des Reiches fein; aber im einen 
Wuſt langjamer Formen gehüllt, verjchleppte es alle Procefje, ohne zum 
Eprucd zu kommen oder feinem Spruche Anfehen geben zu können. Der 
Reihshofrath zu Wien, ein anderes Gericht, deſſen Räthe vom Kaiſer 
ernannt wurden, und das von den Kaiſern in der Abficht hergeftelli 
worden war, neben dem Reichskammergericht den Faiferlihen Einfluß zu 
wahren, ftand in noch fchlimmerem Auf der Trägheit, Schwerfälligfeit und 
Beitechlichkeit. — Die allgemeinen Reichdtage, einft glänzende, ehrivürdige 
Bufammenfünfte, auf denen der Kaifer und die Neichsfürjten perfünlid er 
ſchienen ($ 337), wurden jeit dem weftfälifchen Srieden in einen bejtändigen 
(permanenten) Reichstag zu Regensburg verwandelt, zu dem aber nur noch 
die Gefandien der Fürften famen, die fi) von Haus weitläufige Inftructionen 
jenden liefen, zu jedem rafchen Entfchluffe unfähig und unluftig waren und 
meift nur über Heinliche Dinge und Formalitäten ($ 437) ftritten. — Die 
Kreiseintheilung ($ 243) beftand zwar noch fort, hatte aber wenig Be: 
deutung mehr. Deftreich, das einen Kreis für fich bildete, hielt fich ganz 
abgeſchloſſen. Aus dem oberfähfiichen Kreife wuchs Brandenburg- Preußen 
zu einer neuen Macht heran, die auch bereit3 im weftfälifchen und nieder: 
ſächſiſchen Kreiſe ihrer dortigen Befißungen wegen eine Hauptrolle fpielte 
Außerdem beftieg der Kurfürft Friedrich Auguft von Sachſen (Auguft II, 
der Etarke) i. 3. 1697 den polnifchen Königsthron, und fühlte fi nun 





und handelte als enropäifcher Fürſt. Im niederfächfifchen Kreife erwarb 
Ernſt Auguſt von Hannover, nachdem er die meiften Linien des wel— 
fichen Hauſes geeinigt hatte, zuerft im Jahre 1692 die neunte Kur, dann 
ward defien Sohn Georg als Nachkomme einer Stuart ($ 257 Anm.) 
i. J 1714 auf den englifhen Königsthron gerufen. So wuchſen diefe 
Sürftenhäufer, die europäifhe Bedeutung erlangten und eine felbftändige 
Militärmacht entwidelten, über die alten Schranfen der Kreife hinaus. Nur 
im Südweſten des Reich hatten, bei dem Mangel an großen Territorien, 
die jogenannten vorderen reife (die beiden rheinifchen, der ſchwäbiſche, der 
bairifche und fränkifche) noch einige Bedeutung: fie ftellten vor Allem die 
Reichsarmee, die aber durch ihre buntjchedige Armfeligfeit zum Spotte 
Aller wurde. Die Bedeutung Deutfchlands nach außen hin — die politifche 
Macht — beruhte alfo nur noch in den großen Gebieten, die aber um das 
Reich ſich wenig mehr kümmerten. 

448, Aber in allen Gebieten, den großen wie den Heinen, ent= 
widelte fih die fürjtlide Gewalt unumfchränft. Auf dem Reichstage 
von 1654 ward ein Beichluß erlaffen, durch welchen die Landſtände der ein- 
zelnen Herrjcher ihr michtigftes Hecht, das der Steuerbewilligung ($ 246) 
jaft ganz verloren. Im vielen Gebieten verfchtwanden dann die Landftände 
ganz, in andern janken fie zu willenlofen Werkzeugen fürftlicher Verwaltung 
herunter. — Indem die meiften deutfchen Fürften, franzöfifch gebildet, fran= 
zöfifch redend und denfend, Ludwig XIV. in feiner abfoluten Herrſchergewalt 
nahahmten, fuchten fie es ihm auch an Pracht des Hoflebens gleihzuthun und 
häufig an Sittenlofigfeit ihn noch zu übertreffen. Das Beifpiel ungeheurer Ver— 
ihwendung und damit verbundener Bedrüdung eines treuen, fleißigen Volkes 
bietet Auguft IL. von Sachſen. Seine Hauptitadt Dresden ward mit Kirchen, 
Refidenzichlöffern, Theatern, Kunftfammlungen im glängenditen Stil von 
Verſailles geſchmückt. Monate lang andauernde Feſte, Turniere, Comödien, 
Dpern, Masferaden und dergleichen wurden bei allen erdenklichen Gelegen- 
heiten erfonnen; der König erfchien dabei jet mit Jumelen, jet mit dia— 
mantenen Anöpfen am Rod, die man auf Millionen ſchätzte. Anderswo 
war es ähnlich: ald Georg I. von Hannover feine Tochter Sophia Dorothea 
an den Sohn des Königs Friedrich I. von Preußen vermählte, bedurfte ihre 
Reife nach Berlin auf jeder Hannöverfchen Poſt jedesmal 520 Pferde; auf 
preußifchem Gebiet fam ihr zum Empfange ein Hofftaat mit 350 Pferden 
entgegen, fo daß der ganze Brautzug nicht weniger ald 870 Pferde gebrauchte. 
Seit die Kurfürften von Hannover den englifchen Thron beftiegen hatten, 
thaten. fie für Hannover, das noch lange ihr. begünftigtes Land blieb, viel, 
bauten prächtige Schlöffer in Hannover, gründeten die Univerfität Göttingen zc. 
— Traf die fürftliche Verſchwendung jchon die größeren Länder hart, jo fiel 
fie oft mit empörender Grauſamkeit auf die Hleineren, 3. B. Heffen, Württem- 
berg, wo es die Gewalthaber zum Theil noch fchlimmer trieben. Das Volk 
jeufzte unter der Willkür der Beamten, die meiſt ihre Stellen erfauft hatten, 
und unter unerſchwinglichen Steuern; zugleich verheerte das rückſichtslos ge— 
pflegte Wild die Felder de armen Landmanns. — Die geiftlihen Höfe 
gaben gemwöhnlih an Verſchwendung und KLeichtfertigfeit den weltlichen 
nicht3 nach. 

N 148. So waren die Zuftände durch das verderbliche Vorbild Lud- 
wigs XIV, auch im Innern Deutjchlands umendlich-traurig geworden. Nur 
langfam hob ſich der Wohlſtand des Bürgers und Bauern wieder, dem in 
diefer ſchweren Zeit nur die Rolle des Duldens und Zahlen? gelafjen war. Dafür 
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aber war bei ihm auch die Theilnahme an dem Geſammtwohl des Reichs ' 
und der Nation erlofchen, und ihm blieb nur ein ſtrenges und jteifed, wenn 
auch meijt ehrenfeites Samilienleben, ein jtarrer, kirchlicher Glauben und eine 
ſehr befchränfte Bildung. Und doc, wie das deutfche Volk durch die Siege 
Eugen, de3 Großen Kurfürften und des alten Deſſauers feinen Waffenruhm 
glorreich, wieder aufrichtete, jo Hatte es auch feine Gelehrten und Denker, 
die als die erſten Europa’3 galten: jo vor allen Leibnitz 1646—1716, der. 
treue Freund und Diener der hannoverjchen Welfen. Später folgten Tho— 
mafius 1655—1728, der Gründer der Univerfität Halle und der erite, Der 
die deutſche Sprache in den Univerfität3unterricht einführte; dann Wolf 
1678— 1755, der in Thomafius’ Wegen weiter ging und Leibnit’ Gedanken 
auch größeren Kreifen zugänglich machte. Zu gleicher Zeit, während nod 
in Tatholifchen Gebieten, wie 3. B. in Salzburg, die Pıoteftanten unterdrücdt 
und vertrieben wurden, an einzelnen Univerfitäten, wie Wittenberg, der blinde 
Hader der Lutherifchen gegen die Reformirten fortdauerte, begann ein milderes, 
werfthätiges, gefühlsinniges Chriftentbum wieder aufzuleben. Der Haupt: 
träger dejjelben war Philipp Jacob Spencer 1635—1705; befeelt von 
diefer neuen Liebe war jener große Stifter des Hallefhen Waifenhaufes, 
Auguſt Hermann Franke (F 1727). Durch den Grafen von Zinzendorf, 
(7 1760), den Stifter der Hermnhutergemeinden, gewannen diefe (al3 pietijtijch 
bezeichneten) Grundſätze auch Verbreitung unter den höheren, adligen und 
fürftlihen Ständen Deutſchlands. — In foldhen Erfcheinungen zeigte e3 
fih, daß die ftarre Eißrinde, die über dem deutfchen Geiftesleben lag, be— 
reit3 fich zu erweichen begann, und ein neuer Frühling bevorjtand. 


6. Das Heranwachſen Knrbrandenburgs und die eriten Zeiten des 
Großen Rurfürften*), 


$ 450. Während Deftreich fich gefliffentlich vom deutjchen Leben ſchied 
und im Innern erjtarrte; während das deutjche Reich in ſchwerfälligen, 
ausgelebten Formen Hinter der neu fortfchreitenden Entwidelung des Vollks— 
geiftes zurüdblieb: erhob fich die Triebkraft des deutfchen Lebens mit jugend: 
liher Srifche im Nordoften des alten Reiches. Aus den Marken des einft 
jo gewaltigen Sachjenvoltes, aus den Colonien der gefammten norddeutjchen 
Stämme, war hier früh ein feftgefugter Staat — Brandenburg — er: 
wachen. Halb zerrüttet hatten ihn dann die Hohenzollern überfommen, 
1415, und mit der beharrlichen Tüchtigfeit ihres Gejchlechtes, die in der 
Geſchichte fait ohme Gleichen ift, wieder neu begründet, befeitigt und aus: 
gebauet. Wohl war auch hier vorübergehend Stillftand oder Rüchſchritt ein- 
getreten. Seit Johann Cicero erreichten die Kurfürften nicht mehr den fühnen 
Aufſchwung, der die erften Hohenzollernfchen Brandenburger, einen Friedrich I. 
und U. und einen Albrecht Achilles, ausgezeichnet. Doc war Keiner unter 
ihnen ein nichtiger und werthlofer Mann. — Seit der Reformation faßen 
Hohenzollern auch in dem ehemaligen Ordenslande, dem Herzogthum 
Preußen, auf dem Thron, und durch diefen waren wieder Erbanjprüche 
auf rheinifche Gebiete, auf die Elevifchen Länder, vorhanden. Es var 


—— — 


*) Die $$, die ſich auf die brandenburgiſche Geſchichte beſonders beziehen, find 
— — 274—276. 351. 861. 38%. 337. Vergl. dazu die Zarıl der kur⸗ 
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eine große Fügung, daß beide Gebiete (Cleve 1614, Preußen 1618) an das 
brandenburgifhe Haus fielen*), gerade als hier. ein Kurfürjt herrichte, . 
(Sigismund 1608—1619), der duch feinen Uebertritt. zum Calviniſchen 
Belenntniß fich entjchieden an die, Habsburg entgegenwirkenden, europäifchen 
Mächte — Holland, Frankreich, England — anſchloß und dadurd) jelbjtändige 
Bahnen. gewann, während länger als ein Jahrhundert feine Vorfahren nur 
zu jehr von den Rückſichten auf die Kaifer fich hatten hemmen laſſen. 

451. As Georg Wilhelm 1619—1640 feinem Vater folgte, hatte 
bereit3 der brandenburgifche Staat eine Ausdehnung, die ihm nicht erlaubte, 
in dem großen Kriege neutral zu bleiben. Aber der Kurfürft, gelähmt durch 
die weite Entlegenheit und völlige Verfchiedenartigfeit feiner Länder unter 
einander, durch dad Mißtrauen feiner Iutherifchen Brandenburger gegen ihn, 
den rejormirten Herrjcher, und durch die furzfichtige Selbftfucht der Stände, 
die auch im Äußerjter Gefahr kaum die Mittel zu dürftigen Rüſtungen be= 
willigten, ergab fich einer Heinmüthigen Handlungsweife, in der er durch 
feinen Fatholifchen Rath Adam von Schwarzenberg noch beftärkt ward. 
Sp mußte er ruhig dulden, daß nad der Schlacht am weißen Berge das 
Herzogthbum Jägerndorf**) vom Kaiſer feinem Oheim und damit dem 
Hohenzollernfchen Haufe entrifjen wurde ($ 387). Diefe zaghafte Haltung 
fchadete feinem Lande mehr, als eine beftimmte Entjcheidung nach diefer oder 
jener Seite hin e3 hätte thun können. Mandfeld, Wallenftein, die Schweden, 
zogen nach einander verwüſtend durch das Land. Seit Georg Wilhelm dem 
Prager Separatfrieden ($ 408) beigetreten, hatte er die Leßteren zu Feinden, 
während er in den Zeitungen Befagungen aufnehmen mußte, die dem Kaifer 
geihworen hatten, und während fein Land von den jteten Durchzügen der 
ftreitenden Mächte litt. Zuletzt, faſt an fich felbft verzweifelnd, verließ er 
feine zur Wüjte gewordenen Marken und ging nad) dem weniger vom Kriege 
berührten Preußen; hier jtarb er 1640. 

452. Ihm folgte jein zwanzigjähriger Sohn Friedrih Wilhelm, 
der Große Kurfürjt, wie man fpäter den Begründer der neuen deutjchen 
Großmacht mit Recht genannt Hat. Schlimm genug war die Lage des 
Staated, den er überfam, wenn man überhaupt drei in ihren Verfaffungen 
ganz gejchiedene Zandestheile (Cleve, Brandenburg, Preußen), die nur gleichfam 
wie zufällig dafjfelbe Haupt hatten, einen Staat nennen darf. Das Schlimmite 

ı freilich war für jeßt die lajtende Kriegsnoth. Friedrich Wilhelm zeigte fich 
der jchweren Zeit gewachlen, fo jung er noch war. — Kriegsgefahren, denen 
die furfürftlichen Kinder oft von Schloß zu Schloß entfliehen mußten, hatten 
Hriedrih Wilhelms früheite Jugend umftürmt. Als er den Sünglings- 
jahren nahe fam, ſchickte ihn fein Vater außer Landes an den holländifchen 
Hof unter die Fürforge des großen Kriegerd und Staatsmannes Friedrich 


*) JZoadim I. 1499—1555 Hatte jtatt der biöherigen LehnsHoheit Brandenburgs 
äber Pommern durch den Grimniger Vertrag 1529 das Anfallsrecht für erjteres er- 
worben, jobald das — erzogshaus ausſterbe. Joachim IL 1535—1571 
hatte 1569 von der Krone Polen die Mitbelehnung mit dem ——— Preußen 
erworben; dann hatte Joachim Friedrich 1698 —1608 durch — erſchwägerung 
die verwandtſchaftlichen Bande noch feſter geknüpft und ſo den Anfall vorbereitet, der 
mit dem Tode Albrecht Friedrichs 1618 eintrat. Im Jahre 1537 hatte Joachim II. 
auch noch einen gegenfeitigen Erbvertrag mit dem ſchleſiſchen (PBiajtifhen $ 195) 
Herzogshauſe von Liegniß, Brieg und Wohlau abgeſchloſſen. 

*+) Georg der Fromme, aus der Anſpach-Baireuthſchen Linie der Hohenzollern, 
hatte 1523 das ſchleſiſche Herzogthum Jägerndorf (Oderberg, Beuthen) erworben. 
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Heinrich ($ 250, Anm.), des Sohnes von Wilhelm von Dranien. Schon war 
er ftart genug, die Verfuchungen und Lifte des Haags mit ebenfo tapferem 
Entſchluß zu fliehen, wie er die Kriegdgefahren, z. B. in der Belagerung von 
Breda, fuchte. Aber nicht bloß feinen Charakter ftählte er hier in der Ferne. 
Er fah unter feinen Augen einen kleinen Staat, von geringem Gebiete, und 
doch damals unbeftritten einer der erften der Welt; er fah, wie derjelbe jo 
mächtig geworden durch religiöfe wie ftaatliche Freiheit, durch Ordnung und 
Geſetze im Innern, durch den Handel, vor Allem durch Benutzung der See 
und des Verkehrs, den fie nach außen Hin eröffnet; died war für das jdarfe, 
offene Auge des Jünglings eine nicht verlorene Lehre. Auch an die Küften 
feines Preußens fpülte die länderverbindende See, und Pommern fammt den 
Obdermiündungen mußten ihm nach altem Vertrag bald erblich angehören; aud) 
feinen Marken, jandig, fumpfig, öde wie fie fehienen, und die, mit reicheren 
Ländern 3. B. dem unerjchöpflichen Deftreich verglichen, in der That nur mit 
fnappen natürlichen Hülfsmitteln ausgerüftet waren, ließ ſich durch angefpannten 
Fleiß, durch künftliche Bewegung aller Kräfte Wohlhabenheit und Macht 
abgewinnen. So fehrte der Prinz, mit großen Anfchauungen bereichert, in 
die väterlichen Lande, zuerft nach Cleve und dann nad Berlin, zurüd; er 
machte die Reife nach Preußen mit, auf der fein Vater ftarb. 

$ 455. Da erkannte der zwanzigjährige Kurfürft ſchnell, was in dem 
Kriegsjammer des Landes feine nächſte Aufgabe fei; ein ftehendes Heer zu 
ichaffen, wodurch bereit3 Schweden und Deftreich mächtig waren. Ein folde: 
zu befigen, war das Augenmerk aller bedeutenderen Mächte der Zeit. Die Ans 
fänge dazu waren Hein und unanfehnlid. Zuerſt dienten ihm mit Nußen 
Obrift dv. Burgsdorf, dann General dv. Sparr, fpäter aber ward der Held 
und Führer feineg mehr und mehr wachjenden Heeres der Feldmaridall 
v. Derffling, der, unfcheinbarer Herkunft, von der Pike auf im ſchwe— 
difchen Heer feine Schule gemacht hatte. Um fein Werk zu fördern, be 
durfte Friedrich Wilhelm auch vor den. Schweden Ruhe; 1642 ſchloß er 
mit ihnen Waffenftillftand, unbefümmert um de Kaiſers Verdruß darüber. 
So hielt er fih biß zum Schluß des großen Krieges. 

454, Beim Frieden befamen, 'wie oben ($ 414) gezeigt, die Schweden 
Vorpommern mit den Inſeln, er nur Hinterpommern, während doch (feit 
im Jahre 1637 der alte Bogislav XIV. geftorben war) ihm das ganze 
Bommern ald Erbe gebührt. Zur Entfhädigung erhielt er das Herzogthum 
Magdeburg mit Halberftadt, die Bisthümer Minden und Camin: ſchöne, 
fruchtbare Gebiete; aber dennoch bedanerte er Stettin, die Odermündungen 
und die Oftfeefüfte, weil er die Wichtigkeit einer Seemacht zu würdigen mußte. 
— Es galt zunächft, dies vermwüftete Land emporzubringen. Der Kurfü 
feßte dies durch eine — für die damalige Zeit — meifere Art der Br 
fteuerung durch, indem er ftatt der alten Steuern ($ 428) die leichter zu 
erſchwingende Accife, d. h. eine Abgabe auf Verbrauchögegenftände, inländiſche 
wie ausländifche, auflegte; eine Steuer, zu der mithin alle Elaffen beitrugel- 
Durch diefelbe fteigerte er die Einnahmen ſeines Staates, die bei feinem 
Negierungdantritte 400,000 Rthlr. betragen hatten, allmählig auf 19, Mil 
lionen, und das Land erholte fich trogdem ſchnell. Der Kurfürft, ſparſam 
und weife in der Benußung aller Hilfsmittel, hatte bald Geld genug, fein 
Heer zu mehren, da3 am Schluß feiner Regierung an 27,000 Mann betrug. 
Bald auch winkten dem jungen Heere die erften Lorbeeren, dem Kurfüriten 
der erite bedeutende Geminn. | 

$ 455. In Schweden legte Königin ChHriftine, die Tochter Guftob 
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Adolfs, die Krone nieder 1654 ($ 433). Ihr Vetter Kar! X. Guftad war 
ihr gefolgt, ward aber nicht anerkannt von König Johann Caſimir von 
Polen, dem Sohne Sigismunds ($ 397), in dem noch ein Zweig des Haufe 
Waſa fortbeitand. Es entbrannte ein Krieg beider Kronen, zwifchen denen 
Friedrich Wilhelm gleichfam mitten inne jtand. Er hatte zuerft den Frieden 
zu vermitteln gejucht; aber die Schweden rüdten mit dem Uebermuthe alter 
Sieger durch feine Länder, Pommern und die Neumark, in Polen ein, Karl 
Guſtav befegte ſchnell das ganze polnische Neich und bedrängte dann auch 
den Kurfürſten, der einftweilen nur fein HerzogthHum Preußen zu ſchützen 
gefucht hatte, in feiner zweiten Hauptitadt Königsberg. Doc) bot er ihm bald 
Frieden, ja ein Bündniß, da Johann Eafimir inzwifchen mit Faiferlicher 
Hilfe fein Land zurüderobert hatte. Dem Kurfürften zeigte fich jetzt die Ge— 
legenheit, die äußerjt drüdende polnische Lehnshoheit abzufchütteln, und er 
trat deshalb gern auf Schwedens Seite. - In der dreitägigen Schlacht bei 
Warſchau kämpften die jungen brandenburgifchen Truppen mit gleicher Ehre 
neben den kriegsgewohnten Schweden, und errangen mit ihnen einen herr- 
lichen Sieg 28. bis 30. Juli 1656. Für fein fernere3 Bündniß verbürgte 
ihm Karl Guſtav im Vertrage von Labiau 1656 Preußen nebjt dem Bis- 
thum Ermeland als ein unabhängiges (fouveränes) Herzogthum. Der 
König von Polen aber, der erit gedroht hatte, er werde den Kurfürſten an 
einen Ort bringen lafjen, wo ihn weder Sonne noh Mond befcheine, fah 
fih genöthigt, zu unterhandeln und denjelben Preis wie Schweden ihm zu 
bieten. Der Kurfürjt war in den Staatäfünften feiner Zeit zu wohl erfahren, 
um nicht Hug von feiner Mitteljtelung Nutzen zu ziehen: er fchloß ein Bündniß 
mit dem Kaiſer, dem gerade damals jeine Kurjtimme, den franzöfiichen Um— 
trieben und Lodungen ($ 435) entgegen, die Kaiſerkrone verjchaffte, und trat 
wieder auf Polens Seite, da3 nun im Vertrag zu Wehlau 1657 ihm Hin- 
jihtlih Preußens dafjelbe wie Schweden bewilligtee Karl X., nun au 
von Holland und Dänemark angegriffen, welches Letztere e8 auf Bremen und 
Verden ($ 414) abgefehen hatte, entfaltete zwar die glänzenditen Friegerifchen 
Eigenfchaften, trieb die Dänen aus Holjtein, Schleswig und Jütland, ging 
jogar über den gefrorenen Belt von Fünen nad) Seeland und zwang fie zu 
dem ungünftigen Frieden von Roeskilde 1658; ald er aber gleich nachher 
diefen Frieden brach und Dänemark und Kopenhagen ganz erobern wollte, 
309 Friedrich Wilhelm nebit faiferlichen Hilfsvölfern gegen ihn nach Holjtein, 
ja bis Jütland und Fünen, wo brandenburgifche Truppen die Schlacht von 
Nyborg 1658 mit entjcheiden halfen. Karl X., auf Frankreichs Hilfe fußend, 
Stand noch ungebeugt, als ihn, Febr. 1660, ein früher Tod überrafchte. Die 
vormundichaftliche Regierung feines jungen Sohnes beeilte jich, den ſchon ein— 
geleiteten Frieden abzuſchließen. Dies geichah zu Dliva, einem Klojter bei 
Danzig ($ 197), am 3. Mai 1660, und in demfelben gab Polen auch feine 
Lehnsherrlichkeit über Preußen auf, das fortan Friedrich Wilhelm als ſouve— 
räner Fürſt bejaß. | 


7. Der Große Kurfürft. Die Schlacht bei Fehrbellin 1675. 


$ 456. Erſt jeßt konnte Friedrich Wilhelm darauf denken, die verſchie— 
denen Länder, die er regierte, in einen Staat zu verjchmelzen. Die jtän- 
dijchen Gerechtjame in Cleve und in Brandenburg waren jehwerfällig und 
veraltet, und da der Kurfürſt durch die neue Steuer ihrer Bewilligung wenig 
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bedurfte, fo rief er fie fortan nur noch fehr felten zufammen, biß fie all- 
mählig in Bergefienheit geriethen. Echwerer war fein Kampf gegen die 
preußifchen Stände; dieje waren gewohnt, gewiffer Maßen mitzuregieren und 
fanden fich der ftrengen brandenburgifhen Zucht und Ordnung wenig geneigt. 
Tas Beispiel der ungezügelten Freiheit polnischer Stände wirkte für fie ver= 
führerifch. Dem Großen Kurfürften gegenüber behaupteten fie von vorne herein, 
Polen habe die Souveränetät nicht ohne ihre Zuftimmung an ihn übertragen 
Tönnen, und beharrten deshalb gegen ihn in troßiger Haltung; ja die heftigite 
Partei unter ihnen trat mit Polen in verrätherifche Unterhandlungen. An 
der Epite derjelben ftand der Echöffenmeifter von Königsberg, Hieronymus 
Noth und der Oberft von Kalkſtein. Der Kurfürft aber, ald er weder 
auf dem Wege der Milde noch der Drohung zum Biele Fam, griff zur 
Gemaltthat. Er Tieß Roth einferfern, der ungebeugt im Gefängniß ge 
ftorben ift. Kalfftein, mweldher Drohungen gegen das Leben des Kurfürften 
außgeftoßen hatte, Schon einmal verhaftet, dann aber begnadigt worden war, 
floh gegen fein gegebene Wort zu den Polen. In Warſchau gab er ih 
für einen Vertreter der preußifchen Stände aus umd forderte im Namen 
derfelben, unter heftigen Echmähungen gegen den Kurfürften, Polen folle 
feine alten Rechte wieder ergreifen. Da ließ ihn Friedrich Wilhelm durd 
feinen ®efandten heimlich aufheben, in Teppiche gewidelt aus der Stadt 
und dann nad) Preußen bringen, und in Memel ihm den Kopf abfchlagen, 
1671. Fortan war jeder Widerftand der Stände gebrochen, Friedrich Wilhelm 
abjvluter Monarch in feinem Staat. Wenn er in diefer Handlungsweife dem 
großen Vorbild der Zeit, Ludwig XIV., gleicht, fo ftellte ſich auch alsbald 
der Unterjchied des preußifchen abfoluten Herrſcherthums gegen das fran— 
zöfifhe heraus: es diente dem Staat, aber opferte nicht den Staat feiner 
Eitelkeit und Eelbftfuht; und fo ward e8 für denfelben, deffen Einheit 
ed begründete, und den es von kleinlichen Einflüffen befreite, ſegensvoll. 

8 457. Zwölf Jahre erfreute fi) Brandenburg des Friedend. Erſt 
1672 trat der Große Kurfürſt in den europäifchen Kampf gegen Ludwig XIV. 
ein, al3 er, gegen alle Lodungen und Geldverfprechungen des Eroberers taub, 
von allen Fürften zuerſt, Holland zu Hilfe eilte, deffen Werth für die Frei— 
heit Europa’3 er erfannte. Durch Neid und Mißgunft Eeitens Oeſtreichs 
gehemmt, von Ludwig XIV. in Cleve und Weftfalen mit voller Kraft ans 
gegriffen, fah er fich genöthigt, mit Frankreich den Frieden von 4 ie 
abzufchließen, 1673. Doc ſchon 1674, als das deutfche Reich in den Krieg 
trat, ſtand er mit viel zahlreicherem Heere, als er verpflichtet war (mit 
20,000 Mann), wieder am Rhein. Da wedte Ludwig XIV. durch feinen 
Einfluß in Schweden ihm im Rüden einen neuen Feind. Plündernd, brennend 
und fengend fielen die Echweden von Vorpommern her in Hinterpommern 
und die Neumarf, fowie in die Udermarf, Priegnik und in's Havelland ein, 
und ſchickten fi an, über die Elbe gehend, ſelbſt in die Altmark einzus 
brechen, 1675. 

$ A58, Den Kurfürften Hatte die Kunde diefer Dinge am Main erreidt. 
Eobald er genügend gerüftet, brach er mit dem Hcere auf, ließ das Fußvoll bis 
auf eine fleine ausgewählte Echaar bald Hinter ih, und erfchien in Magde— 
burg am 11. uni 1675. Hier ließ er die Thore jchließen, damit feine Nach— 
richt ihm voraußeile, und raftete zwei Tage. Dann, feine 1200 erlefenen Muste- 
tiere, die er vom Fußvolk allein noch bei fich hatte, auf Wagen transportirend, 
brach er eilig weiter auf. Am 15. nahm er Rathenow, ging über die Havel, 
und theilte jo da von Havelberg bis Brandenburg jtehende feindliche Heer 
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mitten auseinander. Der linke Flügel der Schweden eilte nun, ſich aus dem 
Sumpfgürtel des bavelländifchen Luch’8 hinauszuziehen und den Rhin zu 
überfchreiten, der die alte Grenze des Havellande® und der Graffchaft 
Ruppin bildet und nur wenige gangbare Uebergangftellen läßt. An einer 
derjelben, bei Fehrbellin im Lande Bellin (einem Sand-Plateau voll Kiefern- 
waldung) zwang fie der Kurfürft zum Stehen und zur Schlacht, am 
18/28. Juni 1675. Mit 5000 Reitern, die feiner ftürmifchen Eile allein 
noch gefolgt waren, und 13 Geſchützen griff er die 11,000 Mann ftarken 
Schweden an (4000 zu Roß, 7000 zu Fuß und 38 Geſchütze). Gleich An— 
fangs erfpähte fein fcharfes Feldherrnauge einen unbefegten Hügel, der das 
Schlachtfeld beherrfchte; dahin eilte er mit den Kanonen; hier entbrannte der 
heißefte Kampf. Hier mußte der Kurfürft von feinen treuen Reitern mitten 
aus den ihn umringenden Feinden herausgehauen werden; hier fiel Emanuel 
von Froben an der Seite ded Kurfürften, wie erzählt wird, im fchönen frei- 
willigen Opfertod für feinen Heren; hier entfchied fich das Geſchick des Tages 
glorreich für die Brandenburger. — Die junge Macht hatte gejtegt über die 
Schweden, deren Kriegsruhm feit Guftan Adolf unerjchüttert beftanden; der 
Kurfürft hatte das Echönfte vollbracht, was Kriegern zu Theil werden kann: 
er hatte da3 Vaterland von fremder Gewalt befreit. Sieben Tage fpäter 
ftand fein Feind mehr auf märfifhem Boden. Gegen Schweden ward nun 
der Reichskrieg erklärt, und auch Dänemark, begierig nah Schwedens deut- 
chen Ländern, Bremen und Verden ($ 414), trat mit dem Großen Kurfürften 
in einen Bund. 

$ 459. So unterftüßt, ging Friedrich Wilhelm zum Angriff gegen die 
deutfch-fchwedifchen Lande vor. Echon 1676 ward faft ganz Vorpommern, 
Dann 1677 Stettin erobert; darauf Greifswald und ſelbſt Stralfund 
:$ 394). Um leßtere Stadt zur Uebergabe zu bringen, war man mit dänifcher 
Hilfe nach Rügen übergefegt, zugleich unterftüßt von der Heinen Flotte, Die 
der Kurfürft bereit3 auf der Dftfee hatte. Kein Fuß breit deutfchen Landes 
war hier mehr ſchwediſch. Da kam (während Friedrich Wilhelm felbit in 
Weftfalen ftand, um fein Eleve gegen die vorrüdenden Franzoſen zu ſchirmen) 
die Nachricht, daß von Livland aus die Ehweden in Preußen eingebrochen 
feien (Dec. 1678). Eilig ließ er, in heftigfter Winterfälte, da8 in Pommern 
jtehende Heer aufbrechen, reifte ihm, obwohl franf, felber nach und hielt im 
Januar 1679 zu Marienwerder die Mufterung über feine 8000 Mann ftarfen 
Truppen. Schon waren die Schweden im Rückzug. Der Kurfürſt ließ aus 
der ganzen Gegend Schlitten zufammenbringen, durch die er fein Fußvolk fort 
ichaffte, flog ihnen nach, fchnitt ihnen, indem er den geraden Weg über da3 
Eis des frifchen und furifchen Haffs wagte, den Rüdzug ab, ereilte aber nur 
noch die Trümmer ihres in eiliger Flucht zurüdmweichenden Heeres. Bon 
15,000 Schweden rettete fich faum der zehnte Theil vor der furdhtbaren 
Kinterfälte und der hejtigen Verfolgung der Brandenburger, die bis in die 
Nähe von Riga vordrangen. 

8 460. So war der Krieg überall zu Ende geführt. Aber die Verbün— 
deten des Kurfürſten hatten bereit3 mit Ludwig XIV. ihren Frieden ohne ihn 
gemacht (zu Nymmegen 1678, 8 436). Es war der Neid Oeſtreichs, das 
den bisher treu Verbündeten im Stiche ließ. Gegen Ludwig XIV. allein ges 
laffen, der alsbald Cleve, dann Mark, Ravensberg und Minden bejeßte, ver- 
mochte Friedrich Wilhelm nichte, und Ludwig verlangte die Zurückgabe alles 
deffen, was den Echweden abgenommen war. Seufzend bequemte ſich endlich 
‚der Kurfürft, wünfchend, daß aus feinen Gebeinen der Rächer erftehen möge, 
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der die Schmah an dem treulofen Bundesgenofjen vergölte. Im Frieden von 
St. Germain 1679 gab er alles eroberte Land den Schweden zurüd, die 
jomit noch ferner deutſches Reichsland behaupteten. 
461. Bu diefer Kränkung für den Kurfürften kam eine neue. Sm 
Jahre feines Siege von Fehrbellin (1675) war das Herzogshaus von Lieg— 
niß, Brieg, Wohlau ausgeftorben und nad) dem alten Vertrag von 1537 
($ 450) mußten auch diefe Länder an Brandenburg fallen. Aber Deftreid 
behauptete fie als böhmifches Lehen für ſich und zog fie ein, ohne auf Die 
Rechtdanfprüche Brandenburgs irgend eine Rücficht zu nehmen. Man Eonnte 
e3 in Wien unverblümt hören, „es gefalle Kayſerlicher Mayejtät nicht, daß 
fih ein neued Vandalenreih an der Djtfee hervorthue.“ Selbſt die Türfen- 
hilfe, die der Kurfürft mehrfach in der nun folgenden Bedrängniß Oeſtreichs 
bot ($ 440), ward abgelehnt, weil man bei folcher Gelegenheit eine Eriegerifche 
Beſetzung diefer Provinzen fürchtete. — Tief verftimmt über feine Bundesge— 
nofjen, näherte fich Friedrih Wilhelm in den Jahren nad) dem Frieden von 
St. Germain mehr Ludwig XIV.: ein unnatürliches Verhältniß, da auch nicht 
lange Bejtand hatte. Spanien, da3 ihm vom lebten Kriege her noch Hilfs: 
gelder fchuldete, die e& nun nicht zahlen wollte, griff er mit feiner Kleinen 
Flotte zur See an. Friedrih Wilhelm nemlich, überzeugt, wie wichtig eine 
Seemacht fei, hatte fchon vor dem Kriege. begonnen, mit Hilfe holländifcher 
Schiffsbaumeiſter fich eine Flotte zu fchaffen; fie bejtand damals aus zehn 
Fregatten, die bereit$ den Schweden fchwer zu fchaffen gemacht hatten. Mit 
diefer Flotte nahm er verjchiedene fpanifhe Handelsſchiffe als gute Brife; 
dagegen mißrieth e3 freilich, die Silberflotte, die alljährlich die Schäße der 
amerikanischen Bergwerfe nad) Spanien trug, aufzuheben, und von Stürmen 
und dem überlegenen Feind gedrängt, mußten die brandenburgijchen Schiffe 
in einem portugiejishen Hafen Zuflucht juchen. — Als aber der Kaiſer in den 
Türkenkriegen doch brandenburgifche Hilfe nöthig hatte, um Ungarn ganz 
wieder zu gewinnen, gewährte er dem Hurfürften den Kreis Schwiebuß als 
Entfhädigung für die fchlefiihen Ansprüche, und trat außerdem ihm eine 
Schuldforderung ab, die er an Oſtfrisland hatte, wodurch Friedrich Wilhelm 
in Pfandbefig von Emden und Gretfyl fam. Von hier aus gingen feine 
Schiffe nach feinen Colonien. Denn ſchon früher hatte er einen Strich an der 
Goldküfte von Afrika befegt, wo das Fort Groß-Friedrichsburg gebaut mar, 
und von den Dänen einen Theil der Injel St. Thomas in Weftindien erhandelt. 
Doch Hatten diefe an ungünjtigen Orten gegründeten, und bald noch vom Neid 
der Holländer bedrohten Colonien fein Glüd, und wurden bereit3 von feinem 
zweiten Nachfolger ganz aufgegeben. 
$ 462. So war Friedrich Wilhelm vaftlos thätig, felbit da, wo feiner 
geringen Macht die Verhältnifje überwältigend in den Weg traten. Mit Lud- 
wig XIV., diefem fo anders gearteten Herrfcher, zerfiel er bald wieder. Lud— 
wig hatte 1685 das Edict von Nantes, das den Hugenotten Duldung gewährte, 
aufgehoben und dieſe feine anderägläubigen Unterthanen auf jede mögliche 
Weiſe gedrängt, um fie zur Fatholifchen Kirche zurüdzuführen; denn wie er nur 
einen Königswillen fannte, fo erkannte er auch nur einen Glauben in Frank⸗ 
reih an. Der Große Kurfürft, der fich al3 der Beſchützer aller Protejtanten 
fühlte und auch in allen deutjchen Ländern, wo man fie bedrückte, ſich ihrer 
eifrig und wirkſam annahm, eröffnete den Flüchtigen die ihren Gewerbfleiß 
und ihre Geſchicklichkeit mitbrachten, feine Länder. Schon darüber zürnte Lud- 
wig; dann aber bot der Kurfürft dem Neffen feiner Frau, Wilhelm IIL von 
Oranien ($ 438), die Hand, um ihm den englifchen Thron berſchaffen zu 
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helfen, von welchem jener, im Einverftändniß mit den großen Adel Englands, 
feinen Schwiegervater, den katholiſchen Jacob IL, herabzuftürzen fich anſchickte. 
Ludwig XIV., in defjen Sold und Abhängigkeit Jacob I. jtand, faßte wegen 
diefer Verhandlungen neuen Haß gegen Friedrich Wilhelm. Zwar erlebte 
fegterer die Ausführung diefer Plane nicht mehr, aber hinterließ fie als 
erite Aufgabe feinem Sohne Friedrich III. 

pn Der Große Kurfürft fteht al3 der einzige, wahrhaft große Herr- 
Iher da, den Deutfchland im 17. Jahrhundert hervorgebradt. Er hat dem 
fo traurigen weſtfäliſchen Frieden feine erften Segnungen abgewonnen. Denn 
indem derjelbe Deutfchlands Reichsform auflöfte und aus den Fürften fouveräne 
Herrſcher machte, hat Friedrich Wilhelm auch zuerjt als folcher gehandelt, aber 
zum Heile Deutjchlands; er hat die neue Macht aufgebaut, die an die Stelle 
des verfallenden Kaiſerthums hinaufmachjen mußte. Bei feiner geringen Macht 
hat er durch Bündnifje, die er in und außer Deutjchland fchloß, das Ueber- 
gewicht eines Reiches in Europa zu hindern gewußt, befonderd dem über- 
mächtigen Ludwig XIV. entgegengearbeitet. Er war der Erſte, der 1672 
der Uebermacht Ludwigs XIV, entgegentrat; der Lepte, der 1679 vor ihm 
vom Kampfplatze wich. In den oft treulofen und gewaltthätigen Staat3künften 
jeiner Zeit wohl erfahren, hat er feinen Einfluß aufzubauen verjtanden, indem 
er nicht minder ein kühner Kriegsmann war; mit geringen Mitteln hat er 
einen großen Staat begründet. — Aber die Heldengejtalt de Großen Kur— 
fürften verwandelt fich in die des forgenden Hausvaters, wenn wir feine innere 
Verwaltung betrachten. Weiſe und jparfam erhöhte er die Hilfsquellen feines 
Landes, und obwohl er die Steuerkraft defjelben ſtark anſpannte, jo wuchs 
doch der Wohljtand der Bevölkerung. Die Aufnahme der franzöfischen Flücht- 
linge, denen dann fein Sohn in Berlin eine eigene Colonie einräumte, hob 
die noch in der Kindheit liegende Industrie. Durch Straßen und Canäle 
erleihterte und mehrte er den Verkehr, Sein Hauptwerk in diejer Beziehung 
it der Friedrich-Wilhelms- oder Miüllrofer-anal, der Oder und Spree 
und fomit Oder und Elbe verband. Und diefer Maun, der das Größte in 
feinem Geiſte umfaßte, defjen Gejandte und dejjen Hof bei feierlichen Ge— 
legenheiten der Sitte der Zeit gemäß in glänzendem Prunf auftraten, war 
daheim einfach, jchlicht, bürgerlich und kindlich. Er hat in Potsdam felber 
die Karpfenteiche gefifcht, im Luftgarten von Berlin feine Tulpenzwiebeln 
begofjen, den erjten Blumenkohl in den Marken gezogen, und die eingefauften 
Singvögel felbjt vom Markte im Käfig nad) Haufe getragen. Als politischer 
Charakter nicht immer vorwurfsfrei (gleih Guftav Adolf), war er im häus- 
Iihen Leben voll tiefer, echter Frömmigkeit. In würdiger, liebevoller Weiſe 
ftand ihm feine erjte Gemahlin Luife Henriette von Oranien zur Seite. 
AS er ftarb, hinterließ er in Norddeutichland eine zwar noch nicht zuſammen— 
hängende, doch fo bedeutende Staat3maht, — größer als das heutige 
DBaiern, Württemberg und Baden zujammengenommen — daß ihr zum 
Königreihe nur noch der Name fehlte. 


8. Preußen als Königreih. Friedrih I. (16885 —1713). 
Friedrich Wilhelm I. (1713—1740). 
$ 464. Dem Großen Kurfürjten folgte fein Sohn Friedrich III. Der 
Vater hatte die Fähigkeiten defjelben gering angefchlagen — geringer, als fie 
waren — und zwifchen Vater und Sohn war deshalb nicht immer das bejte 
Einvernehmen geweſen. Deftreih hatte den Erbprinzen mehrfach unterftüßt 
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und, früheren Verabredungen gemäß, gab er ald Kurfürjt an dasfelbe den 
Kreis Schwiebus zurüd (1695), verweigerte es aber, dabei zugleich einen 
förmlichen Verzicht auf die fchlefifchen Herzogthümer auszuſtellen, wie man 
bon ihm verlangte. Auch in feiner äußeren Politik war er nicht unbe: 
deutend. Andem er nah des Vaters Plan Wilhelm IH. bei feiner Lan- 
dung in England unterftüßte, waren es brandenburgifche Truppen, die 
diefen Befejtiger der englifchen Freiheit und Macht in feinen Palaft nad 
Et. James führten. Als Ludwig XIV. den dritten Raubfrieg (dem pfäl- 
zifhen, $ 438) begann, und der Kaiſer Leopold (mit dem Türkenfrieg be 
ichäftigt) zögerte, das Reich zu vertheidigen, einigte er, feines Vaters würdig, 
Sachſen, Hannover, Heſſen-Kaſſel zu einem Bündniß, erſchien, wie einft 
der Große Kurfürft, perfönlih am Rhein und leitete. die Eroberung bon 
Bonn, in welde Stadt fich die Franzofen geworfen hatten. Gleich feinen 
Borfahren forgte auch er für die Erweiterung feine Staates.*). 

8 465. eine größte Bedeutung aber hat er dadurch, daß er das Kur: 
fürftentgum Brandenburg zum Königreich Preußen erhob. Es 
ging, wie gefagt, in diefem Sahrhundert Ludwig's XIV. ein Streben nad) 
Glanz durch die größeren wie Fleineren Höfe, für melches fein Regent em- 
pfänglicher war, als Friedrich. Damals waren gerade (und zwar mit Friedrids 
Unterjtügung) die beiden norddeutichen Häufer, Sahfen und Hannover, 
zu hohen Ehren in Europa gejtiegen ($ 447). Gleichen Glanz mwünfchte un— 
ftreitig auch Friedrich für fein Land, das ſchon vom Bater her, den einit 
ſchon Ludwig XIV. aufgefordert hatte, fih zum König zu machen, an könig— 
licher Macht mwenigjtens den fleineren Königreichen Europa’3 gleich fam und 
bereit3 2000 OD Meilen zählte. Gerade damal3 waren die Umftände für 
diefen letzten, Iangvorbereiteten und erfehnten Echritt fehr günſtig. Um's 
Sahr 1700 erfchütterten zwei gewaltige Kriege Europa. Im Norden hatte 
Rußland unter Peter dem Großen, Polen unter Auguft II. und Dänemark 
unter Friedrich IV. einen Bund gegen den jungen, heldenmüthigen Karl XI 
von Echweden gejchloffen, der, mit dem ftürmifchen Kriegsgeiſt feiner Ahnen 
borbrechend, im fogenannten nordifchen Kriege fchnell einen Gegner nad) 
dem andern demüthigte. Im Süden aber bereitete ſich der ſpaniſche Erb: 
folgefrieg ($ 442 ff.) vor. Der Kurfürſt ftand alfo in der glücklichen Lage, 
fih von allen Seiten ummorben zu fehen. Da, befonders feit Deftreich eifrig 
um feine Freundſchaft und feinen Beiftand fich bemühte, befchloß er, mit Zus 
ftimmung des Kaiſers und feiner Verbündeten fi) den Königstitel in feinem 
außerdeutfchen fouveränen Lande Preußen beizulegen. (Für feine deutfchen 
Länder war dies, fo lange er nicht aus dem Reiche ausfchied, unmöglid.) 
Zwar meinte der, Preußen abgeneigte, Prinz Eugen: „daß die Minifier 
des Henkers werth feien, die faiferlicher Majeftät gerathen, die Annahme der 
preußifchen Königsfrone zuzulaſſen;“ doch überwog in Wien der augenblid- 
liche Vortheil. Und fo ſetzte Friedrih am 18. Januar 1701 zu Königs: 
berg mit gewaltigem Pomp ſich und feiner Gemahlin die Königskrone auf, 
und nannte ſich fortan Friedrich I, König in Preußen. Dieſer Schritt 
erhielt feine Bedeutung erſt von der Zukunft. Ex ſprach damit, jagt Friedrid) 
der Große, gleichfam zu feinen Nachfolgern: „Sch Habe Euch einen Titel er- 





*), Quedlinburg erfaufte er von dem verfchwenderifchen Auguft II. von Kur 
jechfen; aus der Sranifhen Erbidaft ($ 250 Anm.) fielen ihm, nad) Wilhelms ul. 
Tode, die Graffchajten Lingen wozu Tedlenburg ſchon früher erfauft war) und 
Mörs zu; außerdem erwarb Friedrich III. in der Schweiz aus derjelben Erbidaft 
das Fürſtenthum Neufhatel und Balengin. 
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worben, macht Euch deffen würdig; ich habe den Grund zu Eurer Größe ges 
legt, Ihr müßt das Werk vollenden.” 

66. Dem Sinne des Königs entſprach ed, den neuen Königstitel 
auch mit Föniglicher Pracht zu umgeben. Er machte Berlin zu einer Nefidenz, 
die ebenfall3 nur nach dem Maße der Zukunft angelegt war. Die Pracht: 
bauten Schlüter3 erhoben ſich, das füniglihe Schloß, das Zeughaus, Char— 
lottenburg; die lange Brüde ward mit der Reiterftatue ded Großen Kurfürſten 
von der Hand defjelben Künftlerd geziert. Die Stadt wuchs um einen ganz 
neuen Theil: die Friedrichsftadt und die fchöne Straße „unter den Linden“ 
entftand. Mit ihm wetteiferte feine feine, geiftvolle Gemahlin, Sophie 
Charlotte von Hannover, die Freundin ded großen Gelehrten Leibnitz 
($ 449), in Begünftigung der Wifjenfchaft und Kunſt. Nach des Lebteren 
Plane ward in Berlin die Akademie der Wifjenfchaften gegründet (1711) 
Aber auch unmittelbar mwohlthätige AUnftalten traten in Preußen in's Leben: 
jo die Univerfität Halle 1694, neben der an demfelben Orte Hermann 
Auguft Franke's fromme, glaubensvolle Schöpfung, das Waifenhaus, ent- 
ſtand ($ 449). Auch fuhr Friedrich I. fort, im großen Sinne feines Vaters 
Religionzfreiheit walten zu laffen und überall ein Schirmer der Proteftanten 
zu fein. Ueber feiner Brachtliebe freilich vergaß er die alte weiſe Sparſam— 
feit, die faft allen Hohenzollern eigen geweſen; das Land feufzte unter Steuer— 
drud, und während Brandenburg der Leitung des mit Undank belohnten 
Eberhard von Dankelmann bis 1697 viel zu danken hatte, gingen feine 
Finanzen unter dem Einfluffe des gewandten aber leichtfinnigen Kolb von 
Wartenberg dem völligen Zerfall entgegen. Auch waren die legten Jahre 
des Königs durch Krankheit und andere herbe Schickungen trübe. Died war 
die Kehrfeite des Glanzes. Glüdlicher Weife erhielt er in feinem Eohn 
einen Nachfolger, der gerade in dem vom Water vernachläffigten Finanz— 
und Verwaltungsfache ein Meifter war. 

8 467. Friedrih Wilhelm I. (1713—1740) war das Gegentheil 
von feinem Pater: jtraff, einfach, foldatifch, fparfam und nur dem Praftifchen 
zugewandt, verjchmähte er den Glanz, den man damals für einen Fürften 
nöthig hielt. Gegenüber der franzöfifchen Sittenlofigkeit, wie fie fat alle 
Höfe beherrfchte, wollte er ein guter umd ftrenger deutfcher Haußvater, jo- 
wohl in feiner Familie als auch in feinem Lande fein; gegenüber franzöfifchem 
Modetand und Prunk follte deutfche Fromme Eitte bei ihm herrſchen. Schon 
in dieſer Charafterftärfe, mit der er fich dem Etrome feiner Beit entgegen= 
warf, zeigt fich Friedrich Wilhelm I. groß; er zeigte fich jo noch viel mehr 
in dem Sinn und Geift, wie er die Verwaltung feines Staated ordnete. 
Alle Zweige derjelben liefen feit 1723 in dem Generaldireftorium zus 
fammen: über alle hatte er, gleich einem großen Gutsbeſitzer, jelber die Ueber: 
fiht; in Allem fchärfte er Eparfamfeit ein. - Quidquid vult vehementer vult 
— Alles fieht er, um Alles kümmert er fih — er ift ärger als Carl XI. und 
Czar Peter — fo lauteten über ihn gleich in den erſten Tagen feiner Regierung 
die Berichte der fremden Gefandten an ihre Höfe. Nach eigenem Borbilde 
fchuf er einen Beamtenftand, der einfach, knapp gehalten, aber gewiſſenhaft 
gleich dem König felbit, die Mafchine der Staatsverwaltung bildete, an der 
ſelbſt Friedrich Wilhelm3 großer Sohn fpäter wenig mehr zu ändern gefunden 
bat. Die Wiffenfchaft, fofern fie nicht unmittelbaren Nuten zeigte, begünftigte 
er nicht, wohl aber legte er den Grund für einen regelmäßigen Volksſchul— 
unterricht in ganz Preußen. — Nach der Anfchauung feiner Zeit fuchte er 
durch ſtrenge Abfperrung und hohe Beſteuerung fremder Erzeugnifje die In— 
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duftrie und Productiondkraft des eigenen Landes zu heben. So verbot er 
zum Beispiel, Tuch, das nicht im Lande gefertigt war, zu tragen, und ging 
nebjt jeiner Familie mit eigenem Beifpiel voran. Auch den Aderbau hob 
er und zog, wie feine Vorfahren, Durch Weligionsverfolgung vertriebene 
Fremde in fein Land. So 3. B. viele Böhmen; einen befonderen Segen aber 
brachte ihm die Aufnahme von 17,000 außgetriebenen Salzburgern, die 
er in dem bon einer furdhtbaren Peſt verödeten Oftpreußen anjiedelte. 

Was er that, that er im Bewußtſein des unmiderfprechlichen 
föniglichen höchiten Willend. Die abjolute Regierungsform, wie fie dom 
Großen Kurfürjten im heilfamen Gegenſatz gegen das jtändifche Unweſen 
aufgeftellt war, brachte er zur volliten Geltung; er jtabilirte (nad) feinem 
Ausdrud) die Souveränetät und ſetzte die Krone fejt „wie einen Rocher von 
Bronse.” Zu feiner Erholung kannte er nur die Jagd (die er leidenschaftlich 
liebte), da8 Malen, dad Drechfeln und die ungeziwungenen einfachen Abend- 
gejellichaften, die unter dem Namen des Tabakscollegiums bekannt find. 
Eifrig in feiner landesväterlichen Sorge und fürchterlich in feinem Jähzorn, 
hat er Manchen fein fpanifches Rohr fühlen lafjen; aber in feinem gefunden 
Sinn fand er meiſt dad Richtige und Nütliche, obgleich es an einzelnen 
Seltſamkeiten nicht fehlte Weniger glüdlih war er in feinem Verhalten 
gegen äußere Mächte. Er jchloß ſich mit treugemeintem, reich&patriotifchem 
Eifer an Deftreich, und deshalb verjtand ihn auch fein Feldmarſchall von 
Grumbfow und der fchlaue öjtreidhifche Gefandte von Sedendorf ganz 
zu leiten, und feine Ehrlichkeit wurde durch die diplomatifchen Künſte der 
Zeit oft mißbraucht. — Seine ganze, oft einfeitige Vorliebe wandte jich dem 
Heere zu. War doch auch fein Vater, Friedrich I, dem Beifpiel des großen 
Gründers des Staat3 darin treu geblieben, daß er unabläjlig das Heer gemehrt, 
gebefjert, geübt hatte. Zürjt Leopold von Deffau, in der Volkserinnerung 
der „alte Deſſauer“ genannt, war der Meijter des Einerercivend und Der 
Vervollkommnung feines Heered. Unter feiner Führung hatten die Preußen 
die Schlachten bei Höchſtedt und Turin mit entfcheiden helfen, und zuerjt den 
neuen Königdnamen geachtet gemacht. Friedrih Wilhelm IL vollends lebte 
und webte in feinen Soldaten. Wohl Hatte feine Vorliebe für feine „blauen 
Kinder” und für „lange Kerls,“ denen zu Liebe er felbit feine Sparjamleit 
vergaß, etwas Wunderliches; aber fehr richtig war der Gedanke, daß der 
Heine Staat nur durch ein überlegened Heer feine Anſprüche an die Zukunft 
erreichen fünne. So mehrte er das Heer bis auf 84,000 Mann, eine große 
„Wachtparade” für daS Kleine Land, wie Mancher fpottete: aber fpäter in 
der Hand jeined Sohnes das furchtbare Mittel zu den größten Dingen. Die 
preußifchen Soldaten galten für die Muftertruppen in Europa; Leopold von 
Defjau, ein foldatifches Genie, führte die Bewaffnung mit dem Bahyonneit 
ein, gab der Infanterie die bald allgemein übliche Stellung in drei Glieder, 
gewöhnte jie befonder3 durch ununterbrochene Uebung und durch den Gebraud) 
des eifernen Ladeftods an die größte Schnelligkeit des Ladens und Feuerns, 
und legte fo in fie die Hauptentfcheidung der Schlacht. Barbariſch freilich 
war die Zucht bei den, nur zur Fleineren Hälfte aus Landeskindern bejtehenden, 
fonjt in aller Herren Ländern zufanzrıenaeworbenen Truppen; doch konnte zu 
einiger Entjchuldigung die Roheit der Soldaten felber dienen. 

$ 469, Nicht Häufig hat Friedrich Wilhelm I. in Kriege eingegriffen. 
Als er zur Regierung Fam, fchloß der ſpaniſche Erbfolgefrieg, und im Frieden 
von Utreht ($ 444), dem er beitrat, erhielt er, noch au3 der oranijchen 
Erbſchaft, einen Theil des Herzogthums Geldern ($ 361). Doc hat er 
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fpäter noch zweimal fein Heer benugt. Zum erjten Male gegen die Schwe— 
den. Karl XI, der im Nordifchen Kriege feine glänzende Laufbahn be= 
aonnen ($ 465), hatte vor Allem Auguft II. feinen fchweren Zorn fühlen 
und das unglüdliche Sachſen den Ehrgeiz feines Königs büßen laffen. Im 
Sahre 1706 war er in Sachſen eingebrochen, hatte e3 furchtbar ausgeſogen 
und hier mitten in Deutfchland von Auguft II den Frieden zu Altran= 
jtedt, 1707, erzmungen. Nebenbei hatte er, dem Beifpiel jeined großen 
Vorfahren Guſtav Adolfs getreu, den hart gedrüdten Proteftanten in Schlefien 
und Oeftreich Duldung erzwungen. Darauf hatte er fich in die Deden Ruß— 
lands geftürzt, war bei Bultama von Peter dem Großen gefchlagen, 1709, 
und vertroßte danach bei den Türken fünf foftbare Jahre, während welcher 
feine Feinde, Rußland, Polen, Dänemark, von allen Seiten nad) feinen 
Ländern griffen. Da auch Vorpommern von Rußland und Dänemark be— 
droht war, hatte die ſchwediſche Regentichaft in des Königs Abmwefenheit 
den König Friedrich Wilhelm 1713 jelber aufgefordert, als neutrale Macht 
das Land zu bejegen. Da aber der Bommandant von Stettin die Stadt 
nicht ohne bejonderen Befehl feines Königs hatte herausgeben wollen, hatten 
Sachſen und Rufen fie mit den Waffen erobert, diefelbe aber fpäter gegen 
400,000 Thaler Kriegskoſten an Friedrich Wilhelm I. abgegeben. Als 
Karl XII. endlich) von den Türken zurüdfehrte, 1714, wollte er von diefem 
ganzen Bertrage und von NRüdzahlung jener Summe nichts wiſſen. So 
trat denn Friedrich Wilhelm I. den Feinden Karls, obwohl er ihn perſön— 
ich Hochhielt, bei. Er belagerte ihn zugleich mit den Dünen in Stralfund 
und nahm die Stadt. Kaum rettete fi Karl XII. felbft. Noch ehe dann 
Karl XI. vor Friedrichghall 1718 fein traurige Ende fand, brach Schwe- 
den? Macht unter ihm zufammen Pie Preußen befebten abermald Vor— 
pommern und nahmen auch Rügen und Stralſund. Georg I., feit 1714 
König von England, doc in feinem Herzen nocd immer eifriger Hannove— 
raner, faufte für fein Erbland die durch Dänemark befegten ſchwediſchen Ge— 
biete von Bremen und Berden, melde er im Frieden von Stodholm 
1720 dauernd erwarb. Dänemark dagegen brachte den Theil von Schles— 
wig an fi), der dem Haufe Holftein-Gottorp ($ 254, Anm.) gehörte, mit 
welchem Karl XII. verfchwägert war. An Preußen kam durch diefen Frie— 
den Vorpommern bis zur Peene: nur die äuferfte Spitze des Landes mit 
Greifswald, Stralfund und der Inſel Rügen blieb noch ſchwediſch (bis 1815). 
Sriedrih Wilhelm freute fich befonder8 über die Erwerbung von Stettin, 
da er durch diefe Seeftadt „einen Fuß am Meere habe, um am Commercio 
der ganzen weiten Welt Antheil nehmen zu fünnen.” So war denn die 
eine Macht, die durch den 3Ojährigen Krieg fich eingedrängt, wieder vom 
deutfchen Boden gejtoßen, beſonders durch preußifche Waffen. Dagegen 
freilich Hatte fi unter Peter des Großen fühner Regierung Rußland er— 
hoben, welches die meift deutfch colonifirten Oftfeeländer, Livland, Ejthland, 
Garelien, Ingermannland, durch den Frieden von Nyjtadt 1721 von 
Schweden ($ 398) abgetreten erhielt, und auch bereit in Kurland feine 
Herrfchaft vorbereitete. — Rußland ward nun Die Grogmadt, die an 
Schwedens Stelle ein drohendes Uebergewicht im Norden Europa’3 erlangte. 
Es waren meift Deutfche (oft nur verwegene Abenteurer), die als Generale 
und Staatdmänner diefelbe begründen halfen. 

8 470. Das anderemal fendete Friedrich Wilhelm I. den Oeſtreichern 
ein Hilfscorps an den Rhein im polnifhen Thronfolgekrieg (1733 bis 
1735). Cardinal Fleury nemlich, Frankreichs Minifter, juchte dem Schwieger- 
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vater feine® jungen Königs Ludwigs XV., Stanislaus Leßcynski (dem 
einjt Karl XU. zum König von Polen hatte wählen lafjen), nah Auguſts IL 
Tode 1733 die polnifhe Königskrone wieder zu verjchaffen. Auf feiner 
Seite ftanden die Kıurfürften von Mainz, Köln, Pfalz und Baiern. Da— 
gegen traten Deftreihh und Rußland für Auguſt II. von Sachſen auf. 
Eritere8 unter der Bedingung, daß Sachen die pragmatifche Sanction ($ 449) 
anerfenne, letzteres, dag Kurland, bisher ein polnifches Lehen, beim bevor- 
jtehenden Außfterben des deutjchen Herzogshaufes der Kettler an Rußland 
überlaffen werde. Ein rufjifches Heer rüdte vor das (damals polniice) 
Danzig und zwang e3 zur Capitulation; ja jpäter rüdten 10,000 Mann 
durch Schlefien, Böhmen in die Oberpfalz an den Rhein. So begann 
diefe neue Großmacht eine Rolle auf deutjchem Boden zu fpielen. Nod 
einmal ging auch der greife Eugen von Savoyen mit einem Heere an 
den Oberrhein. Doc kam e3 hier zu Feiner blutigen Entjheidung. Frank⸗ 
reich trat von feinen Forderungen zurüd, aber zur Entſchädigung erhielt 
Stanislaus Leßcynski das Herzogthum Lothringen, das fpäter, bei feinem 
Tode (1766), laut des abgejchlojfenen Vertrag an Frankreich fiel. Der 
junge Herzog von Lothringen, Franz Stephan, der Gemahl der Kaijer: 
tochter Maria Therefia, ward mit Toscana, Parma und Piacenza ent 
ſchädigt ($ 251, Anm.). Dagegen erfannte Frankreich die pragmatifche Sanc- 
tion an. So ward Lothringen im öftreihifchen Zamilieninterefje dem Reiche 
vergeben. — Dem Könige Friedrich) Wilhelm, der hier, wie bei früheren 
Öelegenheiten, treu zum Kaifer gehalten, und fich vor allen anderen Fürften 
patriotifch erwiefen hatte, war ſchon früher Ausſicht auf das durch das 
Ausfterben von Pfalz Neuburg zur Erledigung kommende Herzogthum Berg 
($ 383 ff.) gemacht worden. Aber er ſah fih am Ende des Krieges in 
feiner Hoffnung getäufcht*), ja gefliffentlich und fchnöde zurücdgefegt. Auch 
er hoffte, wie der Große Kurfürjt, auf einen Rächer und ahnte ihn im Kron- 
prinzen Friedrich, feinem Sohne. — AS er zulegt, in feiner gewaltigen 
förperlichen und geijtigen Kraft gebrochen, 31. Mai 1740 jtarb, Hinterlich 
er diefem ein jchlagfertiges Heer von 83,000 Mann, einen Staatsſchatz (das 
ungemünzte Silber nicht gerechnet) von 9 Millionen, einen Staat von 
2200 TI Meilen und etwa 21, Mill. Einwohnern. Die Staatdeinnahmen 
hatte Friedrih Wilhelm von 21, Mil. auf 71, Mil. Thaler gebradt; 
Berlin hatte nahe an 100,000 Einwohner. 


B. Zeitalter Friedrichs des Großen, 1740—1786. 


1. Friedrichs IL. Jugend und Negierungsantritt. 


$ A471. Beinahe ein Zahrhundert war vergangen feit dem wefſtfäliſchen 
drieden. Der Geift de3 deutſchen Volkes begann in Wiſſenſchaft und Kunft, 
im Leben und Handeln wieder zu erwachen und zu erwarmen, die Wunden 
de3 großen Krieges waren allmählig vernarbt, und was im Weiten des 
Neiches noch feitdem durch Frankreich abgeriffen war, dafiir war im Norden 
und Often vorzüglich durch preußifche Waffen beinahe ein Erſatz gewonnen. 
Gerade Hundert Jahre waren vergangen feit dem Negierungsantritt des 


*) Der Kaijer wirkte für das Verbleiben bei Kurpfalz und dem dafelbft ſucce— 
direnden Hauje Pfalz-Sulzbadh. rpfalz ſelbſt f 
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Großen Nurfürjten, und feine Schöpfung, der Drandenburgifchspreußifche 
Staat, war in der kurzen Zeit frifch und kräftig emporgediehen; da folgte 
auf Preußens Thron der Mann, der zunächit das Werk feines großen Ahn— 
herrn vollenden jollte. 

Sriedrich der Große ijt geboren am 24. San. 1712 im Schlojje zu 
Berlin. Seine Mutter war Sophie Dorothea von Hannover, eine Schweiter 
König Georg U. von England. Seine erjten Jugendjahre verliefen unter 
vornehmer weiblicher Erziehung; an feinen militärischen Spielen erfreute 
fih früh der foldatiihe Sinn des Vaters. Doch verleßte deſſen herbes 
Wefen, und, wenn er aufbraufte, deſſen unbändiger Jähzorn, unter dem 
felbjt die königliche Mutter oft zu leiden hatte, früh das weiche Gemüth 
der finder, bejonderd Friedrich! und feiner älteren Schweiter Wilhelmine: 
Und als dem lebhaften Knaben der geiſtlos ertheilte Neligionsunterricht 
wenig behagte, al3 fpäter Freude an franzöfifcher Lectüre und Mufif den 
heranwachſenden Züngling mehr fefjelten, als die Freuden der Jagd, das 
Exerciren und das Tabadscollegium; da begann der König ihn für einen 
„Duerpfeifer und Poeten”, für „effeminirt”, für unfoldatiih und des preu— 
ßiſchen Thrones nicht werth zu halten. E3 folgten nun Mißhandlungen 
des heftigen Vaters, fede Verantwortungen und heimliche Spöttereien des 
Prinzen. Für lebteren war freilich eine bedenkliche Zeit gefommen. Er 
war von. dem jittenlofen fächftfshen Hofe, dem er im Jahre 1728 mit dem 
Bater einen Beſuch gemacht, nicht ohne ſchlechte Eindrüde heimgefehrt, war 
fpäter durch Teichtfinnige Gefellichaft auf weitere Abwege geführt worden. 
Eine Doppelheirath des Kronprinzen mit der Prinzeß Amalie von England 
und des Prinzen von Wales mit Prinzeß Wilhelmine, ein Plan, den die 
Mutter längſt, fat von der Wiege der Kinder an, mit Vorliebe gehegt; 
zerichlug fi) an des Vater Abneigung gegen England und Frankreich, 
fowie an feiner Abhängigkeit von Dejtreih und den Nathichlägen des öjt- 
reichifhen Gejandten von Sedendorf und des preußifchen Minifters von 
Grumbkow ($ 468). 

$ 472. Alles zufammen, die Vereitlung dieſer Hoffnungen, de3 Vaters 
Mißhandlungen und defjen eigener Hohn „ihm ſelbſt hätte man dergleichen 
niemal3 bieten dürfen, er wäre längſt auf und davon gegangen”, brachte 
den Kronprinzen zu einem Fluchtverfuch, den er während einer Reife des 
Baterd duch Süddeutfchland im Jahre 1730 ausführen wollte. Gntdedt, 
verhaftet, ward er vom Vater, der feinen faljch geleiteten Sinn brechen 
wollte, nach Berlin als Gefangener heim geführt, und dann über ihn, als 

. einen Deferteur, ein Kriegsgericht berufen, welches ſich jedoch jtandhaft 
weigerte, über den Prinzen das Todesurtheil auszufprechen. Doch endete 
durch Henkersichwert fein Freund und der Helfer jeiner Flucht, Lieutenant 
von Ratte, unter dem Fenfter von Friedrihd Gefängniß in Küftrin. In 
diefer Noth bildete in Friedrich fich ein männlich Fräftiger, aber auch herber, 
ſcharfer, verjchloffener Charakter, im fchroffen Gegenſatz gegen fein zugleich 
edles, weiches und der Liebe und Freundichaft bedürftiges Herz. Er gab 
dem jtrengen Vater nach, wo er fonnte, fügte fich fpäter in die, von dem— 
jelben ihm bejtimmte Ehe (mit Elifabetd von Braunfchweig-Bevern) und 
lebte ihm auch da zu Gefallen, wo feine Neigungen ganz andere waren. 
Der Vater aber ließ den Prinzen erft eine ftrenge, ihm fehr heiljame Arbeits 
zeit auf der Domänenkammer zu Küftein durchmachen, nahm ihn dann, bei 
der Vermählung der Prinze Wilhelmine mit dem Markgrafen von Bai- 
reuth, wieder zu Gnaden an, ja ſchenkte ihm fpäter Schloß Rheinsberg 
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bei Neu-Ruppin. Hier hielt der Prinz feit 1736 feine eigene Hofhaltung 
und erlebte feine glüdlichiten Tage im Kreife geiftvoller Freunde, die gleich 
ihm Mufif, Literatur, Wi und feine Unterhaltung liebte. Der polnifche 
Thronfolgefrieg ($ 470) hatte ihn 1734 auf kurze Zeit zu einem erften Feld⸗ 
zuge unter dem nun gealterten Prinz Eugen an den Rhein geführt, lieh 
ihn aber mehr die Schwächen des bereits finfenden öftreichifchen Heerweſens 
erkennen, ald daß er ihn militärifch fehr gefördert hätte. Sonft befchäftigte 
er ſich mit eifrigen Studien, die fomohl dem Staatsweſen, der Kriegd- und 
Regierungskunft, wie den ſchönen Wifjenfchaften angehörten. Nur die ihn 
ganz genau fannten, wußten, daß fein Herz auch von Friegerifchem Ehrgeiz 
brannte, und daß er, mehr noch als ein Dichter und Philofoph, ein großer 
König zu fein wünfchte. 

473. Als er dem Pater, zu dem in der lebten Zeit das Verhält— 
niß ein faft herzliches geworden war, folgte (31. Mai 1740), glaubten die 
meiften feiner Unterthanen, es werde nun eine goldene, ungeftörte Beit des 
Friedens, der Künſte und Wiffenfchaften beginnen. Der junge König ſchien 
diefe Wege auch wirklich einschlagen zu wollen. Er rief den vom Pater 
aus Halle verwiefenen Philoſophen Wolf ($ 449) nach Preußen zurüd, gab 
die Niefengarde und die wilden Jagdvergnügungen des Vaters auf und 
zog geiftreihe Franzoſen an die neu belebte Afademie. eine erften Ge— 
ſetzesverfügungen hoben Nefte alter Barbareien, z. B. die Folter, auf. Dann 
ließ er fi in den Hauptftädten der Provinzen huldigen, machte die alte 
Reiferoute des Vaters an die Hohenzollernichen Höfe in Süddeutſchland 
($ 276) und ging dann von Gtraßburg den Rhein hinab nad) Cleve. 
Hierher ließ er Voltaire kommen, den franzöfifhen Dichter und Philo— 
fophen, der fich jchon mit einem Föniglichen Incognitobefuch in Brüffel ge: 
jchmeichelt hatte. Dann kehrte er nach Potsdam, mo feit feines Waters 
Beiten die Refidenz war, zurüd. 

474. Schon aber Hatte er gegen dad Bisthum Lüttich gezeigt, 
daß er jedes Necht feines Haufes aufrecht zu erhalten entfchloffen fei, und 
heimlich ftand er gerüftet, entweder die Anfprüche feines Vaters auf Berg, 
oder auch, je nach Umständen, andere Ansprüche bei Deftreich geltend zu 
maden. Da ftarb Kaiſer Karl VI, 20. Oft. 1740, und laut der prag- 
matiſchen Sanction ($ 446) folgte ihm in den öftreichifchen Erblanden feine 
Tochter Maria Therefia. Nun erſchien es Friedrich an der Zeit, feine 
Rechte auf die fchlefifchen Herzogthümer ($ 461) zur Sprache zu bringen. 
Ohne Zweifel freilich gab in feinem Geifte die Luft zu handeln und zu 
erwerben und langjährige Unrecht an Deftreich jetzt zu vergelten, noch 
mehr den Ausfchlag, als fein auf alten Verträgen ruhendes Recht. Er 
ließ jein Heer, daß er im Gtillen bis auf 100,000 Mann gebracht hatte, 
plöglih in Echlefien einrüden, um fich dieſes Landes fogleich als eines 
Pfandes für feine Anfprüche*) zu bemächtigen. 


2. Der erfte und zweite jchlefiihe Krieg (1740—42. 1744—4)). 
Der öſtreichiſche Erbfolgelrieg (1741—1748). 


$ 475. Schleſien, dad Gebiet des Oderthales, wird im Südweſien 
durch den Hamm der Sudeten — der im Riefengebirge die höchiten Gipfel 


 *) Diefelben beruhten in dem Vertrage von 1537 ($ 450), ber 1675 zur Geltung 
Par fommen müffen H 461); und lagen weiter begründet in der Rüdgabe der Ent- 
ädigung, wie fie durd) Friedrich III. geſchehen ($ 464) war. Auch die gerechten, wenn- 
gleich jehr veralteten Anfprüche feines Haufes auf Sägerndorf ($ 451) machte er geltend. 
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des deutſchen Mittelgebirgs zeigt — von Böhmen und Mähren gefchieden, 
während es im Oſten an die weiten Ebenen Polens grenzt. Nur die Oder 
jelbft leitet, ihren Strom aufwärts, zu bequemen Päfjen in das öftreichijche 
Nachbarland. Der Gebirgsrüden an fich ift wenig unterbrochen, wird be= 
gleitet von kurzen, ſchroffen Thälern, hat wenig Päfje und bildet eine jcharje 
Scheide gegen Böhmen. So weift ſchon die Natur das Land auf den preu— 
Bifhen Norden hin, wohin feine Wafjerader deutet, während der Charakter 
der Bevölferung in verftändiger, arbeitfamer, lebhafter und gutmüthiger Art 
eine in einander übergehende Mifchung füddeutfchen und norddeutfchen Weſens 
bildet, wie ja auch die fchlefiiche Eolonifation fait gleihmäßig allen deutjchen 
Stämmen angehört. — Der Südoften des Landes, Oberjchlefien, bis zur 
Mündung der Neiffe abwärts reichend, ift gebirgig, aber mit reichen minera= 
lifchen Schägen (Steinfohlen, Eifen, Galmei zc.) unter der Erde verjehen; 
hier hat daS deutjche Element nicht gänzlich obgefiegt, jondern ſlaviſches 
ift unter ihm geblieben. In Mittel: und Niederjchlefien aber, d. i. in dem 
hügeligen Vorlande, das an das Niefengebirge nördlich fich lehnt (ein Land 
voll angenehmer Abwechjelung), und in der fruchtbaren Ebene, die bon 
Breslau bis Glogau und Sagan hinab die Oder und ihr Gebiet zu beiden 
Seiten begleitet, haben die Deutjchen durch friedliche Anfiedlung, begünjtigt 
von dem deutfchgefinnten, in viele Keine Fürftenzweige zerjpaltenen pia= 
ftifhen Herrjherhaufe, feit dem 13. und 14. Jahrhundert dad Ueber— 
gewicht erlangt. Herrliche Städte erblühten ($ 199), befonders Breslau, 
bafd Mittelpunkt des öftlichen Handels ($ 191), Sit eines reichen Fürſtbisthums 
($ 294) und faft Hauptftadt des vielgetheilten Landes. So ward Schlejien 
mit feiner deutfchen Bevölkerung gleichfam wie ein Keil zmwifchen die ſla— 
pifchen Länder Böhmen und Polen, bis gegen das ebenfalls jtammfremde 
Ungarn Hin vorgefhoben. Aber durch diefe gefahrvolle Lage war es auch 
ganz bejonders ein Land des Duldens und Leidens geworden. Im 13. Jahr: 
hundert hatten es die Mongolenfchwärme ($ 174), im 15. die Hufjitenzüge 
($ 235) verwüftend heimgeſucht. Ceit der Zeit König Johanns und Kaijer 
Karls IV. (8 270 ff.) war es an Böhmen gekommen, galt aber von da an 
nur als Nebenland der böhmifchen Krone, ging ſo an das Haus Habsburg 
über, und war gleich dem Ordenslande Preußen weder ald Reichsland ge— 
rechnet noch mit eingefreift ($ 244) worden. Doch das Volk fühlte und 
dachte deutſch, und faſt am früheften, mit warmem Eifer, nahm es die Re— 
formation auf, die von den Fürften und Edelleuten des Landes gleicherweije 
begünftigt wurde und faft ohne Widerjtand fiegte. Aber feit der Mühlberger 
Schlacht ($ 365), mehr noch ſeit Rudolf’ und Ferdinand's II. jefuitiicher 
Negierung, befonders jeit dem Siege am weißen Berge und Friedrichs V. 
Fall ($ 387), hatten unausfprechliche VBedrüdungen begonnen. Die politifche 
wie die religiöfe Freiheit des Landes ward gebrochen, und noch unter Leo— 
pold I. war der Drud und die Verfolgung der gequälten Proteftanten jo 
arg, daß fogar der durch das Land ziehende Karl XI. ($ 469) feine ge= 
wichtige Stimme für fie beim Raifer erheben mußte. Troß aller Bedrüdung, 
die auch unter Karl VI nicht aufhörte, blieben aber die Proteftanten im 
Lande zahlreich und mächtig, und fie waren geneigt, jeßt in den einrüdenden 
Preußen er Befreier ald Eroberer und Feinde zu jehen. 

S 476. Sriedrich II. Hatte faft ohne Echwertichlag, im December 1740, 
ganz Niederfchlefien bis auf die Feſtungen Glogau, Glaz, Brieg und Neifje 
befegt, denn Maria Therefia war auf einen Angriff von diefer Seite her 
nicht gefaßt und Hatte nur geringe Befagung in diefem Lande. Den Ober: 
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befehl iiber die Preußen führte der junge König felber. Breslau, das ſich ge- 
wiſſer reichSftädtifcher Freiheiten erfreute, ward für neutral erklärt, Brieg und 
Neiſſe einftweilen eingefchloffen. Erſt nachdem er fich des Landes bemädhtigt 
und in einer öffentlihen Kundmachung feine Anrechte auf dafjelbe dargelegt, 
hatte er in Wien erflären lafjen: er wolle Maria Therefia gegen alle Feinde 
der pragmatifchen Sanction ſchützen, wenn fie feine Rechte auf Schlefien an- 
erfenne. Da dies Anerbieten zurüdgewiefen ward, fo nahm der Krieg feinen 
Fortgang, ganz Oberfchlefien bis Ratibor und Troppau, ja bis Tefchen und bis 
zum Jablunka-Paſſe hin ward befegt. Während fo die militärische Lage aufs 
Günſtigſte fih zu gejtalten ſchien, ward die politifche Lage Friedrich deito 
bedenklicher. Rußland, England und Sachſen ſchienen durch eine bewaffnete 
Vermittlung Friedrich allenfall3 mit Gewalt aus Schlefien wieder entfernen 
zu wollen. Schon war fogar von einer Theilung Preußens, um den Chr: 
geiz de3 jungen Königs unschädlich zu machen, die Rede. Und nun, im Mär 
1741, war auch endlich die Öftreichifche Armee unter Neipperg jo weit, um 
zu Schlefiens Wiedergewinnung aufzubrechen. Hinter dem Vorhange der 
Subdeten zog fie fi) von Mähren weſtwärts, bis fie durch die Päſſe jenfeit 
Budmantel nad Schlefien auf Neifje hin durchbrach und fo die weit durd 
Schlefien ausgebreitete Armee von einander fchnitt. Friedrich Hatte auf die 
Kunde von dem Anmarfch des Feindes (der ihn mit feinen Hufaren und 
dreimilligen bei Baumgarten in die Gefahr perfönlicher Gefangennahme ge: 
bracht hatte, 27. Februar) Glogau durch den es belagernden Prinzen von 
Anhalt überfallen und nehmen lafjen, 9 März, um feinen Feind in feinem 
Rüden zu haben und den Prinzen an ich heranziehen zu können, und hatte 
feine bi$ an die Grenzen Mähren ftehenden Truppen auf Yägerndorf und 
Neuftadt zurüdgenommen. Da erfuhr er, Anfangs April, daß Neipperg 
bereits in Neifje fei und feinen Marfch gegen Ohlau und weiter gegen Breslau 
richte. Friedrich mußte ihm im iördlicher Richtung zu überholen, dabei 
feine Truppen zu fammeln und fi) dann ihm in den Weg zu ftellen fuchen. 
Diefes gejhah am 10. April, Mittags, im hohen Schnee, bei dem Dorfe 
Mollwis, füdlih von Ohlau, weftlich von Brieg. Beide Heere Tiefen fid 
gegenfeitig Zeit bis zur völligen Aufſtellung, dann erft ftürzte fich die öft- 
reichifche Reiterei auf die ſchwächere und ungeübtere preußifche, zerjtäubte 
fie und jhien den Sieg in einem Anlaufe zu gewinnen, als die preußiſche 
Infanterie mit ihrem Gefchwindfeuer (5 preußische Schüffe zu 2 öftreichifchen) fie 
empfing und gegen die bereit? im Rüden Angreifenden Kehrt machte, ohne 
ihre eigne Ordnung zu löfen. Zuletzt machte fie in geordnetem Vormarſche 
„mie auf dem Paradeplage" eine Gejammtattaque, durch die fie, bei finfender 
Sonne, die Schlaht gewann. In dem höchiten Schwanfen derſelben 
hatte der noch unerfahrene Friedrih durch feinen Feldmarſchall Schwerin 
fich bewegen lafjen das Schlachtfeld zu verlaffen, um durch herbeizuholende 
Unterftügung den Rüdzug zu deden. Am folgenden Morgen zurüdfehrend, 
fand er den Sieg erfämpft. Nun ward auch Brieg erobert und in Breslau 
die Huldigung eingenommen. 

$ 477. Mit dem Einrücden in Schlefien aber und feinen erjten über: 
tafchenden Erfolgen hatte der junge König einen europäiſchen Krieg ent: 
zündet. Denn gleichzeitig und durch Preußens Vorgehen noch mehr er: 
muthigt, trat auch der Kurfürft von Baiern mit Ansprüchen auf die deutid: 
öftreichifchen Erblande hervor. Diefer, Karl Albert, leitete feinen Stamm 
von einer Tochter Kaifer Ferdinands IL her und berief fich auf ein Teſta— 
ment defjelden, welches nach Ausfterben der männlichen Nachkommenſchaft 
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dem Haufe Baiern das Succeſſionsrecht zufagte; auch war feine Gemahlin 
eine Tochter Kaifer Joſephs I. Obwohl ein fehr untüchtiger Mann, ohne 
Geld, ohne Heer und ohne alle nöthigen Vorbereitungen, erhob Karl Albert 
doch feine Ansprüche, vertrauend auf die Hilfe Frankreichs, die der ränfe- 
volle, fittenlofe Hof Ludwigs XV. ihm auch zuficherte, indem der alte, fchlaue 
Kardinal Fleury die günftige Gelegenheit benußte, um Oeſtreich, die alte 
Kebenbuhlermaht Frankreichs, jet womöglich ganz zu theilen und zu zer: 
fplittern. Zu Nymphenburg, einem baieriſchen Lujtichloffe, wurde zwiſchen 
beiden Mächten jowie auch mit dem, Frankreich verbündeten, bourbonijchen 
Spanien ein dahin zielended Bündniß abgefchloffen, welchem jpäter auch 
Sadjen fi anſchloß, das ebenfal3 Erbanſprüche auf Dejtreich erhob und 
Erwerbungen in Böhmen, Mähren und Oberjchlefien zu machen hoffte, wo— 
durch Auguſt II. fein Land mit dem von ihm gleichfalls regierten Polen 
hätte verbinden können. Died wenigſtens hoffte der gewifjenlofe, eitle Brühl, 
der des ſchwachen Kurfürften allgewaltiger Minifter und Rathgeber war. 
So begann gleichzeitig mit Friedrichs erſtem fchlefifchen Kriege (1740 bis 
1742) von diefer andern Seite der öſtreichiſche Erbfolgefrieg (1741 bis 
1748) Für Maria Therefia erklärten fih nur England, Holland und Ruß— 
land, ohne jedoch gleich thatkräftig in den Krieg einzugreifen. — 

$ 478. Im September 1741 drangen die Baiern, durch Franzofen 
veritärkt, die Donau hinab auf Linz; Franzojen (unter Belleisle) nebit 
Sadjfen rüdten in Böhmen ein. In diefer Noth zeigte Maria Therefia 
eine große Seele. Jung und unglüdlich, wußte jie in ihren Erblanden 
eine jolche Begeifterung für fih zu entzünden, daß ihr Volk zu allen Opfern 
bereit war, und daß fie felber größer erfcheint, al3 alle ihre männlichen 
Ahnen ſeit zwei Jahrhunderten. Zu dem höchſten Grade jteigerte fich diefe 
DBegeilterung in Ungarn. Hier, zu Preßburg, empfing die junge Königin 
die Krone des heiligen Stephan und führte, hoch zu Roß, vom Königshügel 
die üblichen Schwertitreiche in die vier Winde der Welt. Als fie dann, von 
Hoheit und Schönheit ftrahlend, unter die Magnaten des Reiches trat und 
dieje um Hilfe anflehte, riefen fie, ihre Säbel ziehend: Vivat Domina et 
Rex noster, Maria Theresia! Mit wenigen regulären öjtreichifchen Truppen, 
daneben aber mit ungarifchen, froatifchen und pandurifchen Kriegsvölfern, 
eröffnete fie am Schluß des Jahres 1741 den Feldzug und bejeßte Dejtreich 
wieder, während Karl Albert jtatt auf Wien nah Prag gezogen war, 
welches von den vereinten VBaiern, Franzofen und Sadhfen auch wirklich ge— 
nommen wurde. Hier ließ er fich zunächſt zum König von Böhmen Frönen 
und ging dann nad Frankfurt, um mit noch größerem Pomp ſich zum 
Kaijer Frönen zu laffen. Denn auf Anregen Friedrichd war der Plan ent- 
ftanden, die Kaiſerwürde von Habsburg loszureißen, und wirklich war e3 
dahin gebracht worden, daß Karl Albert als Karl VII. (1742—1745) die 
Kaiferwürde erhielt. Aber gerade während er in Frankfurt mit Belleisle, 
der in Allem die Hauptrolle fpielte, feine glänzenden Feſte feierte, Januar 
1742, rückte das öjtreichifche, meift barbarifch wilde Heer in Baiern, ja ſogar 
in feine Hauptitadt München ein. 

$ 479. Friedrich II. war, nachdem fich die erſten Friedendunterhande- 
lungen zerichlagen, und er mit Frankreich und Baiern in ein engere Bündniß 
getreten, 1742 in Mähren eingerüdt, hatte Olmüß genommen und Brünn 
belagert; feine leichten Truppen ſchwärmten bis gegen Wien und Preßburg. 
Aber die Fräftige Erhebung und das Vordringen der Dejtreicher gegen Baiern 
zwang ihn zum Rückzuge; er wendete ſich nah Böhmen, um feinen Ver— 
19* 
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bündeten dort die Hand zu reichen. Eine öftreihifche Armee unter dem 
Schwager Maria Thereſia's, Karl von Lothringen, folgte ihm und griff ihn 
mit weit überlegener Macht unvermuthet zwifchen den Orten Chotufiß und 
Czaslau (17. Mai 1742) an. Aber auch hier bewährte fich die beiwunderungs- 
würdige preußifche Disciplin und die junge, inzwifchen eingeübte preußifde 
Reiterei. Friedrich erfocht einen entichiedenen Sieg, und bald darauf machte 
Maria Therefia auf Englands Rath vorläufig mit diefem, ihrem gefährlichiten 
Feinde Friede, indem fie zu Breslau, 28. Juli, ihm Schlefien fammt 
der Graffchaft Glaz abtrat. So hatte Friedrich erreicht, was er wollte, und 
fehrte in feine Hauptitabt zurüd, wo er mit Jubel und Glanz empfangen 


wurde. 

480. Maria Therefia aber führte den glüdlichen Krieg gegen Baiern 
und Frankreich weiter. Deftreichifche Truppen zogen an den Main md 
Rhein, vereinigten ſich Hier mit englifchen unter König Georg H. felbft und 
ihlugen Franzoſen und Baiern bei Dettingen in der Nähe von Hanau 
(27. uni 1743). Karl Albert, aus feinem Lande vertrieben, war in der Häglichiten 
Lage. Darauf ſchloſſen Deftreih, England, Holland und Sardinien 
ein neues Bündniß zu Worms, in welchem der Königin alle ihre Länder 
gewährleiftet (garantirt) wurden; als Erſatz für Schlefien hoffte fie Baiern 
zu gewinnen. Auch Sachſen, das fi durch den Bredlauer Frieden in 
feinen Hoffnungen auf Oberjchlefien von Friedrich getäufcht ſah, ward für den 
Bund gewonnen. Friedrich II. fah in alle dem mit Recht einen fich vorbe— 
reitenden Angriff, um ihm Schlefien wieder zu entreißen, und die Mlugheit 
gebot, Baiern und Frankreich nicht erft ganz niederwerfen zu laffen. Deshalb 
erflärte er fich für den bedrängten Kaifer, und zog mit 80,000 Mann 
„taiferlicher Hilfsvölfer” in Böhmen ein (im Auguft 1744), während zu 
gleicher Zeit die Franzofen wieder vom Rhein her vordrangen. So begann 
der zweite ſchlefiſche Krieg, 1744—1745. Friedrich fand Böhmen feft 
unbejeßt, nahm Prag und drang bis weit in den Süden vor. Dennoch 
endete der Feldzug dieſes Jahres nicht günftig für ihn. Mangel, die Feindfelig: 
feit der fatholifchen Bevölkerung und die Zerftörung einiger feiner Magazine 
zwangen ihn, gegen den Herbft ſich nad Schlefien zurüdzuziehen. Ja, da 
die Franzofen ihm von Weften her wenig Hilfe fchafften, fo konnten die 
DOeftreicher in dies Land nachdringen und im Laufe des Winters einen großen 
Theil defjelben befegen. Zu ihnen hatten ſich die Sachſen geſellt, und 
Friedrich fand im folgenden Jahre, 1745, einen überlegenen Feind fich gegen: 
über und fah fi) in um fo größerer Bedrängniß, als feine Kaſſen erſchöpft 
waren. Aber die glänzende Schlacht von Hohenfriedberg oder Striegau 
(4. Suni 1745) rettete ihn. Das preußische Fußvolk wie die Neiterei wett 
eiferten hier in Heldenthaten; das einzige Regiment Bayreuth unter General 
Geßler nahm 66 Fahnen. Der Sieg machte es ihm möglich, ganz Schlefien 
vom Feinde zu reinigen und fogar nad) Böhmen einzubringen. Hier ftellten 
fi ihm neue Schwierigkeiten entgegen, und fchon mar er auf dem Rückwege 
nach Schlefien, da überfiel ihn der überlegene Feind bei Sor (30. Sept. 1745); 
aber wieder wandte die preußifche Tapferkeit die Ueberrafhung in Sieg. 
Friedrich kehrte jedoch nah Schlefien zurüd. Der Feind hielt ihn für fo ge 
ſchwächt, daß Deftreicher und Sachſen einen Angriff auf die Marfen zu unter- 
nehmen gedachten. Aber bei Hennersdorf (in der Nähe von Görlitz) ſchlug 
er die Sachſen und rüdte dann auf Dresden zu, während von Magdeburg 
her elbaufwärt? Leopold von Deffau heranzog. Schon unterhandelte 
England über den Frieden, als diefer, angefpornt durch ein fcharfes Schreiben 
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de3 Königs, Sachſen und Deftreicher auf den übereiſten Höhen bei Keſſels— 
dorf (unfern Dresden) angriff und ſchlug, 15. Dec. 1745. Es war die legte 
Heldenthat des „alten Deſſauers“, der bald darauf ftarb. Dem Siege folgte 
der Friede von Dresden auf dem Fuße, 25. Dec. 1745. Er war einfach 
eine Beitätigung des Breslauer Friedens, nur mit fehr ungünftigen Bedingungen 
Tür Sachſen; auch wandte jebt Friedrich feine Kurftimme dem Gemahl Maria 
Therefia’3, Franz von Lothringen, zu, der bereit al3 Franz I. zum Kaifer 
gewählt war. | 

$ 481. Außerdem aber hatte Friedrih während dieſes Krieges noch 
eine andere, höchit wichtige Erwerbung gemacht. Durch feinen Bundesgenofien, 
Raifer Karl VIL, erhielt er die Beitätigung einer älteren Anwartſchaft des 
Haufe Brandenburg auf Oſtfrisland ($ 461). Als hier 1744 das Haus 
der Cirkſena ausftarb ($ 319), bejegte er dafjelbe mit kaiferlicher Bewilligung 
und 309 es zu Preußen. Das Land, fehr günftig am Meere belegen, er: 
freute fi) zwar von nun an Friedrichs bejonderer Fürforge; eine Seema 
aber von hier aus (wie fein Ahn, der Große Kurfürjt, e8 im Auge gehabt) ' 
hat Friedrich, der von Landkriegen zu fehr in Auſpruch genommen war, nicht 
gegründet und fo die herrlichen Küften mit dem ſchönen Seehafen (der Knok) 
unbenußt gelafjen. 

$ 482. Rarl VI. Albert war ſchon im Januar 1745 plöglich ge— 
jtorben; fein Sohn, Marimilian Joſeph, verzichtete nicht nur darauf, um die 
Kaiſerkrone fich zu bewerben, fondern ſchloß aud mit Maria Therefia den 
Frieden von Füſſen 22. April 1745. So erhielt der Gemahl der Maria 
Therefia, Franz L, 1745—1765, die Kurftimmen, und die Kaiferin, wie fie 
nun hieß, hatte in Deutjchland Friede. Zwar dauerte mit Frankreich der 
Krieg in den öftreichifchen Niederlanden noch fort, und hier wandte der Mar: 

ſchall von Sachſen, ein unechter Sohn Auguft3 UL. von Polen, das Kriegs— 

glüd auf Seite der Franzofen; die Dejtreicher unterlagen bei Yontenay und 
falt die ganzen Niederlande wurden vom Feinde beſetzt. Da aber aud) 
Frankreich Geldmittel völlig erfchöpft waren, und erit jegt recht eigentlich 
die ſchmachvolle Regierung Ludwigs KV. in ihren Schwächen hervortrat, fu 
ward zu Nahen 1748 ein für Maria Therefia im Ganzen günjtiger Friede 
geichlofjen. Frankreich gab alle feine Eroberungen in den Niederlanden auf. 
Dagegen verlor Deftreicd in Italien die Herzogthümer Barma und Piacenza, 
die es an einen Sohn des Spanischen Philipp V. abtrat. — Maria Therefia 
war aus diefem fo bedrohlichen Kriege ehrenvoll hervorgegangen, nur Schlefien 
— ihr von Friedrich genommen: ein Verluſt, den ſie nicht verſchmerzen 
onnte. 


3. Friedrichs erſte Friedenszeit. 

8 485. Schleſien, das auf dieſe Weiſe zu Preußen gekommen, umfaßte 
etwas über 600 UM. und zählte etwa 19 Million Einwohner.*) Friedrich II. 
wandte diefem fruchtbaren und fchönen Lande, das aber durch Mikregierung 
tief verfallen war, feine befondere Sorgfalt zu. Bald Hob ſich der Aderbau, 
es entitanden einzelne Fabriken, Webereien und Spinnereien, an denen jegt 
Schlefien jo reich ift; die Bevölferung, obwohl durch den Krieg vermindert 
und befchädigt, mehrte fich raſch und überftieg ſchon nach zehn Jahren die 
frühere Höhe. Bor Allem erfreute fich das Land endlich religiöfer Duldung, 
und während der Protejtant unter der protejtantifchen Regierung feſt und 


*) Wührend es heute deren mehr ala 3'/, zählt. 
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gefichert wohnte, hatte doch auch der Katholif nirgends über Beſchränkung 
zu Hagen; ja, als fpäter (feit 1773) der Sefuitenorden aufgehoben und die 
Sefuiten überall vertrieben wurden, duldete fie allein Friedrich in Schlefien, 
fo ganz hatten ſich die Verhältniffe umgewandelt. 

$ 484. Derfelben Sorgfalt erfreuten fich die andern Provinzen des 
gefammten Staates. Friedrich verwaltete fein Reich noch wie jein Vater es 
gethan, gleichfam wie ein großes Gut, wo das Auge des Eigenthümers überall 
weilen, fein perfönlicher Befehl überall Hindringen muß. Damals gerade 
wurde eine verbefjerte NRechtöpflege eingeführt, und die Würde und Unab— 
hängigfeit der Richter gefichert. Es nützte ihm befonderd, daß ihm der 
Staat in fo vortreffliher Verwaltung von feinem Vater überfommen war; 
er hatte vielfach nur die alte Ordnung aufrecht zu erhalten. Dazu dienten 
ihm beſonders die Reifen, die er alljährlich durch alle Provinzen unternahm, 
theils um die Armee-Corps, die in den einzelnen Provinzen lagen, zu in 
jpiciren, theils um die bürgerliche (Civil-) Verwaltung zu überwachen. Der 
gefürchtete, ſcharfe Blick des Königs bemerkte dann auch den Heinjten Miß— 
ftand; Lob und Tadel wurden gleich ftreng und gerecht abgemwogen, und 
Sedermann konnte ihn mit einer Bittfchrift, oft auch mit einem mündlichen 
Geſuch angehen. Er feinerfeit3 fannte jeden Dorfthurm und jedes adlige 
Gut an feiner Straße. Daheim fette er diefelbe nicht zu ermüdende Thätig- 
feit fort. Nur ſchwer genügte er fich in feiner unabläffigen Arbeit, die er 
für Rönigspflicht hielt. Ihm galt als Wahlſpruch, der erite Diener feines 
Staates zu fein. Wenn ein Fehler in feiner Regierung war, fo war es 
höchſtens der, daß er ſchlechterdings Alles ſelber thun, wenigitens felber leiten 
wollte, feine Untergebenen fat nur zu Ausführungsmafchinen feiner Weifungen 
machte. So bedurfte er mehr der Cabinetsfecretäre, die feine Ordres nur 
einfach zu Papier brachten, als der Minifter in den verjchiedenen Zweigen 
der Regierung. Bon allen Seiten feines doc ſchon nicht Kleinen Landes 
gingen Eingaben täglich in Maſſe an ihn ein, die er jelbjt las, meift jelbit 
mit kurzer, fcharfer, oft fchlagend witziger Randbemerfung beſchied. Eine je 
ungeheure Thätigfeit war nur bei der forgjamjten Eintheilung der Zeit 
möglich; daher der König Sommers ſchon früh um 4, Winter gegen 5 Uhr 
an feinem Arbeitstifh war. Streng war Stunde für Stunde eingetheilt, 
und doch fand er bei fo umfaffender, aber nicht ängftlicher Thätigfeit Zeit, 
laut lejend oder die Flöte (fein Lieblingsinftrument) blafend, durch die Zimmer— 
reihe feines Palais zu gehn, Nachmittag nach der kurz gemefjenen Mittags: 
tafel, von feinen Windhunden begleitet, in den Anlagen zu promeniren, und 
Abends ohne peinlihe Abmeffung der Zeit ſich bei der Tafel ungehemmt 
der Luft geiftreicher Unterhaltung, oft bis fpät in die Nacht hinein, zu 
überlafjen. 

$ 485. Denn neben der Strenge des königlichen Amtes blieb in ihm 
der Einn für Wiffenfchaft, Poeſie, geiftreichen Verkehr, wie er ihn ald Jüng— 
ling, al3 Kronprinz geliebt hatte; nur daß fein Kreis früh zuſammenſchmolz 
Schon während des 2. fchlefifchen Krieges ftarb fein Liebling Jordan, Andere 
folgten nad), und die fie ergänzten, traten nie ganz in die alte Stelle. Fried— 
rich verlegte dieſe Freunde oft durch feinen beißenden, ungezügelten Witz, 
ohne fie deshalb in feinem Herzen entbehren zu fünnen, ja empfand oft erſt 
nach ihrem Tode ſchmerzlich, wie er fie geliebt, auch wie er fie gefränft. 
Die Bildung in diefem Kreife wie die Unterhaltung waren franzöfifch. In 
Frankreich nemlich hatte fih unter Ludwigs XIV. glänzender Regierung 
eine Literatur entwidelt, die damals, im 18. Jahrhundert, noch ihre Nach— 
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blüte trieb. Unter ihrem Einfluſſe war die franzöſiſche Sprache gewandt, 
gebildet, klar geworden, was man bon der deutſchen zu Anfang des 18. Jahr: 
hundert3 nicht hatte jagen fünnen. Friedrich kannte unfre Mutterfpradhe nur 
von der rohen, jchwerfälligen Seite, wie er fie denn ſelbſt auch nie richtig 
gefprochen noch gefchrieben hat. Von den Dichtern unſeres Volkes kannte er 
nur die feiner Jugendzeit und feiner erjten Regierungsjahre, einen Gottjched, 
Gellert — die ihm feinen hohen Begriff von fich beibringen konnten. Da— 
gegen ſprach er mit höchiter Fertigkeit das reinfte Franzöſiſch, ja, er hatte 
die Schwäche, in diefer Spradhe nicht nur ald Schriftfteller, fondern fogar 
als Dichter glänzen zu wollen. Dieſe Vorliebe für das Franzöfifche brachte 
ihn zum innigen Verkehr mit den glänzenden Geiftern, die damals in der fran= 
zöftfchen Literatur voranleuchteten. Zu ihnen gehörte vor allen Voltaire, 
das Spiegelbild diefer zweifelnden, fpottenden, einfeitig verſtändigen Gefin= 
nung, die fich zwar zunächſt die Zerftörung alles Aberglaubens vorgeſetzt hatte, 
doch nur zu oft aud) das Heiligfte mit antaftete. Was von der Literatur diefer 
Zeit erftrebt ward, nannte man Aufflärung, und es war Friedrich wenigſtens 
Ernft damit, die Herrjchaft derjelben auszubreiten. Strenge Denker, wie 
Leibnig, hatten in Deutjchland ebenfall3 die Geifter geklärt; in feiner Jugend 
hatte Friedrich den Hallefchen Philofophen Wolf ($ 449) bewundert und geehrt. 
Doc wandte er fich jpäter von der noch immer fchwerfälligen deutfchen Gelehr- 
famfeit ab und lieber jenen glänzenden, wigigen Köpfen der Franzofen zu. Die 
höchſte Freude machte es ihm, als Voltaire fich bereit zeigte, zu ihm nad 
Potsdam überzufiedeln, 1750. Es traten aber im näheren Verkehr die 
großen Schattenfeiten des berühmten Dichters und fogenannten Philofophen 
hervor, und Beide fchieden, nachdem fie ſich das Bitterfte gejagt und gethan 
hatten; doch jtellte fich jpäter ein, wenn auch nicht jo freundfchaftliches 
Verhältniß wieder her. Andere Franzofen diefer Aufklärungsſchule, z. B. 
La Mettrie, machten feinem Umgange nicht mehr Ehre. Nur der Marquis 
d'Argens blieb, bis über die Zeiten des Unglüd3 hinaus, fein Freund und 
der Vertraute feiner frohen und ſchweren Stunden. Seine Generale und 
Staatsmänner, fo fehr er fie in ihrer Stellung achtete, hatten an diejem 
vertraulichen Umgange feinen näheren Theil; nur einzelne Deutjche, zum 
Theil noch aus dem Rheinsberger Kreife, zählten zu demfelben. 

8 486. Da Friedrich mit weifer Sparfamfeit doch den Sinn für könig— 
lihen Glanz verband (gleihjam des Vaters und Großvaterd Charakter ver- 
einigend), fo hatte er, jo jehr er auf gefüllte Kafjen hielt, doch Geld zu 
großen Bauten in Berlin wie in Potsdam übrig, Dort erhob fich in dieſer 
eriten Zeit feiner Regierung da neue Opernhaus, die katholiſche Kirche, der 
Dom, fpäter die Bibliothek; Hier Sansſouci auf feiner lieblichen, im 
Sommer vom jalben Grün der Orangen umkränzten Terraffe, von welcher 
aus der Blid über die fchönen Höhen und Wafjerjpiegel des Havellaufs 
ſchweift; der Sit eben jener geiftgewürzten Stunden wie feiner fleißigen 
Regierungsthätigfeit. 

487. Indeſſen wurde die Lage Europa’s für Friedrich immer be= 
drohliher. Maria Therefia hatte in ihrem Herzen nie Echlefien aufgeben 
können. Seit 1746 hatte fie mit Rußlands Kaiferin, Elifabeth, Peters 
des Großen laſterhafter Tochter, über die ſich Friedrich oft mit ſchonungs— 
loſem Spott geäußert und jo ihre anfängliche Freundſchaft verjcherzt Hatte, 
ein Bündniß gefchloffen. AndererfeitS waren auch mit Frankreich, obwohl 
diefes jeit 1751 in einem erneuten Bunde mit Preußen war, Seitens Oeſtreichs 
Anfnüpfungen gefucht worden, die durch Fürft Kaunitz, Maria Thereſia's 
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Hugen Minifter, und bei den Franzofen dur die Margquife von Pompa— 
dour, Ludwigs XV. allgemaltige Buhlerin, ſowie von ihrer Partei lebhaft 
betrieben wurden. Kaunitz felber war nach Paris gegangen, und Maria 
Therefia hatte der Bompadour ein „mehr artiges als prächtiges“ Gefchent 
gefandt. So war eine vollftändige Wendung in der europäifchen Politik 
eingetreten, die faſt 300jährige Feindfchaft beider großen Mächte vergefjen 
worden, und eine Einheit derfelben eingetreten, die, fo oft fie fich feitdem 
wiederholt, jedesmal Deutfchland ſchwer gefhädigt hat. England wieder, 
unter König Georg IL, war bisher Maria Therefia’3 Bundesgenofie und 
Preußen wenig günftig geweſen: Georg liebte feinen Neffen Friedrich nicht, 
fürdhtete für fein Hannover und hatte deshalb ſeinerſeits mit Elifabeth von 
Rußland ein Bündniß gefchloffen, damit dieſes Preußen bedrohe, wenn das— 
felbe einmal etwas ?eindliches gegen Georgs Heimatd- und Lieblingsland 
unternehmen follte. So fpielten die Bündnifjfe in der feltfamften Art. Für 
Friedrih mar das Ergebniß zunächft dies, daß er allein ftand. Da brach 
in den amerifanifchen Colonien die ſchon lange Zeit glimmende Feindfeligteit 
zwifchen Engländern und Franzoſen in einen offenen Krieg aus, 1756. 
Wollte Frankreih den Kampf nach Europa verpflanzen, fo Tonnte e& die 
öftreichifchen Niederlande ($ 444) befeben, die Deftreich als Preis eines Bünd— 
niſſes bot und gern für Schleſien, daS es mit Franfreichd Hilfe wieder zu 
gewinnen hoffte, hingegeben hätte; dann weiter dringend in Hannover einfallen. 
Diefe Gefahr aber trieb Georg II. auf die Seite Preußens, ohne ihn dod 
zu einem ehrlichen Freunde und Helfer deffelben zu machen; während anderer: 
feit3 nun ein heimliche Bündniß Frankreichs und Oeſtreichs zu Stande kam. 
Der Kurfürſt von Sachſen (zugleich König von Polen) Auguft IIL und 
fein Minifter Brühl wußten um all die feindjeligen Pläne gegen Friedrid) 
und ſchürten fie, ohne fich förmlich zu Theilnehmern der gejchlofjenen Bünd— 
niffe zu machen. Diefe aber liefen auf nicht3 weniger als eine Theilung 
Preußen und eine Erniedrigung Friedrich! zum Machtbejtande der alten 
Kurfürften hinaus. Durch den Großfürften Thronfolger von Rußland, Peter, 
feinen eifrigen Bewunderer, wußte Friedrich, daß er im Jahre 1757 an 
gegriffen werden follte; vorläufig jedoch waren die Rüſtungen in Deftreid 
ſowohl wie in Rußland noch unvollendet. So entichloß fich Friedrich, zubor: 
zufommen, vor Allem von Sachſen, ald dem Stützpunkt des zu führenden 
Feldzuges, dann aber auch von Böhmen Beſitz zu ergreifen. Er hoffte, aud 
diefen Krieg ähnlich wie die erſten beiden fchlefifchen mit wenigen ener- 
gifhen Schlägen zu beenden. Noch einmal ließ er fich durch England be 
wegen, bei Maria Therefia iiber den Zmed der fchon deutlich herportretenden 
Rüftungen Auskunft zu fordern, um wenigftens die Verficherung zu erlangen, 
daß er weder in diefem noch im folgenden Jahre angegriffen werden würde. 
Deftreihd Antwort lautete zuerjt ausweichend, dann erfolgte eine jtolze 
Zurücweifung; nun befchloß Friedrich IL, vollgerüftet wie er war, das 
Schwert zum Entſcheidungskampfe zu ziehen. 


4. Der fiebenjährige Krieg 1756—1763, a) Die Jahre 1756-1757. 


8 488. Am 29. Auguft 1756 überfchritt Friedrich in drei Heerfäulen 
mit 70,006 Mann die ſächſiſche Grenze. Sein Einfall in ein Nachbarland, 
mitten in Friedenszeit, ſchien ein arger Bruch des Völkerrechts, und als 
ſolchen bemühten fich feine Feinde ihn darzuftellen. Das fächfifche Heer, 
18,000 Mann ftart, zog ſich in eine fefte Stellung bei Pirna. Friedrich 
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ſchloß es hier ein und bedrängte es hart, während der Kurfürft Auguft II. 
mit feinem Minifter Brühl auf dem umüberwindlihen Königftein Rettung 
ſuchte. Schon jetzt aber vereitelte da3 zähe Aushalten der ſächſiſchen Armee 
Friedrichs Plan, Sachſen zu überrennen und Böhmen im eriten Schlage zu 
nehmen. Um die Sachſen zu befreien, nahte ſich von Böhmen Her eine * 
reichiſche Armee unter Brown. Dieſe, 33,000 Mann ſtark, ſtieß auf das 
Beobadhtungscorps, welches ihr Friedrich unter Keith entgegengeftellt und zu 
dem er fich, während jeine Hauptarmee die Sachſen eingefchloffen hielt, mit 
allen noch entbehrlihen Truppen felbit begab. Bei Lomwofit, 1. DOftober 
1756, auf dem linken Elbufer am Ausgange des Gebirges nad den Ebenen 
der Eger hin, traf er den Feind in einer heißen Schlacht; denn auch Diefer 
hielt fich gut und machte der preußischen Cavallerie viel zu fchaffen, bis Die 
Infanterie mit jtürmender Hand das brennende Lowoſitz nahm. Friedrich 
belobte feine mwadere Armee in einem befonderd ehrenvollen Armeebefehl: 
„Seit ich, jehrieb er an Schwerin, die Ehre habe, die Truppen zu befehligen, 
habe ich folche Wunder der Tapferkeit nie gefehen.” Uber die Dejtreicher 
zogen fi) unverfolgt zurüd. Ja, Brown drang auf der rechten Seite der 
Elbe über die Gebirge bis Schandau in der fächfifchen Schweiz vor, um hier 
den Sachſen die Hand zu reihen. Uber diefe, fchlecht verpflegt und fchlecht 
geführt, gelangten foweit nicht; fie hatten zwar die Elbe überjchritten, aber 
ftanden hungernd und von Allem entblößt unter dem Lilienjtein; und da 
Brown in feiner gewagten Stellung nicht lange warten konnte und zurüd- 
ging, capitulirten fie, noch 16—17,000 Mann ſtark, am 16. Dftober 1756. 
Friedrich entließ die Officiere auf Ehrenwort und ftedte die gemeinen Sol- 
daten unter feine Regimenter — doch hielten diefe, voll Haß gegen die 
Preußen, fpäter nicht lange bei feinen Fahnen aus. Der Kurfürjt verließ 
vertraggmäßig mit Brühl Sachſen und begab fich nad Polen, wo er bis zu 
Ende des Krieges fich aufgehalten Hat, ohme dieſes ſchon völlig zerrüttete 
Neich ebenfall3 zum Eingreifen in den Krieg gegen Preußen bewegen zu 
können. — Friedrih nahm in Sachſen feine Winterquartiere, hob Rekruten 
aus, benußte die Hilfsmittel des wohlhabenden Landes zum neuen Feldzuge, 
und 309 aus dem Dresdener Archiv die Urkunden, die er veröffentlichte, um 
durch diefelben die feindjelige Haltung des fächfifchen Cabinettes zu bemeifen. 

8 489. Aber nun trat zu dem Bunde der beiden Kaiferinnen offen 
auch Frankreich hinzu. Es nahm rheinifche und füddeutfche Fürften, Köln, 
Pfalz, Württemberg, Baiern in Sold und riß auch das von ihm beeinflußte 
Schweden zu einer Kriegderflärung gegen Friedrich fort. Der Theilungd- 
plan gegen Preußen ward nun völlig fertig. Rußland follte Oftpreußen, 
Oeſtreich Schlefien und Theile der Lauſitz, Schweden Vorpommern, Sachen 
Magdeburg und Halberjtadt haben, während man Frankreich in Belgien und 
Luxemburg entjchädigen wollte. Dejtreich z0g auch da deutjche Reich nad) 
fih; damals eine fo verachtete Macht, daß, als fpäter zu Regensburg ($ 437) 
der Reichsnotar dem preußifchen Gefandten von Vlotho die Achtserklärung 
„infinuiren” wollte, diefer ihn furziweg zur Thüre hinauswarf. Dem ver- 
bündeten halben Europa gegenüber ftand Friedrich, nur von England unter- 
ftüßt, daß die Truppen von Braunfchweig, Heſſen-Kaſſel, Gotha, Lippe in . 
Sold genommen und daraus ein Heer zum Schuge Hannovers aufgeitellt Hatte; 
am meiften jedoch angewieſen auf fein eignes Genie, fein ausgezeichnetes Heer 
von 200,000 Mann, fein herrliches aus dem Adel feines Landes gebildetes 
Dfficiercorps, feine bewährten Generale, den greifen Sieger Schwerin, den 
gewandten von ihm bejonders geliebten Winterfeld, den fühnen Keith, den 
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fchlauen Bieten, die deutſchen Fürftenfühne Morig von Anhalt und 
Ferdinand von BraunfhweigeBevern — nebſt vielen anderen Braven. 
Er jelbft ging von Sachſen noch einmal nach Berlin und gab die herrliche 
Inſtruktion an feinen Minifter Find, wie e8 gehalten werden folle, wenn er 
fiele oder gar, wenn er gefangen genommen würde — wie im leßteren Falle 
feine Rüdficht auf ihn genommen, feine Provinz abgetreten werden dürfe, 
und der Krieg zur Rettung des Staates weiter ginge, al3 fei er nicht mehr 
da. — Aber auch Deftreih war feit dem Aachener Frieden erftarkt, und 
Friedrich fah fi einem nach dem von ihm felbft gegebenen Worbilde ge: 
ftalteten Heere unter tüchtigen Generalen gegenüber. Aber gleichwohl jwaren 
auch jet die öjtreihifchen Rüſtungen noch unvollendet, und die ruſſiſchen 
und franzöfifchen: Armeen noch fern. Friedrich konnte alfo noch immer den 
Plan des vorigen Jahre aufnehmen. Er mwollte Deftreich jchlagen, dann, 
meinte er und Winterfeld, würden ſich auch bei den Anderen „die ftolzen 
Wellen legen”. 

$ 490. Am 18. April rüdte Friedrich in vier großen Heerfäulen, im 
Ganzen mit 117,000 Mann in Böhmen ein, wo zerftreut, von Mähren bis 
die Eger hinauf, unter Karl von Lothringen und Brown 133,000 Deftreicher 
ftanden. Sein Ziel war Prag, wohin Brown die öftreichifchen Truppen 
eiligit concentrirt hatte. Hier trafen am 6. Mai 1757 etwa 64,000 Preußen 
auf 60,000 Deftreiher. Aber diefe Letzteren ftanden, durch Gejchüge gebdedt, 
auf den Höhen rechts der Moldau, zu denen die Preußen erft über jumpfige 
Wiefen hinweg gelangen fonnten. Hier wurden in ungebrochenen Sturm- 
colonnen vordringend, die Regimenter der altberühmten preußifchen Infanterie 
von den furchtbaren Feuerſchlünden der Deftreicher dahingeftredt. Schon be 
gannen die Soldaten zu weichen, da riß der 73 jährige Feldmarſchall Schwerin 
einem fliehenden Fähndrich die Fahne aus der Hand und rief: Heran meine 
Kinder! gleich darauf fank er, von vier Kartätfchenfugeln durchbohrt, zur Erde. 
Immer neue Bataillone folgten und ſanken dahin; faft alle Generale Friedrichs 
fprangen vom Pferde und führten die Truppen perjünlich vorwärts, den Degen 
in der Fauſt; endlich durchbrach Friedrich ſelbſt im entjcheidenden Momente 
den Feind, nachdem defjen Reiterei vorher ſchon in wirre Flucht geworfen 
war, und nun, nach fürchterlichem Blutbade, wurden die Höhen genommen 
und der Feind in die Stadt Prag zurüdgetrieben; Brown, der unter Karl 
von Lothringen fommandirt hatte, war ebenfalld von einer Kanonenktugel 
tödlich verwundet. — Der König begann die Belagerung der Stadt, in 
welcher noch an 50,000 Mann Feinde lagen. Schon hatten Mangel und 
Krankheit und die preußischen Feuerfugeln die Stadt auf's Aeußerſte gebradt, 
als ein öftreichifches Entjagheer unter General Daun von der oberen Elbe 
fih näherte. Friedrich hoffte dad Manöver des vorigen Jahres zu wieder: 
holen ($ 488), indem er fich mit feiner Vorhut unter Braunfchweig-Bevern 
vereinigte und Daun jchlüge, um dann Prag um fo ficherer zu nehmen. Er 
traf jedoch den öftreichifchen General mit weit überlegener Stärke (54,000 
Dejtreicher gegen 31,000 Mann Preußen) bei Kolin in fehr feiter Stellung, 
18. Juni 1757; und bier zuerjt fcheiterte fein Siegeslauf. Durd einen 
Sehler beim Angriff und weil zum legten Stoß die Kräfte fehlten, gerieth 
der Sturm der Preußen auf den linfen Flügel des Feindes in Unordnung, 
nachdem Daun jelbit fich fchon für gefchlagen gehalten. Der Ungeftüm der 
ſächſiſchen Cavallerie vollendete dann die Niederlage. 

8 491. Sie fiel ſchwer in’ Gewicht, denn mit ihr ſank Friedrichs 
Plan zufammen. Vorher hatte er hoffen dürfen, mit menigen Schlägen 
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Deftreich niederzumerfen und den Frieden in Wien zu dictiren; jeßt mußte 
er auf Vertheidigung und Rettung denken. Vorher waren feine leichten 
Truppen biß nad) Baiern gejchweift, und es war Ausficht, ald würde dieſes 
und andere Reich$länder zu ihm übertreten; jet mußte er eilends die Be— 
lagerung Prags aufgeben und nachdem er in Böhmen einige Beit vergebens 
gewartet, ob der Feind ſich ihm nicht jtellen und Gelegenheit zum Siege 
geben würde, fich nah Sachfen zurüdwenden. Nun rüdten auch die Rufjen 
in die Provinz Preußen ein. Hier fommandirte der greife General Leh— 
wald, den fie mit Mebermacht bei Groß-Jägerndorf fchlugen, 30. Auguft 
1757. Glücklicher Weife 309 jedoh der General Aprarin, da man in 
Rußland den Tod der Kaiſerin Elifabeth (der jedoch nicht eintrat) und Die 
Nachfolge Peter II. erwartete, eilig und fluchtartig zurüd. Lehwald konnte 
fich gegen die Schweden wenden, die in Pommern und die Udermarf ein- 
gerücdt waren, die er mit leichter Mühe vertrieb. Aber inzmwifchen war ein 
Heer der Deftreicher unter Daun in Schlefien eingerüdt, und das Land 
fchien ihnen auf immer wieder zuzufallen. Und vor Allen gefahrdrohend 
drangen jegt die Sranzofen an. Mit zwei Armeen rüdten fie über den 
Rhein. Die erjtere derjelben, unter d' Etrées, fchlug unweit Hameln bei 
Haſtenbek das englifch-hannöverfche Heer unter dem unfähigen Cumber— 
land, Georgs II. Sohne, mandövrirte ihn bis in den Winkel zwiſchen Wefer- 
und Elbe- Mündung, wo er entmuthigt mit d'Etrées' Nachfolger, dem 
Herzog von Richelieu, die Convention von Klofter Zeven fchloß, 8. Sept., 
und dadurd Hannover, Braunfchweig und Friedrichs ganze rechte Flanke preis— 
gab. Die feindliden Truppen fchmweiften auch wirklich mit wüſten Plünde- 
rungen bi zur Elbe, in das Altmärkifche, Halberjtädtifche und Magdeburgifche. 

$ 492. Das zweite franzöfifche Heer unter dem Prinzen von Soubife 
hatte die Reichsarmee in Thüringen an ſich gezogen und war, über 50,000 
Mann ftark, gegen die Saale und gegen Sachen vorgegangen. Friedrich, 
der fih ſchon gegen Schlejien hatte wenden wollen, 309 nun zuerit gegen 
diefen Feind, dem fein General Seidlitz durch einen Iuftigen Reiterüberfall 
zu Gotha fchon einen erften Schreden eingejagt hatte. Bei Roßbach, weſt— 
ih von der Saale, unweit Merfeburg, trafen fich dann die Heere, 5. Nov. 
1757. Noh um Mittag ftanden die Zelte der Preußen unberührt, und 
Friedrih faß ruhig bei Tafel, während die Feinde in weiten Aufmarjch 
mit Hlingendem Spiel die 22,000 Preußen auf dem linken Flügel zu um— 
gehen anfingen und nur noch fürchteten, diefelben möchten ihnen durch die 
Flucht entgehen. Plötzlich fielen die Zelte der Preußen, erdonnerten ihre 
Kanonen, und in ſchönſter Schlachtordnung jtand da Heer; wie ein Wetter 
braufte die Reiterei in den Feind. Da ergriff diefen ein ungeheurer Schreden, 
und für die Preußen war die ganze anderthalbitündige Schlacht bald nur 
ein fröhliches Jagen auf „Reichgarmee und Franzoſen“. Hier war Seidlitz 
der Held des Tages, Friedrich aber ward der bewunderte Liebling Europa’z, 
befonderd der Deutfchen, die den langjährigen Uebermuth der Fremden jo 
gründlich Hier zu Schanden werden fahen. 

493. Aber die ernfte Wrbeit folgte noch. Gegen die in Schlefien 
eindringenden Deftreiher war bei Moys General Winterfeld, einer der 
Lieblinge Friedrichs, in unglüdlicher Schlacht gefallen. Der Herzog von 
Braunſchweig-Bevern war mit einem wohl ausgeführten Rückzuge vor dem, 
80,000 Mann ftarfen, von Daun und Karl von Lothringen fommandirten 
Feinde bi gegen Breslau zurüdgewichen. Die Deitreicher belagerten die 
Feftung Schmweidnig, und Braunfchweig-Bevern verfäumte es, jebt, wo ber 
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Feind getheilt war und die ermuthigende Kunde des Roßbacher Sieges ein- 
traf, einen fiegreihen Schlag zu führen. Nach dem Falle von Schweidnik 
fah er fich dem ganzen wieder vereinigten Heere der Dejtreicher hoffnungslos 
gegenüber; bei einer Necognoscirung gerietb er im Gefangenschaft (man 
glaubte, er habe fie abfichtlich gefucht, um Friedrich! Unwillen zu entgehen), 
und die Hauptitadt Schlefiens jeldft fiel nun in Feindeshand. Doc hielt 
fih daS Heine preußifche Heer, 28,000 Mann ſtark, bei der Stadt, biö 
Friedrich mit etwa 14,000 Mann heranfam und fich mit ihm vereinigte. 
Unvorfihtig verließ Karl von Lothringen feine fejte Stellung und rüdte den 
Preußen bis Leuthen entgegen. Nun galt ed, den großen entjcheidenden 
Schlag zu führen. Friedrih wußte, daß er fiegen müffe oder verloren fei. 
Er redete deshalb (mad er fonjt nicht pflegte) feine Generale in einer be 
fonderen Anfprache an. „Sch werde gegen alle Regeln der Kunſt die beinahe 
dreimal ſtärkere Armee des Prinzen angreifen, mo ich fie finde. Wir müflen 
den Feind fchlagen, oder und alle vor feinen Batterien begraben lafjen. So 
denke ich, fo werde ich Handeln; bedenken Sie, daß Sie Preußen find. Fit 
aber einer unter Ihnen, der ſich fürchtet, die legte Gefahr mit mir zu theilen, 
der kann noch heute feinen Abjchied erhalten, ohne einen Vorwurf von mir 
zu hören." Des Königs großed Auge ging fragend in der Verſammlung 
umher: auf allen Gefichtern war die Antwort der erprobten Männer in glän- 
zenden Zügen zu lefen; dann fuhr er im Tone des Königs fort: „Das Re 
giment Cavallerie, das nicht gleich, wenn es befohlen wird, fi) unaufhaltſam 
in den Feind ftürzt, laſſe ich gleich nach der Schlacht abfigen und made es 
zu einem Garnifonregimente. Das Bataillon Infanterie, das, es treffe wo- 
rauf es wolle, nur zu ftoden anfängt, verliert die Fahnen und die Geiten- 
gemwehre, und ich Lafje ihm die Borten von der Montirung abfchneiden. Nun 
leben Sie wohl, meine Herren: in kurzem haben wir den Feind gefchlagen, 
oder wir fehen uns nie wieder." — Der Tag der Schlacht brach an (5. Der. 
1757). Die Soldaten ftimmten den Gefangverd an: „Sieb daß ich thu mit 
Fleiß, was mir zu thun gebühret.” Aus den Schaaren Hang es wohlgemuth: 
Es ift heute wieder der fünftel und „Roßbach!“ Hallte die Antwort durch 
das Heer. Friedrich aber rief feinen treuen Bieten heran und ließ id 
einen Officier mit 50 Mann zur Bedeckung geben. „Ich muß mich, fprad 
er zu diefem, heut mehr außfegen als gewöhnlich. alle ich, jo bededt Er 
den Körper gleich mit Seinem Mantel, und fagt Keinem ein Wort. Die 
Schlacht geht fort und der Feind — der wird gejchlagen.” Friedrich bemußte 
auch hier mit meifterhaftem Blick die Bejchaffenheit der Gegend, die er noch 
dazu ganz genau von früheren Manövern her kannte. Hinter einer Wand 
niederer Hügel zog er unbemerkt den größten Theil feiner Infanterie zu 
fammen und warf fie dann, in der fogenannten ſchiefen Schlachtordnung, auf 
den überrafchten linken Flügel der Deftreicher. Als diefe noch einmal durch 
einen großen Neiterangriff den Sieg an ſich zu reißen fuchten, prallte aud 
diefer ab an Friedrich! Kavallerie, dann fchlug diefer auch den rechten Flügel 
in der Ebene zu Boden. Der Sieg war erfochten und die kalte Herbitnadt 
breitete fich über das blutige Schlachtfeld; da erhob ein preußifcher Grenadier 
den Gefang: „Nun danfet Alle Gott“, und aus tief beivegter Seele fiel ſein 
ganzes Bataillon ein, dann Regiment auf Regiment, auch die Feldmuſik be 
gleitete feierlich, und das ganze Heer fang „mit Herz und Mund und Händen 
das Lied zu Gottes Ehr”. — Friedrich, der an demfelden Abend zu Life 
nur durch feine große Geiftesgegenwart perfünlicher Gefangennahme entging, 
- trieb den Feind noch vor Ende des Jahres aus ganz Schlefien, nahm Breslau 
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wieder, und ging auch jet noch ohne Verluft und mit glänzendem Ruhm 
aus dem Feldzuge dieſes Jahres. 


5. Der fiebenjährige Krieg 1756—1763. db) Die Jahre 1758 u. 1759. 


$ 494. Ungefpornt durch diefe Siege Friedrichs, griffen nun, noch vor 
Ende des Jahres 1757, auch die Engländer den Krieg auf dem Feltlande 
kräftiger an. Der große Minifter Pitt fehte im Parlament die Ber- 
werfung der Convention von Klofter Zeven ($ 491) und beim Könige die 
Rüdberufung Cumberlands durd. An die Spitze des englifch-hannöverfchen 
Heeres trat der, von Friedrich dem Großen felbft empfohlene, tüchtige Fer— 
dinand von Braunschweig. Diefer eröffnete fchon im Winter 1758 den 
Feldzug gegen die Franzofen, die, ohne Zügel und Zucht, jebt unter Cler— 
mont fanden. Er feheuchte fie in eiliger Flucht aus den Winterquartieren 
in Hannover und Weftfalen bi zum Niederrhein, trieb fie hinüber und 
lieferte ihnen, im Laufe des Sommers, die fiegreiche Schlacht bei Erefeld 
(23. Juni). Als jpäter ein franzöfifches Heer unter Soubife vom Main her 
borrüdte, mußte er zurüdgehn, doch gelang e8 ihm, noch den größeren Theil 
Weſtfalens, felbft gegen den tüchtigeren General Contades, gededt zu halten. 
$ 495. Friedrich hatte zuerft Schweidnitz mieder erobert; dann war 
er, um den Krieg auf einen neuen Boden zu verfeßen und, wenn es ihm 
gelänge Olmütz zu erobern, nach der einen Seite hin Böhmen, nad) der 
anderen Ungarn zu bedrohen, um fo vielleicht den Frieden zu erzwingen, 
jelbft angreifend in Mähren eingefallen. Auch Sacfen, wo fein Bruder, 
Prinz Heinrich, mit nur geringen Streitkräften ftand, glaubte er fo am 
beiten vor einem Angriffe der Deftreicher zu deden. Die Belagerung von 
Olmütz hielt ihm jedoch biß in die Sommermonate auf; die Ausfichten wurden 
immer ungünftiger und ſchwanden zuleßt ganz, feit die Deftreicher unter Laudon 
einen Munitiondtrandport, den Bieten heranführen follte, aufgefangen Hatten, 
Sriedrich hob deshalb die Belagerung auf und durch einen bewunderungs— 
würdigen Rüdzug brachte er fein Heer dur Böhmen über Königgräb nad 
Landshut in Schlefien. Hier trafen ihn neue ſchlimme Nachrichten. Die Rufjen 
unter $ermor waren abermal3 in Preußen eingerüdt, hatten diesmal 
die ganze Provinz bejeßt, dieſe aber wie ein erobertes Land, in welchem auch 
ſchon der ruſſiſchen KRaiferin gehuldigt war, gnädig behandelt. Dann waren 
fie mit furchtbaren Verwüſtungen durch Pommern und die Neumark vors 
gedrungen bis zur Oder, und belagerten jet das von ihrem Feuer bereits 
eingeäfcherte Küſtrin. Da eilte Friedrich zum Schuß und zur Rache herbei. 
Das verödete Land, der Jammer feiner geplünderten Unterthanen entrüfteten 
ihn. Er vertraute, durch einen Eieg ſchnelle Erlöfung zu bringen. Er ging 
unterhalb Küftrin über die Oder und traf mit feinen 32,000 M. den über 
50,000 M. ftarfen Feind bei Zorndorf (25. Aug. 1758), noch nach alter, 
halb-barbarifcher Weife in ein großes Schlachtviered aufgeftellt. Es begann 
eine furchtbare Blutarbeit, da die (zum Theil betrunfenen) Ruffen nicht vom 
Plate mwichen und reihenmweife mit den Kolben niedergefchlagen wurden. 
Zweimal gab Seidliß, der Sieger von Roßbach, 'mit der Reiterei und den hier 
für ihren heimifchen Boden fümpfenden märfifchen Infanterie = Regimentern 
in ſchwankender Schlacht die Eniſcheidung. Die Auffen zogen ſich zurüd, 
aber auch die Preußen hatten ſchwere Verluſte gehabt, und es hatte ſich ge— 
zeigt, daß die alten Kerntruppen dahin waren. — 
96. Nun eilte Friedrich nach Sachſen, wo fein Bruder Heinrich) 
nur mühfam fich der Deftreicher unter Daun und der Reichsarmee erwehrte, 
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ohne daß er zuvor Schlefien, wo feine Hauptfejtung Neiffe bedroht wurde, 
entjegen konnte. Auf die Nachricht von — Annahen legte ſich ihm 
Daun zwiſchen Bautzen und Görlitz in den Weg. Friedrich aber, der dieſen 
vorſichtigen, zögernden General zu ſehr verachtete, bezog unter den Augen 
deſſelben beim Dorfe Hochkirch ein ſehr ungünſtig gelegenes Lager, trotz 
der Abmahnung aller ſeiner Generale. Drei Tage ſtand Friedrich auch un— 
angefochten, bis er am Tage des feſtgeſetzten Abmarſches in der Frühe des 
14. Oktobers hier überfallen wurde. In dem brennenden Dorfe ſelbſt er— 
hob ſich ein verzweifelter Kampf; die Preußen wurden hinausgeſchlagen und 
verloren eine Menge Geſchütze; Friedrich ſelbſt war in Lebensgefahr, an 
feiner Seite fiel fein Freund Keith und Herzog Franz don Braun: 
ſchweig; aber dennoch wich der Muth und die Ordnung nicht von dem braven 
Heere. Schon 11 Tage nachher ftand Friedrich, der feinen Bruder Heinrich 
an fich gezogen, in Schlefien und entfegte Neiffe und Kofel. Auch diejes 
Sahres Feldzug hatte noch glüdlich für Friedrich geendet. Daun aber be 
fam vom Bapjte zum Dank für den Sieg bei Hochkirch einen geweihten 
Hut und Degen. 

$ 497. Dennoch waren die Kräfte des Königs erſchöpft und die Hilfs 
gelder der Engländer reichten bei Weitem nicht, ihn aufrecht zu erhalten. 
Hriedendunterhandlungen, die er verfuchte, jchlugen ihm fehl, und jo jah er 
fi genöthigt, den vierten Feldzug diejes langen Krieges anzutreten. Dies— 
nal, 1759, drohten ſich die Ruſſen und Deftreicher in Schlefien zu vereinen, 
und fo ihm diefe Provinz ganz zu entreißen. Friedrich, nachdem er im Anfange 
der Kampagne einerfeit3 die ruffiihen Magazine in Polen, anderjeit die 
öjtreichifchen in Böhmen Hatte zerjtören laſſen, jtand einjtweilen „auf Schild: 
wacht und wartete der Dinge, die da kommen follten”. Gegen die Aufjen 
entjandte er Dohna, dann, mit der Vollmacht eines Dictatord, Wedell, um 
fie zurüdzufchlagen. Aber die geringen Streitkräfte der Preußen erlagen vor 
der ruffifchen Uebermacht bei Kay unweit Züllihau (23. Juli), und Fried: 
rich konnte die gefürchtete Vereinigung Laudons und Soltyfofs nicht ver: 
hindern. Verbunden war der Feind über 70,000 Mann ftarf, dem Fried: 
rich, als er Alles an ſich raffte — er ließ nur ein kleines Heer unter Prinz 
Heinrich zurüd, um in Sadhfen Daun zu beobadten — nur etwa 48,000 
nn fonnte. Dennoch griff er ihn in feiner äußerſt feften Stellung 
bei Kunersdorf (12. Auguft 1759) auf dem rechten Oderufer, Frankfurt 
gegenüber, an, anfangs mit ſolchem Glüde, daß die Schlacht gewonnen ſchien; 
aber als er mit den fchon ermüdeten Truppen auch noch den rechten Flügel 
der Auffen werfen wollte, an diefem abprallte, und nun Laudon mit rajchen 
Veberblide zum Angriff überging, da erfolgte die ſchwerſte Niederlage, die 
Friedrich je erlitten hat, das ganze Heer ſchien aufgelöft, alles Geſchütz ver: 
loren, Hauptjtadt und Monarchie nicht mehr zu retten. Und fo wäre es 
gewejen, wenn die Feinde zum Berfolgen fchnell und einig gewefen und, mie 
Zaudon rieth, auf Berlin gerücdt wären. So aber trennten fie fi) bald, und 
diefes „Wunder des Haufes Brandenburg” rettete Friedrich den Großen. 
Die Auffen, die den Dejtreichern nicht zur Herrichaft über Deutjchland helfen 
wollten, gingen nach Pommern zurüd, wo fie Colberg belagerten, das ſich 
aber heldenmüthig hielt. Laudon wandte fi) nad) Schlefien. 

498. Friedrich; war im diefer Unglücözeit tief gebeugt, aber mit 
dem Muthe eines alten Römers entjchlofjen, einen ſchmachvollen Ausgang 
de3 Krieges nicht zu überleben. In feiner verlafjenen Stimmung flüchtete 
er in feinen Briefen an Freundesbruſt, oder tröftete fich an der Poefie, die 
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ihm auch hier treu blieb. Und noch war das Unglücd nicht erjchöpft, denn in 
Sachſen wurde von der Neichdarmee das wichtige Dresden erobert, und der 
von ihm in den Rüden Daund entfandte General Fink ward von einem 
dreifach überlegenen Feinde bei Maren — unfern Dresden — gezivungen, 
mit 12,500 Mann zu capituliren (21. Nov.) Nur ein Lichtblid ſchien in 
diefed dunkle Jahr. Herzog Ferdinand von Braunfchweig Hatte, nach— 
dem er im Anfange des Jahres die Franzofen unter Broglie in der Nähe 
Frankfurts a. M. bei Bergen (13. April) vergebens angegriffen‘ und durch 
Heſſen Hatte zurückweichen müfjen, bei Minden am 1. Auguft einen Sieg 
über Contades erfochten; damit rettete er Hannover, Heffen und Weitfalen 
vor der in Paris jchon befohlenen Verwüſtung bis auf die Wurzel ($ 438) 
und rettete Friedrich jelbfi von volljtändiger Erdrüdung zwifchen feinen 
deinden. Da, er fonnte fogar mit dem Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig dem Könige eine Verſtärkung ſchicken, die in Sachſen, 
wohin derfelbe zurücdgefehrt war, zu ihm ftieß. Die Hälfte Sachjens be= 
hauptete Friedrich noch, und behauptete fie ſelbſt durch die allerjtrengiten 
Winterquartiere. Alle Friedendunterhandlungen, die England und Frankreich 
bereit anbahnten, fcheiterten an der Siegestrunfenheit der Dejtreicher und 
Ruſſen, Pie namentlich feit dem „Finkenfang bei Maren” über fie gefonmen. 
So endete dies Unglüdzjahr für Friedrid). 
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8 499. Ebenfo traurig, wie das Jahr 1759 gefchloffen, begann das 
Sahr 1760. Um Friedrich! Verlegenheit voll zu machen, jtarb in England 
®eorg IL, und fein Nachfolger, unter welhem Pitt vom Minifterium zurüd- 
trat, erneuerte den Subfidientractat nicht wieder. Friedrichs Caſſe war jo 
erichöpft, daß er zu den äußerften Mitteln fchritt: fchlechtes Geld prägen ließ 
und die benachbarten Reichsländer, befonder8 Mecklenburg, Anhalt, fowie den 
fränfifchen Kreis mit den härteften Contributionen drüdte. Ebenſo wunder: 
{ih mußte er fi) mit der Einftellung neuer Soldaten (die alten lagen be- 
graben auf den Schlachtfeldern) behelfen. Seit das Glüd ihn verlafjen zu 
haben fchien, fehlten jene Schaaren von Abenteurern, die von nah und fern 
in feinen Dienft geftrömt waren; das eigene Land gewährte nicht mehr die 
hinreihende Zahl von Rekruten und Officieren, obwohl einzelne Provinzen, 
3. B. Pommern, zur Abwehr des nächften Feindes, aus eigenem Antriebe 
eine Landmiliz — eine Art Landfturm — gebildet hatten. Seine Werber 
arbeiteten, nicht immer auf Löbliche Weife, durch ganz Deutjchland. So ging 
er mit einem mühſam zufammengeftellten Heere in den Kampf dieſes Jahres. 

$ 500. Es galt das, num mit doppeltem Eifer angegriffene Schlejien 
zu vertheidigen. Hier wollten fich abermals Ruſſen und Deftreicher treffen 
und auf Berlin rüden. Zugleich hielt Daun Friedrih in Sachjen feit. Gegen 
Laudon, der in Schlefien einrücke, ſchickte Friedrich feinen perfönlichen Freund 
Fouquet voraus, der aber mit dreifach überlegener Zahl von Laudon bei 
Landshut angegriffen, fich mit etwa 8000 Mann ergeben mußte (23. Juni 
1760), nachdem er felbft im verzweifelten Gefecht beinahe tödtlich verwundet 
worden war. Friedrich, der ihm feine Hilfe hatte bringen können, verfuchte 
Dresden durch einen Sturmangriff wieder zu gewinmen, der aber auch 
abgeſchlagen wurde; es half ihm nichts, daß er die ſchöne Stadt bombarbdirte; 
Daun kam zum Entfag heran, und fie blieb ihm bis zu Ende des Krieges 
verloren. Nungmandte er fich wirklich nach Schlefien, wo Glatz verloren ges 
gangen und wo Laudon Breslau befchofjen hatte, das jedoch vom General 
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Tauenzien mit 3000 Mann gegen eine ganze Armee heldenmüthig ver— 
theidigt worden war. Hier wurde auch ein ruffifches Heer erwartet, das auf 
dem rechten Ufer der Oder heranrüdte. 

$ 501. Sriedrich war bei feinem Zuge fortwährend von Daun und 
Lach begleitet; auf die Nachricht feiner Ankunft zog ihm Laudon entgegen; 
man hoffte, Czernitfcheff, der ruffifche General, werde ebenfalld herbei- 
fommen: fo glaubte man Friedrich zwifchen drei Heeren ficher zur Uebergabe 
zu bringen. In diefer Lage war Friedrich bei Liegnig, als ein friſch ge 
wagter Ueberfall auf Laudons Heer einen der fröhlichiten und ſchönſten Siege 
des ganzen Krieges herbeiführte (15. Aug. 1760) und das Glüd des Königs 
wieder heritellte. Denn nun famen die Ruffen nicht, und Daun allein wagte 
feinen Angriff. Dagegen zogen nun Ruſſen unter Tottleben und Deit- 
reiher unter Lacy nebit einem Corps Sachſen auf Berlin; erfterer von 
Frankfurt a. d. D. aus, letztere von der Laufiß her. Berlin hatte ſchwache 
Befagung, doc) lagen hier zufällig wadere Generale, unter ihnen Lehwald 
und ar die ihre Wunden außheilten. Den Ruſſen bot man Widerjtand 
und warf fie bis auf Köpnik zurüd, al3 aber die Deftreicher dazu kamen, 
fürdhtete man, durch längeren Widerftand über die Hauptitadt eine Plünde— 
rung zu bringen, und ging auf Spandau rückwärts. Go zog der Feind ein 
(9 Drlober). Am ſchlimmſten wurde in den königlichen Schlöfjern zu Schön- 
haufen und Charlottenburg gehauft; edel benahın fi) Eiterhazy in Potsdam. 
Tottleben begnügte ſich endlich mit 1%/, Millionen Priegsitenern; dann zog 
der Feind auf die Nachricht, Friedrich eile zum Entfaß herbei, ſchnell ab, 
fo daß jener fi) wieder nach Sachſen wenden konnte. 

s 502. Hier blieb noch ein ſchweres Werk übrig. Sachſen war falt 
ganz in Feindeshand gefallen; Daun ſtand in fefter Stellung bei Torgau 
und war gewillt, in Sachfen zu überwintern. Friedrich, der fich das Land 
nicht konnte entreißen lafjen, beſchloß, nach erniter Berathung, ihn anzugreifen. 
Die Schlaht (3. November 1760) war der lebte jener furchtbaren Sturm: 
angriffe, an denen der fiebenjährige Krieg fo reich ift, und die blutigfte des 
ganzen Krieges. Friedrich griff die jteilen Höhen von Süptitz in der Front 
an, und zwar durch ein Mißverftändniß zu früh, während fein waderer 
Bieten, der in dem legten Nothjahre oft fein Troft geweſen war, mit der 
andern Hälfte des Heered den Feind umgehen follte Der Abend Fam heran 
und nad) furchtbarem Blutbade hatte Friedrich noch nichts gewonnen; eine 
(glüdlicher Weife ſchon ſchwache) Kartätſchenkugel Hatte ihn felbjt getroffen. 
In der Kirche von Eldnig jedoch, wo er übernachtete, erfuhr er, daß Bieten 
die Schlacht gewonnen habe; am Morgen ritt er hinaus und dankte mit 
dem jubelnden Heere feinem Netter. Nochmals konnte Friedrich in Sadjen 
feine Quartiere nehmen. Uber feine Lage heiterte ſich noch immer nid! 
auf, troß feiner verzweifelten Anstrengungen nach Frieden oder Bundes 
genofjen. 

$ 503. Freilich bewegte nach dem Feldzuge 1760 die Sehnſucht nah 
Frieden Preußen wie Deftreich, England wie Franfreih, Rußland wie 
Schweden; jelbjt Maria Therefia wurde von dem allgemeinen Elend und der 
eigenen Finanznoth bewegt; nur Kaunitz betrieb den Krieg. Er hätte freilid 
auf die Zerjtüdelung Preußens nad) diefem Feldzuge verzichten müfjen. Aber 
Oberfchlefien und namentlich Glatz wollte er behalten. Auch jollte Friedrich 
nicht, jobald die markgräfliche Linie, die bisher in Anſpach und Baireuth 
geherricht, erlöfchen würde, diefe Länder an Preußen ziehen ($ 276) und jo 
in das Herz Süddeutſchlands Hineinwachfen. Dieſe Befürchtung wog noch 
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ſchwerer, als der Verluft Schlefiens. Nicht minder gefährlich dünkte ihm die 
bevorjtehende Vereinigung der pfälzifchen Kur mit der bairifchen. Für 
diefen Fall wollte er mindeitend den Landſtrich bis an den Inn den öft- 
reichifhen Landen hinzugefügt ſehen. So kam es zunächſt noch zu feinem 
Frieden. ALS der neue Feldzug 1761 begann, blieb Friedrich nichtd übrig, 
als in Schlefien erft lange Beit durch künftliche Märfche die Vereinigung der 
Dejtreicher (unter Laudon) und der Ruſſen zu hindern, dann, als dieſe doch 
bewerfitelligt war, bei Bunzelwitz unweit Schweibnig ein äußert Fünftlich 
befeitigte8 Lager zu beziehen, in welchem ihn die Gegner troß feiner ge= 
ringen Macht nicht anzugreifen wagten. Doch wandte ſich fpäter Laudon plöß- 
ih auf Schweidnig (1. Oft) und nahm durch Meberfall diefe Feitung; 
und am Ende des Jahres nahmen die Ruſſen, die wieder nad) Pommern ge= 
gangen waren, endlich auch Eolberg (16. December), das fich unter General 
von der Heyde und mit Beihilfe der tapfern Bürgerfchaft fo lange und fo 
heldenmüthig vertheidigt hatte. Wieder ſchloß ein Jahr, und dunkler als 
je war Friedrichs Lage. Halb Schlefien und halb Pommern waren verloren, 
faum behauptete er noch einen Theil Sachjjend. Der Krieg mußte fih nun 
dem Herzen feines Landes nähern. Troß Friedrich bewunderungswürdiger 
Ausdauer und troß der Uneinigfeit, Schwerfälligfeit und Langſamkeit der 
Feinde (wodurch allein ein fo langer Widerftand möglich wurde) fonnte man 
dem Augenblid entgegenfehen, wo er unterliegen mußte. Da entwirrte eine 
höhere Hand den Knoten feines Gefchides. 

$ 504. In den erjten Tagen des Jahres 1762 ftarb Elifabeth von 
Rufland. Ihr folgte ihr Neffe, der Großfürſt Peter II. (ein Holſtein— 
Gottorpfcher Prinz), ein eifriger Freund und blinder Nachahmer Friedrichs, 
der jofort Waffenftillitand, dann Friede mit dem Könige fchloß, durch welchen 
er alles preußifche Gebiet herausgab, das die Ruſſen bejeßt hielten. Von 
Rußland ward auch Schweden, deffen König, Friedrichs II. Schwager, 
den Krieg ohnehin mit Widerwillen führte, zum Friedensſchluſſe veranlaßt. 
Peter IH. ging fogar zu einem Bündniſſe mit Friedrich über und ließ unter 
Ezernitfcheff 10,000 Auffen zu ihm ftoßen. Schon wollte Friedrich in 
Verbindung mit diefem die Deftreicher, die auf den Burkersdorfer Höhen 
ftanden, angreifen, als wie ein Donnerfchlag die Nachricht eintraf, Peter II. 
fei von feiner Gemahlin Katharina II. entthront, dann bald darauf ermordet 
worden. Katharina, eine geborne Prinzeß von Anhalt-Berbit, dankte Fried: 
rich II. zwar ihr Glück und ihre Erhebung, denn er hatte einjt ihre Ver— 
heirathung mit dem ruſſiſchen Großfürjten vermittelt; dennoch ſchien fie wieder 
in Eliſabeths Wege eintreten zu wollen; wenigſtens erhielt Czernitjcheff zu— 
gleich mit der Nachricht den Befehl, ſich von Friedrich zu trennen. Hier zeigte 
fich die angeborene Ueberlegenheit eines wahrhaft großen Mannes; Friedrich 
bejtimmte ihn, die Nachricht drei Tage lang zu verleugnen, und unterdefjen 
fchlug er den Feind, deffen rechter Flügel durch die in Schlachtordnung ge= 
tretenen Ruſſen (wenngleich fie nicht kämpften) in Schach gehalten war. 
Diefem Siege folgte die Wiedereroberung von Schweidnit. Bald aber er- 
neuerte auch Katharina den Frieden mit dem Könige; fie erfannte in ihrer 
Staatsklugheit, daß ihr beſter Verbündeter Preußen fei. Um diefelbe Zeit 
neigte fich auch Frankreich zum Frieden; es hatte in feinen Colonien gegen 
England ungeheure Berlufte und gegen das englifch-deutfche Hilfsheer unter 
Ferdinand von Braunfchweig troß borübergehender Vortheile und mächtig 
großer Heere auch Fein Glüd gehabt, fo daß zum Heile Friedrichs ihm in 
dem lebten Jahre von dort her gar feine Gefahr mehr gedroht hatte. Nad) 
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den Vorunterhandlungen zu Fontainebleau 1762 kam jpäter 1763 der 
definitive Friede zu Stande, der in den franzöftfchen Colonien viel veränderte, 
in Deutſchland jedoch Alles beim Alten Tieß. 

8 505. So ftanden ſchon gegen Ende des Jahres 1762 Oeſtreich und 
Sachſen nur noch allein im Kampfe. Auch die Reichsarmee, die mit den 
Deftreichern zum Entfaß von Dresden herangerücdt war, war am 29. Oft. 
1762 von Prinz Heinrich bei Freiberg gejchlagen, und die Preußen 
hatten ſeitdem Streifzlige bis nach Süddeutſchland unternommen, ſchwere 
Eontributionen erpreßt und auch hier den Reichsſtünden den Frieden um fü 
dringlicher gemacht. ES erfolgte nun auch zivifchen den letzten Feinden, 
Deftreih und Preußen, zuerit ein Waffenftillftand, dann aber jthen am 
15. Februar 1763 der Friede zu Hubertusburg (einem Jagdſchloß 
nicht weit von Leipzig), in welchen der Breslauer und Dresimer Friede 
abermals bejtätigt ward, mithin Friedrich ganz Schlefien und Glatz behielt. 
Er verpflichtete fich nur, beim Ableben des gegenwärtigen Kaiſers feine 
Kur-Stimme deffen Sohne zu geben. 

$ 506. So war der fiebenjährige Krieg geendet. Er bejtätigte die Wahr 
heit, „daß das Schickſal der Staaten weniger von ihren Kräften abhängt, 
als von wenigen großen Menfchen, welche diefelben zu gebrauchen, zu ver: 
mehren und Nationen eine Seele zu geben wifjen.” Friedrich hatte fein 
Land, das damals kaum mehr als 5 Millionen Menjchen zählte, fat gegen 
dad ganze verbündete Europa vertheidigt und feinen Fuß breit feines Ge— 
biete8 verloren. Aber fein Kampf hatte noch eine höhere Bedeutung gehabt 
al3 die Selbſtändigkeit Preußens darzuthun und Deutjchland vor dem aber: 
maligen Abreißen von Ländergebieten (Preußen, Pommern und der Rhein- 
lande) zu fchüßen; es war die Sache des Protejtantismus, der Bildung und 
Sreiheit, die Friedrich verfocht; feine Niederlage würde ähnliche Folgen für 
Deutschland. gehabt Haben, wie fie die Beftegung der Protejtanten im Be 
‚ginn deß dreißigjährigen Krieges ($ 385—395) mit fich gebracht hatte. Mit 
feinem fiegreichen Ausgang aber wirkte der jiebenjährige Krieg erhebend auf 
ganz Deutjchland. Friedrich verdankte feinen endlichen Sieg zunächit jener 
Kühnheit im Glück, feiner Beharrlichfeit im Unglüd, die ihn mit Redt 
neben die eriten Helden der Gefchichte jtellt; dann jedoch auch der Ber: 
teiltheit, Langſamkeit und Planlofigfeit der Gegner, unter denen feine 
Geiftesgröße freilich felber im Volk und an den Stufen des Throns zahl: 
reiche Freunde gewonnen hatte — und endlich der Vorjehung, die in Ruf 
land einen Thronwechſel herbeifiihrte, gerade als Friedrich nach menſchlicher 
Berechnung verlogen war. Dazu fam dann als immerer Grund: der feſt 
gefügte Bau des preußischen Staates, wie er vom Großen Kurfürften, Fried: 
rich Wilhelm IL und Friedrich U. ſelbſt aufgeführt war: Des Monarden 
Strenge gegen fich felbft, der Unterthanen Treue, der Beamten Pflichtgefühl, 
der Soldaten Ehre und Muth; dies Alles ohne Gleichen umd, im dieſem 
Grade, eine neue Erſcheinung in der Gefchichte der modernen Völker. 


7. Die fpütere Friedenszeit. 


8 507. Friedrich hieß nun der Große, nicht nur bei feinem Boll, 
jondern in ganz Europa. Und er zeigte fich des Namens werth im ber 
23jährigen Friedenzzeit, die ihm noch befchieden war. Zunächſt galt es, die 
Wunden des Landes zu heilen. Friedrich öffnete fogleich nach dem Frieden 
jeine Magazine umd ließ dem Bauer Saatlorn austheilen; auch was von 
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Urtillerie- und CavalleriesBjerden entbehrlich war, wandte er. dem: Aderbau 
zu. Bor Allem hatten die adligen Güter gelitten. Friedrich, der den Adel, 
welcher ſich in der That äußerſt Hingebend und aufopfernd exrwiejen. hatte, 
für Die fejtefte Säule jeines Staates hielt, und der aus ihm fait ausſchließ—⸗ 
lich feine Offiziere nahm, juchte bejonders diefem Stande zu helfen. Dabei 
füllte er ſorgſam den Staatsſchatz ‚wieder: für fich jelber jo fparfam, daß er 
von. den 1,200,000 Rthlr., die er zu feinem Privatgebrauch ausgeſetzt, mur 
etiva :200,000 Rthlr. jährlich verivendete, übertrug er daſſelbe Syſtem des 
Sparen3 auf alle Zweige des Stanted: jo fonnte er nit mur nad und 
nach. Hilfsbedürftigen Gemeinden über 24 Millionen ald Unterftüßung zu— 
fließen laffen, fondern hinterließ am Ende jener Laufbahn 60 bis 70 Mil- 
lionen Thlr. im Staatsſchatz. Zugleich vermehrte er auch noch im Frieden das 
jtehende Heer um ein Bedeutended; von den 22 Millionen Thlr. Stants- 
einfünften gebrauchte er fir dafjelbe allein 13 Mill. jährlih. Es betrug 
zulegt 200,000 Manu auf einen Staat von 3600 TM. und etwa 6 Mill. 
Einw. Feſtungen wurden ausgebaut ımd neu begründet. Dad Alles ging 
nur an, indem die Anſprüche des Hofhaltes, die Gehälter der Beamten, der 
ganze Zuſchnitt des bürgerlichen Lebens fnapp und jparfam, gleichjam ſpar— 
tanifch war. — Das Heer bejtand nur zum Theil aus Landeskindern und 
zwar. nur aus den unteren, ungebildeten Clafjen; die größere Hälfte war 
geworben und zwar durch Werber in ganz Deutfchland, die fich durch ihre 
Kniffe und Gemwaltjamkfeit überall unliebfam machten. Unter dem Gemehr 
herrfchte eine eiferne Disciplin, die felbjt durch granfame Strafen; wie das 
©afjenlaufen, noch gejhärft war. Dennoch waren Defertionen häufig, fo 
jtreng fie auch gejtraft wurden. Der Soldat, vom Bürger mehr bemitleidet 
als geehrt, trug feine fnappe, fteife Uniform, bei der gleichfalls auf's Aeußerſte 
geipart war; alles ging regel- und jchnurrecht nach dem Kommando. 

508. Der Banernitand war unter Friedrich in Preußen — und jo 
int ganzen Dentjchland — noch immer mit fehweren LBaften und Abgaben, 
mit Frohnden, Zehnten und dergl. befchwert und jtand meift unter der Ge— 
richt3barkeit feiner Gutsbeſitzer. Alles, was für ihn gefchehen fonnte, war, 
fein . Eigenthun vor dem Auslaufen zu jichern und ihn an den gemeinfamen 
Rechtswohlthaten Theil nehmen zu laffen, was Friedrich mit höchfter Strenge 
oft bis zur Ungerechtigkeit gegen den andern Theil betrieb.) Im Ganzen 
war e3 immer noch ein armfeliger, gedrüdter, knechtifch gefinnter Stand. 
— Das Bürgertum in den Städten wurde wohlhabender, doch jehlte ihm 
noch das freie Selbftvertrauen und die fühne Unternehmungsluſt unferer 
heutigen Zeit. Die Regierung felbft mußte Alles betreiben, Anlage von 
Fabrifen, Spinnereien, Webereien ze. durch Prämien und Privilegien an- 
regen, oder jelbit einzelne Gefchäfte als Staat3monopole treiben. Indeſſen 
erwuchs in den größern Städten ein reicher Kaufmannsſtand, umd ſchon 
zeichneten fi 3. B. in Berlin auch jüdifche Familien durch Glanz und 
Reichthum, bald fogar durch Bildung aus. Sonſt herrſchte noch meiſt der 
alte, fromme, nüchterne, bejchränfte, aber ehrenfefte Bürgerfinn; nur einige 
gemwedtere Köpfe begannen der neuen Aufklärung nachzujtreben und an der 
aufblühenden deutichen Dichtung Theil zu nehmen. 

8.509. Neun Jahre nach dem Hubertusburger Frieden machte der 
König eine Eroberung ohne Blut, die faft ar Größe und Bedeutung der 
von Schlejien gleich fan. Es geſchah dies in der eriten Theilung Polens. 
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Polen war ein, durch die maßloße Freiheit feined Adels tief herabgelommenes, 
nicht mehr lebensfähiges Reich. Der Gedanke der Theilung durch die Nad- 
barn: Rußland, Deftreich und Preußen, war, als Oeſtreich, ohne mit Polen. 
im Kriege zu fein, polnifche8 Gebiet als altes Eigenthum vecupirte, in einer 
wie zufälligen Aeußerung Katharina's U. Hingeworfen, von Friedrich dann 
mit Eifer ergriffen und erweitert worden. — Friedrich nemlich hatte nad 
dem fiebenjährigen Kriege, da er die Gefahren des Alleinftehens und ebenjo 
die Unzuverläffigfeit eines englifchen Bündniffes hatte Tennen lernen, einen 
Bund mit Katharina II. gefchloffen, in welchem fich beide ihren gejammten 
Länderbeſitz gegenfeitig verbürgten. Beide Mächte waren in Polen zum 
Schub der Diffidenten (ber Andersgläubigen, befonderd der Proteitanten 
und griechiſcher Ehriften) eingefchritten, was allerdings eine Nothwendigleit 
war, denn noch 1724 waren in Thorn die graufamjten Proteftanten = Rer- 
folgungen geweſen. Dies aber gab Gelegenheit zu fortwährender Ein- 
miſchung und zu abfichtlicher Unterhaltung der innern Verwirrung und Geſetz 
loſigkeit. riedrich aber ging auf den Theilungdgedanten fo Iebhaft ein, 
weil er nur dadurch der Ueberflügelung der anderen Mächte durch Rußlands 
ſtetes Wachſen begegnen zu fünnen glaubte. Denn fchon war auch Kurland, 
ein deutſches Land ($ 286), obwohl noch unter einem eigenen Herzog, ganz 
von Rußland abhängig. Größere Gefahr drohte für ganz Europa, wenn 
Katharina U. ihren Lebensplan ausführte, die Türkei und Conftantinopel 
zu unterwerfen, wozu damals in ihrem fiegreichen Kriege gegen diejes Land 
Ausfiht war. Ohnehin behandelte Rußland bereit? Polen wie ein ihm 
unterthäniges Land und hatte es im 7jährigen Krieg grabezu als Operationd- 
baſis gegen Norddeutfchland benutzt. Es ftand die Frage nicht fo, ob Polen 
überhaupt noch beftehen follte; fein Untergang lag in feinen eigenen Fehlern 
begründet, und feine Eroberung war längſt bei Rußland befchlofjen. Für 
Friedrich blieb nur noch die Frage, ob er die Beute dem mächtigen Nachbar 
allein überlaffen, oder ſelbſt nebft Deftreich daran Theil nehmen und zugleich 
einen Krieg zwifchen Rußland und Deftreich, der leicht auf deutſchen Schlacht⸗ 
feldern außgefochten werden könnte, verhindern follte. Beforgniffe vor Ruß— 
lands jteigender Uebermacht hatten jogar eine Annäherung Friedrichs IL an 
Kaiſer Joſeph UI. veranlaßt, der ihn 1769 in Neifje und den er 1770 in 
Neuftadt in Mähren beſucht hatte, ohne daß jedoch das alte Mistrauen 
zwifchen beiden völlig überwunden worden war. Bei der Theilung Polens, 
die 1772 gejchah, Rußland den größten Antheil; Deftreih: Galizien 
und Lodomirien; Preußen: das Bisthum Ermeland, Weftpreußen und 
den Nepedijtrift mit Ausnahme der Städte Danzig und Thorn, 631 CM. 
mit etwa 600,000 ihrer Abkunft nach meift deutfchen Bewohnern. 

$ 510. Denn was Friedrich) damals gewann, war einſt, bis auf der 
Nepediftrikt, Land des Deutjchen Ordens geweſen, durch deutfches Schwert 
und deutſchen Pflug gewonnen ($ 197), dann zur Zeit der deutjchen Ohn: 
macht und Schmad unter Kaifer Friedrich III. dem Orden entriffen worden 
($ 288). Friedrich handelte auch hier nur nach der Preußen zugewieſenen 
Aufgabe: im Dften Deutfchlands einzubringen, was im Weften verloren ge 
gangen. Das Land, das ihm zufiel, war ein ödes, verfommenes Land, mit 
einem zuchtlofen, armen, und übermüthigen Adel und einem völlig verthierten 
Bauernftande. Städte und ftädtifches Gewerb gab e8 kaum dem Namen nad; 
den Bürgerftand bildeten die Juden, die Handel, Handwerk u. dergl. in 
ihren Händen hatten. Friedrich unterzog auch dies Land feiner- befonderen 
Sorge. Er ließ einen Kanal von der Brahe (Weichfel) zur Netze ziehen 
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und machte aus dem elenden Orte Bromberg, das damals 500 Einw. hatte, 
eine blühende Stadt, die heute über 26,000 zählt. In ähnlicher Weiſe 
hoben ſich andere Städte mit überraſchender Schnelligkeit. In die Provinz 
jandte er feine einfachen, rechtlichen Beamten, e3 fam Treue und VBeftändigkeit 
in den Verkehr, der Bauer begann ein Dafein, daS des Leben! werth war. 
Noch ehe Friedrich die Augen fchloß, war hier eine neue Schöpfung deutfchen 
Geiſtes und Strebens erblüht, die das Unrecht der Befigergreifung vergefjen 
ließ. — Im derjelben Weife colonifirte Friedrich, wo es noch nöthig war, in 
jeinen andern Ländern. Im Oder-, Warthe- und Netzebruch wurden an den 
bisher von Waſſer verfumpften Ufern Strihe Landes troden gelegt, die 
heute zu den reichiten Bauerlanden Norddeutichlands gehören; in Oftfrisland 
gewann man dem wilden Dollart ($ 316) den Landfchaftspolder ab; auch für 
die Havelgegend ward viel gethan. Noch zwar gab e3 Feine Chauffeen in 
Preußen, wie überhaupt nicht in Deutjchland; aber dennoch geſchah viel für 
Belebung und Erleichterung des Verkehrs, bejonder3 wurden Canäle (der 
Plauenſche und der Finom=-L anal) angelegt. Was freilich den Handels: 
verkehr mit dem Ausland betraf, jo ging Friedrich noch von den Grund— 
ſätzen aus, die einjt zu feines Vaterd Zeiten ihre Berechtigung gehabt haben 
mochten: hohe Steuer auf augländifche Produkte zu legen, um dadurch die 
inländifche Fabrikation zu heben. So richtete er eine ftrenge Zollordnung 
ein, Regie genannt, die befonder Tabak und Kaffee Hoch beſteuerte. — 
Je mehr diefe Dinge unentbehrliche VBedürfnifje wurden, um fo driüdender 
erihien diefe Steuer, zumal er fie faſt nur von Franzoſen, die er ja ohne- 
hin begünftigte, verwalten Tief. 

$ 511. Dies waren einzelne Fehler einer ſonſt mufterhaft geordneten 
Staat3-Verwaltung. Noch kurz vor feinem Tode wurde dem großen Könige 
auch der von ihm befohlene Entwurf eined neuen preußischen Geſetzbuches, 
„dad Allgemeine Landrecht“ vorgelegt; die Vollendung defjelben erlebte 
er jedoch nicht mehr. So fchaffte Friedrih nach allen Seiten hin. Nur 
leider gewöhnte fich dabei das Volk, Alles von oben her, vom König fertig 
zu befommen, und feine Selbjtthätigfeit wurde zu wenig gewedt. Auch lernte 
eigentlich Niemand, nicht einmal der Thronfolger, der „Prinz von Preußen”, 
mitregieren. Nur im Kriege war eine Reihe ausgezeichneter Generale, die 
auch einmal gewohnt waren, felbftändig handeln zu können, neben dem großen 
Könige erwachſen: aber faft alle ftarben ſchon vor Friedrich dahin. In den 
Staatögejchäften war nur Hersberg, der Unterhändler beim Hubertusburger 
Stieden, ein Vertrauter Friedrichd, und doch war auch diefer fein Staats— 
mann eriten Ranged. So ruhte Preußen: Größe vorläufig nur auf zwei 
Augen — denen des Königs; der Staat konnte leicht eine geiftlofe Mafchine 
werden, wenn dies fein lebendiges Herz einmal aufhörte zu ſchlagen. Und 
Friedrich ſchärfte umfonft feinen Nachfolgern ein, daß fie bei ihrer angefeindeten 
Stellung in Europa ſtets fchlagfertig fein müßten — toujours en vedette! 
— wenn er diefen feinen Geiſt nicht vererben konnte und feinem Volke 
noch feinen neuen, felbjtthätigen einzuhauchen vermocht hatte. 


8. Friedrich der Große ald Vorbild in Deutſchlaud. 


8 512. Wie Ludwigs XIV. verderbliches” Beifpiel die Fürſten Europa’s 
und befonder8 Deutjchlands im 17. und im Beginn ded 18. Jahrhunderts 
irre geführt hatte, jo war es umgekehrt Friedrich des Großen glänzendes 
Vorbild, das jebt, in der 2. Hälfte deifelden, vielfach, und zum Heile der 
Unterthanen Nahahmung fand, ja das nicht bloß durch Deutfchland, fondern 
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faft durch. ganz Europa wirkte. Zwar mar es nicht bloß die eine Per- 
ſönlichkeit Friedrichs, die. wie mit einen Zauber dies neue Leben herborrief. Es 
begannen neue Anfchauungen und Ideen ſich zu verbreiten, die zwar, oft 
noch unflar oder oberflählih, manchmal fogar gottlo8 und gefährlich, doch 
das gemeinfam hatten, daß fie Menfchenwohl und Freiheit und Zerftörung 
alter drüdender Mißbräuche zum Ziele nahmen. Im England waren fie zu: 
erſt aufgetaucht, in Frankreich befamen fie durch glänzende Köpfe, wie Voltaire, 
Montesquien, Rouffeau, Diderot u. A. die ſchöne Umkleidung und geläufige 
Fafjung, Durch die fie jehnell über die Welt getragen wurden. Zunächſt unter 
den Hohen der Exde verbreitet, räumten fie hier manchen Wuft des Aber: 
alaubend und der Beſchränktheit weg, ließen dann aber auch. das Heilige, 
das GSittlihe, das Zuchtvolle, das Chriſtenthum felbit auf feinen ewigen 
Fundamenten erwanten. Unfeven großen deutfhen Denkern und Dichtern ver- 
danken wir dann fpüter eine ganz andere, mächtigere Vertiefung des geiftigen 
und fittlichen Lebens. Wir haben ſchon gefehen, wie warm auch Friedrich 
der Große fich diefen Aufflärungsideen Hingab; ja er erjchien fo recht als 
der verkörperte Ausdrud derjelben, als der Träger feines Zeitalters. 

F 513, So ward die faſt 3Ojährige Friedenszeit, die nach dem jo an 
regenden ($ 506). 7jährigen Krieg in Deutfchland eintrat, eine Zeit reichen 
geiftigen Gegend. An die Stelle des wüſten Hoflebens im 17. und des 
fittenlofen in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts trat, wenngleich die 
Leichtfertigfeit blieb, doch meiſt ein aufgeklärtes, mildmenfchliches, für Volle: 
wohl, Volksbildung, für Kunſt und Wiſſenſchaft begeifterte® Streben. Es 
trat dies nicht bloß an Höfen hervor, die fchon feit lange an Preußen an: 
gefchlofjen waren; wie 3. B. in Braunfchweig, wo der freilich verſchwen— 
derische Herzog Karl, Friedrichs des Großen Echwager, cine gelehrte Anftalt 
gründete (da3 Collegium Carolinum), welche viele der beften deutjchen Köpfe 
aus den Sahren 1740—1760 hier zufammenführte; oder in Anhalt Deffau, 
wo unter Bafedow’3 Leitung das berühmte Philantropinum (eine auf neuen, 
natürlicheren Grundjägen beruhende Erziehungsanftalt) eingerichtet wurde. 
Auch der Hof von Holftein-Eutin ward ein nördlicher Sammelplaß ge: 
lehrter und feiner Geiſter. Manche Fürften ahmten Friedrichs militärifche 
Geite nad, und beſonders wenn dies in Heinen Gebieten gejchah, fo entitand 
ein eben jo jteife® wie lächerliche Soldatenfpielen. Fürſt Wilhelm von 
Lippe-Schaumburg legte in jeinem Ländehen Feſtung und Kriegäfchule 
an; aber die letztere hat doch einen Echarnhorft gebildet und der Fürft felbit 
in fernen Ländern für fich und deutjche Waffentüchtigfeit Ruhm erworben 
An feinen Heinen. Fürftenhof zu Büdeburg ward Herder berufen. Eben 
falls auf Preußens Vorbild bfidte man in Weimar, wo die Herzogin 
Amalie (eine Tochter Karld von Braunfchweig) und dann ihr reichbegabter 
Sohn Karl August ihre Keinen Städtchen Weimar und Sena zu einen 
Sammelplaße der größten Geilter ded Jahrhundert3 machten. Noch mander 
edle Fürft wäre unter den Heinen thüringifchen Regenten diefer Zeit aufzu: 
zählen. In Sachſen, wo feit 1764 der minderjährige Friedrich Auguit 
regierte, der nicht auf den polnifchen Thron. hatte gelangen können, endete 
mit jenem vornehmen, dem deutfchen Lande verderblichen Titel der Glanz 
und die Verſchwendung, wie ſie die beiden Augufte (dev IL und III) und 
ein Brühl getrieben hatten, und durch welche dem Lande tiefere Schäden ge 
bracht waren, als durch die faſt maßloſen Leiden des fichenjährigen Krieges. 
Es folgten. dann, beſonders jeit der Volljährigkeit des milden Fürften, glüd- 
lichere Zeiten für das ſchwer heimgefuchte Land.. In Württemberg ftiftete 
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Herzog Karl Eugen, der einft gegen Friedrich den Großen gefämpft und in 
Sittenlofigleit und Verichwendung mit Ludwig XV. und jeinem Verſailler 
Hofe gewetteifert hatte, in jpäteren Jahren umgewandelt, feine Carlsſchule, 
aus der unfer Schiller hervorgegangen ift. Baden erfreute fich unter dem 
edel gebildeten, humanen und jrommen Karl Friedrich eines äußerſt glüd- 
lihen Zuſtandes. 

8 514, Selbjt die geiſtlichen Herren wirkten im Sinne der Aufklärung 
und PBerbefferung Der würdige Fürſtenberg in Miünjter, Erzbifchof 
Clemens Wenzel (ein Bruder des Königs von Sachfen) in Trier, Emmerich 
Joſeph in Kurmainz, Franz Ludwig von Erthal in Würzburg umd 
Bamberg u. A. zählen zu den trefflichiten deutfchen Fürjten. Freilich dienten 
hier die Reformen falt nur dazu, Die unbezwinglichen Mißbräuche in ein 
grelleres Licht zu jegen. Denn im Allgemeinen waren die geijtlichen Staaten 
tief zerrüttet; man zählte wohl anf 1000 Menfchen, die etiva die Duadrat- 
meile bewohnten, 50 ®eiftliche und 260 Bettler. Merkwürdig war e8, daß 
die geiftlihen Herren von Köln, Trier, Mainz und Salzburg aud) eine fird- 
lich freifinnige Wendung nahmen, und zu Em$ einen Vertrag, die fogenannte 
Emjer Punctation, 1786, jtifteten, der darauf hinausgehen follte, eine 
von Rom unabhängige deutjche katholiſche Nationalsflirche zu begründen; ein 
Plan, der befonders an dem Widerjtand der niederen Geiftlichen und Kaiſer 
Joſephs IL jcheiterte. 

8 515. Nur noch einzelne Staaten blieben zurüd; jo Baiern, welches 
befonders durch den fortwährenden Einfluß der Sefuiten gehemmt war, und 
auch unter Maximilian Zofeph, 1745— 1777, troß defjen wohlmwollender Ge— 
finnung, nur langjame Fortichritte machte. Auch Kurpfalz, unter ſchwelge— 
‚rischen und trägen Negenten, blieb vernadhläffigt und jtand faft fortwährend 
im Solde Frankreichs. In anderen Ländern drüdte noch immer eine grenzen- 
Iofe Verſchwendung auf die Untertanen. In Salzburg, wo man noch 
1732 unter Leopold von Firmian die Proteftanten vertrieben, erhoben fich 
unter einem fajt italienifchen Himmel Pradtbauten, wie in Florenz; biß hier 
am Ende des Jahrhunderts gleichfall® eine aufgeflärte Regierung begann. 
An. Eajjel, wo nur Friedrichs Soldatenthum Nahahmung fand, thürmte 
man gleichjall® Werfe hohler Pracht weit über die Steuerfraft des armen 
Landes hinaus. Denn leider bildete zu den Grundfäßen der Aufklärung 
und Humanität oft genug ſchnöde Willfür den dunklen Gegenfaß. So vers 
fauften damals die Höfe von Caffel, Württemberg u. a. ihre Landeskinder 
in ganzen Negimentern an England, um im Dienste dieſes Landes Die 
Schlachten gegen die für ihre Unabhängigkeit fümpfenden Nordamerikaner aus— 
zufechten. So ſchützten faſt überall noch graufame Jagdgeſetze das fürftliche 
und adlige Vergnügen, Und in manchen Heinen und Eleinften Staaten, die 
vielleicht faum mehr als „12 Unterthanen und einen Juden” hatten, gejchahen 
Thaten despotifcher Laune, die ungehört verhalten. Es war eine Zeit 
dämmernden Lichtes, mit dem noch tiefe Schatten der Nacht fümpften. Das 
Reich als folches, war abgeftorben und ohne Einfluß auf das öffentliche 
Leben. Was auch Gutes und Schönes in einigen Staaten begründet wurde, 
es fehlte die Gemeinjchaft in einem fie alle umfafjenden nationalen Bande. 
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8 516. Oeſtreich nahm gleichfalls an dem Fortſchritte Theil, der ſich über 
das deutiche geiftige Gefammtleben verbreitete. Maria Therejia (1740-1780) 
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bon einem fejten, fajt männlichen Charakter, Harem Verſtand und von echter 
Fürforge für ihre Volk geleitet, wußte in dem fo verfallenen Zuftande der 
öftreichifchen Länder doch manches zu befjern. Sie erleichterte das Loos des 
meift noch Teibeigenen Bauern. Sie hob durch Ritterafademien die Bildung 
ihres Adels, der bisher meijt nur äußerlichem Glanze und Scheine gelebt 
hatte; forgte für den Aderbau, für Kirche und Schule, trat, fo Firchlich katho— 
liſch Fromm fie war, doch jedem unberechtigten geiftlichen Einfluß entgegen, 
minderte die Zahl der unnützen Feiertage, verbefjerte die Gerichte, geftaltete 
(nach preußifchem Mufter) das Kriegsweſen faft völlig um und hob auf jede 
Weile die Wohlfahrt ihres Landes. Selbſt einige Strahlen der deutſchen 
Literatur fielen jegt in diefeg vom übrigen Deutfchland bereit3 fo lange ab- 
gefchloffene Land. Auch die Finanzen, ſchon lange duch Pracht, durch Mangel 
an Ueberficht und durch die bequeme Großartigfeit des Far zerrüttet, 
wurden vor Allen durch den Gemahl der Maria Therefia, den Kaifer Franz L 
den fie in die innere Regierung fonjt wenig eingreifen ließ), in Ordnung 
gebracht. Das ganze öftreichifche Reich, dad aus fo verfchiedenartigen Be 
jtandtheilen ($ 445) ſich zufammenfegte, ward vorfichtig und planmäßig zu 
einem einheitlichen Staat herangebildet. — In den meiften diefer Ummand- 
(ungen war das preußifche Vorbild maßgebend. 

8 517, Als Franz I. 1765 geftorben war, ward zum deutſchen Kaijer 
fein junger Sohn Joſeph IL. (1765—1790) gewählt und in Frankfurt unter 
den alten Förmlichkeiten gekrönt. In Deftreich ward er durch feine Mutter 
Maria Therefia gleichfal3 zum Mitregenten angenommen, doch hielt diejelbe 
bis zu ihrem Tode die Hand feit auf ihrer eigenen Regierung und gewohnten 
Macht. In Sofeph IL, feurig, geiftvoll, ganz glühend von den Aufflärungs- 
und Verbefferungsgedanken feiner Zeit, wirkte das Beifpiel Friedrich de} 
Großen, des ehemaligen Feindes, mehr faſt als in irgend einem anderen 
Fürften des Jahrhunderts. Friedrich! raftlofe Thätigfeit, feine Gewiſſen⸗ 
Haftigfeit, fein ſtrengwilliges Durchgreifen bis in's Kleine — Alles das 
war ihm Vorbild: nur daß er es mit einer Haft that, die ihm oft genug 
nöthigte, Uebereiltes zurüdzunehmen, kaum Begonnenes fallen zu laſſen. 
— Da ihm die Bahn der Reformen in Deftreich noch verjchloffen mar, fo 
eröffnete er fie ſich als Kaifer im Reiche — fo weit dort noch fein Arm 
reichte. Aber des Kaiferd Macht war nicht3bedeutend, und er: vergeudete des 
halb nur fein edles Beſtreben an Berbefjerung der höchſten Reichsgerichte, 
des Neihöhofrathes zu Wien und des Kammergerichts zu Wehlar 
($ 447), Snftitute, die ihren Werth längſt verloren hatten. Auch richtete er 
nicht3 oder doch nur wenig auß. 

$ 518. Bugleich aber ftrebte er, nach außen hin ein eben fo rückſichts— 
lofer wie unüberlegter Eroberer, nach einer Vergrößerung Oeſtreichs, zumal da 
fir Schlefien noch fein Erfah gewonnen war. Baiern war e8, auf melde 
Deftreich ſchon mehr als einmal feine Augen geworfen hatte, und das nun 
zu gewinnen die Umftände günftig fehienen. Mit Kurfürft Marimilian 
Sofeph erloſch 1777 hier die alte Wittelsbachiſche Kurlinie. Es mußte die 
Pfalz-Sulzbahifhe ($ 248, Anm.) folgen mit Karl Theodor, dem 
Landesheren von Pfalz, Jülich und Berg, der gleichfall3 ohne Tegitime 
Erben war, und mit dem auch diefe Linie erloſch. Karl Theodor hatte aljo 
fein befonderes Intereſſe, die Kurlande zu erhalten. Joſeph IL, der auf 
einen Theil Baiernd (ganz unbegründete) Erbanfprüche erhob, bot ihm einen 
Handel an; um eine bedeutende Geldfumme wollte er Baiern an fich ziehen; 
auch an eine Eintaufhung Schwabens als Zuwachs der vorderen öftreid- 
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ihen Länder ward gedadht. Frankreichs Zuftimmung zu diefer Abrundung 
und Machterweiterung Oeſtreichs follte durch Abtretung des wichtigen Luxem— 
burg erfauft werden. Da dem verfchivenderischen, ausſchweifenden Pfalzgrafen 
mehr mit Geld ald mit Land gedient war, jo war diefer willig, darauf ein- 
zugehen, und Joſeph bejehte fofort da Land. Dagegen nun wirkte Friedrich II 
von Preußen. Nicht nur zum Schiedsrichter des europäifchen Gleichgewichts 
hatte ihn Die, durch ihm begründete Stellung Preußens gemadt; auch in 
Deutfhland mußte er, jeinen Verhältniffen nach, ängſtlich wachen, daß Deit- 
veich nicht zu mächtig wurde. Nach diefen Grundfägen handelte jetzt Friedrich: 
er beftimmte den fünftigen Erben Karl Theodord, Karl von Pfalz-Zwei— 
brüden, gegen diejen Verkauf zu proteftiren, und erklärte fich bereit, dieſen 
bei feinen Rechten zu ſchützen. Da Joſeph II. feinerfeit3 auch nicht weichen 
wollte, jo fam e3 zum Krieger zum jogenannten baierifhen Erbfolgefriege 
1778 bis 1779. Noch einmal rüdten die Heere der beiden Mächte auf die 
alte Scheide der Sudeten gegen Böhmen und Schlefien. Doc) fielen weder 
entjheidende Schlachten noch große Heldenthaten vor; nur zeigten fich hier 
und da die leichten Reiter der Deftreicher den Preußen überlegen, und fchon 
traten einzelne Mängel des bewunderten preußifchen Heerwejens heraus. Aber 
weder hatte Maria Therefia felbit, noch auch Friedrih d. Gr. in feinen 
alten Tagen Luft zur Erneuerung nutzloſen und jchädlichen Haderd. Maria 
Therefia unterhandelte hinter dem Rüden ihres Sohnes mit Friedrich über 
den Frieden, der dann auch am 15. Mai 1779 zu Tejchen gefchloffen ward: 
Deftreich entfagte darin der bairifchen Erbfolge, befam aber doch einen Kleinen 
Theil des Landes, nemlich das Innviertel ($ 503). Leider hatte Friedrich zu 
diefem Friedensſchluſſe die Vermittelung Rußlands angerufen, und jo Diejer 
Macht neue Gelegenheit gegeben, ich in die inneren Angelegenheiten Deutich- 
lands einzumifhen. Auch Joſeph fuchte von nun an die mächtige Gunft 
Katharina's I. 

8 519. Als Iofeph nach feiner Mutter Tode freier Herr jeiner Hand- 
(ungen geworden war, nahm er feine unruhigen Vergrößerungspläne von 
Neuem auf; er ſchmälerte die Stifter Salzburg und Paſſau; brachte feinen 
Bruder auf den erzbiichöflihen Stuhl von Köln und Münfter; und ergriff 
endlich noch einmal den alten Plan, Baiern an Deftreid zu ziehen und zwar 
wieder im Einverjtändniß mit demjelben Karl Theodor. Er machte diejen 
willig, Baiern gegen die öftreihifhen Niederlande auszutaufchen, die 
er ihm als ein Königreich Burgund ($ 252) abtreten wollte Damit dies 
nicht geichähe, ſchlug Friedrich der Große wieder. denjelben Weg ein wie 
früher: er veranlaßte Karl von Pfalz-Zweibrüden, den künftigen Erben, 
zum Proteſt, und erklärte, mit-feiner ganzen Macht ihm beiftehen zu wollen. 
Diesmal kam es nicht zum Kriege, fondern Joſeph II. gab rafch feinen Plan 
wieder auf. Friedrich aber hatte längſt eine ihm gefährliche Freundſchaft zwiſchen 
Rußland und Deftreich entjtehen fehen und feinen Bund mit eriterer Macht 
gelöft. Umfomehr mußte er fortan ſich auf Deutſchland ſtützen, Schuß ges 
während und Schuß empfangend. Jetzt, um etiwa weiteren Uebergriffen 
Deftreich® wirkfamer entgegentreten zu können, noch am Abend jeines Lebens, 
ftiftete er den deutjchen Fürftenbund, eine Vereinigung mittlerer und 
Heinerer deutfcher Staaten unter Preußens oberjter Leitung; demjelben traten 
bei: Hannover, Sachjen, Braunfchweig, Baden, Medlenburg, Weimar, Anhalt, 
Heſſen, Kur-Mainz, Zweibrüden, Anſpach ꝛc. Bei der Abjchließung defjelben 
zeigte fih fein Minifter Hergberg befonderd thätig und gefchidt. 

8 520. Maria Therefin war 1780 geftorben. Nun erſt konnte Joſeph 
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feinem brennenden Verlangen, zu regieren, zu befjern, zu beglüden freien Lauf 
laffen. Edel und groß gejinnt, gleicht er darin Friedrich, daß auch er ſich 
nie genug thun fonnte, daß er Jedem perjünlich zugänglich. war, gern per= 
ſönlich eingriff und half, und noch leben, wie vom alten Zrig, auch von 
ihm taufend Anekdoten in Büchern wie im Munde des Volkes, das ihm 
freilich bei feinen Lebzeiten mit nur geringer Liebe gelohnt hat. Aber ihm 
fehlte der praktiſche Sinn und die fühle Befonnenheit des alten Meifters 
auf dem preußifchen Throne. Eine Menge unvorbereiteter, itbereilter Re 
formen drängten eine die andere auf dem Fuße. Die Folter hörte auf, eine 
Beit lang fogar die Todesſtrafe; jtrenge Rechtögleichheit ward eingeführt; die 
Leibeigenſchaft abgefhafft. In der Kirche häuften fich die Reformen noch 
mehr; er hob in feinem Lande mehr al3 die Hälfte der Klöſter auf und zog 
ihr Vermögen für Zwecke des öffentlichen Unterrichts an den Staat; führte 
deutſche Kirchenlieder und die deutiche Bibel ein: gab Glaubenzfreiheit, und 
Protejtanten, Juden, Griechen mit fatholifhen Unterthanen gleiche Rechte x. 
Umfonft fam der Papſt Pius VII. felbft zum Beſuch an den Wiener Hof 
1782. Joſeph I. empfing ihn mit ausgezeichneter Achtung und Höflichkeit, 
gab ihm aber in feinem Stüde nad). 

$ 521. Wie in feinen deutjchen Ländern, fo ging Joſeph aud im den 
übrigen Erblanden mit feinen jtürmifchen Verbefjerungen vor. Er fuchte mit 
allem Ungeftüm aus Oeſtreich den Einheitsftaat zu machen, wozu Maria The: 
rejia langfam die erjten Schritte gethan. Und hierbei gerade entfremdete er 
fih die Herzen. Sn Ungarn beleidigte er durch Aufhebung der Leibeigen: 
fchaft den mächtigen Adel, durch Beginftigung der deutschen Sprade 
die ganze Nation. In den Niederlanden verdarb er es durch feine 
firhlichen Neuerungen mit der einflußreichen Geiftlichkeit, die das Bolt 
gegen ihn erbitterte, das ohnehin durch Aufhebung mancher feiner alten Frei: 
heiten gefränft war. Hier brach eine offene Revolution gegen ihn aus, 1788; 
in Ungarn und Böhmen drohte fie — als der Kaiſer ſchnell und in der 
Blüte der Mannesjahre ftarb. Er hatte an einem Kriege der-Raiferin Katha: 
tina 1. von Rußland gegen die Türkei 1788—1791 Theil genommen, da cr 
auch hier auf Eroberungen hoffte. Der Krieg aber ward öftreichijcher Seits 
nicht glüdlich geführt, und in der Fieberluft der untern Donaugegend hatte 
der Kaifer den Keim tödlicher Krankheit eingefogen. Die tiefe VBerjtimmung 
über das Echeitern fait aller feiner Pläne und jo vieler wohlmeinender At: 
fichten untergrub gleichfalls jeine Gefundheit. Nicht lange vor feinem Tode 
befannte er, al3 er das Sacrament in feiner Schloßfapelle nahm, öffentlich 
und feierlich: er habe nur das Gute gewollt, follte ex gefehlt haben, jo hoffe 
er auf die göttliche Barmherzigkeit und Nachficht. Mit feinem Tode, 20. Februar 
1790, Ienfte zwar Deftreich wieder mehr in die alten Bahnen ein, doch waren 
durch Joſephs Neuerungen auch in diefem Staate die Kräfte geweckt und eine 
völlige Umfehr zum Alten unmöglich geworden. 
83322. Schon jchredte die große Bewegung der franzöfifchen Revolution 
Europa und machte die bisher freifinnigen Herrfcher mißtrauiſch gegen jede 
Neuerung und gegen die Stimme ihrer Völker. Als auf Joſeph defjen Bruder 
Leopold IL folgte, 1790—1792 (fowohl in Oeſtreich al3 auf dem deutfchen 
Kaiferthron), verfuhr diefer genußfüchtige aber kluge Herrfcher, der bisher als 
Großherzog von Toskana ($ 251. Arm.) gleichen Grundfägen wie Jofep) 
gehuldigt, mit äußerjter Borficht, bezwang die Revolution im den Nieder: 
landen mit Waffengewalt und verjöhnte Ungarn. Er brachte ein Stüd 
welſcher Liftigfeit mit auf den Kaiferthron, die auch in den äußeren Bes 
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ziehungen des Staates, bejonders denen zu Preußen, ihre Anwendung fand. 
Im Innern ſchuf er ein wachſames, geheimes Polizeiweſen, führte die 
Cenſur wieder ein und mußte jeder revolutionären Spur Hug und ftreng zu 
begegnen. 


10. Die letten Zeiten Friedrichs des Großen und die Regierung 
Friedrich Wilhelms II. 1786—1797. 


$ 525. Friedrich d. Gr. erfreute fich in feiner langen Regierungszeit der un= 
veränderten Liebe feines Volkes und der Achtung Europa’. Nur ihm felbit 
blieb nicht verborgen, wie die Beit fich verwandelte Er ſah in feinem 
Preußen den alten einfachen, entjagungspollen Sinn ſchwinden, der einjt die 
'  Drangfale des fiebenjährigen Krieges überdauert hatte. Er ſah, daß Glaube 
' und Religiofität nicht ungerächt von den Hohen diefer Welt verlacht werden, 
» fjondern daß auch das Volk diefer Güter fich entäußern Fönne, und jo wünfchte 
er wohl ſelbſt, die fchlichte Frömmigkeit des preußischen Volkes fei noch, wie 
er. fie einft 1740 von feinem Vater übererbt erhalten Hatte. Auf die neuen 
Ye geiftigen Echäße des deutfchen Volkes, in denen ſich Aufklärung und 
iefe, Freiheit und Sittlichfeit zu verbinden begannen, die zum Theil gerade 
in feinem Preußen jeit Leſſing und Kant erwachſen waren — fiel fein, in 
diefer Beziehung ganz gehaltener Blick nicht. Sein äußeres Leben vereinjante 
je länger je mehr; alle feine Freunde gingen vor ihm in's Grab. Einzelne 
Todesfälle der Seinen, die er am meilten geliebt, waren mit Unglücksfällen 
des fiebenjährigen Krieges zufammengetroffen: jo der Tod der Mutter bald 
nah der Echlacht von Kolin, der feiner Echweiter Wilhelmine, Marfgräfin 
von Baireuth ($ 471), gerade am Unglüdstage von Hochkirch. Auch der 
Marquis d'Argens ftarb vor ihm, und noch in feinem Todesjahre der alte 
Waffengefährte Ziethen. So vereinfamt, faſt menfchenfeindlich, und doch mit 
der alten unveränderten Sorge und Thätigkeit nur für fein Reich und Bolf 
bedacht, fchien es ihm wohl, als lebe er feinem Geſchlechte zu lange; aber un- 
gebrochen von Seelenfchmerzen und Körperfranfheit, verharrte er im der jtrengen 
Ordnung feiner Thätigfeit bi noch zum Vortage feines Todes. Am 17. Auguſt 
1786 brach das gewaltige Auge, das jo klar feine Zeit, fo jtreng und groß jein 
Reich beherrfcht hatte. ein Bild ftrahlt unter den Helden und Lieblingen der 
deutfchen Nation: das Bild des „alten Fritz“, wie er dajteht in feinem dreis 
fantigen Hut, einfachen blauen Soldatenrod, hohen über die Knie gehenden 
Stiefeln; oder wie er hinreitet auf feinem Schimmel, den Krüdftod in der 
Hand, die Geftalt nicht groß, hager, von Alter und Leiden gebeugt, das An— 
geficht tiefgejurcht und wettergebräunt, aber mit einen wunderbar gewaltigen, 
großen und hellen Auge, aus dem der Herrfchergeift leuchtet. Neben Luther 
febt fein Name in unzähligen Gefchichten, Anekdoten und Erinnerungen im 
* unſeres Volkes bis auf heute fort. — Mit ihm ſchien Preußens große 
eit dahin. 

$ h24. Denn der ihm auf dem Throne folgte, erjepte ihn bei Weiten 
nicht. Sriedrich Wilhelm IL, Friedrichs Bruderfohn, hatte die perfünlichen 
Gaben des Muthes, der Ritterlichkeit, der Gutmüthigkeit, auch eines empfüng- 
lichen, regfamen Geiftes; aber dieſe Eigenjchaften wurden verdunfelt durch 
ſchwankendes Weien, Sinnlichkeit, Hang zum Wunderbaren. Auch hatte der 
große Friedrich dieſen feinen Nachfolger, deifen perjünliche Begabung er nicht 
hoch ſchätzte, bisher nicht in die Regierungsgeſchäfte eingeweiht. Nur der 
Minifter Hergberg war einigermaßen im Stande, Friedrich! des Großen 
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Politik fortzufeßen. Noch zwar jtand Preußen ehrfurchtgebietend unter den 
Mächten Europa’3 da; das zeigte fich gleich im Beginn der Regierung Fried: 
rih Wilhelms U. In Holland lag die republifanifche Bartei mit dem Erb: 
ftatthalter Wilhelm V. von Oranien in Zwieſpalt; zulegt kam es foweit, 
daß des Prinzen Gemahlin, eine Schweiter Friedrich Wilhelms II, als fie 
eine Neife von Geldern nad) dem Haag machen wollte, von der Biürgermiliz 
eine3 Eleinen holländifchen Städtchens angehalten, mehrere Stunden gleihjam 
gefangen gefegt und dann zurüdgefchict wurde. Das brachte die Sachen hier 
zum Bruch und der Erbjtatthalter rief feinen Schwager um Hilfe an. Dieſe 
wurde nach dem ritterlihen Sinn des König, der die Beleidigung der 
Schweiter rächen wollte, fofort gewährt. 20,000 Preußen rüdten 1787 
unter dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig in 
das Land ein, beziwangen mit leichtefter Mühe die prahlerifhen Bürgermilizen 
der Republifaner und festen die prinzliche Familie in ihre alte Machtitellung 
wieder ein. Ya großmüthig, aber nicht zu Preußen! Vortheil, verzichtete 
Sriedrih Wilhelm II. fogar auf alle Kriegskoſten und andere Vortheile, die 
er bei Ddiefer Gelegenheit feinem Lande leicht und billiger Weiſe hätte ver: 
ſchaffen können, 3. B. freie Schifffahrt auf dem, von den Niederländern mit 
Böllen gefperrten Rheine. Schon durch diejen erjten leichten Feldzug, der 
unglüdlicher Weife den alten Glauben de3 Heeres an feine Unbeftegbarkeit 
noch befejtigte, wurde der von Friedrich hinterlaffene Schaß erjchöpft. Weniger 
ruhmreich fiel der Feldzug in die Champagne 1792 aus, der in Verbindung 
mit Deftreich, doch weſentlich von preußifchen Truppen, unter der Führung | 
dejjelben Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig und in Gegenwart des 
Königs felbit gemacht wurde (f. unten). Die größten Erfolge dagegen ſchien 
man im Oſten zu gewinnen — doch waren auch hier die Vortheile mehr 
glänzend als dauernd. 

$ 525. Das polnifche Reich Hatte, unter den übermüthigen Eingriffen 
des ſich fortwährend vergrößernden Rußlands, fein herabgewürdigtes Dajein 
nad) der erſten Theilung ($ 509) noch eine Zeit lang fortgefriftet. Im Jahre 
1787 nahm Katharina II. ihre alten Eroberungspläne gegen die Türkei 
wieder auf und begann einen Krieg, dem fich auch Deftreich unter Joſeph 1. 
anſchloß ($ 521) und im den fie ihre Creatur, den Polenfönig Staniglaus 
Poniatowski, mit hineinzog; erjtes Ziel follte der Sturz der Türkei ſein, 
aber der Bund jollte aud) über dies Ziel hinaus dauern; daß dann zunächſt 
Preußen bedroht fei, konnte fi) Niemand verbergen. Unter ihrem Feldherrn 
Potemkin machten die ruffifhen Heere in der Moldau und Wallachei die 
raſcheſten Fortſchritte. Friedrich Wilhelm IT. und fein Minifter Hergberg 
folgten der Politif Friedrich! des Großen, indem fie die Bedrohung des 
europäifchen Gleichgewichts durch die überhandnehmende ruffifche und öft- 
reichiſche Macht abzuwenden und fich gegen eine öftliche, flawifche Ueber: 
wältigung zu wehren juchten. Preußen verband fich deshalb nicht nur mit 
England, Holland, Schweden, die gleiche Intereffen hatten, fondern auch mit 
der Pforte jelbft und mit Polen, deſſen Regierung anderd wie fein König 
dachte. Allerdings war Hertzbergs Politik dabei zweideutig; er hoffte wenig: 
ftend Danzig und Thorn, vielleicht auch die Gebiete von Poſen und Kaliſch 
für Preußen zu gewinnen, wogegen Deftreich, wenn man es zum Nachgeben 
bringen könnte, Galizien an Polen abgeben und fich dagegen an türkiſchen 
Provinzen entſchädigen follte. So lange Joſeph II. lebte und feine im Auf— 
ftand begriffenen Länder ($ 521) in Herkbergs Hand zum Werkzeug gegen 
ihn gemacht werden konnten, waren die Ausfichten fir Preußen ginitig. 
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Schon faßte dafjelbe an der Grenze Belgiens, im Bisthum Lüttich, wo es 
die Bewohner gegen ihren Bifchof unterftüßte, feſten Fuß; preußifche Offiziere 
organifirten die belgifchen Truppen gegen Deftreich. Als aber hierQeopold I. 
jur Regierung kam (5 522), juchte er gefchmeidig und Hug eine Annäherung 
an Preußen, das noch immer eine jehr friegerifche Haltung bewahrte. Cs 
tom deshalb in Schhlefien zum Reichenbacher Congreß, auf welchem zu- 
nähft Preußens bisherige Verbündete, die Seemächte England und Holland, 
fih gegen jede Vergrößerung defjelben und für Aufrechthaltung des früheren 
Zuftande8 (des status quo) erklärten — was von Anfang an Oeſtreichs 
Wunſch geweſen war; dann ftellte ſich Letzteres, als Tiefe es fich von Preußen 
ihreden, feine Vergrößerung in der Türkei mehr zu begehren. Mit diefem 
Schein begnügte fich Friedrich Wilhelm II. der, bereits mistrauifch auf Hertz— 
berg und die von dieſem unterjtüßten revolutionären Bewegungen, des Krieges 
überdrüffig geworden war; außerdem hatte ſich Friedrich Wilhelm mit der 
Türkei in ein Bündniß eingelaffen, jo daß man derfelben feine Abtretung 
an Deftreich auferlegen fonnte; ja auch in ein Bündniß mit Polen, ohne 
zuvor fich die Abtretung von Danzig und Thorn verbürgen zu laffen. So 
gewann Leopold II. durch den Reichenbacher Vertrag (27. Zuli 1790), was 
er wollte, nemlich Frieden nach außen und innen. Preußen aber war zum 
eriten Male in feinen Plänen zurüdgemichen. 

$ 526. Die Zolge des Neichenbacher Congreſſes war der Rücktritt 
Hertzbergs von der Regierung und eine größere Hingebung Preußens an 
Deftreich, welches nicht daran dachte, die Bedingungen des Reichenbadher Ver- 
trage8 der Türkei gegenüber zu erfüllen, und fo Preußen noch mehr bloß 
ftellte. Da aber dem Könige Friedrich Wilhelm jet nichts fo jehr am 
Herzen lag, wie der Krieg gegen die Revolution in Frankreich, jo gab er auch 
diesmal nach. Auch Rußland achtete im Türfenkriege nicht mehr auf Preußens 
Drohung, zumal die Seemächte Iebteres im Stich Tiefen. Die Mächte, die 
auf Preußen gehofft hatten, die Türkei, Polen, Schweden, jahen fich von ihm 
preiögegeben und hielten es für treulos. Ja Polen fchritt nun, unbefümmert 
um Preußens Freundichaft, zu einer Umwandlung feiner Verfaffung, nahm 
ein erbliches Königthum und eine den franzöfifchen Grundfäßen von 1789 
nachgebildete conftitutionelle Verfaffung an, 1791. Allen diefen Verände— 
rungen gab Friedrich Wilhelm zunächſt feine Zuftimmung; als aber die Ruſſen, 
herbeigerufen von einer vaterland3verrätherifchen Partei der Polen felbft (der 
jog. Targowiger Conföderation), in das Land einrüdten, einigte er ſich mit 
Katharina II. zu einer zweiten Theilung Polens 1793, in welcher er Die 
Roimodihaften Gnefen, Poſen, Kalifch, nebſt den Städten Thorn und 
Danzig erhielt. Aus diefen fo erworbenen Gebieten ward eine neue Pro— 
vinz „Südpreußen“ gebildet. Als bald darauf die polnischen Patrioten 
noch einmal — jeßt zu fpät einig und tapfer — ſich unter Kosciusko's 
Führung erhoben, rüdten abermals Preußen in das Land, die den fehwerften 
Aufſtand, allerdings ohne viel Ehre dabei einzulegen, niederfämpften; als er 
zu erlöfchen begann und nur Warfchau noch fi hielt, rücte der ruffifche 
deldherr Sumoroff heran, nahm Praga und erftürmte Warfchau. Dann folgte 
eine dritte Theilung 1795, welche das polnifche Reich von der Karte tilgte, 
und bei welcher Rußland, wie in allen früheren Theilungen, den Löwen— 
antheil, Breußen einen Strih im Often feines Landes mit der Hauptitadt 
Warſchau erhielt, aus dem es die Provinzen Neuoftpreußen und Neu— 
ihlefien bildete. Deftreich, daS Feinen Schwertſtreich gethan, erhielt durch 
Rußlands Gunft einen faft gleich großen Antheil, Weſt-Galizien. 
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$ 527. Ohne dur die Klugheit feiner Staatsmänner oder durch die 
Veberlegenheit feiner Waffen fich hervorgethan zu haben, war Preußen aber: 
mal3 mit leichter Mühe um mehr ald 1000 DD M, gewachjen. Aber dies 
in der zweiten und dritten Theilung Polen? Gewonnene ftand in einem andern 
Verhältniß, als das, was Friedrich II. erworben hatte: weder war es deutſches 
Land, noch auch jo leicht von preußischer und deutfcher Nationalität zu bemwäl- 
tigen; ed waren ungeheure öde Weiten, mit einer, der preußifchen feindieligen 
ſlaviſchen und fanatiſch-katholiſchen Bevölkerung, die in deutfches und preußifches . 
Weſen Hmeinzubilden mindeftens ein Jahrhundert des Friedens bedurft hätte, 
welche dem preußifchen Staat aber nicht befcheert war. So blieben jie 
ein wenig wertvoller und unficherer Erwerb. 

8523. Im Innern war die Regierungszeit Friedrih Wilhelms IL eine 
nicht glüclichere. Zwar ward die läftige Regie ($ 510) aufgehoben, das 
Schulweſen in allen Zweigen gefördert, jelbft der aufblühenden deutfchen Lite: 
ratur Begimftigung zugewandt; aber im Großen und Ganzen ſank auch 
die innere Ordnung des Staates. Der wohlgefüllte Scha Friedrichs des 
Großen war durch die unglüdlichen äußern Unternehmungen bald erjchöpft, 
und Schulden traten an deſſen Stelle. Am Hofe begann ein fittenlofes Leben, 
das ſich auf die Mefidenz fortpflanzte: Leichtfinn und Genußſucht nahmen 
überhand, und mit diefen Fehlern zugleich eine oberflächliche, prahleriihe 
Ueberhebung, die es vergaß, daß Preußen feine ganze Bedeutung nur Einem ‘ 
großen Herrfcher verdankt. Damit ftand es im fchneidenden Gegenſatz, dat 
Friedrih Wilhelm IT. fi) Menſchen Hingab, die, zum Theil Heuchler und 
Gaukler, fein Gemüth für eine franfhafte NReligionsfchwärmerei zu gewinnen 
veritanden, neben der doch die Unfittlichfeit des Lebens fortdauerte. - Aus 
jener ging das fogenannte Wöllnerfche Edict hervor, welches die Glaubens: 
überzeugung der Geiftlichen einer ——— Prüfung unterwarf und ſie 
zu zwingen verſuchte, ihre Predigten ſtreng in den Grenzen der alten Recht⸗ 
gläubigfeit zu Halten, auch wenn fie felber anders dächten. Gegen dies, 
ohnehin leichtfertig gegebene Geſetz empörte ſich ebenſowohl die feldftjelige 
eitle Oberflächlichfeit und Aufgeklärtheit, die befonderd in Berlin ihren Sik 
hatte, als auch die ernfte, ftrenge aber freie Forſchung, die feit Lefjing, Herder, 
Semmler und Kant gleichfall3 befonders in Preußen heimifch mar, umd der 
echt proteftantifche Geift, der nirgend die Neligiofttät in Form des Zwanges 
billigt. Es war ein Geſetz, das auch al3bald von Friedrich Wilhelms II. 
Nachfolger, Friedrich Wilhelm II, fromm und chriftlich gläubig mie er war, 
für verderblich erfannt und aufgehoben wurde. — Der Urheber defjelben, 
Wöllner, hatte leider mit manchen andern unwürdigen Männern das Her 
des meichen König! zu gewinnen gewußt. In einem Jahrzehnt war die 
alte, jeite und künftliche Gründung Friedrichs des Großen unterhöhlt worden, 
und, als König Friedrich Wilhelm II. ftarb, am 26. November 1797, bliel 
feinem Sohne, Friedrich) Wilhelm III., die ſchwere Aufgabe, das fchon Iede 
Staatsihiff durch die Stürme einer drohenden Zeit zu fteuern. 


11. Dentihe Dichtung und Wiſſenſchaft. 

8 529. Obwohl, wie oben ($ 513) gezeigt, in allen Theilen Deutid- 
lands ein neues, geiftig frifches Leben begonnen hatte und mancher auf 
geklärte, wohlwollende Fürft feinen Unterthanen, die durch einen langen 
Frieden beglüct wurden, Bildung und Gedeihen zu ftiften bereit war, er— 
ſchienen doch die größften Mifbräuche oder Rückſchritie neben den erfreulichiten 
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Entwielungen. So war Deftreich, nach den furzen, übereilten Berfuchen 
Joſephs, auf die alten Bahnen zurüdverfallen und von Deutfchland in feinen 
pelitiſchen Intereſſen und geiftigem Leben abgefchloffener als je. So fchien 
auch Preußen nad kurzem, glanzvollem Aufleuchten wieder zu finfen: kurz 
— die deutjche Nation jchien kaum bejjer berathen, al3 zur Zeit der Angriffe 
Ludwigs XIV., jebt, wo abermals eine große Probezeit zu überftehen war. 
Und dennoch war es ganz anders geivorden in dem deutjchen Bolf, dennoch) 
lonnte man jeßt wieder, und vielleicht mehr als je zubor, von einer deutſchen 
Nation reden. Wohl waren e8 die Glanzthaten Prinz Eugens, des Großen 
Kurfürjten und vor Allem Friedrich! des Großen geweſen, die dieſe Wirkung 
gefördert: aber ihmen an die Seite traten jeßt die Thaten der deutjchen 
Geijteshelden, welche dem deutfchen Bolfe ein neues Bewußtfein feiner Zu— 
ſammengehörigkeit wie ſeines Adel unter den Nationen der Welt erfchufen. 
Der deutjche Geijt, im Proteftantismus zu neuer Innigfeit des Gefühls und 
zu neuer Kraft des Denkens erwacht, hatte in der Ermattung des 17. Jahr— 
hunderts gleichfam über feinen verborgenen Schäßen träumend ausgerubt ; 
jegt im 18., unter dem Nachhall der Thaten Friedrich, erhob er fich von 
Neuem. Aber obwohl zunächjt nur von Preußen dem deutjchen Rational: 
gefühl diefe Anregung fam — dennoh nahmen an Ddiefer neuen deutfchen 
Geiſtesentwicklung alle deutichen Stämme Theil, ja es quoll in den Heinen 
Staaten im Süden und ‚Weiten des Vaterlandes eine noch reichere Ader 
deutichen Geijteslebend als in Preußen ſelbſt; e8 nahm jelbjt die Schweiz, 
dieſes in politiſcher Hinficht von Deutjchland getrennte Glied, an diefer Ge— 
ſammtentwickelung den lebhafteſten Antheil. 

8 530. Bon hier ging ſchon in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ein Dichter und Gelehrter aus, der gleichfam die alte Verbindung der 
Schweiz mit Deutfchland neu befeftigte. Haller (geb. 1708, geft. 1777), 
der Dichter der „Alpen“, der, nach Göttingen berufen, lange Zeit eine Bierde 
diefer blühenden Univerjität war, welche Deutfchland der Vorliebe des hanno- 
beriich-englifchen Königshauſes für das deutſche Stammland verdankte (ge— 
gründet 1737). Haller Zeitgenofje war Hagedorn in Hamburg (geb. 1708, 
seit. 1754), der zuerjt die ſchwerfällige deutfche Poefie wieder Anmuth lehrte. 
So regte ſich im änfßerjten Norden wie im äuferjten Süden die deutjche 
Mufe zuerjt wieder, In Leipzig, der alten Stadt des oberfächitich-meißen- 
ihen Stammes, dem Luther einjt die Bildung eines neuen Hochdeutſch ent— 
lehnt Hatte ($ 423), gab jeit 1730 Gottfched (17001766) Regeln der 
Poeſie, freilich fteif, einfeitig und anmaßlich genug, doch läuterte er, befonders 
dur den Hinweiß auf die befjern franzöfifchen Dichter, den Gefhmad in 
Deuiſchland. Gerade als Friedrich der Große den Thron beftieg und die 
ſchleſiſchen Kriege begannen, Fießen ſich Schweizer Kunſtfreunde und Dichter 
Bodmer, Breitinger) mit Gottjched in einen heftigen Schriftenfampf ein, 
der zur befjeren Erfenmtnig des Weſens der Poeſie führte. Durch und troß 
Gottſched ward Leipzig der Sammelplag der bedeutenditen Kräfte dieſes 
Jahrzehnts; von hier aus wirkte Gellert 1715—1769, der Dichter vollks— 
beliebter Kirchenlieder wie anmuthiger Fabeln und Erzählungen; ferner jene 
Männer, die einen jugendlichen Freundeskreis bildend, jpäter meijt in Braun- 
ſchweig am Collegium Garolinum ($ 513) fich wieder zufammenfanden, 
Öärtner, Ebert, Zahariä uw. A., die man von ihrer Zeitjchrift als die 
Mitarbeiter der Bremer Beiträge zu bezeichnen pflegt. Und aus dieſem 
Kreije Hob jich der erfte neuere große deutſche Dichter Klopſtock, geb. 1724 
zu Quedlinburg, get. 1803 zu Hamburg, der Sänger des Meſſias und herr— 
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liher Oden. Es Iebte in ihm noch der fromme Glaube der Reformation, 
und in ihm zuerjt nahm die deutfche Sprache wieder den erhabenen Schwung, 
den fie feit Luther vergeffen; mit edlem Selbſtbewußtſein erhob ſich durd 
ihn wieder die deutfche Mufe; in ihm gewann auch die Liebe zum deutfchen 
Baterlande wieder den frijchen, reinen Ausdrud; 


Was that Dir, Thor, Dein Vaterland’? 
Dein ſpott' ich, glüht das Herz Dir nicht 
Bei feines Namens Schall! 


Er zuerſt hat wieder Großes gehofft von feinem, damals noch fo zer: 
fplitterten, vielfach gedrüdten Vaterlande (1773): 
Frei, o Deutſchland, 
Wirſt Du dereinſt, ein Jahrhundert nur noch 
So iſt es geſchehen! 


$ 531. Begeiſtert wie Klopſtock vom Vaterlande ſang, hallte es nun 
auch nach im Kreiſe der jungen Dichter, die in ihm ihr Vorbild fanden, bei 
den Sängern des ſog. Göttinger Haines- Voß, Hölty, Bürger, 
den Brüdern Stolberg. Unterdeſſen hatte Gotthold Ephraim Leſſing 
(1729— 1781), der in Leipzig, dann in Berlin und Hamburg, zuletzt in 
Wolfenbüttel lebte, der deutjchen Proſa Kühnheit und Kraft gegeben und die 
legten Feſſeln franzöfifcher Knechtfchaft, die Die deutſche Poefie noch trug, ab- 
geiprengt; er hatte das deutjche Drama geſchaffen; er hatte fich im feiner 
„Minna von Barnhelm" unmittelbar durch Preußens Ruhm und Größe be 
geiftern laffen, und in feinem „Nathan der Weiſe“ in edelfter Reinheit 
Duldung und Geiftesfreiheit verfündigt. Zu ihm ftanden die eigentlich; preu- 
Bifchen Dichter in engerer Beziehung: Ewald von Kleift 1715—1759, der 
Sänger des Frühlings, der in der Schlacht von Kunersdorf den Heldentod 
ftarb, und Gleim, der Halberftädter Kanonikus, der Dichter der „Lieder 
des preußifchen Grenadiers“, der Herold von Friedrich Schlachtenruhm im 
fiebenjährigen Kriege. Auch große Gelehrte gingen aus Preußen hervor: j0 
Windelmann, deſſen Sinn nad) den antiken Kunſtherrlichkeiten des Südens 
jtand, und der dem deutfchen Wolfe, ja der ganzen neueren Zeit der be 
geifterte Ausleger ihrer Schönheit wurde: fo Kant in König3berg, der ganz 
neue Bahnen de3 Denkens und Unterfuchens auffchloß, und doc; zugleid 
mit hohem, fittlihem Ernſt jener leichtfertigen Aufllärung, wie fie die fran- 
zöfifchen fogenannten Philofophen verbreitet hatten, für immer in Deutſch 
land die Thüre ſchloß. 

8 532. Schon in diefem neueren Geifte des Fühnen Forſchens und 
Strebens erwachſen, trat dann, ebenfall3 ein Oftpreuße, Herder (1744 bi 
1803) hervor, der gleichmäßig als Gotteögelehrter, Philofoph und Dichter 
feine reihe Wirkſamkeit entfaltete: der dem deutfchen Sinn das Verſtändniß 
für die Poefie aller Völker und aller Zeiten erſchloß und demfelben jenen 
vorurtheilöfreien Allgemeinblid gab, der uns feitdem vor allen anderen 
Völkern der Erde eigen ift. — Doch waren es Süddeutſche, Kinder des alten 
fränfifchen ($ 124) und ſchwäbiſchen ($ 149) Stammes, die die deuthche 
Poeſie zur Vollendung führen follten. Schon früher hatte Wieland, 173% 
bis 1813, der Dichter des Oberon, geboren zu Biberady in Schwaben, fran- 
zöfifchen und antiken Vorbildern folgend, mit Heiterfeit, Wit und Anmut) 
den noch immer jchwerfälligen deutfchen Geift zu beleben gewußt. Den 
höchften Gipfel des Schönen aber gewann Zohann Wolfgang Göthe (geb. 
zu Frankfurt a. M. 28. Aug. 1749, geit. zu Weimar 22. März 1832) gleich 
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durch feine erſten Werke, Götz von Berlichingen und Werther. Sein berr- 
liches Vorbild riß die ganze damalige dichterifche Jugend mit fort, und von 
ihm geleitet, begann in der jogenannten Sturm= und Drangperiode 
unferer Literatur (zwiſchen 1770 und 1785) ein fo gewaltiger geiftiger Um: 
Ihwung, wie ihn etwa zwei Jahrzehnte fpäter die franzöfiihe Nevolution 
auf ftaatlihem Gebiete hervorbrachte. Göthen ftrömte die Fülle deutfcher 
Imigkeit in feinen Liedern und Balladen, die ganze Tiefe deutſchen Denfens 
und Sinnens in feinem Fauſt, der ganze Reichtum freier Lebensanfchauung 
in feinen Romanen (Wilhelm Meifterd Lehrjahre, Wahlverwandtichaften 2c.) 
und in jeiner Selbitbiographie (Wahrheit und Dichtung); und als feine ita= 
lienifche Reife ihn mit dem füdlichen Himmel und den ehrwürdigen Reften 
alter Kunſt befannt gemacht hatte, prägte er auch jene klaſſiſche Vollendung 
der Form, die wir bei den Alten bewundern, feinen reifjten Werten (Iphi— 
genia, Taffo, Hermann und Dorothea) auf. Neben diefen weltumfafjenden 
eilt, zu dem bald alle Nationen als zu dem größten Dichter der Neuzeit 
aufblidten, trat der jüngere Gefährte, Schiller (geb. zu Marbach in Echwaben, 
11. Nov. 1759, geft. zu Weimar 9. Mai 1805), der große Tragödien-Dichter 
der Deutfchen, der Sänger der Baterland3liebe und der Freiheit, dem „der 
Geſchichte Fluth auf Fluthen ſchwollen“ und deffen gewaltige Geijtesleben 
unter ſchwerem äußerem Drud ein ſtetes Fortfchreiten war „in's Emige de& 
Bahren, Guten, Echönen.” Beide Männer, in erhebender Freundfchaft zu= 
ſammenwirkend, lebten in Weimar, wohin auch Herder, Wieland u. U. be= 
rufen waren, und das damal3 unter Karl Auguſts großherziger Regierung 
eine Hauptftadt der deutfchen Mufe ward. Neben Weimar blühte verſchwiſtert 
die Univerfität Jena, wo Fichte, Schelling, Hegel, die großen Philo- 
jophen Deutſchlands, nach einander gewirkt und gelehrt haben (zmijchen 
1795— 1806). 

$ 533. So erreichte die deutfche Literatur am Ende des 18. Jahr— 
hundert3 ihren Höhepunkt. Den Deutfchen aber war fie mehr, als andern 
Völkern die ihre: nicht bloß ein gerechter Stolz und eine Freude — fie er- 
ſetzte den Deutfchen vorläufig das Geſammt-Vaterland, fie bildete fie, freilich 
erft allmählich, zu einer Nation zufammen, fchloß fie in eine geiftige Einheit, 
die über die Grenzen des zerrifjenen deutfchen Reiches hinausging, und ſelbſt 
die längft abgetrennten Glieder dejjelben, die Niederlande und die Schweiz, 
ja die im fernen Often, in Siebenbürgen und in den baltifchen Provinzen 
unter fremdem Scepter —— Deutſchen, wie die, welche jenſeits des 
Dreand als fleißige Coloniſten eine neue Stätte gegründet, — zu einem 
großen Gemeingefühl, „jo weit die deutfche Zunge klingt“, feit und feſter zu— 
ſammenſchmolz. Noch fehlte es diefer vorhandenen geijtigen Einheit am 
teten Bewußtfein; aber die Zeiten famen, wo dieſe Literatur, fowie die 
halbvergeffene Religion der einzige Troft, das letzte Mleinod der Deutjchen 
blieb — der Nibelungenhort, der feiner Zeit erftehen follte. 
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C. Kampf gegen die franzöfifche Revolufion und die Mapofeonifche 
Gewaltherrſchaft 179%—1815. 


1. Die franzöfifhe Revolution und ihre erfte Einwirkung auf 
Deutſchland. 


$ 534. Während in Deutſchland eine innere Umwälzung der bisherigen 
Anschauungen fait auf allen Gebieten des geiftigen Lebens vor fid ging, 
war in den Ländern des Weſtens eine ähnliche Uenderung der politiichen 
Anschauungen erfolg. Die amerifanifhen Colonien hatten ſich in 
längerem Rampfe (1773—1783) ihre Unabhängigkeit vom europäifchen Mutter: 
ande, England, erkämpft. Friedrich der Große war der erite europätide 
Monarch gewejen, der die fo entftandenen Freiftaaten anerfannt hatte.*) Bei 
dem Kampfe und bei der Errichtung diefed neuen Gemeinweſens waren neue 
politifche Grundfäße aufgetreten: Grundfäße der Gleichheit aller Staatöbürger 
unter ſich, der Selbſtbeſtimmung des Volkes u. f. w. Am eifrigften Hatte 
diefe Grundſüätze Frankreich aufgefaßt, mo die Gemüther bereit für ſolche 
Borftellungen zubereitet ($ 511) waren. Junge, begeijterte Schwärmer, wie 
La Fayette, waren als Freiwillige in den Kampf gezogen, dem alle Aufge— 
klärten des Beitalter8 mit warmer Theilnahme folgten: zuleßt hatte die all- 
gemeine Stimmung in Frankreich, befonderd die des freifinnigen Adels, den 
König genöthigt, offen die Waffen für die junge Republik zu ergreifen. 

8 535. Auch als der Frieden gefchloffen und die Selbftändigfeit der 
amerikaniſchen Staaten anerfannt war, wirkten die von dorther entzündeten 
Gedanken in Europa weiter, und fanden befonders in Frankreich einen frucht⸗ 
baren Boden. Die Sünden Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. Lafteten ſchwer 
auf dem gedrücdten Lande und auf Ludwig dem XVL, dem unglüdliden 
Enkel jo jchuldbefledter Vorfahren. Eine unermeßliche Schuldenmafje und 
in Folge derfelben unerſchwingliche Steuern, die noch dazu auf einen Stan), 
den der Bürger und Bauern, nicht auch auf Adel und Geiftlichkeit fich vertheilten; 
außerdem der erfchütterte Glaube, die mit Füßen getretene Hingebung dei 
einjt treuen Volles, die nad) dem Vorbilde des Hofes. einreißende Sitten 
verderbniß; dies Alles wirkte hier zufammen, eine Revolution vorzubereiten, 
die das Königspaar, Ludwig XVI und feine Gemahlin Marie Antoinettt, 
die Tochter Marie Therejiend, wohlwollend und fittenrein wie fie waren, 
nicht zu beſchwören vermochten. Um für die Geldverlegenheiten Abhilfe zu 
gewinnen und die Steuerlaft gleichmäßiger zu vertheilen, berief man 178) 
die Stände des Reichs, die Etats généraux; bald aber gewann unter diefe! 
der dritte Stand, von Männern wie Mirabeau, Sieyes, Lafayette ı. I. 
geleitet, die Oberhand und ſchwur, nicht außeinander zu gehen, ohne dem 
Reiche eine VBerfaffung gegeben zu haben. Ein Volksaufſtand in Paris, det 
die Baſtille, das alte Staatsgefängniß Frankreichs, brach (14. Juli), und ent 
zweiter, in welchem ein wüſter Bolfshaufe den König und feine Familie von 
Berjailles nach Paris führte (5. und 6. Oktober), Fam den Beftrebungen dir 
Nationalverfammlung zu Hilfe. Wirklich ftellte nun diefe Verſammlung ein 
neue, eine monardhifchconftitutionelle Verfaffung auf, die freilich ſchon die 





*) Er hoffte davon für Dftfrisland eine bedeutendere Handelsentwicklung. 
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töniglichen Rechte in fajt republifanifcher Weife auf daS geringjte Maß herab» 
drücdte. Neben ihr aber ftand bereits im Jacobinerklub eine offen- 
vepublifanifche Partei, gelenkt von Robespierre, Danton, Marat, Ca— 
mille Desmoulins u. A., der befonderd die Commune, d. i. die Stadt 
Paris mit ihrem ſich immer mehr geltend machenden Pöbel, zujauchzte. 
Durh die wachſend aufrührerifhe Stimmung in feiner Sicherheit immer 
mehr bedroht, hatte der König im Juni 1791 einen Fluchtverſuch gemacht, 
der aber mißlungen war. 

$ 536. Bald darauf ging die Nationalverfammlung auseinander, und 
eine neue, aus demofratifchen Wahlen hervorgegangene trat an ihre Stelle, 
die legislatide, welche die von der eriten Verfammlung aufgejtellte Ver: 
faffung in's Leben führen ſollte. In ihr Hatte bereit3 die vepublifanifche 
Bartei, die der fogenannten Girondiften, die Oberhand. Diefe trieb Die 
Sache zum Bruch, und verwidelte abfichtlih Frankfreih in einen Krieg zu- 
nächſt mit Deutjchland, zu dem das lärmende Herausfordern der bei Clemens 
Wenzel in Trier und Goblenz weilenden Emigranten freilich erwünfchten 
Vorwand bot. Und dieſes wie der Krieg felber bot dann den Vorwand zur. 
Bildung eines Lagerd von Freiwilligen bei Paris, welche, in Verbindung 
mit dem Pariſer Pöbel, dad Königthum ftürzten, indem diefe Maſſen am 
10. Auguft einen planmäßig angelegten Angriff auf die Tuilerien machten. 
Da aber um diefelbe Zeit die Preußen in Frankreich eindrangen (fiehe unten), 
und die Anhänger des Königthums fich zu erheben drohten, jo riß eine andere 
Partei, neben der die Girondiſten noch als gemäßigt erfchienen, die Gewalt 
an ſich. Danton erklärte im Jakobinerklub, der Schreden müſſe Frankreich 
retten, und ordnete die fürchterlichen Septembermorde an, die man an mehr: 
ofen Eingeferferten vollführte. Und bald darauf erflärte die dritte neu zu— 
jammentretende Berfammlung, der National-Convent, Frankreich zur Re— 
publik (21. September 1792) und nahm, nachdem der König in dem Temple 
gefangen geſetzt worden, felbft die Negierung ded Staates in die Hand. 

8 537. Im Convent herrfchte die Partei de3 Berges, d. h. die wilden 
Republifaner von Dantons und Robespierre’3 Partei. Diefe fandten zuerft 
den König auf's Schaffot, dann die gemäßigten Republikaner, die Girondiften 
— dann wüthete die Partei unter fich, und nachdem auch Danton auf der 
Öuillotine geendet, herrſchte Robespierre mit feinem Anhange wie ein Tyrann 
in Frankreich. Da gleichzeitig ganz Europa gegen die neue Republif in den 
Waffen jtand, fo leiteten die Häupter de Convent3 und des „Wohlfahrt3- 
ausſchuſſes“ aus diefer bedrohten Lage Frankreich! die Nothwendigkeit her, 
daß der Schreden fortherrfchen müfje. — Zu Taufenden wurden die Gegner 
der Robespierrefchen Republik eingeferfert, und Ströme von Blut rannen 
in Paris, in den größeren Städten Frankreichs, felbjt auf dem Lande von 
den Guillotinen. Endlich ftürzte eine etwas gemäßigtere Partei auch Robes— 
berre und feinen Anhang (Juli 1794). Noch ein Jahr dauerte der Convent, 
dann fuchte Frankreich, des Blutraufches müde, Ruhe im Innern und fchien 
diefe vorläufig durch Einfegung einer neuen Regierung, ded Directoriums, 
gefunden zu haben (1795). Schon aber lag die ganze Kraft des Staates 
in den Heeren und ihren jungen Feldherren. Von dem Suchen nad gefeß- 
mäßiger Freiheit und geordneter VBerfaffung war man ausgegangen; dann 
aber hatte man fich in rafender Wuth mehr und mehr überjtürzt und en— 
dete, wo fo maß- und ziigellofe Bewegungen fast immer enden: im Militär: 
Despotismuß. 

$ 538. Staunend hatte Europa diefem furchtbarften aller Schaufpiele, 
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die die Gefchichte je geboten, zugefchaut. Auf das Nachbarland Dentihland 
wirkten diefe Begebenheiten zunächſt und am mächtigjten. Buerft, als die 
neuen Gedanken: verfaffungsmäßige Freiheit, Herrichaft des Rechtes jtatt der 
Willkür, brüderliche Gleichheit 2c., mit beredten Worten von begabten und 
begeifterten Menfchen vorgetragen, iiber den Rhein Hangen, fanden fie durch 
ganz Deutfchland Iebhafte Theilnahme. Damals fang Klopftod: 


Hätt’ ich hundert Stimmen, ich feierte Galliens Freiheit, 
Und Göthe felbit befannte fpäter: 


— — ter leugnet ed wohl, da hoc) fi das Herz ihm erhoben, 
—* die freiere Bruſt mit reineren Pulſen geſchlagen, 

als ſich der erſte Glanz der neuen Sonne heranhob, 

als man hörte vom Rechte der Menſchen, das Allen gemein ſei, 
von ber begeijternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit. 


Dann, als die einzelnen Gewaltthaten gefchahen, beflagte man dieie, 
hielt fie aber für kaum zu vermeidende Uebel eine Uebergangszuftandes; 
als dann aber die Greuel der Septembermorde, die Hinrichtung eines milden, 
perfönlich tadellofen Königs, die Ströme unſchuldigen Blutes zum Himmel 
fchrieen, empörte ſich der fittliche Sinn des deutfchen Volkes gegen jo wahn— 
- finnige Berirrungen; Rlopftod bekannte feinen „Irrthum“, ja manche wurden 
ganz irre au der Möglichkeit, daß Völker fich zur Freiheit erheben könnten; 
Schiller fang: 

Wo 10 die Völker felbft befrei’n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih’n 
und Göthe mahnte: 


Nicht dem Deutſchen geziemt es, die fürdjterlihe Bewegung 
fortzuleiten, und aud zu wanken hierhin und dorthin. 
Dies ijt unfer! So afet ung jagen und fo es behaupten! 


$ 539. Dennoch war Deutfchland nicht Eines Sinned. Auf die großen 
Staaten, Preußen und Oeftreich, die eine Geſchichte Hatten, auf die fie ſtolz 
waren, und bei allen Mifftänden doch Verhältniffe nad) großartigerem Zu: 
fhnitt, wirkte die Revolution wenig. Je näher aber zum Rhein, je Heiner 
und Heinlicher die Staaten, um fo leichter entzündeten fich die Köpfe. Hier 
gerade hatte man das Elend des verfommenen deutfchen Reiches recht vor 
Augen — und nirgends wieder empfand man es fo, wie in den geiftlichen 
Gebieten ($ 514), 3. B. in Trier, Köln und Mainz Die Bevölkerung be 
gann über Steuerdrud, mangelhafte Gerechtigfeitspflege, Jagdunweſen, Laften 
der Leibeigenschaft u. dgl. zu Hagen. Eelbft die außgelaffenften republifanifchen 
Lehren, felbft die jafobinifchen Greuel fchredten hier nicht ab, fich den „Neu: 
franfen”, die mit gleißenden Worten alle Völker ald Brüder grüßten, au 
zubertrauen. Als nun gar Deftreihs und Preußens Heere gegen die Ne 
publifaner unglüclich fämpften, wich das Vaterlandsgefühl — kaum war ein, 
ſolches in diefen zuchtlofen Staaten vorhanden — der Luft am Neuen und 
den Freiheitöperheißungen der Sieger. Und fo werden wir Städte, wie | 
Mainz, Köln, Coblenz, uralte heilige Grundfeften des Neiches, leider wie 
bethört den gleißnerifchen Fremden in die Arme eilen fehen — freilich nur, 
um den verrätherifchen Taufch bald um fo bitterer zu beflagen. 
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2. Deftreih und Preußen gegen die Revolution. Feldzug in die 
Champagne 1792 

$ 540. As in Paris die jakobiniſche Partei die Oberhand bekam, 
und das Anſehen und Leben des Königs jelbjt bedroht ſchien, begannen die 
deutihen Mächte zu überlegen, wie fie dem böfen Beifpiel fteuern und das 
monarchifche Anfehen jtügen möchten. Das bisher herrſchende jelbitfüchtige 
Intereffe ſchien dem Eintreten größerer Rüdjichten zu weichen, Dejtreich und 
Preußen ihre lange Eiferfucht zu vergeffen. Dieſe Anfchauungen wenigſtens 
beherrfchten den zur Weichheit und Großmuth geneigten Friedrich Wilhelm II. 
von — Außerdem hatte die Nationalverſammlung Rechte deutſcher 
Zürften und Herren, die diefe noch auf franzöfifchem Gebiet von alter Zeit 
ber befaßen, verlegt, und das Reich fonnte wohl auf Entjhädigung dringen. 
Vorläufig wenigjtens fanden die vor der Revolution aus Frankreich Ge— 
flüteten, die Emigranten, bei deutfchen Zürjten, befonderd am Rhein, 
gaftliche Aufnahme, und begannen hier, leichtfertig, fittenlo8 und unverbeſſerlich 
übermüthig wie ſie waren, Rüftungen gegen ihr Vaterland. Zu Billnig 
bei Dresden famen dann als Säfte des Kurfürſten fchon im Sommer 1791 
Kaifer Leopold II, und König Friedrich Wilhelm IL. zufammen, um gemein- 
ſame Maßregeln zu nehmen. Auch Graf Artois, der jüngere Bruder Lud— 
wigs XVIL, erſchien Hier, um ihre Theilnahme und ihr Einfchreiten anzurufen. 
Jedoch zögerte der Fluge Leopold und hütete ſich vor jeder bindenden Zufage. 
Um fo mehr drängte Friedrich Wilhelm IL. Doc, hätte Leopold wohl noch 
fange den Krieg vermieden, wenn denfelben die republikaniſche Partei in 
Frankreich nicht jelbft herausgefordert hätte. Die Nationalverfammlung jegte 
den 1. März 1792 al3 den Termin an, an dem die Emigranten-Corps fich 
aufgelöft haben müßten, widrigenfall3 Frankreich den Krieg erklären werde. 
Gerade aber an diefem Tage jtarb Kaifer Leopold. Sein junger Nachfolger, 
Franz IL (1792—1835), war mehr zum Kriege geneigt, und jegt gerade 
gelangte in Frankreich jenes girondiſtiſche Minijterium ($ 536) an die Re— 
gierung, das am 20. April 1792 dem Kaifer wirklich den Krieg erklärte. 
Natürlich fehlte e3 dabei nicht an Phrafen gegen die Feinde der Freiheit, 
gegen die „horde d’esclaves, de traitres, de rois conjurés.“ 

8 541. Aber Frankreih, aufgelöft im Innern, mit zerrüttetem Heer 
und Finanzivefen, hätte troß aller PBrahlereien einem jchnellen Angriff von 
außen nicht widerftehen fünnen. Nur war die Wehrkraft des deutjchen Reichs 
gleichfalls nichtig, einzelne Staaten, wie dad nun vereinte ($ 518) Pfalz und 
Baiern, fuchten fchon jet bei dem Neichsfeinde Neutralität, und die Groß- 
mächte verloren die kojtbare Zeit und verdarben ihre Sache bald durch Zwie- 
jpältigfeit. Erſt im Juli überfchritten die Preußen von Quremburg her. die 
Örenze, während die Dejtreiher von den Niederlanden und vom Oberrhein 
aus ſich anfchliegen follten. Schon dieſe Heere erreichten nicht die ver— 
abredete Zahl. Verhängnißvoll aber ward im Hauptheer der doppelte Ober: 
befehl. Friedrich Wilhelm II. war für fchnelles Vorgehen; fein Oberfeldherr, 
der für den beiten des Beitalter3 galt, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunfchweig, für langſames, bedächtiges Operiren. Dadurch litten 
alle Maßregeln an ſchlimmwirkenden Widerfprüchen. Voraus ging dem Heere 
ein von Emigranten verfaßtes Manifeit an die Franzofen, welches drohte, 
jede Stadt zu zerjtören, die fich widerjege, Paris aber in einer für alle 
Zeiten denkwürdigen Weife zu züchtigen, wenn dem Könige Ludwig XVL 
ein Haar gefriimmt werde. Dieje hohlen Prahlereien, die damals wirkungs— 
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108 zu Boden fielen, gaben jpäter den franzöſiſchen Volksrednern und Klub: 


männern erwünfchten Anlaß, den Patriotismus der Franzoſen zur Wuth 


aufzuftacheln. 

$ 542, Die Preußen nahmen Longwy und VBerdun und richteten 
ihren Marſch auf die Champagne. Bor diefer Provinz lagen die ſchluchten— 
reihen Wege des Argonner Waldes. Diefe, hatten die Republikaner 
hochtrabend verkündet, müßten zu den Thermopylen Frankreichs werden. 
Zwar ftanden feine Spartaner und fein Leonidas hier; aber unfchlüfig 
ließen die Preußen den beiden franzöfifchen Generalen, Dumouriez und 
KRellermann, Zeit, fich zu vereinen. Leßterer ward dann bei Balmy (an 
20. September 1792) in einer unvorfichtig vorgefchobenen Stellung über: 
raſcht. Die Schlacht begann. Die Franzofen hatten junge, ſchlecht geübte 
Truppen, denen bei der Entfaltung der gefürchteten preußischen Colonnen 
das Herz ſchlug; gleich anfangs brachten auffliegende Bulverfarren unter 
ihnen Verwirrung hervor; ein rafcher Angriff hätte den Sieg entſchieden. 
Statt defjen bejchränfte fich der Herzog von Braunſchweig auf eine nmuploie 
N am Abend gingen die Truppen beiderfeitig in gededte Stellung 
zurüd. 

, 543, . Aber für die Preußen ward der Tag zur Niederlage, während 
dem jungen Feindesheere der Muth wuchs. Dumouriez hielt dann, durch 
geſchickt eingeleitete Unterhamdlungen, die Preußen acht Tage auf, bis er 
verjtärkt und unangreifbar war. Nun gingen jene, gleichfalls durch Schein— 
unterhandlungen fich dedend, an den Rhein zurüd; aber die Ungunft des 
Klima's, furchtbare Regengüſſe und heftige Ruhrkrankheiten fchadeten ihnen 
mehr, als die blutigite Niederlage e3 vermocht hätte. Außerdem mar durd) 
die gepflogenen Unterhandlungen bereit® der erfte Keim des Miftrauens 
unter den Verbündeten ausgeſäet. Dumouriez warf fih nun auf die Dei 
reicher in Belgien. In der Schlacht von Jemappes (6. November 179) 
begann der republifanifche Ungeftüm der franzöfifhen Truppen ſich zu ent— 
falten; die Deftreicher wurden gefchlagen und die Niederlande erobet. 
Ya, noch ehe das Jahr endete, hatten die Franzoſen auch die deutfchen Städte 
Lüttich und Aachen beſetzt. 

$ 544. Während die deutfchen Heere im Rüdgang auf den Mittel: 
rhein waren, überfiel plößlich die franzöfifche Aheinarmee unter Cuſtine, 
bon den bereit eroberten Städten Speier und Worms her, die bdeutidt 
Biſchofsſtadt Mainz. Schlecht befeftigt, fchlecht regiert und in der Stunt 
der Noth von ihrem Kurfürften und defien Beamten feig und kopflos ber: 
lafjen, ergab fich die Stadt, der Hauptjchlüffel der Rheinlande, leicht un) 
willig den Sranzofen, die mit den lodenditen Freiheitsverheißungen einzogen 
(21. Oftober 1792). Auch Frankfurt ward noch 1792 beſetzt und at 
brandfchagt, aber hier wurden die Neufranfen von Preußen und Hefien un 


der waderen Bevölferung jelbit noch vor Ablauf des Jahres wieder a: 


der Stadt gejchlagen. 


3. Die erfte Coalition, Die Kämpfe bis zum Frieden von Baſel. 


$ 545. Das Haupt des unglüdlichen Ludwigs XVI. war auf di 
Guillotine gefallen (21. Januar 1793). Entrüftet und von der wachſenden 
Revolution ftet3 mehr bedroht, ſchloſſen faſt alle europäifchen Mächte — 
England, Holland, Preußen, Deftreich, das deutſche Reich, Sur 
dinien, Neapel und Spanien — einen Bund gegen Frankreich, die ſog 
erfte Eoalition (1793), Nur Katharina II. von Rußland hielt fi, eb: 
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wohl zum Kriege anreizend, fern, inden fie bei den Verwirrungen de3 weft 
lihen Europa’ um fo ungejtörter ihre Pläne gegen die Türfei und Polen 
verfolgen fonnte. — Den ungeheuren Rüftungen Europa’ hatte Frankreich, 
von inneren Parteien zerfleiicht ($ 537), vom Aufitande faft aller feiner 
größeren Städte und der Vendée gefchwächt, noch immer nicht3 entgegen- 
zuftellen, al3 ungeordnete Heere und unverfuchte jafobinifche Generale. 
Wieder dankte es die Republik mehr der Uneinigfeit, der Unfchlüffigfeit, dem 
‚ gegenfeitigen Neid und Miftrauen der Verbündeten untereinander, als ſich 
jelbft, wenn fie auch diesmal jiegreich blieb. Zwar begann der Feldzug der 
Coalition mit glüdlichem Vordringen. Die Deftreicher fiegten am 18. März 
bei Neermwinden, eroberten Belgien wieder, und rüdten fogar in's nördliche 
Srankreih ein. Die Preußen nahmen Mainz wieder (23. Juli) und 
drangen fiegreich in der Pfalz und im Elſaß vor. Aber nun ward die 
Mißſtimmung zwischen Deftreich und Preußen (dort genährt von dem Minifter 
Thugut, hier von einer Friedenspartei unter Haugmwih) immer größer. König 
Sriedrich Wilhelm IL. wandte fein Auge auf die bevorjtehende zweite Theilung 
Polens ($ 526) und verlieg am Ende de Jahres das Heer. 

Die Franzoſen jehlugen noch in demfelben Jahre bei Hondjcoten die 
Engländer und bei Wattignied (15. und 16. Dftober) die -Deftreicher, 
während die Preußen unter dem Herzoge von Braunfchweig in der Pfalz 
bei Birmajens (14. September), an den Weißenburger Linien (13. Oft.) 
und endlich bei Kaiferslautern (28—30. November) noch fiegreich waren. 
Aber jeder der Bundesgenofjen befchuldigte den andern wegen jchlechter Unter- 
—5 und unbefriedigt nahm bald auch Karl Wilhelm Ferdinand ſeinen 

ied. 

$ 546. Im Jahre 1794 brachen die Franzojen von Neuem gegen die 
Niederlande vor. Am 26. Juni fiegte Jourdan bei Fleurus, und in Wien 
beihlog man nun, nad) Thugut3 Plane, Belgien aufzugeben, dagegen im 
Diten bei der bevorjtehenden leßten Theilung Polens ($ 526) ein Entſchädi— 
gungsjtüd zu gewinnen und im Anfchluß an Rußland das eiferfüchtig be= 
obachtete Preußen Hier zu überflügeln. Preußen, in feinen Finanzen ers 
Ihöpft, war nur noch im Felde geblieben, indem England den größten Theil 
der Befoldung feines Heeres übernahm. Dafür aber wollte England das— 
jelbe auch) wie fein eigenes behandeln und ihm die Kriegführung bejonders 
in den Niederlanden aufbürden. Noch aber waren die Preußen in der 
Pialz auch unter Möllendorj glüdlih; noch zweimal in Ddiefem Jahre 
hatten fie bei Kaiferslautern gefiegt (23. Mai und 18—20. Sept.; im 
eriten diefer Treffen hatte ſich beſonders Blücher ausgezeichnet bei Kirweiler); 
das preußische Selbitgefühl weigerte fich, bloß ein gemiethetes Werkzeug zu 
fein. So zerfiel alffeitig die Coalition. Friedrich Wilhelm II. wünſchte fein 
Heer in Polen allein verwenden zu fünnen, nur widerjtrebte er noch einem 
Separatfrieden, zu dem Frankreich entgegenfommend die Hand bot. Doch 
gingen nun auch die Preußen auf das rechte Rheinufer zurüd, und die 
Franzoſen nahmen das ganze linfe Rheinufer in Bejchlag. 

$ 547. Zu Anfang des Jahres 1795 eroberten fie dann unter Pichegru 
au das von den Engländern befegte Holland und formten daraus die bata= 
vide Republik. Preußen aber ſchloß am 5. April 1795 mit der franzö- 
fiihen Republit den Frieden zu Bafel, durch welchen die Bejtimmung 
über das linke Nheinufer zwar einem demnäcdjtigen allgemeinen Frieden 
vorbehalten blieb, doch war es vorläufig in der Hand der Franzoſen, und 
Preußen bereit3 für feine eigenen dortigen Länder (Mörd, Geldern, Cleve) 
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unter der Hand eine Entjchädigung gelobt. Für diejenigen kleineren deutſchen 
Länder, welche unter Preußens Vermittelung binnen drei Monaten den Frieden 
nachfuchten (meift norddeutfche), ward Neutralität gewährt. Wohl hatte Friedrich 
Wilhelm I., defjen Eifer im Anfang der reinfte geweſen war, iiber Hinter: 
haltige Selbftfucht feiner Bundesgenofjen zu Elagen; doch rächte fich daS BZurüd- 
treten von der gemeinfamen deutfchen Sache und die nun beginnende ängftliche 
Friedenspolitik an Preußen fpäter nur allzu bitter. — Deftreich blieb zwar im 
Krieg, anjcheinend für das Interefje Deutſchlands. Aber, bei der Unbedeutend- . 
heit des Kaiferd, von Thugut, einem zweidentigen Menfchen, geleitet, weckte 
e3 den nicht unbegründeten Verdacht, auch. nur auf Eroberungen, bald in Stalien, 
bald im Dften, vor allen Dingen auf die Erwerbung Baierns ($ 518, 519) 
bedacht zu fein. Erft im Sommer erwachte der Krieg wieder, indem zwei 
Heere der Franzofen unter fürchterlichen Verwüſtungen über Düſſeldorf 
und Mannheim her auf das rechte Rheinufer vordrangen. Diesmal aber 
waren die Deftreicher im Stande, unter dem tüchtigen General Clairfait 
fie zurüdzumerfen und mit einem nun eintretenden Waffenjtillitand die alten 
Stellungen zu behaupten. 


4. Napoleon Buonaparte, Friede zu Campo Formio. 


$ 548. Fünf Armeen ftellte im Jahre 1796 die franzöfifche Republit 
gegen ihre noch übrigen Feinde (England, Oeſtreich, Sardinien) in’ Feld. 
Bon diefen follten zwei, die Maas-Sambre- und die Rhein-Armee, in's 
Innere Deutſchlands vorbredhen, eine dritte von Stalien her einen gleid- 
zeitigen Angriff machen und eine endliche Verbindung mit den beiden andern 
in Süddeutfchland fuchen. Dieſe lebte ftand bisher unter Maſſena zwi: 
fchen den Apenninen und dem Meer (welches von den Engländern behauptet 
wurde) eng eingeſchloſſen. Mit dem Frühling des Jahres 1796 trat an 
ihre Spite Napoleon Buonaparte (geb. 15. Auguft 1769 zu Ajaccio auf 
Eorfifa),. Damals 27 Jahre alt und fchon frühzeitig in den Revolutions— 
kriegen ausgezeichnet, begann der junge, fehlanfe Mann, mit den ſchwarzen 
Augen und langem fchwarzen Haar, Hier feine gewaltige Laufbahn. Selten 
oder nie hat die Gefchichte in Einem Menfchen fol eine Mifchung des 
fältejten Berjtandes und der glühenditen Leidenjchaft, der glänzendften wie der 
furchtbarften Elemente hervorgebradjt. Franzoſe an militärifchem wie poli— 
tiſchem Talent, an Gewandtheit, Dinge und Menschen zu behandeln, an 
Beredtfamfeit wie an Prahlerei und eitler Ruhmesliebe, verräth doch zugleich 
feine argliftige Falſchheit fein italienifches, feine unverföhnliche Rachſucht jein 
corsisches Blut. Aus der Schule der wildeiten Revolution, aus der Freund: 
fchaft der Robespierre hervorgegangen, hat er nie in feinem Leben jafobinijche, 
d. h. despotifch-revolutionäre, furchtbare und gewifjenlofe Mittel gejcheut, um 
zum Biel zu gelangen; hat er es verftanden, auch bei den ſchlechteſten Thaten 
die Phrafe der Tugend, Großmuth und Humanität auszuhängen, durch die 
die feile Menge der Thoren aller Zeiten nur zu leicht geblendet wird. Den: 
noch gebührt ihm der Ruhm, nicht bloß in hundert Schladhten gefiegt, fondern 
auch die Revolution gefchloffen, neue Ordnungen und Geſetze aufgejtellt, und 
jelbft da, wo er nur das Selbftfüchtige, ja dad Böſe gewollt, nad) Gottes 
höherem Rathſchluß das Gute gefchafft zu Haben; befonderd im umferem 
Baterlande. 

$ 549. Seinen hungernden, zerlumpten, wüften Soldaten verfprad er 
in vier Wochen Mailand. Und er hielt Wort. Indem er mit Schnelle und 
Geſchick ftetS feine Truppen in Mafjen und in Uebermacht auf die, in weit: 
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läufigen Stellungen verzettelten Deftreicher zu werfen wußte, fchlug er den 
72jährigen, langſamen Beaulieu raſch aus den Gebirgen hinaus und zwang 
den König von Sardinien zum Frieden mit der Nepublif. Dann überfchritt 
er den Bo, umging die Linie des Teffin, und nahm bei Lodi die Adda— 
Brüde, worauf er ſich rückwärts wandte und Mailand beſetzte. Auch Die 
ftarfe Linie am Mincio wußte er dann gefchict zu überfchreiten und zwang 
ein öftreichifches Heer unter Wurmfer, nad) der Niederlage bei Eaftiglione 
und Baffano, fih nah Mantua zu werfen, wo er ed den Winter hindurch 
belagerte. Ein drittes, zum Entſatz heranrüdendes Heer unter Alvinzi fchlug 
er bei Arcole (15.—17. November) und bei Rivolt (14. Januar 1797). Bon 
feiner feften Stellung in Oberitalien aus beherrfchte General Buonaparte faſt 
ganz Stalien, plünderte es aus oder gejtaltete es um; er war. e3 allein, der 
in diefem Jahre die republifanifchen Waffen mit Sieg gefrönt hatte. 

$ 550. Denn in Deutjchland war von den Franzojen erſt mit Glück, 
dann mit entfchiedenem Mißgeſchick gekämpft worden. Im Frühling hatte 
der junge Erzherzog Karl, Kaifer Franzend Bruder, der an Clairfait's 
Stelle Oberbefehlshaber der gefammten öſtreichiſchen Armee in Deutjchland 
geworden war, zuerit die Maad:Sambre-Armee unter Sourdan, die bereits 
den Rhein überjchritten, nach einem fiegreichen Treffen in der Nähe von 
Wetzlar wieder über den Strom zuridgemworfen. Dann hatten freilich zwei 
Heere unter Jourdan und Moreau, die Schwaben und Franken unerhört 
brandſchatzten, ihn bis tief nach Baiern zurücdgedrängt. Plötzlich aber mit Ver— 
ſtärkung gegen Jourdan vorbrechend, ſchlug erdiefen bei Amberg, 24. Aug,, 
ud dann bei Würzburg, 3. Sept. 1796, fo daß derfelbe in eiliger Flucht 
gegen die Lahn hinunter über den Rhein zurüdging, überall verfolgt von 
dem grimmig ſich erhebenden Landvolf, das die unausfprechlichen Greuel 
und Bedrüdungen an feinen zuchtlofen Banden rächte. Auch Moreau fah 
ih nun zum NRüdzuge über den Schwarzwald und den Rhein genöthigt. 

$ 551. Erzherzog Karl war im folgenden Frühling 1797 dazu be= 
jtimmt, Buonaparten in Oberitalien entgegenzutveten. Dieſer aber hatte be= 
reits Mantua genommen (2. Februar) und war über die Etſch gegangen. 
Auch Erzherzog Karl, von vornherein mit zu geringen Streitkräften verjehen, 
mußte ihm weichen. So drang er über den Tagliamento und Iſonzo nad) 
Friaul, ging durch die Ulpenpäffe auf Villa im Drauthale, von bier auf 
Judenburg, Leoben und Brud im Murthale und näherte fich dem Semmering: 
das Herz Oeſtreichs fchien bedroht. Zwar jtand vor ihm zur Dedung Wiens 
der Erzherzog Karl, und von Frankreich her mwagten fich die Jahr Feine 
Heere in’ innere Deutfchlands; außerdem erhob fich jetzt in feinem Rüden 
der treue Tiroler Landſturm und die Bevölkerung Oeſtreichs und Wiend ge= 
rieth in patriotifche Bewegung, fo daß Buonaparte's Stellung, mit einer 
Armee von nur 40,000 Mann, gefährdet zu werden begann. Aber jeine kecke 
Haltung und feine Drohung, auf Wien zu marfchiren, ſchreckten den Kaiſer 
und die Hofleute, beſonders Thugut und Cobenzl, die ohnehin eine eigene 
patriotifhe Bewegung der Bevölkerung für revolutionär und für viel bedenf- 
licher hielten, al3 die Abtretung einer Provinz, So ward zu Leoben ein 
Präliminarfrieden gefchloffen (18. April 1797), dem ein bis zum SHerbit 
‚dauernder Waffenftillitand folgte. Buonaparte machte indefjen dem Geejtaate 
Venedig ein Ende und bildete in Italien die ciSalpinifche und Ligurifche 
Republik, die ſich auf's engfte an Frankreich ſchließen mußten. 

8 552. Nach manchem Harren und Schwanken im Laufe ded Sommers 
folgte dann dem Präliminarfrieden der definitive Friede zu Campo Formio 
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(einem Landhaufe unfern Udine in Friaul, wo Buonaparte jeinen militärifchen 
Hof hielt) am 17. Oktober 1797. Durch denfelben trat Oeſtreich daß Herzog- 
thum Mailand ($ 444) an die neugebildete ciSalpinifche Republik ab; 
die Niederlande an Frankreih. Dagegen erhielt e8 Venedig, Sitrien 
und Dalmatien. Während noch zu Leoben öffentlih die Unverletzlichkeit 
(Integrität) des deutfchen NReichdgebietes zum Schein verbürgt worden war, 
willigte jet in einem geheimen Artikel Deftreich ebenfall® ($ 547) in die 
Abtretung des linken Rheinufers, forderte aber für fi) da Erzbisthum 
Salzburg und einen Theil Baiernd; auch follte Preußen feine VBergrößerungen 
machen dürfen. So hatte auch der Kaifer feinen Frieden und feine Ent: 
fhädigung auf Koſten des Reiches hergeitellt. 


5. Der Eongreß zu Raftatt. Die zweite Coalition. 


$ 553. Das deutfche Reich war alſo in der Stunde der Noth von 
feinen beiden Großmächten verlaffen ($ 547, $ 552). Keine von beiden 
hatte der anderen etwas vorzumwerfen; jede war nur auf ſich bedacht geweſen. 
Aber auch die Kleineren hatten nur im Sinne der Furchtſamkeit, der eng: 
herzigen Selbftfuht und faft lächerlichen Unbeholfenheit gehandelt, wie folde 
Fehler aus dem Gefühl der Ohnmacht fait mit Nothiwendigfeit entjpringen. 
Nicht blos, daß die erſte Kunde vom Vorbrechen der Franzofen über deu 
Rhein bis tief in den Oſten des Neiches hin die Fürjten in die Flucht ge 
trieben hatte; manche fonnten faum die Zeit erwarten, dem einjt fo prah: 
leriſch verdammten revolutionären Feinde knechtiſche Freundſchaft und Unter: 
werfung entgegenzutragen. So befonder3 der charakterlofe Karl Theodor von 
. Kurpfalz und Baiern ($ 518). Der ganze Jammerjtand ded Reiches war 
offenbar geworden, und ſchon rührten die Franzofen an ihr Jahrhunderte 
lang eritrebtes Ziel, die Aheingrenze. 
54. Um den Frieden auch mit dem deutjchen Reiche herzuitellen, 
d. h. um die Abtretungen auf dem linken Aheinufer, die viele deutjche Fürften 
betrafen, zu regeln und auszugleichen, war bei dem Frieden zu Campo Formio 
ein Congreß zu Raftatt fejtgefegt, der von franzöfifchen wie deutjchen Bot: 
ſchaftern bejchictt wurde (feit dem 9. Dezember 1797). Erſtere gebährdeten fich hier 
mit dem frechiten Uebermuthe. Bald trat der, ſchon heimli mit Preußen 
und auch mit dem, freilich wieder ſchwankenden Oeſtreich verabredete Plan 
deutlich hervor: zur Entfchädigung der weltlichen Fürſten die geiftlichen Ge 
biete einzuziehen (zu fäcularifiren). Aber freilich brachte die Durchführung 
diejed Planes eine Reihe der ärgerlichiten Verhandlungen mit fich, während 
die Franzoſen bereit3 das linke Aheinufer, als für immer zu Frankreich gehörig, 
in Departement3 theilten und es in allen Dingen der neuen Republik ein: 
verleibten. 
$ 555. Aber der fede Uebermuth des revolutionären Feindes griff 
mehr und mehr über alle Schranfen. Die feften Punkte auch auf der rechten 
Rheinfeite, Kehl, Mannheim, Eaftel, Ehrenbreitftein, wurden entweder bejeßt, 
oder ihre Schleifung wurde verlangt. Aus dem Kirchenftaate wurde eine 
neue Tochterrepublif, die römische (15. Februar 1798), und aus der alten 
Schweiz die helvetifche (12. April) gebildet. Buonaparte unternahm feine 
abenteuerlich fühne Fahrt nad) Aegypten, eroberte auf dem Wege Malte, 
den Sitz des Sohanniterordend ($ 187), und häufte dann durch die Schladten 
bei den Pyramiden, bei Nazareth, am Tabor neue Ehren auf jich und feine 
Armee. In der Unternehmung gegen den Orient fah fich beſonders England 
angegriffen, und fein Minifter, der jüngere Pitt, betrieb darum auf's Eifrigite 
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die Bildung einer neuen Coalition. In Rußland war 1796 Paul I. feiner 


Mutter Katharina gefolgt, ein leidenfchaftlicher, unbejtändiger Herricher, aber 
gleich feiner Mutter der Heftigite Feind der Revolution. So ward Rußland 
lfeiht gewonnen, und Paul träumte ſich ſchon als Heriteller der alten Ordnung 
in Europa. Aber auch Deftreich, in jeinen geheimen Hoffnungen, die ihm 
im Srieden von Campo Yormio ($ 552) gemacht waren, getäufcht, neigte ſich 
der Coalition zu. Eine muthwillige Aufreizung des franzöfifchen Gefandten 
Bernadotte, der bei einem öftreichifchen patriotifchen Gedenkfejte vom Gefandt= 
ſchaftshotel in Wien die dreifarbige Fahne herausfordernd aushängte, und ein 
darüber entjtehender Volksauflauf brachte hier die Sache zum Brud. Auch 
Preußen fuchte man, obwohl vergeblid, in die Koalition zu ziehen. Da— 
gegen traten Neapel und die Türfei mit ein. 

$ 556, So begann im Anfang des Jahres 1799 ein neuer Weltkrieg, 
der der zweiten Coalition, welcher fih vom Helder bis zur ficilifchen 
Meerenge ausdehnte. Anfangs waren die Verbündeten glücklich. Erzherzog 
Karl fiegte bei Stockach (25. März) und drängte die Franzoſen über den 
Rhein zurüd. Ebenſo waren die Waffen der Dejtreicher in der Schweiz 
und Stalien fiegreih. Der Congreß zu Raftatt war, aud; nachdem Oeſtreich 
die Feindſeligkeiten längſt eröffnet, in überfchwenglicher Geduld gegen alle 
franzöfifchen Anmaßungen noch zufammengeblieben, Erſt als öftreichifche 
Truppen in der Nähe der Stadt jtanden, löfte er fi auf. Bei ihrer Ab— 
zeife aber wurden die franzöfifchen Gejandten von öjtreihifchen Hufaren über= 
jallen, zwei von ihnen mit Säbelhieben getödtet, während nur Einer ſchwer 
verwundet entkam. Dieje dunfle That, deren Urheberfchaft wohl bei öjt- 
reichiſchen Diplomaten zu fuchen ift, jprengte endlich auch den Congreß. Wie 
ein Sturm entwidelte fi) dann in Italien die fiegreiche Kriegführung des ge= 
waltigen, wunderlichen und furchtbaren Sumworoff, des ruffifchen Obergeneral3. 
Die Schöpfungen Buonaparted vom Jahre 1796, die Tochterrepublifen Frank— 
reiche, fanfen vor ihm in Trümmer. Dann durch den Befehl feines Kaifers 
nah der Schweiz gerufen, machte er den wunderbarften Alpenübergang, von 
dem die Gefchichte zu erzählen weiß. Won den jähen Höhen des St. Gott- 
hardt herabgeftiegen, fand er Ruſſen und Deftreicher bei Zürich (mo im Frühjahr 
Erzherzog Karl gefiegt) von Maſſena gejchlagen, jo da der Feind ihm die 
Ausgänge im NReußthale, dann im Muottathale fperrte, und mußte ſich auf 
neuen, furchtbaren Märfchen über die Bündtner Alpen in's Vorderrheinthal 
werien. Schon aber herrfchte innerer Zerfall in der Coalition. Paul L, 
der eifrig die alten Ordnungen hatte wieder aufrichten wollen, hatte. Oeſt— 
reich im Verdacht, nur nach Vergrößerung in Baiern und Sardinien zu 
ftreben; England hatte in Verbindung mit ruffifchen Truppen einen unglüd- 
lichen Feldzug in Holland gemadt. So rief Paul I. jein Heer zurüd, und 
die zweite Coalition begann ſich zu löfen. 


6. Marengo. Friede zu Luneville. Reichsdeputationshaupiſchluß. 


8 557. Unterdefien war Bonaparte aus Aegypten zurüdgefehrt, hatte 
am 18. Brumaire (9. Nov.) 1799 die bisherige franzöfiiche Regierung, das 
Directorium, geftürzt und fi) zum erjten Conſul wählen laffen. Bon nun 
an herrichte er durch feine militärifhe Gewalt in Frankreich unumfchräntter, 
ald irgend ein anderer Fürft Europa’3 in feinem Lande. Er bot fogleich in 
einem Briefe voll jchöntönender Worte den Monarchen Englands und Deit= 
reichs die Friedenshand; als diefe verſchmäht wurde, hatte er den Schein 
der Gerechtigkeit in einem neuen Feldzuge für fih. — Schon im Frühjahr 
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drang Moreau ſiegreich bis nach Baiern vor, während Maſſena den öſt— 
reichiſchen General Melas durch die hartnäckige Vertheidigung von Genua 
ermüdete. Bonaparte ſammelte indeſſen heimlich an verſchiedenen Stellen 
im öſtlichen Frankreich ein Heer, vereinte es plötzlich und begann vom 
Rhonethale aus feinen Uebergang über den großen Bernhard 
(14.—20. Mai 1800). Glüdlih fam er im Thal der Dora Balten ar, 
am Fort de Bard vorüber, und gelangte in die lombardijche Ebene. 

$ 558. Das öftreichifche Heer hatte indefjen Genua erobert. Sept von 
Bonaparte plöglich in der Flanke angegriffen, ſah es ſich genöthigt, umzulehren. 
Am 14. Juni 1800 fam es zur blutigen Schladt von Marengo. Schon 
glaubte fich der öftreichifche Feldherr Melas des Sieges ficher, ald franzöſiſcher 
Seits Deſaix, erjt unlängft aus Aegypten zurücgefehrt, auf dem Schladt- 
felde erjchien und durch den ungeſtümen Angriff feiner Garden den Sieg für 
die Franzofen mit feinem Leben erfaufte. Ganz Oberitalien war in der Hand 
der Sieger, denen die Deftreicher nun Waffenſtillſtand boten; alle Siegesfrüchte 
des vergangenen Jahres ($ 556) waren verloren. Doch fuchte Deftreich, nun noch 
feiter mit England verbündet, nur Zeit zu gewinnen. Als der Waffenſtillſtand, 
ohne zum Frieden zu führen, ‘ablief, brachte Moreau den Deftreicheru auf dem 
Plateau zwifchen Iſar und Inn bei Hohenlinden(3. Dez. 1800) eine volljtändige 
Niederlage bei, in Folge deren er über die Ens bis in's Herz des Kaiferjtaates 
dordrang. 

$ 559, Nun war auch Dejtreich zum Frieden genöthigt. Bonaparte, 
bereit3 in inniger Freundfchaft mit dem wanfelmüthigen Paul I. von Ruß— 
land, war in der Lage, den Frieden dictiven zu können. Kaiſer Franz mußte 
ihn zu Luneville 9. Febr. 1801 zugleich im Namen Dejtreichd wie des 
deutjchen Reiches fchließen. Es ward darin auf den Frieden von Campo 
Formio ($ 552) zurüdgegangen, als Grenze Oeſtreichs in Stalien wurde die 
Etſch, als Grenze Deutfchlands gegen Frankreich der Ahein anerkannt. Aber 
auch die Herzöge von Modena und Toscana, Habsburgifchen Stammes, 
follten in Deutfchland, erjterer im Breisgau, legterer mit Salzburg entjhädigt 
werden. In jeder anderen Beziehung ging man auf die Verhandlungen des 
Rajtatter Congrefjes ($ 554) zurück. Was die einzelnen weltlichen Züriten 
eingebüßt, da8 follte durch die Säcularifation der geiltlichen Gebiete er: 
jegt werden. Ein fchmählicher Vertrag! Deutfchland verlor an 1150 DM. 
feines beiten Gebietes, und an 31/, Mill. feiner Landeskinder; dagegen ließen 
I ne Fürften entjchädigen und vergrößern durch Beraubung ihrer Mit: 

ide. 

$ 560. Das fchwerjte Werk blieb jedoch noch übrig: die Ausgleichung 
und Verteilung dieſes Raubes. Während der Reichdtag zu Negensburg kla— 
gend und fich windend endlich die jogenannte NeichSdeputation zu diejem 
Zwecke einſetzte, befanden fich bereit3 die fürftlichen Unterhändler in Paris, 
und es iſt bejjer zu fchweigen über die verächtlichen Wege, die fie bei Talley- 
rand und andern einflußreichen Diplomaten, fpäter auch bei Rußland ein 
fchlugen, um ihre Habgier zu fättigen. Bon den Fremden diktirt, denen fih 
Preußen und Baiern nur zu willig, Oeftreich zögernd und mißvergnügt, hir 
gab, kam dann am 25. Febr. 1803 der fogenannte Reichsdeputations— 
hauptſchluß zu Stande. Die geiftlichen Gebiete (daS einzige Kur-Mainz 
ausgenommen) verſchwanden durch denjelben von der Karte Deutjchlands; 
von. jreien Städten blieben noch ſechs: Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Srankjurt, Nürnberg umd Augsburg. An Entjhädigungen erhielten: 

Dejtreich die Bisthümer Trient und Brixen, und für dem Großherzog 
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von Toskana Salzburg; an den Herzog von Modena trat es den Breisgau 
ſammt der Ortenau ab. 

Preußen erhielt (oder hatte vielmehr ſchon 1802 bejegt) für 48 TDM., 
die es am linken Rheinufer aufgegeben ($ 547) 230 Meilen, nämlich die 
Stifter Hildesheim, Baderborn und den größten Theil von Münjter, 
ferner Erfurt und dad Eichsfeld und die freien Städte Nordhaujen, 
Mühlhaufen und Goslar. 

Hannover erhielt Osnabrück. 

Baiern befam für die abgetretene Kurpfalz, für Jülich ꝛc. die Stifter 
Bürzburg, Bamberg, Freifingen, Augsburg, Paſſau und eine Reihe 
Reihsftädte, etwa 290 TMeilen für 200 abgegebene. Erft diefe Abrundung 
verlieh dem Staate rechte politifche Geftalt und Bedeutung. 

Württemberg erhielt für das abgetretene Mömpelgard reiche Ent- 
Ihädigung an Kloftergut und an Neichsftädten in Echwaben, durch die 
Fee fein Gebiet trefflich abgerundet ward. Am reichten aber entjchädigt 
var 

Baden, dem für 8 verlorne Meilen an 60 gewährt wurden, theil® 
furpfälzifche, theils bifchöfliche Gebiete; das Land dehnte fich jetzt, freilich noch 
jerftüdt, vom Nedar bis zur Echweizergrenze ans. 

In diefen drei Staaten fchuf fi) Bonaparte bereits einen Anhang und 
eine Stüße gegen Deftreich und Preußen. 

In demjelben Sinn wurden Heſſen-Darmſtadt und Naſſau bedeutend 
vergrößert. Unzählige Entfchädigungen und Ausgleichungen fanden außer- 
dem in Heinerem Maßftabe ftatt. Baden, Württemberg, Heſſen-Caſſel 
und Salzburg wurden zur Kurwürde erhoben. 


7. Beginnende Erniedrigung Deutſchlands. 

F 561. Durd die Friedensſchlüſſe von Bafel, Campo Formio und 
Luneville, endlich durch den, die Schmach befiegelnden Reichsdeputationshaupt— 
ihluß war die morſche Form des alten deutfchen Reiches völlig eingebrochen. 
Größere Echande, größeres Unglüd hatte felbft der weitfälifche Friede ($ 119) 
einft nicht gebracht. Keine deutsche Macht, von der größten bi zur Hleinften, 
war ohne Schuld geblieben. Alle hatten, nach denfelben Grundfätzen wie fie 
die franzöfifche Nevolution und Bonaparte gelehrt, nad) Raub und Gewalt— 
that ihre Hände ausgeftredt. Und das deutfche Volt? Es fah in ftumpfer 
Theilnahmloſigkeit das Neich geftürzt, das Vaterland zerjtücdt, die Grenzen 
geihmälert. Das Unglüc, feit Jahrhunderten kein Vaterland gehabt zu haben, 
ward nun Schmerzlich an ihm offenbar. Aber noch fchien das Niemand zu fühlen. 
Es bedurfte noch härterer Schläge, und Bonaparte ward die eherne Geißel in 
der Hand Gottes, fie reichlich über uns zu verhängen. 

$ 562. Denn Bonaparte ging von nun an feinen ſchonungsloſen zer= 
trümmernden Gang weiter. Zwar hatte er auch mit England den Frieden 
von Amiens gefchloffen und fchien nun wirklich eine Periode der Ruhe und 
des Glücks über Frankreih und die Welt bringen zu wollen. Aber die 
Einigkeit dauerte nicht lange. Man ftritt um die Herausgabe Malta's ($ 555), 
und England, noch unter der Leitung des jüngeren Pitt, jah fich bald ge— 
fliffentlich herausgefordert. Schon 1803 ftanden beide Nationen wieder im 
Kampfe. Bonaparte, der England zur See nicht gewachſen war und es zu 
Lande nicht erreichen konnte, faßte den Plan, fich durch Wegnahme Hannovers 
zu entfchädigen. Sm Sommer 1803 drang ein franzöfifches Heer von nur 
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12,000 Mann unter General Mortier plötzlich von Holland her in das 
Kurfürftentfum ein. Auch in diefem Lande, das die reichiten Hilfsmittel und 
ein Heer von 15,000 Mann fchlagfertig hatte, trat dem Yeinde nur die 
Kopflofigfeit des regierenden Adels und die tiefe Verfallenheit aller Zuftände 
entgegen. Man vermied auf's Angelegentlichite jeden Widerftand und „Alles, 
was Ombrage machen könnte.“ Der Obergeneral erhielt von der Landes 
regierung fogar die Weifung: „den Truppen nicht zu geitatten zu feuern 
und dad Bayonnet nur im dringenditen Nothfall mit Moderation zu ge: 
brauchen.” Diefelbe Landesregierung gab durch feige Capitulation (3. Juni 
1803) da3 Land mit feinen trefflichen Kriegsvorräthen und Fejtungen und 
mit einem Schab von mehr als einer Million in die Hände der Feinde. 
Dad Heer ward nad Lauenburg ($ 256, Anm.) über die Elbe geführt und 
hier entwaffnet und aufgelöft. Das tüchtige Volk vom alten Sachſenſtamme 
knirſchte, als e8 die Kleinen, bläßlichen Soldaten auf den -elenden abgema: 
gerten Pferden einrüden und die ſchmählichſten Gemwaltthaten ausüben jah 
— und fi jagen mußte, daß es von folch einem Feinde ohne Schwertſchlag 
überwunden jeil — Hannover war ein deutſches und fein englifches Land 
gemwefen, wenngleich der König von England fein Kurfürſt war; der Ueberfall 
war mithin durchaus ungerechtfertigt. Das deutſche Neich aber ließ es wieder: 
um faft theilnahmlos gejchehen, daß einer der herrlichiten Zweige ungeftrait 
aus feiner Krone gebrochen wurde; Preußen, durch feine Macht und feine 
Lage zunächſt zum Schuß berufen, hatte zwar erſt an England das Erbieten 
gejtellt, Hannover als neutrale Macht zu befegen und zu ſchützen; dann aber, 
al3 dies abgelehnt worden, ließ e3 zu, daß ein unternehmender Feind id 
zwifchen feine wejtlichen und öjtlichen Landestheile feßte. 

$ 563. Bald folgte eine noch höhnifchere Gewaltthat, die einen Schrei 
des Entjegend durch ganz Europa wachrief. Gegen die neue Gewalt Bon: 
parte’3 hatten in Frankreich republifanifche wie royalijtifche Verſchwörungen 
ftattgefunden, die aber leicht unterdrüdt worden und nur zur Befeftigung 
feiner Macht gedient hatten. Nun hielt fich zu Ettenheim in Baden, aliı 
auf deutjchem Reichsgebiet, ein bourbonifcher Prinz, der Herzog von Enghien, 
auf, deffen Mitfchuld an jenen Umtrieben durchaus unerwieſen war, an dem aber 
Bonaparte ein Erempel feiner Rache zu jtatuiren beſchloß. Er lieh deshalt 
plößlich und bei Nacht Soldaten über den Rhein gehen, den Herzog in Freunde: 
fand und unter deutſchem Reichsſchutz aufheben (15. März 1804), ihn nad Yin 
cenne3 bringen, und ihn dort unter dem Gaufelfpiel eines gerichtlichen Verfahren: 
verurtheilen und erfchießen. So tief gefunfen war Deutſchland, daß der Regen’ 
burger Reichstag fein tadelndes Wort darüber zu fagen wagte. Rußland, 
Schweden, England brandmarkten die That: das deutſche Reich blieb in ehr: 
lojem Schweigen! 

8 564. Indefjen rührte Bonaparte an das Biel feiner Wünſche, die 
Kaiſerkrone. Schon 1802 hatte er fich zum Präfidenten auch der italienifher 
Republik, dann zum lebenslänglichen Conſul wählen laſſen. Nach dem 
Grundſatz des allgemeinen Wahlrecht ward er dann endlich, am 18. Mai 
1804, zu Pfingiten als Napoleon I, Raifer der Franzojen, verkündet, 
und am 2. Dec. von dem zu dieſem Zwed nah Paris gerufenen Papitı 
feierlich in der Notredame-Kirche gefalbt. Die meiften europäifchen Mächte 
erfannten ihn ohne Bedenken an. Der deutfche Kaifer Franz IL nahm nur 
zuvor noch den Titel eines erblichen Kaiſers von Deftreich an (als folder 


von num an Franz I. genannt), und fchloß fich dann gleichfalls der An 
erfennung an, 
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" + 8 565. Noch in demfelben Jahre fam der neue Gewaltherrfcher, der 


ſich in einer unverftandenen Nahäffung Karla des Großen gefiel, nach Aachen, 
. Köln und Mainz, den Stätten altdeutfcher Reichöherrlichkeit. Ueberall er: 


ſchöpfte fich der Fnechtifche Sinn in Huldigungen. Schon ftrömten die rheinifchen 


+ gürften aufmerffam an feinen Hof. Aber au in dem noch nicht unter- 


— — 


worfenen Theile unſeres Volkes fehlte es an jedem Bewußtſein der erlittenen 


oder drohenden Schmach; noch galt Kleinliche Selbftfucht dem bethörten Zeit- 


alter al3 höchite Weisheit. Es mußten erſt noch härtere Schläge fallen, 
um das entjchlummerte Nationalgefühl zu weden und ein Vaterland wieder- 
herzuitellen; e8 galt, was Göthe ſchon 1797 vorahnend gejagt hatte: 


Denn gelöft find die Bande der Welt: wer fnüpfet fie wieder, 
Als allein nur die Roth, die öchſte, die und bevoriteht! 


8. Ulm ımd Aufterlis 1805. Dritte Coalition. 


F 566. Oeſtreich war durch den Luneviller Frieden und den Reichs— 
deputationdhauptfchluß wenig in feinen urfprünglichen Erwartungen befriedigt 
worden. Rußland Hatte, nahdem Paul I auf entſetzliche Weife unter 
Mörderhänden gefallen (1801), in defjen jungem.Sohne und Nachfolger, 
Raifer Alerander, einen Herrfcher, der weich und empfindfam, für Be— 
geifterung und edelmüthige Negungen empfänglich, und Doch wieder feiner 
Ihwanfenden Natur nad) unfelbjtändig und unzuverläffig war. Diefer war 
von anfänglider Bewunderung und Freundfhaft für Bonaparte, je mehr 
er fi bloß als deffen Werkzeug erkannt, zu Abneigung und Feindfeligfeit 
übergegangen. Bor Allem aber wadhte England und der unermüdliche 


- Pitt über jeden Fortfchritt de3 verhaßten Gegnerd. Napoleon hatte bald 


nah feiner Kaiferfrönung auch die italienische Republik in ein Königreich 
verwandelt und die eiferne Krone ($ 43) für fich genommen (1805); andere 
Theile hatte er mit Frankreich vereinigt, andere feinen Verwandten ver: 
ſchenkt. — Bei diefen Stimmungen und Ddiefen Berhältniffen ward es dem 
englifhen Minifter nicht Schwer, Rußland und Deftreich mit England in 
eine neue, die dritte, Coalition zu vereinigen. Man hoffte auch Preußen 
zu gewinnen, welche in feinem Anjehen bereit jo gejunfen war, daß 
Aerander auf den. iibermüthigen Gedanken fam, e8 mit Gewalt zum Kriege 
fortreißen zu fönnen. Drohend Fehrten fich die rujfischen Heere gegen die 
preußische Grenze, und fast gebieterijch verlangte der Czaar den Durchmarſch. 
Noch aber bewahrte Preußen feine Würde. Friedrih Wilhelm III. ftellte 
jein Heer entgegen, um jede Verlebung der Neutralität mit gewaffneter Hand 
abzuwehren. So mählte Alerander mildere Wege, während Preußens 
Neutralität bald von Napoleon in fchreienditer Weife wirklich verlegt 
wurde. 

8567. Die Coalition, der ſich auch die Staaten zweiten Ranges Neapel 
und Schweden angeſchloſſen, hatte einen großen Angriff von Italien und 
Deutſchland her auf Frankreich im Sinne. War der Sieg erfochten, ſo 
ſollten die Napoleoniſchen Staaten befreit oder aufgelöſt, Europa's alte Ord— 
nungen wieder hergeſtellt werden. Noch aber waren ſolche Gedanken und 
Pläne nur im Kopfe der Herrſcher und Hofleute, nicht im Herzen der Völker. 
Man wähnte mit den alten Mißbräuchen, den alten mit Schuld oder Schande 
bedeckten Perſönlichkeiten, mit den alten verbrauchten Mitteln jo Gewaltiges 
zu vollbringen. Die Wiedergeburt war noch nicht gefchehen, und darum Gieg 
und Hoffnung noch ferne. — Napoleon Hatte damal3 von Boulogne aus 


k 
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einen Angriff auf England gerüftet. Man glaubte ihn deshalb zu einem 
feftländifchen Kriege nicht vorbereitet, und hoffte, ihm überrafchen zu Tönnen. 
Aber, während jener alle Pläne gegen fich kannte und übermachte, kamen die 
Mafregeln der Eoalition langjam und veriworren zur Ausführung. Nur in 
Italien ftand unter Erzherzog Karl eine ausreichende Macht. In Deutſch- 
land reichte das Heer, welches unter General Mad geftellt ward, nicht auf, 
um, wie man’ beabfichtigte, Baiern zu beſetzen, die Napoleon befreundeten 
Kurfürften von Württemberg und Baden im Schach zu halten und dem Raifer 
jelber zu begegnen. Die ruffifchen Heere ftanden noch fern; erft im Oktober 
jollte da8 erjte am Jun, das zweite an den Grenzen Mährend anlangen. 

$ 568. Bei weitem das Verderblichſte war jedoch die fchlechte Wahl 
des Oberbefehlshaberd. Mad wiegte fi) in den verworrenften Phantafien 
papierner Kriegspläne. Zwar rüdte er in Baiern ein, aber Kurfürjt Mar 
Joſeph, Karl Theodord Nachfolger in Baiern und Berg*), 30g feine Truppen 
glücklich aus dem Neb, und führte fie, wie auch Württemberg und Baden, 
jpäter Napoleon zu. Mad dagegen concentrirte feine Truppen, 57,000 Man, | 
an der oberen Donau um Ulm, und mwähnte fich in meifterhafter Stellung 
des Sieges ficher. — Napoleon aber, der bei feinem englifchen Landungsplan 
fein Heer gerüftet hatte, wandte plößlich und, ftatt überrafcht felber über: | 
rafchend, feinen Angriff gegen Deutſchland. Seine HeereSabtheilungen, in 
denen am rechten Pla auch ſtets der rechte Mann ftand, griffen unter feinen 
berühmten, fiegesgewohnten Marſchällen wie die eifernen Glieder einer trefi- 
lihen Mafchine mit vollkommener Präcifion in einander; wie auf den Radien 
eines Kreiſes bewegten fie fich jeder felbjtändig nach dem, vom Herrjcher be: 
zeichneten Mittelpunkt, auf Ulm zu. Mad war bereit3 völlig umſchloſſen, 
al3 er den Feind noch fern wähnte. Um das Neb zuzuziehen, war Berna- 
dotte, der aus Hannover herbeifam, auf Napoleons Befehl, unbefümmert um 
Preußen? Neutralität, durch das Anſpach'ſche gerücdt. Als das blinde Siege 
vertrauen Mad’8 dann endlich enttäufcht war, er fich von faft 200,000 Main 
umftellt ſah — da folgte ebenfo fhimpfliche Kleinmüthigfeit, und am 17. OH. 
1805 capitulirte er mit 23,000 Mann, die er noch bei fich hatte. In düfterm 
Schweigen ftredten die waderen Truppen, durch den Wahnfinn und die Ehe: 
(ofigfeit ihres Anführers verrathen und verfauft, dad Gewehr. — Der Schmach 
von Ulm folgte ein unglüdlicher Feldzug. Die Nuffen, deren erjtes Herr 
unter Kutuſow am Inn angefommen war, gingen nun nad) Mähren zurüd, 
Auf dem Marfche beitanden fie jedoch, mit Deftreichern zugleich, ein glüd: 
fiche8 Gefecht bei Dürrenftein an der Donau. Napoleon’3 Marſchälle, 
Murat, Lannes, Bertrand, nahmen dann ohne alle Gegenwehr Wien ein. 
Napoleon drang nah Mähren, wo fich die lebte Entfcheidung des Kampfes 
vorbereitete. 

8 569. Aber unerwartet geftaltete fich die Lage für ihn gefahrvell. 
Preußen, durch die Verlegung feiner fo eifrig gehüteten Neutralität ($ 558) 
entrüftet, fchien plöglich der Coalition beitreten zu wollen. Alexander, dieſe 
Stimmung benußend, Fam perjönlich nach Berlin, und hier ward ein enger 
Sreundfchaftsbund zwifchen ihm und Friedrich) Wilhelm II. geſchloſſen (fiehe 
unten). Bon legterem gefandt, fam Haugwitz ($ 545) in das Hauptquartier 
Napoleon’s, um ihm unter preußifcher Vermittlung einen Frieden vorzulegen, 
nad) welchem er Deutfchland räumen follte; im Falle der Ablehnung wollte 


*) Er war aus der Zweibrückiſchen Linie und ein Bruder jenes Karl, deſſen ſich 
Friedrich d. Gr. gegen Rn öjtreihifchen Eroberungsplane angenommen hatte. 
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Preußen mit 180,000 Mann der Eoalition beitreten. Außerdem aber näherten 
fih von Italien, Steiermarf und Tirol her die Erzherzöge Karl und Johann 
mit faft 90,000 Mann und bedrohten Napoleon’3 Rüden. Ein neu verjtärktes 
Ruſſenheer unter Kutufow und Alexander jtand ihm entgegen. Englands 
Amiral Nelfon Hatte jeine Flotte bei Trafalgar (21. Oktober) vernichtet. 
Alles dies brachte Napoleon in eine ſehr mißliche Lage. 

$ 570. Aber jeine Ueberlegenheit halfihm auch jegt. Haugwiß, charakter— 
(08, franzofenfreundlih und leichtjinnig, wie er war, ließ fich von Napoleon 
zu Talleygrand nah Wien complimentiren, ohne nur feinen Auftrag vorzu= 
bringen. Die Verbündeten, die um jeden Preis jet hätten eine Schlacht 
vermeiden müfjen, wußte Napoleon durch erfünjtelte Furcht dazu zu loden. 
Die Ungeduld Alexanders und der rohe Uebermuth feiner Altrufjen ging 
in die Schlinge. Es war am Jahrestage von Napoleon’s Krönung, 2. Dechr. 
1805, al3 bei Aujterlig unweit Brünn die fogenannte Dreifaiferjchlacht 
Napoleon’5 I. gegen Alexander I. von Rußland und Franz IL von Oeſtreich 
geichlagen ward. Die für Napoleon’3 Glüd jprühwörtlich gewordene „Sonne 
von Aufterlig” beſchien am Abend des blutigen Tages das vollitändig auf- 
gelöfte Heer feiner Gegner, defjen Reſte über einen ſchmalen Damm zwifchen 
zwei Seen und über das dünne Eis derjelben Rettung juchten und meijt 
Untergang fanden. 

$ 571. Der Sieg brachte mit fchneller Wendung den Frieden. Schon 
zwei Tage nachher fam der Kaiſer Franz perjönlich mit-Napoleon bei einem 
Wachtfeuer auf freiem Felde zufammen. Dieſe demüthigende Begegnung zündete 
jwar in Franz nur perjönliche Abneigung, die er nie verwunden, doch führte 
fie für jet zum Frieden, der zu Preßburg am 26. December gejchlojjen 
ward. Durch denfelben trat Dejtreih Venetien ($ 552) an das Königreich 
Stalien, Tirol und Vorarlberg an Baiern (dad dafür Berg an Miürat 
gab), einzelne Stüde des Breisgau’ an Württemberg und Baden ab; dafür 
befam es al3 Entihädigung Salzburg*). Der Kaiſer Franz mußte die zu 
Königen erhobenen Herrfcher von Baiern und Württemberg, jowie den 
Örogherzog von Baden als völlig ſouverän anerfennen, und dem franzö- 
ſiſchen Herrſcher die Stiftung einer confederation germanique (des jpäteren 
Rheinbundes) zugeftehen. Am fchmählichiten aber ward Haugwig und in 
ihm Preußen behandelt. Nach der Aujterliger Schlacht wagte jener vollends 
nicht mehr, feinen Auftrag auszurichten, den Napoleon doc Fannte und in 
vahjüchtiger Erinnerung behielt. Gerade an dem Tage, wo er nad) jeines 
Königs urfprünglichem Befehl hätte den Krieg erklären müffen (15. December), 
Ihloß er den Vertrag zu Shönbrunn, duch welchen Preußen in ein Bünd— 
niß mit Frankreich trat, und al3 Preis dafür Hannover erhielt. Zwei 
Monate jpäter (15. Febr. 1806) ward diejer Vertrag zu Paris erneuert, 
aber don mußte Haugwiß das alt-hohenzollernſche Anſpach dafür an Baiern 
und die Nefte von Eleve an Mürat’3 Großherzogthum Berg abtreten. Durch 
diefe Verträge war auch Preußen auf die Bahn des Untergangs geführt. 


9. Preußen vom Bafeler Frieden bis 1806. 


8 572. Preußen hatte jeit dem Bafeler Frieden ſich auf fich ſelbſt 
zurüdgezogen und war in jteter Neutralität beharrt. ine ſolche aber 
itimmte weder mit der Stellung Preußens, noch mit den Erinnerungen aus 
der Zeit des großen Kurfürften und des großen Königs. Erſterer hatte 





*) Der Kurfürft von Salzburg ($ 559) erhielt das von Baiern abgetretene Würzburg. 
David Müller. Geſchichte dei deutſchen Volles, 6. Aufl. 22 
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ganz entjchieden, fo klein auch feine Macht noch war, es fir feinen Beruf 
geachtet, für Deutfchlands Heil und Grenzen ſtets im Vordertreffen zu ftehen; 
Lebterer hatte feinem Reiche die Weifung hinterlaffen, daß es in allen euro- 
päifchen Zerwürfniffen den Ausſchlag geben müſſe*). Beider Mahnungen 
war damal3 Preußen uneingedent und bereitete jo fich ſelbſt feinen Sturz. 

$ 573. Friedrich Wilhelm II. ftarb am 16. Nov. 1797. Ihm 
folgte fein 27jähriger Sohn Friedrih Wilhelm IIL (1797—1840). Der 
junge König, eine edle foldatifche Geftalt, Inapp und karg in Worten, ver- 
ſchloſſen und föniglich in feiner Haltung, brachte die edelften und reinſten De: 
ftrebungen auf den Thron. Aber, wie einft fein Vater felbft, fern von Ge— 
ſchäften und durch beſchränkte Menfchen erzogen, fehlte ihm damals noch die 
volle Reife und Feſtigkeit des Charakters, und vor Allem das Vertrauen in 
ſich jelbft, da8 einem Regenten erft das rechte Gewicht des Handelns giebt. 
So blieben zum Theil die alten Rathgeber feine Vaters auch feine Leiter, 
zu feinem und feine Staates Verderben. Manches freilich änderte ſich bei 
Hofe: der König felber war fittenrein, bürgerlich ſchlicht und ehrbar; neben 
ihm ftand feine junge, ſchöne, hochbegabte Gemahlin, Luife von Mecklenburg: 
Strelit (geb. 10. März 1776, geft. 19. Juli 1810, Schon an Friedrid 
Wilhelms I. Hof hatte fie edle Sitte, Huld und Anmuth gebracht, einen 
milden, wohlthätigen Sinn und ein Gemüth, das an der Natur, im Umgang 
mit Kindern und mit einfachen Menfchen aus dem Volke feine Freude fan. 
Damal3 bewundert ald die Fürftin der Fürftinnen, wie König Friedrid 
Wilhelm II. fie nannte, und von Dichtern wie Goethe und Jean Paul ge: 
feiert, ahnte wohl kaum Semand, daß fie auch für ſchwere Leiden bejtimmt 
fei und einft in dunkler Zeit der „gute Engel der gerechten Sache“ fein 
würde. Eine Reihe ſchöner und begabter Kinder wuchs um das junge Herrider: 
paar heran. Leider aber erjtredte fich die Einwirkung des fittlichen Geiſtes 
der Königsfamilie nicht weit auf den Hof und die Reſidenz. Die allgemeine 
Leichtfertigfeit der Zeit, Mangel an religiöfem Ernft, Genußfucht und Hafen 
nad) äußerem Flitterglanz war an die Stelle de3 einjt fo ftrengen, opferwilligen, 
jpartanifchen Geiftes in Preußen getreten. Die deutfche Literatur, damals 
(im legten Jahrzehnt des 18. Jahrhundert?) auf ihrem Gipfel ($ 532), be: 
gann weit über ganz Deutfchland hin ihre Strahlen zu werfen; jo aud auf 
Berlin. Aber neben der früheren gefellfchaftlichen Oberflächlichkeit ward eben 
dadurch nun auch eine Sucht geiftig zu glänzen in Berlin zur Modekrankheit. 
Für die Bertrümmerung Deutſchlands, für die Gefahren, die auch gegen 
Preußen ſich thürmten, lebte bei diefem Gefchlecht damals kaum ein Bewußt— 
fein oder irgend eine Theilnahme. 

$ 574. Beigte fo das gejellfchaftliche Leben in Preußen, befonders in 
der Hauptitadt, den Stempel verborgener Fäulniß bei äußerem Glanz, ſo 
trug ihn das ftaatliche Leben nicht minder. Manches zwar war durd Fried— 
rich Wilhelms IM. redlihen Willen beffer geworden. Das Wöllner’iche Re 
ligiongedict ($ 528) hatte der junge Herrfcher fogleich aufgehoben. Auch 
waren Erjparungen- eingetreten, die Finanzen Preußen wurden gebeſſert 
Neue Bauten, z. B. das Brandenburger Thor (noch unter Friedrich 
Wilhelm II. 1789—93 erbaut) und andere mehr, zierten die Nefidenz, Land: 
ſtraßen begannen damals zuerft durch den preußischen Staat geführt zu 
werden. Für Wifjenfchaft und Kunft, fowie für Volksunterricht geſchah 
Manches. Aber die alten Fehler Lafteten mit verhängnivoller Schwere auf 





*) Es müſſe „arbitre des destindes de l’Europe“ fein. 
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dem Staat, deſſen allmählig einrojtende Mafchine noch forttreiben follte, wie 
fie don Friedrih Wilhelm I und Friedrih dem Großen eingerichtet war. 
Haugwitz, oberflächlich, fittenlo8 und leichtfinnig, leitete die äußere Volitik; 
neben ihm jtanden Männer wie Luchefini und Lombard, von denen der 
tere thatfächlich Fäuflih war. Am fehlimmften aber jtand es im Heere; 
das damalige Preußen hatte auf etwa 10 Millionen Einwohner ein Heer 
von 200,000 Mann. Uber diefes Heer, herrlich im Aeußeren, war auf feinem 
kriegsſchauplatze erprobt, fein Stolz gründete fich auf die verjährten Er— 
innerungen de3 Tjährigen Krieges. Noch immer bildeten die gemeinen 
Soldaten einen tief verachteten, mit empörender Herabwürdigung behandelten 
Stand. Die Offiziere gehörten mit nur zufälliger Ausnahme dem Adelſtande 
a. Unter ihnen war, wie auch unter den Gemeinen, im Ganzen noch ein 
guter Kern; doch Kitten fie an den Fehlern einer Friedendarmee. Die älteren 
waren meijt fteif und geiftloß, die jüngeren leichtfertig und übermüthig. Haft 
alle aber waren in dem Dünkel der Unüberwindlichteit des preußifchen 
Heeres befangen. Der leichte holländische Feldzug ($ 524) Hatte jie in dem- 
eben beftärkt, die jchlimme Warnung des Feldzuges in der Champagne 
{9 541) ihm nicht erjchüttert, und wirklich hatten auch die Feldzüge in der 
Balz von 1793 und 1794 (88 545, 546) das Heer in feiner alten Ueber- 
legenheit gezeigt. 

8 575 Noch immer war der Staat im Wachen geblieben. Schon 
1791 waren die althohenzollernfchen Länder Anſpach und Baireuth ($ 274) 
der Monarchie heimgefallen. Der Friede von Luneville und der Reich3deputationg- 
hauptſchluß ($ 560) hatte Preußen abermals um fchöne Gebiete, fait um 200 
O Meilen, vergrößert. Dies war erlangt ohne Schwertfchlag, ja ſchon mehr 
duch die gefährliche Freundſchaft eines mächtigen, aufdringlichen Siegers, der 
bereitö ein Jahr darauf Hannover bejeßte, und fo die weitlichen Theile der 
Nonarhie von den öftlichen fchied. Seitdem hielt man fich in Preußen einer- 
kit? nicht frei von VBegehrlichfeiten nach diefem der Monarchie jo wichtig 
gelegenen Lande: andererjeit hatte man doch nicht den Muth, es durch eine 
ofene Allianz mit Napoleon, die diefer lange gefucht hatte; zu erwerben. 
Dieſer Hate und verachtete allmählig die preußifche Regierung, die ſich ihm 
meiwährend in folder Schwäche und Unentfhiedenheit zeigte. Preußen hatte 
\h damal3 wie auch fpäter vergeblich bemüht, einen Fürftenbund ($ 519) 
zum Schuge Der norddeutichen Neutralität herzuftellen. Im Jahre 1805 war 
Preußen, wie gezeigt, bereit jo wenig gefürchtet, daß Alexander glauben 
Tonne, es durch die Drohung eines Angriffs zum Anſchluß an die Eoalition 
Wingen zu können. Gleich nachdem diefer Verſuch zurüdgewiejen, erfolgte 
der Durchmarſch der Franzofen durch Anſpach ($ 568), der den König auf's 
tterfte verlegte. Bald darauf kam Kaiſer Alerander, der zum Heere eilte, 
verfönfich zu Friedrich Wilhelm II. nad) Potsdam. Diefer fühlte ſelbſt, daß 
Preußen nicht länger müßig zufehen dürfe: Die perfünliche Freundſchaft Fried- 
üb Wilhelms und Mleranderd, die ſchon bei ihrer erften Begegnung in 
Memel (1802) begründet war, gab den Ausfchlag, ihm völlig für energijches 
Vandeln zu gewinnen. Ehe Alexander abreijte, äußerte er den Wunfch, die 
Öruft: Friedrichd d. Gr. zu fehen; hier befiegelte die feierliche, nächtliche 
Scene das alte Herzensbündniß der Herrſcher. Preußen war zum Sriege 
eutſchloſſen. Das preußifche Heer hätte, bei rafhem Vordringen, Napoleon 
Verderben bringen müſſen. Aber inzwijchen geſchah die Schlacht von Auſter— 
iz und Haugwitz' underantivortliche That ($ 571). Napoleon hatte argliftig 
ſein Wert berechnet. Indem Preußen Hannover annahn, ward e3 mit Eng— 
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land verfeindet (daS auch fofort alle preußifchen Handelsſchifſe auf der See 
faperte); indem ed von Napoleon, den es hatte bekämpfen wollen, Gefchente 
nahm, erſchien e8 jedem Bundesgenofjen als unzuverläffig, falſch und zwei- 
deutig. Kurz, Napoleon wußte es von allen Seiten allein zu jtellen, und 
knickte erjt feine Ehre, ehe er es mit den Waffen brad). 

8 576. Diejes Preußen verhöhnte und reizte nun der Eroberer auf jede 
Weile. Schon im Feldzuge von 1805 hatten fi) Baden, Württemberg, 
Baiern an ihn angefchloffen. Nach dem Preßburger Frieden traten fie offen 
in ein Bündniß mit ihm. Die genannten Länder, außerdem Mainz, Darm: 
ftadt, Naſſau, Würzburg, Berg (mo Napoleon’ Schwager, Murat, Groß— 
herzog geworden) und einzelne noch Heinere Staaten bildeten am 17. Juli 1806 
den fogenannten Rheinbund unter Napoleon’3 Protectorat. Sie wurden von 
nun an die gefügigen Werkzeuge des Erobererd. Franz I. legte daranj 
die deutſche Raiferfrone nieder (6. Aug. 1806). Ohne Kampf und Ehre, 
ohne Theilnahme und Bedauern ging damals das taufendjährige Reich Karl 
des Großen, das längjt ($ 177, $ 240, 8 419) nur noch eine Mumie ge 
mwefen, zu Grabe. Ein langes Interregnum follte folgen, ehe es neu eritand. 

8 577, Preußen beflagte fich über diefen drohenden Machtzuwachs Franl- 
reichs, deſſen feindfelige Spige ihm zugefehrt war. Argliftig ſchlug dagegen 
Napoleon vor, Preußen möge in Norddeutichland einen ähnlichen Bund deut- 
fcher Staaten herjtellen, ja die deutjche Kaiferfrone nehmen; heimlich aber 
wirkte er an den Heinen Fürftenhöfen dagegen, daß fie ſich Preußen an 
ichlöffen. Und als damals in England Pitt, Napoleon’3 unverföhnlider 
Feind, geftorben, und For im Minifterium gefolgt war, der fich zu Hranl- 
reich günftiger ftellte, befann fih Napoleon feinen Augenblid, Hannover 
zurüdzubieten. Durch Murat wurden die Abteien Elten, Eſſen und Werden, 
die zu Preußen gehörten, mit Truppen bejeßt und dem Großherzogthum 
Berg einverleibt. Kurz, Alles ward gefliffentlih darauf angelegt, Preußen 
zu kränken und zu entwirdigen, um e3 endlich zum Kriege zu reizen. 


10. Jena und Anuerjtädt, Preußens Fall 1806, 


8 578. Längft hatten die Weiterblidenden in Preußen Die Unvermeid- 
lichkeit des Krieges und die Nothwendigfeit, daß der König fich mit andern 
Berathern umgebe, erkannt. Noc im Laufe des Jahres 1806 hatten einige 
der vorzüglichiten und -höchftgeftellten Männer, an der Spite der Freiherr 
vom Stein (der fchon damald mit im Minifterium faß) und des Königs 
jüngere Brüder, die Prinzen Heinrich) und Wilhelm, in einer Eingabe an 
den König fich dieferhalb mit dringenden Mahnungen an ihn gewandt. Fried: 
rih Wilhelm, gewöhnt an die abfolute Weife feiner Vorgänger, hatte diefen 
Schritt als ein Vorgreifen gegen feine höchfte Gewalt angefehen und un 
gnädig aufgenommen. Jetzt, bei dem wachſenden Uebermuthe Frankreichs 
empörte fi auch in der Bevölferung der Refidenz wie im Heere der alte 
ſtolze preußifche ©eift, befonder8 bei den jüngeren Offizieren. Es fam vor, 
daß einzelne derfelben auf der Schwelle des franzöfifchen Geſandtſchaftshauſes 
ihre Degen wetzten, daß andere ihre Wachtmeijter in das Theater fhidten, 
um in Schiller’8 Wallenftein in das Lied „Friſch auf Kameraden, auf's Pferd, 
auf Pferd” miteinzuftimmen. 

19. Gegen Ende des Sommers 1806 erkannte auch der König die 
Unvermeidlichfeit des Krieges, obwohl er, der die Schwächen des damaligen 
Preußens ſehr wohl überblidte, nur mit bangen Vorahnungen zu dieſem 
legten Entſchluſſe fchritt. Das Heer, noch von 1805 her zum Theil unter 
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der Waffen, kehrte fich gegen Mittel- und Süddeutſchland, wo die neuen 
Rheinbundftaaten drohten, und mo auch das franzöfifche Heer von 1805 fait 
noch Schlagfertig zufammenftand. Friedrich Wilhelm III. verlangte von Napo- 
feon Entfernung diefer Truppen aus Deutfchland und Zulaſſung eine nord- 
deutichen Bundes. Diefes Ultimatum empfing Napoleon erjt, als fchon jo 
ſtill wie möglich aber mit äußerfter Präcifion feine Armeecorps fich in 
Franken fammelten, zum Uebergange nad Thüringen bereit waren, und er 
jelber jchon in Bamberg fi) befand. Un 200,000 Mann, zum Theil 
Rheinbündler, ftanden vereinig. Auch die preußifhen Truppen, etwa 
150,000 Mann, hatten ſich unter der Führung des Herzogs Karl Wilhelm 
Zerdinand von Braunfchweig, eines 72jährigen Greifes, zu dem man, 
trotz der jchlimmen Erinnerungen aus der Champagne ($ 542),. wieder feine 
Zuflucht nehmen zu müffen geglaubt hatte, gegen Mitteldeutfchland zufammen- 
gezogen. Aber Alles geſchah planlos, mit heillofer Verwirrung, und troß- 
dem bei der Mafje mit verblendeter Sicherheit. An Preußen angefchlofjen 
waren nur Kurſachſen und Weimar. Oeſtreich, Außland, England 
warteten, im Ganzen nicht mißgünftig aber zum Helfen theild zu gefchmächt, 
theils zu langſam und mißtrauifch, aus der Ferne den Ausgang ab. 

8 580. Die preußifchen Heerführer dachten Napoleon die Saalepäffe zu 
jperren und ihm jo mit Erfolg entgegentreten zu fönnen. Nach langem Schwanfen 
ging man bis Jena vor, wo unter Fürſt Hohenlohe die eine Hälfte des 
Heeres Stellung nahm, während die andere unter des Herzogs eigener Leitung 
bei Weimar ftand. Erſt jetzt fam die fürmliche Kriegserklärung. Schon aber 
hatte Napoleon den Thüringer Wald bei Saalburg überfchritten und feine 
Truppen rüdten das Saalthal hinunter, wo fie zuerft bei Saalfeld auf die 
ſchwache preußische Vorhut unter Prinz Louis Ferdinand ftießen. Der 
Brinz ſah fich, ehe man es im Hauptquartier vermuthet hatte, dem andringenden 
deindesheere gegenüber; ahnend den Fall der alten preußifchen Herrlichkeit und 
eingedenf, was einem Enkel fo großer Ahnen gezieme, fand er hier fechtend 
den Heldentod (10. Dft.). | 

8 581. Es war das Vorzeichen des kommenden, entjeglichen Unglücks. 
Im Hauptquartier hatte man erfahren, daß Napoleon’3 Marſchälle bereits über 
Shleiz und Gera hinausrücten und die Preußen zu umgehen drohten. Es 
ward deshalb beſchloſſen, in eine andere Stellung, die hinter der Unftrut ges 
nommen werden follte, zurücdzugehen. Aber fchon drei Tage nach dem Schlage 
von Saalfeld ftand Napoleon in Jena. In der Nacht zum 14. Oft. brachten 
jeine Truppen die Kanonen, die zum Theil von den Laffeten genommen waren, 


den ſog. Landgrafenberg hinauf, der nördlich von Jena gelegen, das Saalthal 


deherricht, und den noch das Hohenloheiche Corps befegt hielt. Hohenlohe, 
dereits zum Rückzug tommandirt, ließ den Feind ungehindert feſten Fuß fafjen 
So ſtand diefer fehon den Preußen auf gleichem Boden gegenüber, als am 
nebeligen Morgen des 14. (bed Unglückstages von Hochkirch 8 496) der 
Preußische General fich gezwungen fah, nun doc eine Schlacht anzunehmen. 
Denn durch das Mühlthal wie duch das Rauthal hinauf waren auf dag 

lateau überlegene Maſſen gefommen, von welchen die zerſtreuten preußiſchen 
Abtheilungen vereinzelt gefaßt und trotz der Tapferkeit der Truppen geſchlagen 
wurden. Furchtbar ſchnell entſchied ſich hier die Niederlage, ehe noch die 
Nahrüdenden Truppen von Rüchels Corps zum Kampfe fommen fonnten. 
Vollitändig aufgelöjt, floh das Heer auf Weimar zu. 

8582, Um diefelden Stunden war das vom Herzog bon Braunschweig 
geführte Hauptheer, auf feinem Marfche in die neu beabfichtigte Stellung hin, 
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bei Auerftädt, drei Stunden unterhalb Jena, gleichfalls auf dem linken Saal— 
ufer, auf die franzöfifchen Armeecorps unter Davouſt und Bernadotte gejtoßen, 
die von Napoleon abgefandt waren, dem Hohenloheſchen Corps bei Jena in den 
Nüden zu kommen, und die gleichfalls ſchon die fteilen Saalübergänge ohne 
Hinderniß genommen hatten. Ebenſo planlos und vereinzelt wie bei Sena be 
gannen hier die Preußen die Schlacht. Es mehrte die Verwirrung, daß während 
des Kampfes der Herzog von einer Kartätfchenkugel tödlich geblendet wurde. 
Vergebens ſuchte General Blücher durch einen verzweifelten Cavallerie-Angriff 
das Glüd des Tages zu retten. Beide Heere flohen gegeneinander auf Wei— 
mar zu. Aber fchon am Abend des 14. zogen hier die Franzofen ein. 
585, Ein einziger Tag hatte das alte, fo fichere Preußen zertrümmert. 
Dad Heer war mur eine aufgelöfte Maffe, die in wilden Knäuel der Feſtung 
Erfurt oder dem Harze und Magdeburg fich zuwälzte. Die Führer ver- 
loren die Faſſung, der gemeine Mann begann die Fahnen zu verlafjen und 
nad) Haus zu gehen, als gäbe es fein Preußen mehr. — Erfurt, wo General 
Möllendorf lag, eine ftarfe, wohlverfehene Feftung, die den erjten Halt 
hätte bilden müffen, fiel auch zuerft durch feige Uebergabe ſchon am 15. Oft. 
und gab .da8 fchlimme Beifpiel den andern. In diefem allgemeinen Cdiff: 
bruch raffte Blücher noch) einige Reſte von Truppen wieder zufammen und 
führte fie über den Harz, der Altmark und der Elbe zu. Bon den Franzofen 
jcharf verfolgt, war es jchwer, daß Corps bei Sandau, wo man den Fluß 
paffiren wollte, ficher überzufegen. Hier zeigte Oberft York, der die Nachhut 
führte, mit feinen Sägern in dem meifterhaften Treffen von Altenzaun?) 
zum erften Male wieder, daß der alte preußifche Muth noch nicht erlofchen 
fei. Die Hauptmaffe des aufgelöften Heeres hatte am Harz vorbei Magde— 
burg zu gewinnen gefucht, während die Sranzofen direkten Weges über Leipzig 
und Halle auf Berlin rüdten. Erſterer Ort ward von ihnen geplündert, 
bei letzterem jchlugen fie die preußifche Reſerve-Armee, die unter dem 
Prinzen Eugen von Württemberg ftand (17. Oft.) — Als das flüchtende 
Heer, jetzt unter Hohenlohe’3 Befehl, unter den Wällen von Magdeburg fih 
zu fammeln fuchte, war es fchon von fehlimmer Vorbedeutung, daß der 
Commandant diefer mwichtigften Feftung erflärte, er Fünne nicht für die Ver: 
pflegung deffelben forgen. Nun beſchloß man, hinter die Oder auf Etettin 
zurüdzugehen, während Napoleons Truppen fi ſchon Potsdam und Berlin 
näherten. In Berlin war der alte Heldengeift tapferer Vertheidigung, ja 
fogar tapferen Ausharrens (K 501) erlofhen. Angeſichts des unermeßlichen 
Unglüds hatte der Kommandant der Stadt (Graf Schulenburg-Kehnert) feine 
andere Mahnung gewußt, als „Ruhe ift jet die erfte Birgerpflicht.” Am 
25. Oftober capitulirte Spandau, ohne einen Schuß zu thun. Während 
dann Lannes und Murat raſch aufbradhen, dem Hohenlohe'ſchen Hauptheer 
den Weg auf die Oder abzufchneiden, hielt Napoleon am 27. Dftober feinen 
Einzug in Berlin. Durch das brandenburger - Thor (von dem nun ber 
Siegedwagen herabgenommen und gleich dem Degen Friedrich d. Gr. aus 
Potsdam als Siegetrophüe na Paris gefandt ward) nahm er feinen 
Weg die Linden hinab in's Schloß der preußifchen Könige. - Vor demfelben, 
im Luftgarten, flammten Nachts die Biwachtfeuer feiner Garden. Gleich 
darauf (am 28. Oktober) capitulirte bei Prenzlau Fürft Hohenlohe mit 
feinem Corps, dad noch aus 10,000 Mann und 1800 Pferden beftand. 
Kleinere Bruchftücte des fliehenden Heeres folgten dem entmuthigenden Beifpiel. 
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$ 584. Nur Blücher beugte fich der allgemeinen Schande nicht. Auf 
die Kunde defien, was bei Prenzlau gefchehen, warf er fich mit feinen 14000 
Mann nach Medlenburg, immer von den FSranzofen unter Soult, Murat und 
Bernadotte auf den Ferſen verfolgt. York hatte meijt die ſchwere, aber ehren- 
volle Aufgabe, das hart bedrängte Corps zu deden. Berzweifelt warf man 
fi endlich) in die alte, noch ziemlich befeftigte Reichſsſtadt Lübeck hinein. 
Aber faft gleichzeitig drangen die Sranzofen nad. Ein wüthendes Gefecht 
entitand in den Straßen der Stadt, in welchem Blücher perfönlich wie ein 
Rafender kämpfte, York ſchwer verwundet in Gefangenjchaft gerieth. Blücher, 
der etwa noch 8000 Mann aus der Stadt zog, capitulirte dann endlich bei 
Ratkau (7. November) auf ehrenvolle Gefangenſchaft. Er durfte unter Die 
Ute feiner Uebergabe fchreiben: Ich capitulire, weil ich fein Brot und feine 
Munition mehr habe. Er wenigitend hatte die Ehre gerettet. 

$ 585. Der tiefgebeugte Monarch hatte fich auf Küftrin geflüchtet, wo 
er feine Gemahlin wieder traf, die ihn erſt am Morgen des Unglüdstages 
von Auerftädt verlaffen hatte. Gerade gegen fie, als ei fie die Aufhegerin 
zum Kriege, hatte Napoleon in feinen Bulletins ſich die gemeinjten, giftigiten 
Schmähungen erlaubt. Aber gerade exit das Unglüd bewährte die chriftliche 
Faſſung des Herrfcherpaared. In dem allgemeinen Abfall zeigten fich doch 
auch wieder einzelne rührende Beweije von Treue und Männlichkeit. Weiter 
ging dann die Flucht auf Königsberg. Stein hatte wenigjtens die Hauptlafjen 
des Staated zu retten gewußt, und fo die Mittel für die Fortführung des 
Krieges gefichert. — Aber noch hatte das furchtbare Unglüd, das über die 
Monarchie Friedrichd des Großen gefommen war, wicht ausgejtürmt, noch 
hatte die Demüthigung nicht den höchſten Grad erreicht. ES kam die Nach— 
tiht, daß auch Magdeburg capitulirt habe. Der 73jährige General von 
Kleiſt hatte e8 überliefert an der Spite von 19 Generalen*), mit 20,000 Mann, 
6563 Pferden, 600 Gefchügen, Proviant und Munition im Ueberfluß 
(8. November). Stettin hatte fich ſchon am 29. Dftober an 800 Murat’jche 
Reiter ergeben. Küſtrin fiel am 1. November mit gleicher Zeigheit; Die 
hannoverſchen Feftungen Hameln und Nienburg folgten. — Noch hoffte 
der König, Napoleon zu einem erträglichen Frieden zu bewegen. Aber die 
Bedingungen des Siegers fteigerten fich mit ſolchem Webermuth, daß felbit 
die Unterwerfung feine Rettung mehr ſchien. Dennoch ward es dem Könige 
auch jet noch fchrwer, mit den alten Nathgebern und Anfchauungen, die ihn in's 
Unglüd geführt, entjchloffen zu brechen; noch ftand feine Hoffnung auf Ruß— 
land und Alerander. Auch ihn follte erſt die Schule der bitterjten Erfah: 
rungen läutern, bis er die Mittel zur Rettung erfenne, wo fie waren: in 
ihm felbft und feinem treuen Volf, deſſen hochherzigfte Männer bis jegt noch 
den Stufen des Throne ferne ftanden. 


11. Die vierte Coalition, Friede zu Tilfit 1807. 


8 586. Raifer Alexander hatte gleich auf die erjte Kunde von Preußens 
Unglüd den König feiner wärmjten Freundſchaft und Hilfe verfihert. Wirk— 
ih rüdten die Auffen in die Provinz Preußen ein. Uber ftatt, wie die 
preußifchen VBaterlandöfreunde gehofft und gewünfcht hatten, die Weichjellinie 
zu halten, zeigten fich ihre Führer unluftig, etwas für Preußen zu thun, und 
ſuchten bald nur die ruffifche Grenze zu deden; während die Truppen fchlimmer 





*) Die freilich zufammen 1800 Jahre zählten. 
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wie die Franzofen das unglüdliche Land verwüſteten. — Napoleon, nachdem 
er bon Berlin die fogenannte Sontinentalfperre (die Abjperrung aller 
englifhen Schiffe und Waaren von den ihm unterworfenen feſtländiſchen 
Häfen) erlaffen hatte und damit den tödlichen Streich gegen England geführt 
zu haben glaubte, brach nach Poſen auf. Beim Annahen der Franzoſen 
hofften die Polen auf die Wiederherftellung ihres Waterlandes und erhoben 
fi, von Napoleon ermuntert, zumächit in den preußifchen Gebieten des ehe- 
maligen Polend. Als fich der Feind dann über Warfchau der ruffifchen 
Grenze näherte, lieferte Bennigfen (einer der Mörder Pauls $ 566) ihm 
bei Pultusk (26. December 1806) ein unentjchiedened Treffen. Der Winter 
brachte dann vorläufig den Kampf zum Stillitand. 

8 587. Die preußifchen Truppen ftanden, kaum noch 6000 Mann 
jtarf, unter dem tüchtigen General Leſtoeq. Als die Kriegsbemegungen 
wieder begannen, nahm das Häuflein durch rechtzeitiges, entjchloffenes Ein- 
greifen fiegreich Theil an der Schlaht von Preußiſch-Eylau, 7. und 
8. Febr. 1807. Zum erſten Male erblidte hier Napoleon ein Schlachtfeld, 
winterlich öde und kalt und mit traurig Sterbenden bededt, daß er nicht fein 
nennen konnte. Die Folge diefer Glücksſchwankung war eine vielverfprechende 
Anerbietung' an Friedrich Wilhelm III., vom ruffifhen Bündniß abzufallen, 
die diefer in feiner fchlichten Nechtlichkeit zurüchwied. Hätte nur Mlerander 
diefelbe Treue bewahrt! — Ueberhaupt begann die preußifche Ehre fid 
wieder herzuftellen. Schon zu Ende des Jahres 1806 war Thorn unter 
Leftocqg vergeblich zur Uebergabe aufgefordert worden. Ein glänzendes Bei- 
fpiel altpreußifchen Muthes aber gab der 73 jährige L'Homme de Eourbiere 
in Graudenz, der, ald ihn die Franzofen mit Unverfchämtheit bedeuten 
wollten, es gäbe feinen König von Preußen mehr, entichloffen ermwiederte: 
„Nun, fo bin ich König von Graudenz," und die Feftung bis zum Frieden 
hielt. Auch) Danzig, großartiger verforgt und befejtigt, begann eine hart- 
nädige Vertheidigung. Aus Sclefien, diefer jüngjten der preußiſchen 
Provinzen, fam die Kunde von frifcher patriotifcher Haltung. Zwar waren, 
al3 ein Armeekorps unter Serome Bonaparte hier einrüdte, ebenfalls eine 
Reihe Feitungen in fchimpflicher Kopflofigkeit übergegangen; fo Glogau 
(3. December), Brieg, ſtelbſt Breslau (5. Januar), und am fehimpflichiten das 
feſte Schweidnit (7. Februar). Doch fehlte es nicht an erhebenden Beifpielen; 
erſt nach tapferer Vertheidigung fiel Neiße, und die Fleinen Tejtungen 
Koſel und Glaß hielten fich fogar unter den jchwierigiten Verhältniſſen 
bis zum Friedensſchluſſe. Ueberhaupt aber regte fich die Bevölkerung der 
Provinz und e3 fehlte nur an entfchloffener Leitung, um ſchon jetzt Große 
zu leiften. — Das erhebendite Beifpiel aber des Widerjtandes gab Colberg 
in Pommern ($ 503). Hier trat nad altem Recht und Herfommen die 
tapfere Bürgerfchaft jelbft mit in die Vertheidigung; an ihrer Spige Nettel- 
bed, eine fühne Seemannsnatur, in taufend Abenteuern feiner Jugend und 
in den Gefahren ferner Meere und MWelttheile gehärtet, jugendlich bei 
70 Sahren und ein echter Preuße der alten Zeit. Bald leuchteten hier audı 
die fühnen Hufarenftüde des unternehmenden, feurigen Schill, und als die 
Gefahr näher kam, die fühle Ruhe und fchöpferifche Kraft Gneifenau’s, 
der zum Commandanten der Fefte ernannt war. Ein Theil der Stadt ftand 
in Flammen, die Gefangenen brachen aus dem Stodhaufe aus, aber un 
erjhüttert ertrug die Stadt dad 30 ftündige Bombardement — big die 
Sriedenskunde kam. 

$ 588. Anfangs des Frühjahres 1807 kam Mlerander felbft nad 
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Preußen, auch jet noch voll feurigen Eiferd. Bei einer Heerfchau umarmte 
er Friedrich Wilhelm und rief unter Thränen: „Nicht wahr, feiner von und 
Beiden fällt allein? Entweder Beide zufammen oder feiner von Beiden!” 
du Bartenftein ward ein neuer Vertrag, die 4. Coalition, zunächſt 
zwiichen Rußland und Preußen, gefchlofien. Auf Englands und Schwedens 
Unterftügung fonnte man rechnen, auf Deftreichs fünftigen Beitritt hoffte 
man. Keine Eroberung mehr galt e8, fondern Herftellung der durch Bona- 
parte zertrümmerten Ordnung Europa’3, ferner Befreiung Deutſchlands, vor 
Allem Preußens. Mit diefen großen Entjchlüffen ging man in den fich er- 
neuernden Kampf. Aber ſchon am 25. Mai fiel Danzig, nach einem mit 
ungenügenden Kräften Seitens der Ruſſen gemachten Entſetzungsverſuche und 
nad der tapferften preußifchen Vertheidigung. Mit überlegenen, trefflich ge- 
leiteten Kräften begann dann Napoleon den Feldzug Bei Heilsberg 
(10. Juni) ward zwar ein erjter kecker Angriff der Franzoſen von den Ruſſen 
taltblütig abgewehrt, wobei abermald der preußifche Muth glänzte. Aber 
der Obergeneral Bennigjen und die Ultruffen waren bereit3 des Krieges 
„fir Preußen“ müde, und e8 ward immer weiter nach der Grenze hin zurüd- 
gewihen. So kam e3 zur entjcheidenden Schlacht bei Friedland an der 
Ale, 14. Juni, in der Napoleon den Sieg errang. Noch war nicht Alles 
verloren: wie bei Leoben und Aufterlig war Napoleons Rüden bedroht, da 
Veitreich ihm nicht ficher war, Schweden und England eine Landung in 
Pommern, die Blücher vorhatte, begünftigten. Aber Napoleon hatte mit 
Werander bereit3 Unterhandlungen angenüpft, und, feiner Betheuerungen 
gegen den Freund vergefjend, hatte fich Alerander darauf eingelafjien. Am 
25. Juni famen beide Herrfcher in einem Belt, das über einem Floß auf 
dem Niemen errichtet war, zufammen. Hier lodte Napoleon Alerandern mit 
der Ausficht auf die Herrfchaft Ofteuropa’3, auf die Erwerbung Finnlands, 
auf Theilung der Türkei — die alten Ziele ruffifchen Ehrgeizes. Alexander 
ward Napoleons Bundesgenofje, und diefer, immer darauf bedacht, ſelbſt in 
Friedensſchlüſſen neue Feindfchaft zu fäen, drängte Alerandern einen Theil 
Neuoftpreußeng auf, um ihn dadurch, wie er hoffte, mit Friedrich Wilhelm III. 
ju berfeinden, was ihm freilich troßdem nicht gelang. 

$ 589. Zu Tilfit fahen fich dann auch Napoleon und Friedrich Wil- 
beim. Jener hatte einen demithigen Unterwärfigen zu finden geglaubt, er 
traf einen ftolzen, foldatifhen Mann, ruhig, einfilbig und zurüchaltend, den 
dad Unglück nicht gebrochen hatte; und neben ihm fah er die fchöne und edle 
Königin Luiſe, die feinen unedlen Aeußerungen gegenüber die große Seele 
und königliche Haltung nicht einen Augenblid. verleugnete. Hier zu Tilfit 
ward dann am 7. und 9. Juli der Friede abgefchloffen. Preußen trat die 
Hälfte feines Gebiet3 ab, d. i. von 5570 DMeilen mit fajt 10 Millionen 
Einwohnern behielt e8 noch 2877 mit nicht ganz 5 Mill. Bewohnern. 
Napoleon forgte dafür, daß der Stachel der Bitterfeit auch recht empfunden 
ward; denn auch dies Gnadentheil ließ er dem Könige nur „aus Achtung 
Tür feinen Bundesgenofjen, den Herricher aller Reußen.“ In der That ließ 
er Preußen nur beitehen als Schranke zwifchen feinem Machtgebiet und dem 
ruſſiſchen. Die Demüthigung kam, die Friedrich der Große fo oft erklärt 
hatte, nicht überleben zu wollen. Alles, was weſtlich von der Elbe lag, die 
Feſtung Magdeburg inbegriffen, ward abgegeben: mithin die Altmark, von 
10 aus einft der preußifche Staat gegründet worden war, die rheinifchen 
und weitfälifchen Beſitzungen, Oftfrisland und das erft eben erworbene Han— 
nover. Im Often trat Preußen ſämmtliche in der 2. und 3. polnischen 
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Theilung ($ 526) erworbenen Gebiete ab, aus denen Napoleon ein Groß— 
herzogthum Warſchau fhuf, zu deſſen Herrfcher er den zum König er 
hobenen Kurfürften von Sachſen einjeßte. 

8 590. Dies Land nämlich befchloß der Eroberer gegen Preußen zu 
einer VBormauer zu machen; und jo ward ed, obwohl es gegen ihn geitritten, 
auf Koften Preußens vergrößert und zum Königreich erhoben, womit es zu- 
gleich dem Rheinbund beitrat. Ebenfo erfuhr auch Sahjen- Weimar, defien 
edler Herzog Karl Auguft als preußifcher General bis zuleßt ritterlich bei 
Preußen ausgehalten, am Ende doch Napoleons Cnade; er ließ es beftehen. 
Den Kurfürften von Heffen dagegen, der in thörichtem Geiz auch das ge 
ringite Opfer gefcheut, und zwifchen Napoleon und Preußen Hin= und her: 
gehandelt hatte, vertrieb er von Land und Leuten, gleichwie das braun- 
ſchweigiſche Herzogshaus, an dem er angeblich das Manifeft von 1792 
($ 541) rächte. Karl Wilhelm Ferdinand, dur die Wunde von Auer: 
jtädt des Augenlicht8 beraubt, hatte den Sieger gebeten, in jeiner Hauptftadt 
fterben zu dürfen; er hatte es verweigert. Unter fürchterlichiten Qualen war 
der Fürſt bis Altona geflüchtet, wo er endlich „vor der Hirnes Spalte die 
Ruh im Grabe fand." Aus diejen neu eröffneten und den von Preußen zu Til 
fit abgetretenen Gebieten bildete Napoleon ein neues Königreich im nordweſtlichen 
Deutichland, das Königreih Weitfalen, das er feinem jüngften Bruder 
Hieronymus gab, der feine Refidenz in Cafjel nahm und gleichfalls dem Rhein: 
bunde beitrat. 


Auch Preußen war nun gebrochen. Aber es war auch mit dem Frieden 


von Tilſit der tiefſte Grad der Erniedrigung Deutſchlands erreicht. Schon 
begann die innere Erhebung und Wiedergeburt. Man fing wenigſtens an, 
die Schmah zu fühlen, die das Vaterland getroffen, und jelbft über die 
Grenzen Dejtreihd und Preußens hinaus, in dad gefammte Deutjchland 
hinein, begann dies Gefühl fich zu verbreiten. | 
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$ 591, Noch aber gebot Napoleon, vor Allem mittels des Aheinbundes, 
über Deutjchland big an die gefehmälerten Grenzen Preußens und Oeſtreichs. 
Die Fremdherrfhaft war entfchieden. Und was das Schlimmſte war, noch 
jhien die Mehrzahl der Unterwworfenen ihre Ketten nicht mit Knirſchen, 
fondern mit einer Art von niederträchtigem Stolz zu tragen. Noch zählte 
die franzöfifche Herrjchaft zahlreiche Freunde. Manche blendete das glänzende 
Genie Napoleons, jo daß fie nur in völliger Hingabe an den „Mann des 
Jahrhunderts” Heil. erblidten. Und einige Vortheile hatte die Mafje de 
Volkes wirklich durch die Fremdherrfchaft gewonnen: Im Königreich Weit: 
falen ward Napoleons neues Geſetzbuch, der Code Napoleon, mit jeiner 
allgemeinen Rechtögleichheit und feinen fonjtigen Borzügen angenommen; es 
wurden Schwurgerichte eingeführt, die Frohnden und perjönlichen Lajten der 
Bauern hörten auf. In Baiern, wo der wohlwollende König Mar Joſeph 
regierte, fuchte defjen Minifter Montgelad mit einem Eifer und einer 
Nückfichtslofigkeit, die an Jofeph U. ($ 520) erinnerte, den aus vielfachen, 
bunten Bejtandtheilen zufammengejegten Staat in eine ftrenge Einheit zu: 
jammenzufchmelzen. Neben manchen Willfürlichen gefchahen auch hier Im 
Ganzen manche Befjerumgen, vor Allem ſchwand das frühere Jefuitenregimeni 
In Württemberg dagegen gab freilich die perjönliche Härte und Willlür 
König Friedrichs J. ein gehäffiges Nachbild Bonapartefcher Zuftände. In 
Baden regierte noch immer der trefflihe Karl Friedrich und ſuchte jeht 
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feinem größeren Gebiete diefelben Segnungen zu fchaffen, wie einjt feiner 
Heinen Markgrafſchaft. Doc fühlte er bei den ſtets fich jteigernden An— 
forderungen Napoleons nur zu jchmerzlich, daß dies unmöglich fei, und fehnte 
oft die früheren und befcheidneren, aber glüdlicheren Tage zurüd. Der jtets 
vermehrte Steuerdrud für Napoleons Intereffen, der durch die Eontinental- 
iperre gehemmte Handel und die immer wachſende Aushebung zum Militär: 
dienjt (die Confeription) machten vor Allem die Staaten des Rheinbundes 
fühlen, daß die fremden Fefjeln auch drüdten. Die Heere freilich diefer 
Etaaten waren meift von dem Napoleonifchen Raufche bethört. Lange waren 
fie in ihrer früheren Sleinftaaterei als „Reichdarmee” (8 492) nur der Spott 
der Bölfer geweſen: Napoleon lehrte fie unter feinen Fahnen fiegen und er— 
füllte fie mit militärifchem Stolz. Es zeigte jih nun, daß in feinem deutfchen 
Stamme die alten herrlichen Eigenjchaften des Kriegsmuthes erlofchen waren; 
nur bob diefen verfuntenen Echaß jebt der Fremde. Und häufig überboten 
die Rheinbundstruppen (mie es Abtrünnige zu thun pflegen) au Uebermuth 
und Rohheit gegen die eignen norddeutichen Landsleute noch die Franzofen. 
Bei allen Mifftänden aber. hätten — wenn der Menſch von Brot allein 
iebte — die Zuftände in Deutjchland unter der Fremdherrſchaft damals viel- 
leicht noch erträglich ſcheinen können. 

$ 592. Aber mochte man die Güter des irdifchen Lebens gerettet, 
vielleicht gar gebefjert glauben, Keinem konnte e8 verborgen bleiben, wie es 
nur in der Willkür des Gemaltigen ftand, fie zu erhalten oder zu rauben. 
Ein Schrei des Entſetzens erhob ſich ſchon 1806 in Deutjchland, als auf 
Befehl Napoleons durch ein Kriegsgericht der Buchhändler Palm aus Nürn— 
berg, ein friedlicher Mann, der eine Schrift „Deutſchland in feiner tiefen 
Emiedrigung”, wie fein Gefchäft es mit fich brachte, verjendet hatte, auf 
ausdrüclichen Befehl Napoleons zu Braunau erfhoffen wurde. Und frans 
zöſiſche Polizei, franzöfiihe Späher, oder deutfche Verräther in franzöfifchem 
Sold zeigten bald, daß die entwürdigende Knechtfchaft, die Napoleon über 
Frankreich außfpannte, doppelt ſchwer auf Dentfchland, auf den Rheinbund— 
ftaaten laſtete. Einige der Rheinbumdfürjten lernten nur zu raſch die Ge— 
waltmaßregeln ihrem Gebieter ab, mit denen dieſer unbefümmert um be= 
ftehende Nechte feine Zwecke verfolgte. Bor Allem aber deutjche Ehre 
Ihändend war das Lafterleben, welches Jerome in Eafjel begann; hier fchien 
die Frechheit auch die Ichte Maske der Scham abzumwerfen. Außerdem hatte 
Napoleon Jerome eingefchärft, er möge nie vergeſſen, daß feine erjten Pflichten 
die gegen ihn und Frankreich feiern. — Bor Allem mußten die Rheinbund- 
ftaaten mit ihrer jungen Friegsfähigen Mannfchaft dem Eroberer dienen. 
Schon 1808 begann Napoleon einen neuen Krieg auf der Pyrendiſchen Halb- 
injel, der ihm im Laufe der Zeit jo verderblich wurde; e8 waren zu zwei 
Dritteln deutſche Landeskinder, die hier der fpanifchen Exbitterung entgegen- 
geftellt wurden. — Noch zwar gab es in Deutfchland auch außerhalb Preußen 
und Deftreich Seelen, die treu am Baterlande hingen. Im Königreich Weit: 
falen vergaßen die Braunfchweiger nicht jo rafch das väterliche Regiment 
des gemißhandelten Karl Wilhelm Ferdinand, felbjt die Hefjen hielten am 
Geſchlecht Philipps des Großmüthigen ($ 351) troß feiner unwürdigen 
Enkel; in Oftfrisland, in den weftfälifchen Gebieten blieb die alte Treue 
gegen Preußen. Dafjelbe Gefühl herrfchte in Anfpach und Baireuth, und 
auch in Franken und Schwaben fügten fich die ehemals reichsfreien ‚Gebiete 
nicht fo Schnell den neuen Napoleonifchen Herrſchern. Ueberall hier begannen 
nun die Gemüther zu glühen, geheime Berjtändniffe wurden unter den Pas 
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trioten eifrig erhalten, befonderd von Preußen her; e3 ſchien nur eined An- 
ſtoßes von außen zu bedürfen, und der Aufftand gegen die fremde Gewalt: 
herrſchaft brach los. 

593. Doch war die Erlöſung noch ferne. Seit ſich Alexander mit 
Napoleon verbündet hatte, ſchien Europa, mit Ausnahme Englands, in die 
Knechtſchaft der beiden großen Despotien, Frankreichs im Weſten, Rußlands 
im Oſten, dahingegeben. Zu Erfurt, auf deutſchem Boden, trafen ſich im 
Oftober 1808 mit vielem hohlem Schaugepränge die beiden Herrſcher und 
ihre Trabanten, um den zu Tilſit gefchloffenen Bund zu erneuen; aud 
Rußland trat der Continentalfperre bei. Um diefe Beit hatte Napoleon die 
Bourbonen in Spanien geftürzt und dort feinen älteften Bruder Sofeph auf 
den Thron gejeßt; dem Papſt nahm er fein mweltliches Gebiet; aus Neapel 
hatte er die eingeborene Dynaſtie verjagt und ein Königreich für Murat ge 
Ichaffen, in Norditalien war dad Königreih Italien für feinen Stiefjohn 
Eugen Beauharnais errichtet; in Holland faß fein Bruder Louis auf dem 
Königsthron, in Deutfchland folgte der Aheinbund feinen Winken; Dänemark 
war ihm dienſtwillig angejchloffen; Schweden, nad) der Vertreibung des 
Königs Guftavs IV., bereit, fich ihm in die Arme zu werfen. — So herrſchte 
er über den weiten Weſten Europad. Auf der andern Seite hatte Alexander 
Finnland von Schweden erobert, und war im Begriff, die alten ruffischen 
Pläne auf die Türkei auszuführen. Neben diefen beiden Mächten jtand Eng 
land, in ſchonungsloſer Selbjtfucht auf allen Meeren herrſchend, in ftetem 
Fortfchreiten und Siegen in den Colonien und mit ruhmwürdiger Beharrlid- 
feit den Kampf gegen Napoleon behauptend. Deftreich aber und Preußen 
fchienen zwifchen diefen Coloſſen faſt Schon erdrüdt. 

Sp war die Lage am Ende des Jahres 1808. 


13. Preußens Wiedergeburt. Stein. Scharuhorft. 


$ 594. Das furchtbare Unglück begann die alte Lebenskraft in Deutſch⸗ 
land allmählig wieder aufzuwecken. Am tiefiten war Preußen gefallen; an 
ſchnellſten und herrlichiten ging hier ein innerer Umſchwung vor fi. Der 
Tag von Jena und Auerftädt Hatte nicht nur unendlihe Schmach über 
Preußen gebracht; dies Land hatte auch mehr als ein andere durch Con 
tributionen, PBlünderungen, durch den Uebermuth der Sieger gelitten. Die 
Preußen aber hatten eine ruhmvolle Geſchichte aus jüngfter Vergangenheit, 
die den Nheinbundftaaten fehlte, und tiefer brannten hier in den Seelen die 
Verlegungen, die man dulden mußte. Die Unglüdsjahre 1806 und 1807 
hatten die früheren Fehler auf’ graufamfte bloßgelegt, und Friedrid Wil: 
heim II. Hatte jeßt die Erkenntniß und den ernften Willen, dad Werk der 
Umgeftaltung zu beginnen. Noch in der erften Zeit des Unglücks hatte er 
Bedenken getragen, dem Manne ſich anzuvertrauen, den alle patriotijden 
Stimmen ald den Einzigen bezeichneten, der in diefer äußerten Lage dei 
Staates Rettung bringen könne. Als nad) den Unglüdstagen zu Tilfit Alles 
verloren jchien, da ward Stein als erjter Minijter berufen. 

$ 595. Heinrih Sriedrih Karl, Freiherr vom Stein ftammte 
aus einem. Gejchlecht des rheinfränkiſchen Adels, das feit undordenkligen 
Zeiten zu Naffau an der Lahn auf feiner Burg zum Stein geblüht hatte 
Daſelbſt war er im Jahre 1757 geboren. Voll von edlem, altem, ritter: 
lichem Stolz, hatte er fich überhaupt erſt ſchwer zu einem Dienft entfehloffen; 
fühlte ex doch ſich als Reichsfreiherr Fürften an Unabhängigkeit gleich. Dann 
hatte er ih für Preußen entjchieden, während fonft feine Ahnen lieber IM 
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Deſtreich oder an geiftlichen Höfen Aemter und Auszeichnung geſucht hatten. 
Früh hatte ſich jeine Tüchtigkeit gezeigt: er war ſchon in den Unterhandlungen 
über den Fürftenbund ($ 519) thätig; war darauf als Bergrath zu Hagen 
in der Grafſchaft Mark über das Berg- und Hüttenwefen diefer tüchtigen 
Gegend ($ 255) geſetzt, war dann nad) verjchiedener anderer Thätigfeit zu 
Münfter beauftragt, diefes duch den Reichsdeputationshauptſchluß ($ 560) 
an Preußen gefommene bifchöfliche Gebiet in das Staatöganze einzufügen. 
Endlied wurde er als Finanzminifter in das Generaldirectorium ($ 467) be— 
rufen. Ueberall aber bewährte er Scharfblid und praftifches Geſchick. 
Doh mehr als diefe Talente adelte ihn fein Charakter. Vol edlen Stolzes, 
echten Freiheitsſinns und umerjchütterlicher Wahrhaftigkeit, war ihm, der als 
Ehrift im Gottesfurcht ſich beugte, jede Menſchenfurcht fern. Im feiten 
Vertrauen, daß dad Gute doch in der Welt den Sieg behalte, hat er das 
Böſe (als deſſen vollendeter Ausdrud ihm je länger je mehr Napoleon er— 
ihien) unerſchütterlich bekämpft, fröhlichen Muths ſelbſt in dem größten 
Glückswechſel: „weil wir jterben müfjen, follen wir tapfer fein.“ Diejer 
deuerjeele entiprach auch feine äußere Erjcheinung: die gedrungene Gejtalt, 
die breite, gewölbte Stirn, daß freisherrfchende Auge, die raſche, leicht zu 
altdeutſcher Heftigkeit fich entflammende Rede. Noch einmal ift in ihm das 
Bild alten, echten Ritterthums zu Tage getreten. | 

$ 596. Es zog den König feine perfönliche Zuneigung zu dem über- 
legenen, ftolzen Manne. Vor dem Sturz hatte er feine Warnerftimme ab- 
gewiejen, noch nad) dem Sturz den Unbeugfamen in Ungnade entlafjen. 
Aber die eiferne Noth zwang ihn jeßt, zu diefer lebten Zuflucht zu greifen, 
und bald lernte Friedrich Wilhelm in feinem geraden Sinn ihn achten, ihm 
vertrauen, und ergriff num Steind große Vorſchläge ohne Rüdhalt, und ohne 
ich irre machen zu lafjen durch eine Bartei, die blind an den alten Miß— 
bräuchen und Vorurtheilen Hing und Steins ſchönes Werk zu hemmen. und 
zu verleumden ſuchte. Mit allem Eifer begann jept Stein feine Thätigfeit. 
Es galt zunächſt, Hilfsmittel und Geld für den jchwergedrüdten Staat zu 
Ihaffen. Denn noch ftanden die franzöfifchen Truppen 200,000 Mann jtarf 
in Preußen, und die Eontributionen, NRequifitionen, Einquartierungen, Ver— 
pflegungögelder waren faum mehr zu erfchwingen. Und gleichwohl war von 
Napoleon die eigentliche Abfindungsfumme, gegen welche Preußen endlich ge= 
räumt werden jollte, noch gar. nicht beftimmt — er wollte dadurch eben 
Preußen in’ feiner Willkür fefthalten. Umfonft hatte ſich Prinz Wilhelm, 
der jüngere Bruder des Königs (vermählt mit der hochherzigen Prinzeß 
Marianne von Homburg) perfönlich nad) Paris begeben, um Napoleon zu 
Milderungen zu bejtimmen. Ja, er Hatte fich ſelbſt als Geifel ihm angeboten, 
dis Breußen feinen Anforderungen genüge. Der Sieger hatte den Edelmuth 
anerkannt, aber ihn natürlich als unpraktifch verworfen: in Erfurt jeßte er 
dann feine Forderung auf 120 Millionen Francz feft.*) — Stein nun half 
nicht bloß für die augenblidliche Noth durch Erſparungen, Papiergeld, Ans 
leihen, felbft durch Verkauf königlicher Domänen: er erfannte, daß, um 
dauernde Hülfe zu fchaffen, e8 einer äußern und inneren Umgeftaltung des 
ganzen Staatsweſens, einer fittliden Wiedergeburt des ganzen Volkes 
bedürfe. Und das ward nun fein großes Ziel: er begann den Neubau des 
Staates gleichjam von den Fundamenten aus. Der Bauer ($ 283, 508) in 


*) Er hat, nad) feinem eignen Worte, aus Preußen im Ganzen eine Milliarde 
gezogen. 
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den alten Provinzen war dur die Erbunterthänigfeit und durd eine 
Menge gut3herrlicher Laften gedrüdt. Erſtere ward (entiprechend einem jchon 
lang genährten Wunſche des Könige) aufgehoben; letztere ſollten allmählig 
abgelöft werden. Fortan war der Bauer nicht mehr an die Scholle gebunden, 
fondern konnte fich frei zu jedem Berufe entjchließen, und jah mit freudigem 
Blide die Möglichkeit vor fich, ein freies, unbelajtetes Eigenthunt zu beſitzen. 
Der Bürger in den Städten war gleichfall3 durch Zunft und Zwang ein: 
geengt, duch polizeiliche Maßregeln von oben her getrieben und von Be: 
amten geleitet, die ihm die Regierung ſetzte und die häufig nur invalide 
Militär oder Staatödiener waren. Stein verlieh in der neuen Gtädte- 
ordnung (19. November 1808) den Gemeinden wieder Selbjtverwaltung und 
Sreiheit in ihrem innerjten Leben. Bon der Bürgerfchaft follten die Stadt: 
verordneten, aus diefen der Magiftrat gewählt werden; nur der Bürgermeiiter 
wurde don der Regierung aus drei ihr vorgefchlagenen Kandidaten ernannt, 
An die Stelle des ehemaligen Zunftzwanges trat die Gemwerbefreiheit; 
auch auf dem platten Lande ward freier Marftverkehr gejtattet, Mühlen: 
zwang u. dgl. aufgehoben. Der Adel ſchien zu verlieren: feine Vorrechte 
gegenüber der Landbevölferung verſchwanden. Jeder erhielt zu jedem Amt, 
zu den er die Yühigkeit befaß, nun Zugang; ebenfo konnte jeder Bürger: 
lihe Rittergüter erwerben, wie umgefehrt jeder Edelmann birgerliches Ge: 
werbe treiben fonnte. Aber Stein, der felbjt ein Edelmann durch und durd 
war, juchte Die Würde dieſes Standes in einer hervorragenden jittlichen und 
patriotifhen Haltung, nicht in Vorrechten und Privilegien. — Die oberite 
Leitung des Staates jelbft wurde vereinfacht, indem an die Stelle der ehe 
maligen Cabinetöregierung der Staatdrath trat. — Vor Allem aber er— 
jtrebte Stein Selbjtverwaltung der Gemeinden und Betheiligung der Be: 
völferung an den inneren Angelegenheiten des Staates. Die zum Theil 
noch beitehenden alten Provinzialjtände follten zeitgemäß umgebildet werden, 
indem bejonderd der größere Grundbefiß in ihnen vertreten wäre; dieſe follten 
über innere: Verwaltungdfragen ihrer Provinz berathen und bejchließen. 
Das ganze Werk follte endlich in Reihsftänden, in weldhen der gefammte 
Staat feine Bertretung fände, den pafjenden Abſchluß befommen und jo 
Preußen in die Reihe der Verfaffungsftaaten eintreten. 

97. In fo großartigen Örundzügen ward die Umgeftaltung Preußens 
entworfen: e8 erlangte. damit größere innere Vortheile, als fie Frankreich 
durch jeine blutige Revolution erworben und nur noch theilweife behauptet 
hatte. Freilich find bei.der furzen Dauer der Stein’schen Verwaltung nicht 
alle Mafregeln (befonderd nicht die lebte, die Einführung der Reichsſtände) 
in's Leben getreten. Vieles blieb feinem Nachfolger vorbehalten; doch waren 
die großen Anregungen gegeben. — Aber Steind Augen gingen über Breußen 
hinaus und Hatten eine Befreiung des ganzen Deutjchlands zum Ziele. Er 
unterhielt deshalb lebhafte Beziehungen zu Oeſtreich und zu vielen vaterlands⸗ 
liebenden, einflußreihen Männern im übrigen Deutſchland. Es entitand 
allmählig ein weitverzweigtes Einverjtändnig, welches, feit Napoleons erite 
Mißgeſchicke in Spanien wieder an eine Möglichkeit der Befreiung denfen 
ließen, fich über ganz Norddeutichland verbreitete. Einer von den Brie 
jen Steind (an Fürſt Wittgenftein) fiel der franzöfifchen Polizei .in die 
Hände; er ward im Moniteur (dev amtlichen Zeitung des Kaiſerreichs) ab: 
gedrudt al3 ein Zeichen der feindfeligen Gefinnung Preußend. Nun hielt 
es Stein für gebotene Pflicht gegen feinen König, um diefen nicht Napoleon 
gegenüber in eine noch bedrängtere Stellung zu bringen, feinen Abſchied zu 
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jordern.. Zögernd und ungern fügte fi Friedrih Wilhelm (Nov. 1808). 
Bald nachher erfolgte von Spanien aus, two damals Napoleon weilte, die 
förmliche Aechtung gegen den „nomme Stein, der Unruhe in Deutjchland zu 
erregen fuche.“ Alle Behörden Frankreichs und des Rheinbundes wurden 
angewiejen, ihn zur Haft zu bringen; feine im Rheinbund gelegenen Güter 
wurden mit Bejchlag belegt. Nun wandte Stein fich flüchtig nach Deftreich 
und lebte hier, bis der große rufjifche Krieg ihn auf einen neuen Schau- 
platz des Handelns rief, wo wir ihn wieder jehen werden. Nicht viel länger 
ald ein Jahr hatte er die Regierung in Preußen gelenkt, aber die kurze 
Beit hatte auch Hingereicht, den Staat neu zu befeelen. Sein Fall war zu— 
nächft ein Unglüd für Preußen und Deutichland. In ihm verloren alle 
die bedeutenden Kräfte, die zu eimer Erhebung in Norddeutichland reif 
waren, ihren leitenden Mittelpunlt. Des Rechtes Grundftein, der Deutfchen 
Ehelftein hat ihn ſchon damals dankbar unfer Volk genannt. 

98. Was Stein dem Staat, dad war Scharnhorjt dem Heer. 
derhard David Scharnhorft, eined® Bauern Sohn, war am 12. Nov. 
1755 zu Bordenau im Hannöverjchen geboren. Früh Hatte ihn eine aus— 
geiprochene Neigung zum Soldatenjtande gezogen und der Graf Wilhelm 
von Lippe-Schaumburg ($ 513), ein Soldatenfreund aud der Schule Fried- 
richs des Großen, hatte ihn in feine Militäranjtalt zu Wilhelmftein auf- 
genommen. Bald hatte fi) der junge Officier in der hannöverfchen Armee 
ausgezeichnet, bejonder® 1794 in den Niederlanden gegen die Franzoſen, 
und hatte zugleich durch militärifhe Schriften ſolche Aufmerkſamkeit erregt, 
daß er nach) Berlin an die Kriegsakademie als Lehrer berufen wurde, wo— 
mit er zugleich in daS preußifche Heer als Offizier eintrat. Ruhig, bedacht- 
jam, bejcheiden — feine herrlichen Gaben faft unter dem Anfchein der Un- 
bedeutendheit verbergend — hatte er von Anfang an das volle Vertrauen 
de3 Königs, der ihr nach und nach zum General erhob, indem er ihn zu— 
gleich adelte. Dann hatte er den Feldzug von 1806 mitgemacht und ſchon 
hier durch feinen Rath fich auch im praftifhen Dienft als ausgezeichnet be= 
währt. Im Feldzuge von 1807 hatte er ſich neue Verdienfte erworben. In 
der Schule des Glücks wie der Noth hatte fich in ihm (mie Gneifenau es 
ausdrücte) „jene Falte Prüfung und Beurtheilung bei höchſter Wärme des 
Gefühls Für alles Rechte und Große” entwidel. Auch ihm fehlte es nicht 
an Neidern, doch mußte feine ftille, ernſte Gediegenheit fich unaufhaltfam 
Bahn zu brechen. 

$ 599. Noch im Jahre 1807 ermeuerte Friedrich Wilhelm II. fein 
Heer. Ein Ehrengericht wurde aufgeftellt, vor welchem jeder Offizier, der 
bei einer der vielen Capitulationen betheiligt gewefen, fein perfünliches Ber: 
halten. rechtfertigen mußte; wer es nicht vollitändig Tonnte, ward ausgeſchieden, 
da ohnehin das Heer, welches durch die Noth des Staates herabgefegt worden 
und nach einer ausdrücklichen Vorſchrift Napoleons nicht über 42,000 Mann 
zählen durfte, auch nur noch einer geringeren Zahl von Offizieren bedurfte. 
Diejes Heer umzubilden, ward Scharnhorjt3 Aufgabe, als er 1807 zum 
Kriegsminifter berufen ward. Das Werbefgitem ward aufgegeben, die Armee 
nur aus Bandeskindern gebildet. Die Behandlung ward menfchlich und ehren- 
voll, die Bewaffnung einfach) und praftifch, das Ererciren als Vorübung des 
Krieges betrieben. Scharnhorſt gab dem Heere eine thatſächlich dreis und 
vierfach größere Stärfe, indem man die 42,000 Mann nur immer auf fürzere 
Zeit einzog, um fie auszubilden. Dann entließ man fie, um eine gleiche 
Zahl neuer Mannſchaft einzuberufen; fie waren dann Nejervetruppen Krümper), 
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die jeden Augenblid wieder unter die Fahnen treten konnten. So mard der 
große Grundfaß, der das preußifche Heer erneuerte, die allgemeine Wehr: 
pflicht, und die nicht minder wichtige Einrichtung, die Landwehr, vor: 
bereitet und ermöglicht — jener weltbewegende Grundſatz gefchaffen, der der 
Berweihligung und Selbftfuht im modernen Staate einen Damm ſetzte und 
der, in feinen Erfolgen fich ſelbſt verfündend, allmählig ganz Europa zur 
Nahahmung Preußens genöthigt und eine neue Epoche der Kriegsgeſchichte 
begonnen hat. Ein neues Heer jtand nun da, in welchem wie im Gtaat 
nur Verdienft und Auszeichnung, nicht adelige Geburt allein, zu den höchſten 
Stellen befähigen jollten. Solche geräufchlofe Einrichtungen entgingen dem 
Auge Napoleons, oder er verachtete fie in feinem Stolze. Scharnhorft blieb 
im Amte und die nächſte und edelite Stütze des Königs. 

8 600. An Steins Stelle trat, nachdem eine Zeitlang der ſchwanlkende 
Altenftein Minifter gewefen, Hardenberg ald Staatskanzler. An Größe 
des Geiftes und Charakter Stein nicht gleich, dagegen gewandter und ge— 
fchmeidiger als diefer, war er eben deshalb vielleicht noch befjer geeignet, 
das Fahrzeug des Staates durch die Klippen und Stürme der nächitfolgenden 
Beiten zu fteuern. Vieles von Stein in der inneren Gefeßgebung Begonnene 
iſt erft durch ihn zur Vollendung geführt worden. Neben ihm wirkten eine 
Reihe der edeljten Männer, wie Schön, Niebuhr, Binde, Wilhelm von 
Humboldt, in Stein Geifte fort und ließen feinen Gedanken nicht unter- 
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601, Was eine Unglüdszeit gefchienen, ward zu einer Läuterung 
und Prüfung de deutfchen Geiſtes. Es war vor allen Dingen dad ge 
demüthigte, niedergetretene Preußen, welches zur Wiege der deutjchen Er 
hebung wurde, zuerjt der geiftigen, dann der mit den Waffen. Erſt jetzt 
geſchah eine volle Verſchmelzung des alten, ftraffen preußifchen Weſens mit 
al’ den reichen geiftigen Schäßen des übrigen Deutſchlands, die bisher nur 
fpärlich eine verfümmerte Heimat hier gefunden. Die beiden größten Männer der 
preußifchen Wiedergeburt (Stein und Scharnhorft) waren nicht geborene Preußen: 
aber wie es mit ihnen gefchehen war, fo zog Preußen fortan die Kräfte 
Deutfchlands an fich, und indem es ihnen einen würdigen Wirkungsfreis gab, 
erneuete es fich felber duch fie. — Preußen, in welchem der alte Ruhm 
jchmerzlich an Die gegenwärtige Schande mahnte, fühlte auch ſchwerer ald das 
übrige Deutſchland die fremden Ketten. Ein ernfterer, im Unglüd der Heiten 
geläuterter Sinn, voll Frömmigkeit und ausharrenden Muthes, Tehrte beim 
Volfe ein, ftatt der Leichtfertigfeit und Genußfucht, die am Beginn des Jabı- 
hunderts geherricht hatte. Ein edles Beifpiel gab die Königsfamilie. Die 
nächften Jahre hindurch blieb fie in Königsberg, in faft bürgerlicher Einfach— 
heit dem ganzen Volke ein Bild opfermuthiger Entfagung. Als fie dann 
in die Hauptſtadt wieder einzog, 1809, zwei Tage vor Weihnachten, war es 
ein thränenreicher, weihevoller Tag. Die Königin Luife trug bereit ben 
Tod im Herzen; am 19. Juli 1810 ftarb fie bei einem Beſuch in ihrer Het 
mat Medlenburg; unverzagt auf den Fall des Böſen, auf beffere Geſtirne 
für ihren Gatten und ihr unglüdliches Land Hoffend. 

$ 602. Der erneute ernfte und religiöfe Sinn hatte in Königsberg 
zur Gtiftung des Tugendbundes geführt, an dem viele edle Männer Theil 
nahmen. Verſelbe war feine Verſchwörung gegen die Fremdherrſchaft und 
wirkte nicht unmittelbar zu einem Aufftand gegen fie. Dem eruften Sinn dei 
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preußischen Volkes gemäß wollte man nur fich ftählen in fittlicher Zucht, um dem 
Vaterlande bei fünftigen Entfcheidungen eine Schaar echter und treuer Männer 
zuführen zu können. Doc iſt das Wirken diefed Bundes, der feinen der be= 
deutenderen Namen mit umfaßte und der fchon am lebten Tage ded Jahres 
1809 auf des Königs Befehl aufgelöft ward, befonders von franzöſiſchen Schrift» 
ftellern überjchäßt worden. Man könnte vielmehr jagen, das ganze Land war 
in diefen Unglüdsjahren ein einziger Tugendbund, der fich ohne Zeichen und 
Geheimfprache verftand. Hier genüge e3, die großen Häupter der allgemeinen 
mächtigen Bewegung hervorzuheben. 

603. Zunächſt die Krieger. Voran glänzt Gebhardt Lebrecht 
von Blücher, geb. 1742, der fchon im großen Unglüdsjahre der Stern ges 
wejen, der noch am längjten geleuchtet. Er war Medlenburger von Geburt, 
im fiebenjährigen Kriege zuerft bei den Schweden (in Vorpommern) in Dienft 
getreten. Dann von preußifchen fchwarzen Hufaren gefangen, hatte er gern 
die Uniform gewechjelt und war von num an mit ganzer Seele preußifcher 
Soldat geworden. Als Dfficier in dem neuerworbenen Polen jtehend ($ 509), 
traf ihn um eines wilden Streiched willen die Ungnade des großen Königs. 
US nemlih eine Reihe von Meuchelmorden an einzelnen Soldaten feines 
Bataillon verübt worden war, hatte er einen Prieſter, den er, ohne es 
ihm beweifen zu können, für den Anftifter hielt, an ein ihm gegrabenes 
offened® Grab gejtellt und mit blinder Ladung auf ihn fchießen laffen. Im 
Avancement übergangen, hatte er fich dann in den Fühnften Ausdrüden be= 
ſchwert: darauf hatte Friedrich der Große entfchieden: Blücher fann fi zum 
Teufel fcheeren. Er hatte nun eine Zeitlang als verfchuldeter Edelmann feine 
Scholle gebaut und an fchönen Pferden fein Eoftfpieliged Vergnügen gehabt. 
Aber eine ummiderftehliche Luft zog den niemald alternden Mann immer 
wieder zum Soldatenftande. Durch fein Fühnes Reiten fiel er Friedrich 
Wilhelm II. auf, al3 diefem der Adel feiner Provinz bei dem erjten fünig- 
lihen Beſuche dafelbft das Ehrengeleit gab; der rief ihn wieder unter die 
Hufaren. Inden franzöfischen Revolutionskriegen Oberſt eines Neiterregiment3, 
hatte er bei Freund und Feind einen geehrten Namen gewonnen; le roi 
rouge nannten ihn damals die franzöfiihen Soldaten, die ihn an manden 
Stellen, befonders bei Kirweiler ($ 546), kennen gelernt. Als General der 
Cavallerie, hatte er bei Auerftädt mit berzweifeltem Angriff in Seydlitz' 
Manier daS verlorene Glüc- des Tages umfonft wieder herzujtellen verſucht 
($ 582). Auf der Flucht war er das Haupt der letzten Braven, mit denen er 
zu Ratkau bei Lübeck ehrenvoll kapitulirte ($ 584). ALS das Heer reorganifirt 
war, ward er fommandirender General in Bommern. Hier faßte ihn über 
die Schmach feines Preußens jener finftere Schmerz, der ihn zeitweilig fogar 
des Verſtandes beraubte, fo daß er mit gezüdtem Säbel und mit dem Auf: 
Napoleon! auf die Fliegen an der Wand losging. Haß gegen diefen war 
feine Seele. Eine Heldengeftalt mit prachtvoller Stirn, mit Augen, Die, 
wie Arndt jagt, der Meeresſchwermuth glichen, um den Mund die Lauernde, 
übermüthige Hufarenlijt fpielend: harmlos bei Spiel und Scherz, wenig 
bekümmert um da3 richtige Mir oder Mich in der Unterhaltung, doch treffend, 
jogar feurig beredt im feinen Worten, war er recht dazu gemacht der Abgott 
der Soldaten und der „Marſchall Vorwärts” bei der fpäteren Erhebung 
zu werden. | 

8 604. August Wilhelm Anton Neidhardt von Öneifenau wird 
ftet3 neben Blücher genannt. Mitten in den Stürmen des 7jährigen Krieges, 
wenige Tage vor der Schlacht bei Torgau ($ 502) zu Schilda geboren, wo 

David Müller, Geſchichte des deutſchen Volles. 6. Aufl. 23 





354 Deutſche Männer zur Zeit der Fremdherrihaft. $ 604606. 


eben fein Vater als Officier der Reichsarmee einquartiert gewefen, lebte er 
harte und gedrücte Kinderjahre in der Zucht fremder Leute, biß fein Groß— 
vater fie des Knaben annahm und ihn nad Würzburg überführte. Hier 
und fpäter auf der Univerfität zu Erfurt genoß er eine forgfame und um: 
faffende Bildung. Aber Mangel an Vermögen, der ihm das Weiterjtudiren 
unmöglich machte, fowie angeborene Neigung veranlaßte ihn, zuerft bei den 
DOeftreichern, dann bei den anfpachsbaireuthifchen Truppen Dienjte zu nehmen. 
Mit einem Regiment der leteren ging er nad) Amerifa ($ 515), ohne je 
doh hier zum Schlagen zu fommen; nad feiner Rückkehr trat er in die 
preußifche Armee. So hatte er feine Jugend in harten Entjagungen, den 
größten Theil feine® Mannesalters in Heinen, gedrüdten Verhältniffen zus 
gebracht, bis die Unglüdsjahre fein glänzendes Talent enthüllten: er ward 
mit Schill und Nettelbed der ruhmvolle Vertheidiger Colbergs ($ 587), und 
von da an genannt als eine der Stüben bes preußifchen Heeres. Er hatte 
das Talen: Feldzüge und Schlachten zu ordnen, dad Blücher, dem Manne 
des Dreinfchlagens und der liftigen Hufarenftreiche, zwar nicht fehlte, doch 
nicht in fo glänzender Weife verliehen war; beide Männer ergänzten ſich 
daher aufs Trefflichſfte. Schöner faſt noch als jene hohe Friegerifche Be 
gabung war feine feine Bildung, feines Weſens „Würd' und Huld und Harer 
Wille“ und „vor feinem Ruhm das eigene Erröthen” — wie fein Biograph*) 
mit treffenden Zügen das Helbenbild abſchließt. 

8 605. Gefondert von ihnen, in feiner Stimmung oft ihnen jchroff 
und feindfich gegenüber, fteht Hans David Ludwig von Vorf (geb. 1762). 
Sohn eines Offizierd des fiebenjährigen Krieges, war er von Rind auf zum 
Soldaten beftimmt und bereit3 Lieutenant unter dem alten Fri. Da riß 
ihn feine Lebhaftigkeit und Ehrliebe in einen verdrießlichen Handel, den der 
große König faljch auffaßte; auch er befam den Befcheid: „York kann fich zum 
Teufel ſcheeren;“ 20jährig, war er faffirt, und die Noth trieb ihn, in holländiſche 
Dienfte zu treten. Hier hatte er die Seeſchlacht an der Doggersbank mit 
gefochten, und dann am Cap und auf Ceylon abenteuerliche Jahre verlebt. 
Heimgefehrt, war er unter Friedrich Wilhelm IL. wieder in das preußiſche 
Heer getreten, und bald. Oberft des einzigen leichten Regiments, das im damaligen 
Heere bejtand, de3 „intereffanten" Jägercorps geworden, das er mit eiferner 
Strenge zuerft zum leichten Tirailleurdienft gewöhnte, in welchem die Frans 
zofen ſich fo außzeichneten. Bei Jena nicht unmittelbar mit betheiligt, hielt 
er jein Regiment zufammen und dedte mit ihm in einem prächtigen, eracten 
Jägergefecht bei Altenzaun (& 583) den Uebergang Blüchers über die Elbe. 
Kalt und ftreng, „ſcharf wie gehadtes Eiſen,“ voll ‚gewaltiger Leidenſchaft 
des Stolzes, der Heftigfeit, der plölichen Entfchloffenheit, ift er ftet$ mehr 
gefürchtet als geliebt worden; er zeigte zumeift noch das alte ftrenge Wefen 
der Zeiten Friedrich des Großen, ohne die Mängel der fpäteren Tage 
Bei der Neubildung des Heeres wies Blücher ald auf einen der. tüchtigften 
Offiziere auf ihn Hin; fo ward er General, dann: Generalgouverreur der 
Provinz Preußen und fam fo in jene Stellung, in welcher er fpäter den 
eriten Anfang der Erhebung machen follte.**) 

8 606. Sriedrih Wilhelm von Bülom ward damals, als Blücher 
frankte, ihm in Pommern als General zur Seite gejtellt. Aus einer alten, 
weitverzweigten Familie jtammend, die manchen feltfamen, feharfgezeicneten 
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Charalter aufzuweiſen hatte, war Bülow der militäriſche Erzieher des Prinzen 
Louis Ferdinand ($ 580) geweſen, hatte nach dem Unglücksjahr in den 
Kämpfen um Danzig ($ 588) fich, freilich ohne Glück, ausgezeichnet, offenbarte 
aber ſchon jetzt durch fühle, heitere Befonnenheit und ruhigen Muth den 
tünftigen Feldherrn. Neben diefen erprobten Männern ſtand ein reicher 
Nachwuchs jüngerer Offiziere, unter denen ein Grolmann, Boyen, 
——— noch in ſpäten Zeiten Zierden des preußiſchen Heeres geweſen 
ſind. 
8 607. Aber neben den Männern der That glänzten die Männer der 
Riffenfchaft, Die jet nicht minder vom Gefühl des Vaterlandes ergriffen 
wurden. Unter ihnen ift in erjter Neihe zu nennen Johann Gottlieb 
Fichte, der Redner an die deutjche Nation. Eines Weberd Sohn, iſt ex 
geboren zu Rammenau in der fächfifchen Laufit 1762. Des Knaben, der eine 
gehörte Predigt aus dem Gedächtniß nachjagen fonnte, nahm ein Edelmann 
jih an, der.ihn auf die Schulpforte ($ 424) brachte. Unter manchen Kämpfen 
und Entfagungen, dann unter dem Drude der höchſten Noth während jeiner 
Studien und Candidatenjahre, wuchs in ihm: die eiferne, ſtolze Männlichkeit, 
die ihn als Geiftesverwandten neben Stein ſtellt. In Königsberg, wohin 
er gegangen, um den großen Philofophen Kant ($ 531) zu hören, begann 
jein Ruhm; in der Schweiz, wo er fi” mit einer Tochter von Klopſtocks 
Schweiter verlobte und fpäter verheirathete, erwuchs fein Glück. Dann nad) 
Jena berufen, damals dem Hauptjiß des deutjchen wifjenfchaftlichen Lebens 
($ 532), wirkte feine gewaltige Berfönlichfeit eine Anregung unter den Stu— 
denten, die bisher unerhört war. Aber jeine philojophiichen Anfichten hatten 
damal8 eine Gejtalt gewonnen, die in vieler Hinficht vom Chriftenthum ſich 
entfernte. Eine Beſchwerde der kurſächſiſchen Regierung gegen ihn verflocht ihn 
in eine Unterfuchung und einen Streit, wobei Fichte's Stolz e8 zum völligen 
Bruch brachte, fo gern ihn Karl Auguft und fein Minifter Göthe gehalten 
hätten. Er fam nah Berlin, wo ihn Friedrich Wilhelm III. mit edler 
Toleranz walten ließ. Schon damals, ehe noch in Berlin eine Univerfität 
war, hielt er hier feine Vorträge, zu denen fich die ausgezeichnetiten Männer 
der Refidenz drängten. Nah dem Unglüddtage von Jena verließ er Berlin 
und fehrte erjt nach gejchloffenem Frieden zurüd. Noch jtand franzöfiiche 
Beſatzung in Preußens Hauptftadt. Aber, während bezahlte Horcher feine 
Vorträge belaufchten, mit Trommelfchlag die franzöfiichen Bataillone unter 
den Linden vorbeizogen, hielt er im Alademiegebäude feine „Reden an Die 
deutsche Nation” vor einem Kreid ausgewählter Gebildeter, die ihm aber, 
ſprach er, nur das Bild der ganzen deutfchen Nation darftellen follten. Er 
jeigte dort, wie das deutfche Volk allein noch den Funken felbftfuchtslofen, 
freien geiftigen Lebens bemahrt Habe, und fänfe e8 dahin, fei feine Hoffnung 
mehr für die Welt; jo hob er die gedrücten Geifter zu neuem Muth und 
zu neuem Glauben an den ewigen Beruf der deutjchen Nation. Napoleon 
ließ ihn gewähren; er, der. die „Ideologen“ fo tief verachtete, ahnte nicht, welche 
Macht in Deutjchland Ideen üben. 

$ 608. Noch mehr große Geifter indefjen jammelten fich, als Friedrich 
Wilhelm IH. troß des Drudes der Zeit den großartigen Entſchluß Takte, 
eine Univerfität in Berlin zu gründen, die die mwifjenfchaftlichen Kräfte 
Deutichlands fo viel wie möglich vereinigen follte. Zu der geiftigen Wieder: 
geburt, auß welcher allein die Befreiung hervorgehen fonnte, bedurfte es 
auch ganz befonders einer Richtung der großen wifjenfchaftlichen Kräfte auf 
das eine vaterländiiche Ziel. Mit edler Freigebigfeit wie der König 
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glänzende Mittel an, räumte einen der ſchönſten Paläjte Berlins (dad Palais 
des Prinzen Heinrich) zum Univerfitätsgebäude ein, und 1810 ward die 
neue Anftalt begründet, deren Rector zuerjt Fichte zweimal Hinter einander 
war. Neben ihm, dem Redner und Philofophen, wirkte damals Schleier: 
macher in Berlin. Friedrich Schleiermader (geb. 1768) hatte in der 
herrnhutiſchen Erziehungsanftalt zu Niesky feine Bildung erhalten und eine 
tiefe Frömmigkeit war hier in fein Wejen gepflanzt, die auch blieb, als er 
jpäter vorübergehend den freifinnigften Anfchauungen in der Theologie fid 
hingab; bei reichen Kenntniffen und glänzender geijtiger Begabung war er 
berufen, der Religion unter den Gebildeten ihrer Verächter neuen Boden zu 
gewinnen. Dann Brofeffor in Halle bis zum Unglüdsjahr, fiedelte er jebt, 
in den .eigenen wie de3 Staates Stürmen zu neuem religiöfem Ernſte ges 
fammelt, wieder nach Berlin über, und ward durch feine männlichen, fraft- 
vollen und tiefjinnigen Predigten eine Stübe in ſchwerer Zeit und eine der 
eriten Bierden der neu gegründeten Univerfität. Außerdem führte die Ber— 
liner Univerfität noch eine Menge audgezeichneter Gelehrter nach Berlin, 
wie die Philologen Wolf, Buttmann, Böckh, den Mediciner Hufeland und 
viele Andere, die meift auch das Ziel der Befreiung des Vaterlandes getreu 
im Auge behielten. 

$ 609, Die Wiſſenſchaft, die Kunft, die Poeſie — alles nahm nun 
wieder einen baterländiichen Charakter an. Man begann die Einfeitigkeit 
des bisherigen Lebens einzufehen. „Seit mehr als 50 Jahren, ſchrieb 
Friedrich Schlegel, haben fich die Geifter der Deutfchen in eine bloß äfthetifche 
Anficht der Dinge jo ganz verloren, biß endlich jeder ernſtere Gedanken an 
Gott und Vaterland, jede Erinnerung des alten Ruhmes und mit ihr der 
Geiſt der Stärke und Treue bis auf die legte Spur erlofchen war." Die 
deutſche Alterthumsforſchung belebte ſich damald dur die Brüder Jakob 
und Wilhelm Grimm, welche die Sagen und Märchen, die Religion und 
Sprache, die Rechte und Gewohnheiten der germanifchen Urzeit wieder ans 
Licht zogen. Die Brüder Boifjerde mwiefen auf die Herrlichkeit der als 
barbarifch verfpotteten gothifchen Dome des Mittelalter hin, deren herr- 
lichjter Reit, der Kölner Dom, in ihrer Baterftadt nun auch gleich dem Straß- 
burger auf einem zu Frankreich geraubten Boden ftand. Bon den beiden Hum— 
boldts erhob fi Ylerander nad feinen Reifen zu Weltruhme, während 
Wilhelm, der Freund Schillers, den Sprach- und Geſchichtsſinn belebte, zugleich 
aber al3 Staatsmann in Freundſchaft mit Stein für Preußen wirkte. — Die 
‚großen Dichter zwar waren fon zum Theil zur Ruhe gegangen; auch der 
vom deutſchen Volk geliebtefte, Schiller, war am 9. Mai 1805 gejtorben. 
Einfam ragte noch Göthe's olympifches Haupt, mit immer neuen Ehren 
der Dichtkunſt geſchmückt, und ſelbſt von Napoleon mit Achtung begrüßt; 
aber von den Schnierzen wie von den Hoffnungen feines Volkes hatte er fi) 
abgewandt. Dagegen erwuchs ein jüngeres Gejchlecht, in welchem fein hohes 
Dichterifches Verſtändniß für alles Schöne mit neuerwedten vaterländijchem 
Sinn fih paarte. Es waren die fogenannten romantifchen Dichter. 
Nicht ohne krankhafte Züge in ihrem Wejen, find fie Doc) ausgezeichnet durch 
das feine Verftändniß für unfere altdeutjche Art und Kunft, wie durch ihre 
frifche Begeifterung fiir unfere nationale mittelalterliche Herrlichkeit. Zu 
ihnen zählen die Brüder Schlegel, Ludwig Tief und Novalis (Harden- 
berg), ferner der einjam ftehende Heinrich von Kleiſt, fowie Brentano 
und Ahim von Arnim, welche Lebtere in „des Knaben Wunderhorn” eine 
Sammlung altdeutfcher Lieder unferem Volke ſchenkten. Auch im übrigen 
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Deutfchland fehlte es nicht ganz an Vaterlandögefang; der 20jährige Uhland 
dichtete um 1811 fein Gedicht „des Sängers Fluch”, in welchem zu dem 
blutigen König, „an Land und Siegen reich”, der aber gleichwohl ein „Fluch 
des Sängerthums“ ift — Napoleon zum Vorbild gedient hat. So fproßten 
immer mächtiger unter der Eißdede fremder Herrfchaft die Keime zu einem 
eiftesfrühling ohne Gleichen auf. Auch die Jugend fing an fchon für 
künftige Kämpfe fich zu ftählen. Gerade unter dem fremden Drud begann 
Zahn in Berlin da8 Turnen zu üben, auf daß im gefunden, gejchmeidigen 
Leibe dem Jünglinge auch eine freie, ftarfe Seele gedeihen möge. — Dem 
deutjchen wie einjt dem alttejtamentlichen Wolfe Gottes, wandelte fich das 
Unglüd zum Heil, die Strafe zur Buße, die Schande zur Ehre. 


15. Oeſtreichs Erhebung im Jahre 1809, 


F 610. So waren nad) den Unglüddtagen von Ulm und Auſterlitz, 
bon Jena und Auerſtädt die Seelen des deutfchen Volkes bereit3 in der 
Umftimmung, der inneren Läuterung, der neuen, ftarfmuthigen Erhebung be= 
griffen. In Preußen hatten Stein und Scharnhorit die Mittel zu einem 
Volkskriege geſchaffen, und daß ein ſolcher zum Ießten Biel, zur höchiten 
Hoffnung Aller wurde, dafiir forgten die noch immer nicht endenden, wie 
zur abfichtlichen Bein und Vernichtung erfonnenen Erprefjungen und Be— 
drüdungen des Feindes. Aber auch Dejtreich hielt fich von der großen Be— 
wegung nicht ausgefchloffen, fondern fchien vielmehr jebt der feite Boden 
werden zu follen, wo die Wünſche und Hoffnungen aller Baterlandöfreunde 
wurzeln und zur That heranmwachfen würden. Auch Oeſtreich war nicht 
mehr daS Deftreich der Thugut und Cobenzl. Die große Wiedergeburt hatte 
auch hier Volk und Regierung ergriffen. — Graf Philipp Stadion, geb. 
1763, aus ſchwäbiſchem reichSritterlichem Gefchlecht, war dem öjtreichifchen 
Raiferjtaate geworden, was Stein der preußifchen Monardie. Bald nad 
dem Frieden von Preßburg ($ 571) zum Minifter berufen, in feinem Sinne 
durch und Durch deutfch, hatte auch er erkannt, daß nur durch Mitwirkung 
des gefammten Volkes ein glücklicher Befreiungskrieg zu kämpfen fei. Auch 
er hatte die geiftigen und fittlihen Kräfte defjelben, die feit Joſephs I. 
Tode ($ 521) unterm Bann gehalten waren, entfeffelt, den Unterricht ge= 
hoben, die Preffe befreit, durch Wort und Schrift auf die Vaterlandsliebe 
einwirken laſſen. Auch hier wurde dem Bauernftande Erleichterung, dem 
Bürger freiere Bewegung, jedem Talent ohne Nüdficht auf Geburt Er- 
manterung und Beförderung. Der Staat nahm einen Aufſchwung, der wieder 
an Maria Therefia’3 und Joſephs Zeiten erinnerte. Stieß auch Stadion 
bei feinen freieren Beftrebungen auf den inneren Widerwillen des Kaiſers, 
dennoch wog auch bei diefem der Haß gegen Napoleon jet mehr ala jede 
andere Rückſicht. Deftreich war nicht fo ſchwer durch den Eroberer getroffen 
und wund gelegt, wie Preußen; es kämpfte noch nicht, wie dieſes, um Sein 
oder Nichtfein; aber e8 rang um die Ehre und alte Macht, und die glänzenden 
Raifererinnerungen waren weder im Wolf noch in der Wiener Hofburg ver— 
geffen. Die Reformen hatten auch das Heer betroffen. Ceit 1806 jtand 
Erzherzog Karl, Oeſtreichs erprobter ($ 550, 567) Feldherr, an der Epibe 
defjelben. Unter feiner Leitung bildete fich das Heer in feinen Offizieren, 
jeiner Bewaffnung, feinem Geift zu einem neuen, tüchtigen Ganzen. Und 
wie Echarnhorft in Preußen neben daß dienende Heer eine Vollsbewaffnung 
ftellte, jo ward auch in Deftreih eine Landmiliz gefchaffen, durch deren 
Aufgebot daS Heer auf 500,000 Mann gebracht werden fonnte. — Auch hier 
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hatten die Regierenden ihr Vertrauen wieder auf ihr Volk gefegt, und dies 
Bertrauen ward nicht getäufcht! 
$ 611. Num ging im Jahre 1808 die Kunde von dem gewaltigen 
Volkskampf, den Spanien gegen die Weltmacht Napoleons begann, und der 
immer furdtbarer umd fiegreicher ward, erfrifchend und erhebend durch 
Deutfchland. Es ward offenbar, wo und wie ber Rieſe, vor dem Europa 
bedte, verwundbar fei. „Warum. follen wir und dem Spanier nicht gleid 
achten?” fchrieb damals oder etwas fpäter Blücher an einen Freund; ebenjo 
ſprach die Stimmung in allen deutfchen Männern. Napoleon Hatte jein Heer 
aus Preußen nad Spanien hinüberziehen müffen, jo daß nun Oeſtreich, bis- 
her durch dafjelbe in Schach gehalten, aber auch Preußen felbit, wieder freier 
athmen fonnten. Er vermochte weder durch erlogene Siegesnachrichten, noch 
durch fein hohles Gepränge in Erfurt ($ 593) länger die Augen zu blenden. 
Aber ſchlimm war e3, daß damals in Preußen gerade Stein geftürzt wurde 
($ 597), auf dem vorzugsweiſe die Hoffnung eined Zufammenwirfend Preußens 
und Oeſtreichs beruhte, und deffen außgefprochenes Biel es war, „Deutjchland 
durch deutfche Kräfte zu befreien." — Eine große Hoffnung ſchwand mit ihm. 
Und Napoleon, der noch einmal, wie einft in Tilftt, Alerander in Freund: 
ſchaft an fich gefeffelt hatte, Konnte wenigitens feine Stellung. einigermaßen 
wieder gefichert halten und ging nad; Spanien, den verhaßten Krieg in 
Perfon zu enden. | 
$ 612. Kaum glaubte er dies durch die Einnahme von Madrid erreidt 

zu haben, als er Oeſtreich für Die Riüftungen zu jtrafen unternahm, die e& 
feit 1807 unabläffig betrieben. Er drängte es, wie Preußen 1806, ge 
fliffentlich zum Kriege. Aber nun trat der veränderte Charakter Deftreicht 
und feiner Bevölkerung hervor. Eine herrliche Begeifterung ging durd) das 
Land; Freiwillige aller Stände ftrömten zu den Fahnen, reichlich flofjen die 
freiwilligen Gaben zur Ausftattung, zum Schmud und zur Pflege der 
Kämpfenden. Im Hauptquartiere des Erzherzogs befanden fi Männer wie 
Gent und Friedrich Schlegel, um mit Schriften, Gedichten und Anfpraden 
die Sache der Befreiung zu führen, daS ganze Deutjchland mit aufzurufen 
und die Volföbegeifterung noch höher anzufachen. Man Hoffte auf eine all- 
gemeine vaterländifche Erhebung, befonderd auf den Anſchluß Preußens. 
Leider waltete Hier Steins Entjchloffenheit nicht mehr; auch konnte in der 
That das fchwergebeugte Preußen damals ohne Rußlands Hilfe nichts unter- 
nehmen. Wlerander aber hatte dem Könige dringend zum Frieden gerathen. 
Doh fah man Hier wie im übrigen Deutfchland dem beginnenden Kampf 
mit fieberhafter Spannung zu. Mit furchtbarer Erbitterung begann in dem 
ſonſt geduldigen, friedlichen Volke der alte germanifche Zorn gegen die über: 
müthigen Unterdrüder zu glühen. 

Alle — alle Stätten 

ärbt mit ihren Knochen weiß; 
elche Rab' und Fuchs verſchmähten, 

Gebet ſie den Fiſchen preis; 

Schlagt fie tobt! das Weltgericht 

Fragt Euch nad den Gründen nicht! 


fang damals ein deutſcher Dichter.*) 
$ 613. Ohne den Rheinbund wären dem franzöfifchen Kaifer ſo raſche 


*) Der unglüdlihe Heinrich von Kleift ($ 609), der, den Tag der Freiheit 
zu fehen, fich jelber geraubt hat. nG i 
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Schläge, wie fie der nun beginnende Krieg nöthig machte, unmöglich geweſen. 
Es waren deutjche Kräfte, mit denen er die Deutfchen zwang! — Leider 
zögerte Erzherzog Karl, mit dem völlig gerüfteten. öſtreichiſchen Heere raſch 
die Aheinbundjtanten, Baiern, Württemberg, Baden, zu überziehen, von ihren 
Hilfsmitteln Beſitz zu ergreifen und am Rhein dem Feinde zu begegnen. Er 
hatte exit in Böhmen eine feite Stellung nehmen wollen, rüdte aber dann 
zögernd über die bairische Grenze. Dagegen flog Napoleon mit feiner ge— 
wohnten Schnelle aus. Spanien herbei, raffte franzöfifche, aber beſonders 
theinbündifche Streitkräfte an fih und eilte mit ihnen die Donau hinab den 
Deitreichern entgegen. In den Schlachten in der Nähe von Regendburg 
bei Haufen und Tann, am 19. April, bei Abensberg und Pfaffenhofen, am 
20. bei —2* am 21., Eggmühl 22. und bei Regensburg ſelbſt, 23.) 
glänzte wieder jein Feldherrntalent; jeder Tag war ein Sieg und die gerade 
jest. merkwürdiger Weife fchlecht geführte, beinahe auseinandergefprengte 
öltreihifche Armee zog fih nah Mähren zurid. Napoleon ging auf 
der rechten Seite der Donau abwärtd und ftand ſchon am 13. Mai in Wien. 
$ 614. Noch aber war der Kampf nit am Ende. In der rechten 

Flanke des Feindes hatte fi Tirol der fremden Herrfchaft entledigt.. Von 
Stalien nahte fich ein öftreichifches Heer unter Erzherzog Johann, der 
bisher fiegreich gewefen und den Bicefönig, Eugen — bei Sacile 
(16. April) geſchlagen hatte. Der Erzherzog nahm Stellung am nördlichen 
Donauufer gegenüber von Wien mit einem verſtärkten Heer, das den Fran— 
zoſen beinahe gewachſen war. Napoleon eilte, auch dies zu ſchlagen und 
ſuchte deshalb unterhalb Wien bei der Inſel Lobau den Donauübergang zu 
gewinnen, Aber diesmal traf er in feinem kecken Unternehmen, bei Aspern 
und Eßlingen (21. und 22. Mai), auf einen Feind, wie er ihn nicht ver— 
muthet hatte. Die Truppen, von ihrem ritterlihen Feldherrn perfönlich er— 
muthigt, waren mit frifchefter Siegeshoffnung, mit Gefang und Jubel zum 
Kampf gezogen; nn 

Seht Ihr ben tr erüber winken 

Und dort die fränkiſchen Adler blinten? 

Auf, Brüder, ftürzt Euch muthig drein, 

Die Adler müfjen unfer fein! 


Ueber zwei Brüden hatten die Franzoſen auf dad Nordufer überzujeßen 
verjucht, und breiteten fi) nun fäherförmig aus. Aber überall trafen fie auf 
fompfbereite öftreichifche Heerfäulen, die ihr Vordringen hemmten. Indeſſen 
ließen die Deftreicher große Baumftämme und brennende Kähne den reißenden 
Fluß Hinuntertreiben und zerftörten jo die Schiffbrüde. Der blutige Tag endete 
damit, daß Napoleon mit einem zum Tode matten Heere auf die Infel Lobau 
zurüdgemorfen und zum eriten Male vollitändig geichlagen wurde. Troß der 
Wachſamkeit der franzöfiichen Polizei ging die Jubellunde diefes Sieged dur 
ganz Deutfchland. 

$ 615. Länger ala eimen Monat bedurfte Napoleon, ehe er fich ftarf 
genug fühlte, um von Neuem vorzubrechen. Er that dies am 5. und 6. Juli 
bei Deutfh- Wagram, etwas unterhalb des Schlachtfeldes Yon Aspern. 
Diesmal gelang ihm der Sieg. Der Erzherzog Johann, der aus Ungarn 
heranziehen follte, hatte an der Raab unglüdlic gegen den Vicefönig gelämpft, 
Seinem Zufpätlommen fchrieb Karl den Verluft der Schlaht zu. Denn 
nad furchtbarem Blutvergießen auf beiden Seiten, nad langem Schwanken 


8 294. Theodor Körner, Leyer und Schwert. 
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eine Kampfes von riefenmäßiger Ausdehnung wichen die Deftreiher gegen 
Mähren rüdwärtd. Erzherzog Karl, der überhaupt bei diefem Kriege nur 
mit halber Seele gewefen war, begann zu unterhandeln. Es erfolgte der 
Waffenftillftand von Znaim (12. Juli, Noch brauchte diefer nicht zum 
Frieden zu führen. Noch immer jtanden Streitkräfte genug zu Gebote, und 
eben damals machte Preußen die erſten Schritte, fich Oeſtreich anzufchließen. 
Uber hier herrſchte Mißvergnügen über den zögernden Verbündeten, von dem 
man geglaubt hatte, man würde ihn gleichjam mit Gewalt in den Kampf 
mit fortreißen können. Auch England war mit der verfprochenen Landung in 
Norddeutihland, die dort den Volksaufſtand unterftügen und Preußen er= 
muthigen follte, ausgeblieben und machte ftatt deffen eine unglüdliche Unter- 
nehmung in den Niederlanden, wo es Antwerpen zu gewinnen hoffte. So 
überwog in Wien die Friedenspartei, und Kaifer Franz, den Napoleon zu— 
legt durch die Gefahr der Abſetzung gejchredt hatte, ſchloß den Frieden zu 
Bien (Schönbrunn) 14. Oftober 1809. Durch denjelben gab Deftreich feine 
ganze adriatifche Meeresküfte auf; Sftrien, Dalmatien, Friaul und Theile 
Kärnthend wurden unmittelbar an das franzöfifche Reich abgetreten. Das 
weitlihe Galizien fam au das Herzogthum Warfchau, das öftlihe an Ruß— 
land. Denn Kaiſer Alerander, der den Krieg hätte hindern können, und 
durch den Preußen dann auch im Stande gewejen wäre, mit gegen Na— 
poleon aufzutreten, hatte fich durch die Ausficht auf Eroberungen in der 
Türkei fortreißen lafjen, im Bunde mit Napoleon zu verharren und fogar 
mit gr Deftreich zu befriegen; er erhielt nun dafür feinen Siegesantheil. 

& 616. Die jhlimmfte Wirkung dieſes Krieges war, daß der Kaiſer 
von Veftreih von nun an die Luft zu einem Kampfe gegen Frankreich ganz 
verloren zu haben fchien. Stadion trat von der Leitung des Staates zu— 
rüd, und der gefchmeidige Metternich folgte. Gleich den Rheinbundsfürften 
hielt man es nun für den größeren Vortheil, in Freundſchaft mit Frankreich 
zu bleiben. Napoleon aber Fonnte feinen lang gehegten Wunſch durchſetzen 
und fi mit einer alten europäifchen Dynaftie durch Heirath verbinden. 
Bald nad) dem Friedensſchluß begann die Werbung um des Kaiferd Tochter 
Marie Louife. Bon feiner erjten Gemahlin, Fofephine, die ihm feinen 
Erben geboren, trennte er fi; und fchon im Februar 1810 folgte die 
Verlobung mit der Kaifertochter, dann die Hochzeit im April 1810. Da= 
mal3 waren mit dem Wiener Frieden die Hoffnungen Deutfchlands dahin 
und berzweiflungspoll gährte e8 in den Gemüthern. Ja, e8 war, wie ver— 
eitelte oder zeitig entdedte Anfchläge auf Napoleons Leben zeigten*), zu bes 
forgen, daß die verlängerte Anechtichaft den alten, ehrlichen deutfchen Sinn 
untergraben würde, und Fanatismus, heimliche Verſchwörung und politifcher 
ws in Deutfchland, wo fie noch nie gediehen waren, jet Wurzel fchlagen 
würden. 


16. Der Kampf in Tirol 1809. 


8 617. Aber fchönere Zeugniffe der allgemein erwachenden Vaterlands— 
liebe brachte das Jahr 1809, als folche verunglüdte Verſuche verwerfliher 
Schmwärmerei. Es find die begleitenden Ereigniffe des großen öftreihifhen 
Krieges faft ebenfo wichtig, wie diefer felbft, da fie die Sinneßänderung und 


*) Die beiden preupifchen Offiziere am Webicht-Gehölge bei Weimar — Staps aus 
Naumburg. 
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den beginnenden Aufſchwung des deutfchen Volkes bemweifen. Tirol, jeit 
Jahrhunderten mit dem Haufe Dejtreich vereint ($ 277), war durch den 
Preßburger Frieden ($ 571) 1805 an Baiern abgetreten worden. Die 
Baiern führten nad franzöfifchem Mufter mande gute und manche üble 
Neuerung ein, denen aber das am Alten hangende Bergvolf in gleicher Weife 
wideritrebte. Ihm mißfiel das bairifche Regiment ald ein fremdes, auf- 
gedrungenes, beſonders aber hafte ed die Confeription, da das Land bisher 
unter Deftreich militärfrei gewefen. Die Priefter, die viel, ja faſt Alles über 
die Seelen diefer ftrenggläubigen Katholifen vermochten, haften die Baiern als 
Neuerer, als Bundesgenoſſen der revolutionären, firchenfeindlichen Franzoſen. 
So trug das Land voll jtillen Unwillens das rheinbündifche Joch bis zum 
srühling 1809. Heimliche Einverjtändniffe wurden mit Deftreich und ſelbſt 
mit dem Erzherzog Johann fortwährend unterhalten, und nie war die Hoffnung 
auf die Rückkehr zum angejtammten Herricherhaufe aufgegeben worden. 

8 618. Als der große Krieg von 1809 begann, rief ($ 612) der Raifer 
Stanz alle feine Völker zu den Waffen. Auch die Tiroler vernahmen diejen 
Ruf. Ihrem Landesvater fo treu wie ihrem Glauben, einfach, des Fremden 
ungewohnt, lebten und mwebten fie noch im urdeutfchen Selbſtändigkeits- und 
Freiheitsſinn. Den Stuten lernt früh dort ſchon der Knabe führen, mit ihm 
feigt der Küngling und der Mann die fteilen Alpenwände bis zum Rand 
ded ewigen Schnee’8 empor, die flüchtige Gemfe zu jagen. Co findet ſich 
friegerifcher Sinn, Kaltblütigkeit in Gefahr, vor Allem innige Vertrautheit 
mit den heimifchen Bergen umd Echluchten in jedem Landeskinde. Da Deft- 
veih auf die Treue Tirols rechnen fonnte, eilte es beim Beginn des 
Frieges, daB Land zu befegen. Kaum ließen fich feine erjten Truppen an 
den Eingangspäſſen bliden, fo erhob ſich das Landvolf und verjagte die 
bairifchen Beſatzungen. Bald erflang bis in die fernite Gebirgsſchlucht 
hinein die Sturmglode. Jede Gemeinde, jedes Thal trat unter die Waffen 
und for fich felber, nach altgermanifcher Weife, den Führer aus den ent— 
Ihloffenften und erprobteften Männern. Es waren Zäger, Wirthe, Priejter, 
die die Haufen führten: hier der ehemalige Wildſchütz Joſeph Spedbader, 
dort der Wirth Martin Teimer, hier der eifrige Rothbart, der Capuziner 
Haspinger, und viele Andere ähnlicher Art. An die Spite des Ganzen 
aber war ein Mann getreten, der, wie weiland Saul, eines Kopfes Länge 
über die Menge ragte, defjen prächtiger, ſchwarzer Bart bis auf den Gürtel 
reichte: Andreas Hofer, der Sandwirth von Paſſeier, ein frommer, 
ſchlichter, demüthiger Mann, aber in feiner einfältigen Herzenstreue fo recht 
ein Bild des Volkes, das er zum Kampfe führte; zu einem heiligen Kampfe, 
für feine Religion und fiir feinen Kaifer, für feine Berge und für feine 
freiheit. Wie in Spanien fchwärmte bald das ganze Land von Heinen 
Banden, die alle nach dem Mittelpunkte, auf Innfprud 108 drängten (vom 9. 
bis 13. April 1809). Hierhin waren die Baiern gewichen. Schon blieb 
item Anführer nichts Anderes, als Ergebung. Indefjen kam aus Stalien 
ein Heines franzöfifches Corps unter einem General zur Hilfe heran. Bon 
den Bauern aus allen Echluchten und von allen Höhen herab: beichofien, 
batte e& doch noch den Brenner überfchritten und ftand nun am Iſelberge 
nahe vor Innſpruck. Aber hier fah es fich von allen Seiten umringt und 
mußte fich gleichfalls gefangen geben. Dann zogen unter Glodengeläute 
und unendlihem Jubel die erften öftreichifchen Soldaten unter General . 
Chafteler wieder in die Hauptjtadt ein. — Keine Graufamfeit hatte diefen 
ſchönen Befreiungskampf befledt: in ihrem Sreudentaumel fchien e8 jegt den 
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fiegreihen Tirolern, „ald® ob die Sonne Tag und Nacht fcheine," als ob 
himmlische Engel und Heilige ihnen porangefochten. 

$ 619. Da kam wie ein Donnerjchlag die Nachricht von den Unglüds- 
tagen bei Regensburg ($ 613). . Bei dem nun erfolgenden Rüdzuge der 
öftreichifchen Hauptarmee blieb Tirol ohne Stütze und Rückhalt. Napoleon 
behandelte unehrenhafter Weife den Krieg als Meuterei und feßte auf 
Chaſtelers Kopf, wie auf den eined Räuberd, einen Preis. Weder diefer, 
noch fonjt einer der ihm zur Seite gejesten öftreichifchen Truppenführer, 
wußte den Kampf der Bauern zu würdigen. Die Tiroler waren fchon jet 
faft nur fich ſelbſt überlaffen; doch befchloffen fie ihre Berge zu vertheidigen. 
Die Baiern drangen unter Wrede wieder von Salzburg aus vor, nahmen 
am Himmelfahrtdtage (11. Mai) nach hartem Kampfe den, Strubpaß und 
jtiegen dann über St. Johann in’d Innthal hinab. Ueberall bezeichneten: fie 
den Weg mit graufamer Rache. Beim Fleden Schwaz ward blutig gekämpft: 
die Baiern brannten den Ort nieder und drangen weiter auf Innfprud; 
Ehajteler zog ab und Wrede mit feinen Baiern, Lefebure mit feinen Fran: 
zojen, rückten in die Hauptitadt ein. Das Land fchien wieder unterworfen. 
Aber die Graufamkeit hatte das Volk erbittert. Wrede ward mit feinem 
Corps von Napoleon abberufen; um diefelbe Zeit überftieg ſchon Hofer mit 
feinen Südtirolern wieder den Brenner. Noch einmal riefen die Sturm: 
gloden, riefen die Führer zu den Waffen, und wieder ward jeder Pa, 
jede Felswand, jede enge Straße lebendig. Wieder drängte fich der Kampf 
um den Iſelberg zufammen. Der Feind, an 7000 Baiern, wich enblid 
mit ſchwerem Berlufte. Dann. blieb Tirol mehrere Monate hindurch un- 
beläjtigt, fo lange die Kriegsunternehmungen bei Wien dauerten. 

$ 620. Nach dem Kampf am Sfelberg und nach der Schlacht bei 
Aspern Hatte ein kaiſerliches Handfchreiben den Tirolern die feierliche Ber: 
fprechung gegeben, daß fie nie mehr vom Körper des öjtreichifchen Kaiſer— 
jtaated getrennt werden, und daß fein Friede unterzeichnet werden folle, der 
nicht da3 Land mit der Monarchie unauflöglich verfnüpfe. Auf diefes Kaiſer— 
wort bin lebten die Tiroler in gläubigem Vertrauen und in Frieden den 
Sommer hindurch bi zum Waffenftillitand von Znaim ($ 615). In demfelben 
war Tirols nicht gedacht, und num rüftete fich der Feind mit Macht, das preis- 
gegebene treue Land zu züchtigen. Lefebore rüdte wieder mit Franzoſen, 
Sachſen und Baiern ein, und nahm ohne Widerjtand die Hauptftadt. Aber 
zum dritten Male, und gewaltiger ald zuvor, erhob fich das Tiroler Boll 
(Auguft 1809. Ein von Süden heranziehendes Corps, das meiſt aus 
Sachſen bejtand, ward in den engen Schluchten der Eiſach, unter Feljen und 
Baumftämmen, die auf fie herabrollten, fat verfchüttet; „den etroffenen 
mochte es vorkommen, als ob die Berge über ihnen zufammenftürzten".*) 
Eine andere Eolonne ward im Dberinnthale oberhalb Landeck in ähnlicher 
Weiſe vernichtet, nur mit Mühe rettete fich der franzöfifche Marfchall felber 
aus „dem verwünſchten Lande.“ Hofer 30g als „Oberlommandant von Tirol” 
in die. Hofburg zu Junſpruck ein. 

621. Nun aber fam der Friede von Schönbrunn, der Tirol hoffnungs 
los aufopferte ($ 615). An 50,000 Mann ſetzte Napoleon gegen die Berge 
in Bewegung. Bisher hatte man vom Kaiferhofe her den Aufjtand mehr 
ermuntert als bejchwichtigt; nun plößlich rieth man den tapferen Männern, 
. fi willig zu unterwerfen. Wirklich beugte fi nun der größte Theil des 


*) Ludwig Häuffer, deutſche Gefchichte vom Tode Friedrich d. Gr. ıc. 
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Volkes der harten Noth. Auch Hofer hatte erjt feinem Commando entjagt 
und den Leuten befohlen, nad) Haus zu gehen und die Waffen niederzulegen. 
Doch in feinem ehrlihen Sinne durch thörichte Schwärmer getäufcht und zu 
neuem Kampfe ermuntert, ergriff er noch einmal die Waffen. Aber fchon 
unterwarf fich das Land. Nur um fein Paſſeierthal drängte ſich noch An- 
griff und Vertheidigung (Ende November 1809). Aufgeregt auf's Höchite, 
verwirrt und verzweifelnd, hatte Hofer die Zeit verjäumt, wie andere Genoffen 
fi entweder durch die Flucht oder durch willige Unterwerfung zu retten. 
Auch die Treueften zerjtreuten fih. Speckbacher lag mit gebrochenem Bein 
den Winter über unter Stroh und Dünger in einem Biehftall verborgen, 
bi8 er Gelegenheit zur Flucht fand. Haspinger entfam und war noch 1839 
bei der Einweihung des Hoferdenfmald in der Domlirche zu Innjprud. Auch 
Hofer felbft Hatte fich in dag Gebirge gerettet, wo er in einer, den Winter 
über verlaffenen Sennhütte feinen Aufenthalt nahm. Leider fand fich ein 
Verräther. Ein Trupp Soldaten jtieg im Januar des folgenden Jahres auf 
die beſchneiete Alm und führte den Helden gebunden herab. Man behandelte 
ihn mit viehiſcher Rohheit, ließ ihn barfuß über Eis und Schnee gehen, zer- 
zaufte ihm den Bart, dab das Blut herabfloß; er trug es mit lächelnder 
Geduld, nach feines Heilands Bilde. Zu Mantua erkannte ein Kriegdgericht 
über ihn den Tod: und auf den Feſtungswällen der Stadt, einft feines Kaiſers, 
traf ihn duch Die Kugel der Tod — „der Tod, den er jo mandes Mal 
vom Iſelberg gejandt in's Thal”, und dem er mit unverbundenen Augen in's 
Angeficht fchaute: am 20. Februar 1810, 14 Tage vor der Hochzeit der 
Raifertochter mit dem. ftolzen Feinde, in deſſen Namen auch diefe Blutthat 
geihah. Tirol war wieder unterworfen. Aber das Märtyrerblut hier war 
nicht umfonft geflofjen. Wie noch immer, entwuchs ihm die Saat des Gegend 
für fünftige Zeiten. | 


17. Dörnberg. Schill. Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels. 


42. Die Tiroler Erhebung war nicht die einzige Heldenthat, welche 
den Kampf Deftreichd im Jahre 1809 begleitete. Auch in Norddeutſchland 
vegte es fih. Schon im Jahre 1808. war durch Stein und feine Freunde 
ein Blan von umfaffender Weite angelegt worden. Gleichzeitig mit Oeſtreichs 
erwartetem Losſchlagen follte eine Landung der Engländer an der Ems- oder 
Weſermündung gefchehen, zum mindejten mit 50,000 Mann. Dadurch follte die, 
ihren alten Fürftenhäufern noch treue Bevölkerung in Hannover, Braunfchweig, 
Seffen zu den Waffen gerufen werden. Preußen, meinte man, würde fi) dann 
fiher anschließen, umd fo das geſammte Deutſchland den Kampf gegen Napoleon 
aufnehmen. Dies war der Plan, der aber durch Englands Zögern und GSelbft- 
juht, da3 jene Landung auf Walchern in den Niederlanden ($ 615) der in 
Deutfchland vorzog, nicht zu Stande fam. Nur einzelne Bewegungen, zwar 
d verunglückt, aber doc ſchön und heroifch, traten ftatt der allgemeinen 
Erhebung zu Tage. 
$ 623. Dörnberg ftammte aus heſſiſchem Adel, hatte fich feines 
tapferen Volksſtammes früh würdig gezeigt, fi in feinen Jugendjahren bei 
verſchiedenen militärischen Ereignifjen ausgezeichnet und noch 1806 Blüchers 
Heldenloos bis zulegt mit getheilt. Er war dann als Oberft in Jerome’s 
Dienft getreten, trug aber, wie das gejammte Heffenvolf, mit Unwillen das 
mde och, und war in den oben gedachten Erhebungsplänen fortwährend 
thätig. Das Land fehien zum Aufitand reif, vor Allem auf die Bauern 
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zählte man*). Dörnberg faßte den Plan, mit jenen und mit feinem Bataillon, 
auf das er rechnen zu können glaubte, den König von Wejtfalen in feiner 
eigenen Hauptjtadt gefangen zu nehmen. Aber die Bauern brachen zu früh 
los (21. April. Nun mußte Dörnberg Caſſel verlaffen, doch jah er fich in 
Kurzem an der Spike von 8= bis 10,000 Landlenten. Aber. des Krieges 
zu ungewohnt und fait waffenlos, zerftob der Haufen bei den erjten Kartätſchen— 
jchüffen und Reiterangriffen, die auf- ihn gefchahen. Im Banernfittel ver- 
Heidet, fam Dörnberg nad) vielen Abenteuern zum Herzog Friedrich Wilheln 
bon Braunſchweig, den er dann tapfer begleitete, biß er fpäter in Rußland 
und zulegt in preußifchen Militärdienften eine ehrenvolle Stellung gefunden hat. 

624, Schill, ein feuriger, ſchöner Mann, etwas zu raſch und aben- 
teuerlich, aber ein Held durch und durch, Hatte fich, wie oben ($ 587) erzählt, 
in der Vertheidigung Eolberg3 ausgezeichnet. Er war damals der Erſte, der, 
als die Franzofen vertraggmäßig endlich 1808 Berlin räumten, mit preußiſchen 
Truppen wieder in die Hauptitadt einzog, und als Liebling. der Soldaten 
wie der Bürger voll Begeifterung empfangen ward. Auf ihn wandten id 
die Augen felbft bedeutenderer Männer, wie Steind, Gneiſenau's u. U. — 
die jene oben bejprochenen Aufitandspläne leiteten. Er mar bereit, loszu— 
ichlagen. Zugleich follte Dörnberg ($ 622) in Hefjen, andere jüngere Offiziere 
in der Altmark gegen Magdeburg losbrechen. Nun begann, im April 1809, 
Deftreih feinen Krieg, aber Preußen zauderte mit feinem Beitritt. Da 
faßte Schill den freilich gewaltfamen aber doch hochherzigen Gedanken, das 
Beifpiel zu einem norddeutſchen WVolfsfampfe zu geben und womöglich 
Preußen und feinen König mit fortzureißen. Am 28. April führte er jein 
Neiterregiment (etwa 500 M.) wie zum Ererciten vor Berlin hinaus. Draußen 
erffärte er ihnen, er fei entjchloffen, den Kampf gegen den Unterbrüder 
Deutfchlands zu beginnen. Die Reiter, die ihm mit ganzer Seele anhingen, 
folgten ihm mit begeiftertem BZuruf. An zweihundert Mann aus feinem 
Infanterie-Bataillon mit vier Offizieren eilten ihm fpäter freiwillig nad). 
Bald mehrte fich feine Zahl; er wandte fich auf Sachſen, erzivang fich den 
Durchmarſch durch Wittenberg und rüdte dann auf Halle, die treue preußiſche 
Stadt, die ihn wie einen Befreier empfing. Nun aber traf auch hier lähmend 
die Kunde der erſten öftreichifchen Niederlagen ein, auch erfuhr er, daß Die 
Unternehmung in Hefjen und der Altmark mißlungen ſei. Schill kam in’s 
Schwanken. Er wandte ſich nördlich gegen die Elbe, wo er bei Dodendorf 
(unweit Magdeburg) ein Corps ihm entgegenrüdender Weftfälinger ſchlug. 
Aber es Hatte fich ſchon heraußgeftellt, daß fein Beiſpiel bei den fälteren 
Norddeutichen. Feine allgemeine Erhebung, wie e8 in Spanien und Tirol ge: 
ſchehen, hervorrief. König Friedrih Wilhelm mißbilligte ſcharf und mit 
Recht die eigenmächtige That. Vor größeren, ihn angreifenden Streitkräften 
wich Schill: dur Medlenburg zur Oftfee, und warf fich endlich in das nur 
noch jchlecht befeftigte Stralfund ($ 394), defjen franzöfifche Beſatzung er 
überrafchte und gefangen nahm. Er hoffte, die Stadt zu einem Saragofja 
zu machen,**) und verfchmähte deshalb die Rathichläge, fich nach Rügen oder 
auf britifche Schiffe zu retten, die man noch zeitig hätte benachrichtigen Fönnen. 
Unterdefjen umfchlofjen ihn weftfälifche und Holländische Truppen; auch däniſche 
eilten in feiger Wohldienerei heran. So ſah fi) Schill von 6000 Mann 








*) Die in Heffen noch immer landwehrfähig waren ($ 622—624). 
**) Bon der heldenmüthigen — — dieſer ſpaniſchen Stadt gegen die 
Franzoſen ſprach gerade damals alle Welt, Zu 
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umlagert. Der Feind drang durch die fchlecht verwahrten Thore, und im 
legten erbitterten Kampfe fiel Schill in den Straßen Straljunds (31. Mai). 
Sie bejtatteten ihn unehrlich „ohne Kanonenmuſik und Flintengruß.” Schlimmer 
noch erging es feinen gefangenen Kameraden. Napoleon ließ fie ald Hoch— 
verräther behandeln. Vierzehn geborne Weitfälinger wurden in Braunfchweig 
erihoffen, in Wefel elf junge Offiziere*), Die Gemeinen wanderten nach 
Stanfreich, wo fie neben Räubern und Mördern auf die Galeeren gejchmiedet 
wurden, bi fpäter ihre Landsleute fie befreiten. 

$ 625. Sriedrih Wilhelm von Braunſchweig-Oels war der 
Cohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, den bei Jena die feindliche 
Kugel getroffen und dem Napoleon nicht einmal die ruhige Stätte zu fterben 
gegönnt hatte, um die er ihn gebeten. Das Herzogthum war zum Königreich 
Reitfalen gefchlagen und Friedrich Wilhelm feines Rechtes beraubt worden. 
Aber in ihm lebte das mwelfifche Heldenblut, und feine ganze Seele ging auf 
Kampf gegen den großen Räuber Deutfchlands und feines Erbe. Auch er 
war in die oben bezeichneten Pläne eingeweiht und warb im öftreichifchen 
Schlefien, als Deftreich feinen Krieg begann, auf eigene Hand ein Freicorps, 
mit dem er. ſich befonders gegen das Königreich Weſtfalen richten wollte. 
Seine Güter in Schlefien (Oels) verpfündete er damald an Preußen, das 
unter diefem Anfchein ihm Geld und Hilfsmittel bot. Dad Corps ward 
erft vollftändig, al$ die Schlachten bei Regensburg längſt gejchlagen waren; 
dann ward es dem Befehl des öftreichifhen Generald Am Ende, der in 
Sachſen operiren follte, untergeordnet. Dieſer unfähige Anführer hielt die 
Unternehmung nur auf; unter einem anderen frifcheren General, der nach der 
Schlacht bei Aspern über diefe Streitkräfte gejeßt ward, begann ein muthigeres 
Vordringen gegen Franken in das alte Baireuth’iche hinein, wo der Preußen- 
finn noch nicht erfaltet war. Hier war man im beiten Fortſchreiten gegen 
Junot und Jerome, als die Kunde von dem Waffenjtillftand zu Znaim 
eintraf, der auf einmal die Hoffnung niederſchlug. Wollte der Herzog als 
öftreichifcher Offizier gelten, jo war er mit in die Bedingungen defjelben ein= 
geſchloſſen. Aber im Stolz eined gebornen Fürften und in unmerfättlicher 
Rampfluft gegen den Eroberer verjchmähte er dies, und nahın das Recht 
eines felbftändigen Krieges für fich in Anſpruch. Auf feine Aufforderung 
erklärte fich etwa die Hälfte feine® Corps, 1300 Säger, 650 Reiter, 80 Ar: 
tilleriften mit 4 Geſchützen, bereit, ihm zu folgen, wohin es jei. 

8 626. Die Heine Heldenjhaar trug zum Sinnbild den Todtenfopf 
an dem mit dem Roßbuſch bededten Tſchako, jenes Sinnbild, Pardon weder 
zu geben noch zu nehmen, wie es feit Alters ein preußifches Reiterregiment 
führt. Mit ihr unternahm es der Herzog, den Weg fich zu feiner Haupt- 
ſtadt und weiter bis zum Meere zu brechen. Sie glich einer altgermanifchen 
Gefolgſchaft ($ 16), die, wie einſt Tacitus von unfern Vorfahren fagte, e3 
für Ehre hielt mit ihrem Fürjten zu fallen, für Schande ihn zu überleben. 
Es flammte in al’ den treuen Seelen diefer wilden, ſchwarzen Gefellen der 
urdeutfche rvedenhafte Muth, der Die Gefahr um der. Gefahr willen liebt. 








*) „Zwei und Bwei aneinander gefeflelt, erwarteten fie jtehend und mit unver— 
bundenen Augen die feindlihen Kugeln; fie brachten ihrem . noch ein Hod und 
commandirten dann Feuer! Im nächſten Augenblid lagen 10 tobt am Boden; der 
Eilfte (nad Einigen Felgentreu, nad) Anderen der eine Wedel) war nur am Arm 
verwundet; er rin die Weite auf, und rief auf fein Herz deutend: „Hierher, Grena— 
diere!" Einen Moment fpäter hatte auch er ausgelebt.” 

Ludwig Häuffer, deutfche Geſchichte x. 
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So ſtürzte ſich die kleine Schaar durch Sachſen, kam nach Halle, wo wieder, 
wie bei Schills Durchzuge, die treue, altpreußiſche Bevölkerung aufjubelte, 
und mancher Mufenjohn ihr folgte; dann an den Bergen des Harzes vor— 
bei nad) Quedlinburg und von da am 28. Juli nad Halberjtadt. Hier 
war gerade durch Zufall auf dem Marſch von Magdeburg her ein wetfäliiches 
Regiment einquartiert, das bei der unvermutheten Nachricht, der Feind nahe 
mitten im Friedendlande, die ziemlich feiten Thürme und Thore der Stadt, 
die fie noch alterthümlich umgeben, zu vertheidigen ſuchte. Ein heißes Ge: 
fecht entſpann fich; aber der Herzog fprengte mit Kanonen die Thore, nad) 
nächtlichem Straßenfampf ergab ſich der Feind; viele Gefangene — aud) fie 
waren ja Deutfhe — ſchloſſen fi) dem feden Zuge an. Am 31. Juli 
hatte man die ehrwürdigen Thürme von Braunſchweig in Sicht. Auf den 
zu Promenaden umgewandelten Wällen feiner Stadt lagerte der Herzog mit 
feiner müden Schaar. Und gerade hier follte er den Entſcheidungskampf be 
jtehen. Denn ihm entgegen rückte ein mwejtfälifche8 Corps NReubel vorn 5000 
Mann, ihm nad folgte über Wolfenbüttel her der Holländer Gratien mit 
derjelben Meute, die Chill zu Tode gehegt, im faſt gleicher Zahl. Auf den 
Erjteren ftürzte fich der Herzog, am 1. Auguft bei dem Dorfe Delper, eine 
halbe Stunde von Braunfchweig. Aber troß des heldenmüthigen Kampfes 
gelang e& ihm nicht, ſich durch die Uebermacht Bahn zu brechen; er ward 
auf. Braunschweig zurüdgemorfen. Doc fonderbarer Weife zog fich im ber 
folgenden Nacht der unfähige Reubel um Braunfchweig herum, zur Verbindung 
mit Gratien. Der Herzog fand am 2. August die Straße zu feiner Rettung 
offen. Raſch ging e8 num, meijt auf requirirten und willig dargebotenen 
Wagen, über Hannover, Wunsdorf, auf Bremen zu; bei Niendorf ward die 
Wejer erreicht. Bei Hoya nahte der nacheilende Feind, aber ungefährdet von 
ihm gelang die Einfchiffung des ritterlichen Häufleins bei Elsfleth. Die 
jelben Dänen, die den Schi hatten umgarneı helfen, waren auch hier, am 
Ausgang der Wefer, al3 dienftwillige Schergen bei der Hand. Aber ihre 
Kugeln umfauften diesmal wirkungslos und verjpottet die deutſche Helden: 
fchaar. So grüßten der Herzog. und die Seinen das freie, große Meer und 
athmeten auf nach 14 Tagen der Mühſal wie der Ehren, in denen fie von 
der böhmischen Grenze bis zur Nordfee geflogen waren. Brittifche Schiffe 
brachten fie nach Helgoland. Die Warderen traten faſt ſämmtlich in Die 
„deutiche Legion,” die unter Wellington’3 Befehl in Spanien neben den Eng: 
ländern gegen die Franzoſen focht, und zeugten auch hier durch ihre Thaten 
von der unverjiegbaren deutfchen Tapferkeit. 


18. Die legten Jahre der Knechtſchaft 1810-1812. 


$ 627. Auch aus den Kämpfen des Jahres 1809 war alfo Napoleon 
fiegreich hervorgegangen. Die erfte Erhebung der deutfchen Nation mar ge 
jcheitert. Trüber und hoffnungslofer ward die Stimmung. Deftreich fchien, 
feit Metternich an Stadions Stelle getreten, die alte diplomatische Klugheit 
der begeifterten Vaterlandsliebe vorzuziehen, : und. ich nur Napoleon recht 
gefällig machen zu wollen. Zwar war, troß der Verſchwägerung, weder bei 
dem Kaifer noch. bei dem hohen Adel irgend eine Hinneigung zu dem über: 
müthigen Emporföümmling. Aber hätte man auch), wie die eifrigiten Patrioten 
noch immer wünfchten, einen neuen Kampf gegen Napoleon bejtehen mollen, 
jo Hinderten doch die ſchwer erfchütterten Finanzen des Kaiferftaates an jeder 
größeren Unternehmung. Gerade jetzt fteigerten fich dieje Verlegenheiten fait 
zum Staatsbanquerott. 
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8 628. Immer aber ftand Deftreich noch eine Stufe günftiger ale 
Preußen. Preußen hatte im Kriegsjahre 1809 genug gethan, um Napoleon 
dem natürlich fein Schritt verborgen blieb) zu reizen. Napoleon fannte 
den heißen Haß, den die preußischen Männer — er nannte fie deshalb die 
Sacobiner des Nordens — gegen ihn trugen, fein ganzer, ſchwerer Born 
fehrte fich gegen den Heinen, jchon jo hart mißhandelten Staat. Das Minis 
ferium DohnasAltenftein fuchte jebt diefen Zorn durch Nachgiebigfeit zu be= 
fänftigen; der Tugendbund ($ 600) wurde aufgelöft, die königliche Familie 
fehrte von Königsberg, wo fie frei und dem noch immer. befreundeten Ruf; 
fand nahe gewefen, nach Berlin zurüd ($ 601), d. h. fait unter die fran= 
zöſiſchen Waffen, die von Magdeburg, Vorpommern und Hamburg aus leicht 
einen Schlag führen fonnten. Sa, die Minifter fanden zulegt ſelbſt den 
Gedanken nicht zu fchredlih, um Napoleon in feinen Geldforderungen, mit 
denen er auf Preußen vernichtend drüdte ($ 596), zufriedenzuftellen, ihm die 
Provinz Schlefien zu weiterer Verfügung abzutreten! Aber noch an demfelben 
Tage, wo fie dieſes Neußerjte dem Könige vorzufchlagen wagten, 14. März 
1810, ging ein Bote defjelben an Hardenberg ab, den er zur Würde eines 
Staatöfanzlers berief. Hardenberg jchaffte Rath in der Noth und nahm nad 
innen Steins Reformen, nad außen eine ebenjo entichlofjene wie borfichtige 
Politik auf. 

629. Der dritte Körper, den Napoleon aus dem zerichlagenen 
deutfchen Weich gebildet, der Rheinbund, befand fich unter Napoleons 
Protectorat in kaum gimftigerer Lage. Das Theilen, Berreißen und Ver: 
taufhen von Ländern ging feit 1809 mit jtet3 erhöhter Willkür weiter. Co 
hatte 3. B. Baiern nur einen Theil von Tirol, das ganz unschädlich gemacht 
werden follte, zurüderhalten; ein Theil war zum Königreich Stalien, ein 
anderer zu dem mit Frankreich vereinigten Syrien gefommen. Auch an 
das Großherzogthum Würzburg, an Württemberg hatte e8 kleinere Abtretungen 
machen müfjen. Dafür hatte es freilich Salzburg, einen Theil Oberöftreich& 
und Baireuth erhalten. Aber die Vergrößerungen ftanden doch nicht im Ver— 
hältniß zu den im Kriege von 1809 dargebraditen Opfern und zu den da— 
ran gefnüpften Hoffnungen. Schon war auch Hier Mißvergmügen gefäet. 
Mit dem neugebildeten Großherzogthum Frankfurt, daß der charafter- 
(oje Dalberg erhielt, ward in ähnlicher Willfür verfahren; hier ward Na— 
poleons Stiefjohn, Eugen Beauharnais, zum Nachfolger bejtimmt. Die 
ganze Einrichtung ward hier franzöfifch. — Jetzt erft begann auch in den 
Rheinbundsftaaten die Fremdherrfchaft recht fühlbar zu werden. Napoleons 
Kriege heifchten immer höhere Steuern, immer empfindlichere Conſcriptionen. 
Dabei wuchs das Miftrauen gegen die ſchon murrende Bevölkerung. "Nicht 
bloß, daß der Buchhandel, das Zeitungsweſen unter die drücdendite polizeis 
liche Aufficht geftellt und faft vernichtet wurden; auch Fein Briefgeheimniß 
war mehr heilig; bis in den Schooß der Familien, biß in die Gefängniß- 
zellen drängten fich die Spione. Kein Gericht war mehr unabhängig, fein 
Rechtsſpruch vor willkürlicher Verfchärfung fiher. Am ſchwerſten aber laſtete 
auf dem Wohlftand der Bevölkerung die Continentalfperre ($ 586), die mit 
despötifcher Härte beobachtet, mit blutigen Strafen eingefchärft ward. Und 
do umging nicht nur der ſtets fi) ausdehnende Schmuggel, auch der ſchänd— 
fiche Handel, den Napoleon felbft mit verkauften Ausnahmen, jogenannten 
Licenzen trieb, das fo furdjtbar gehandhabte Geſetz. Das letzte moralifche 
Gut unferes Volkes, feine Redlichfeit, begann wankend zu werden. 

8 630. Gerade aber diefen Kampf, den Napoleon durch die Continental= 
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jperre gegen das ihm unerreichbare England führte, brachte ihn zu immer 
neuen Gewaltmaßregeln. Holland, bisher als Königreich unter feinem 
Bruder Louis, ward mit Frankreich vereinigt, nachdem dieſer, um feines Volkes 
Wohlitand nicht ganz und gar den Planen des Eroberer zu opfern, feine 
Krone freiwillig niedergelegt hatte (8. Juli 1810), Ein Decret Napoleons 
beihönigte diefen neuen Raub dadurch, daß das Land für eine Anfpülung 
franzöfiiher Gewäfjer (des Rheins und der Maash erklärt ward, Dann 
folgte am 13. Dec. 1810 die Vereinigung fajt des ganzen nordweſtlichen 
Deutſchlands mit dem franzöfiichen Kaiferreihe.e. Hannover, nah 1806 
zuerit unter Napoleonifcher Verwaltung, dann im Januar 1810 zum König— 
reihe Wejtfalen geſchlagen, ward nun wieder zum großen Theil abgerifjen. 
Oldenburg, bißher ein Rheinbundftaat, mußte von feinem Herzog geräumt 
werden; die Hanjejtädte und andere kleinere Gebiete bis Lübeck hin wurden 
unmittelbar zu Frankreich gezogen. Als Erklärung des neuen Raubes lautete 
e3 nur: die Vereinigung ſei durch die Umftände geboten: von Hamburg hiek 
es: dieſe Stadt, die Napoleons Vorfahr (!), Karl der Große, gegründet, folle 
ihrer natürlichen Verbindung mit Frankreich nicht länger entzogen werden. 
Es — als ſollte zur Gewaltthat überall auch noch der Hohn hinzugefügt 
werden. 

8 631. Napoleon ſchien auf dem Gipfel feines Glückes. Am 20. März 
1811 ward ihm von feiner neuen Gemahlin der langerjehnte Erbe geboren, 
dem jchon vor der Geburt der Titel eines Königs von Rom zugetheilt war. 
Aber Glück, Macht und Glanz waren hohl. Die Völker murrten, fogar die 
Sranzojen waren des Ruhmes fatt, der ihren Handel lähmte, ihre Felder 
verödete, und Die Blüte ihrer jungen Mannfchaft dahin raffte. Durch Füfiliren, 
Einferfern, Confisciren und andere Schredensmaßregeln glaubte Napoleon, 
immer mehr zum Verächter der Menschen geworden, fein Zoch aufrecht er- 
halten zu können. — Uber immer ſchwankender ward feine Macht. Schwe— 
dens glaubte er ſich verfichert durch Bernadotte, der hier von dem Finder: 
lofen Karl ZIL zum Nachfolger angenommen war (1810). Doch Hatte er 
bald Grund, dem jchlauen und felbitfüchtigen Gascogner zu mißtrauen. — 
Schlimmer aber geitalteten ſich die Beziehungen zu Rußland. Mlerander 
hatte fich jchon zu Erfurt ($ 593) überzeugt, daß Napoleon ihm höchſtens 
Finnland und die Donauprovinzen gönne, Conftantinopel aber, den Schlüffel 
zur Macht des Oſtens, fo wenig in Rußlands wie in den Händen irgend 
einer andern Macht ſehen wollte. Schon damald erkannte Alerander, daf 
er bei Napoleons Freundichaft doch fchlecht feine Rechnung fände. Dazu 
fam, daß die Continentalfperre, die er fich hatte aufbringen laſſen, auf die 
Dauer in Rußland unausführbar war, und deshalb ſchon mit dem Ende de 
Sahres 1810 durch einen neuen Tarif ihrem Kerne nad) aufgegeben wurde. 
Als eine perfönliche Verlegung empfand dann Alexander die Entthronung 
jeines Verwandten ($ 254, Anm.), des Herzogs von Oldenburg. Seit dem 
Sahre 1811 ward e3 immer deutlicher, daß ein feindlicher Zuſammenſtoß 
der beiden Kolofje, des franzöfifchen und ruffiichen Reiches, bevorftehe. Deutic- 
lands Stellung dabei ſchien nicht zweifelhaft. Der Rheinbund hatte einfad 
Napoleon Befehl zu folgen. In Deftreich hielt Metternich eine ruffiihe 
Uebermadt in Europa für ebenjfo bedenklich, wie die Napoleonifche. Ein 
Bündniß Oeſtreichs mit dem großen Sieger, der fich lebhaft um ein foldes 
bemühte, ſchien im Oſten, in Galizien und den Donauprovinzen, eine Ent 
ſchädigung für das im Weiten Verlorene zu verheißen. Es ward bereitwillig 
abgeſchloſſen, und zwar dahin lautend, daß 30,000 Mann unter Marjcall 
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Schwarzenberg für den bevorftehenden Feldzug Napoleon zur Hilfe geftellt 
wurden. 

8 632. Aber in welche furchtbare Lage fam Preußen! Zwifchen Fried- 
rich Wilhelm II. und Alexander war die alte Freundichaft bei der Peters— 
burger Reiſe des Erfteren erneuert worden, und auch die preußifchen Pa— 
trioten mußten in Rußland ihren natürlichen Rüdhalt fehen. Und nun mit 
Napoleon gegen Rußland fechten? Mit Napoleon, bei dem es längſt be— 
ihlofjene Sache war, bei der nächſten günftigen Gelegenheit das gehaßte 
Preußen ganz von der Karte zu tilgen? In diefer Noth riethen die Vater— 
Iandöfreunde zu einem Verzweiflungsfampf gegen Napoleon. — Scharnhorft 
hatte 124,000 Mann bereit, die Feitungen waren neu bewaffnet, die Stimmung 
des Volkes vortrefflich und das Land bot zwifchen feinen Flüffen und Sümpfen 
foft umüberwindlich feite Vertheidigungslager. Müffe man fallen, fo wolle 
man wenigitend mit Ehren fallen. Dazu war aud der König entjchloffen; 
doch ſuchte man es zum Aeußerjten noch nicht fommen zu lafjen. Hardenberg 
bot fogar Napoleon ein Bündniß an. Diefer, der Preußens Rüftungen Tannte, 
antwortete nicht. Von der anderen Seite gab auch Alerander keine bejtimmte 
Zufiherung feines Schutzes. In fieberhafter Aufregung drängte damals 
Eorge und Hoffnung, Unfchlüffigkeit und Verzweiflungsmuth in Preußen 
durch: und gegeneinander. Ein Ne von Truppen ward indefjen von Danzig, 
Rolen, Hamburg, ja vom Nheine her immer dichter und feiter um dag un— 
glückliche Land gezogen. Konnte man wiffen, ob es nicht nächſtens nach der 
beliebten Formel heißen würde: da8 Haus der Hohenzollern hat aufgehört 
ju regieren? Endlich trat Napoleon gebieterifch mit feiner Forderung heraus: 
Treußen folle ein Bündniß mit ihm gegen Rußland fchließen, ihm 20,000 
Mann Hilfstruppen stellen, den Durchmarfch des Heeres geftatten, die Ver- 
pflegung defjelben übernehmen, und die Feftungen wenigftend zum Theil ihm 
wieder einräumen. Diefer Vertrag ward am 24. Febr. 1812 gejchlofjen. 
Er brach die letzte Hoffnung der preußifchen Patrioten, die mit Rußland im 
Bunde einen Todeskampf für Preußen? und Deutfchlands Unabhängigkeit 
erwartet hatten. Alle die jahrelangen Rüftungen waren nun in die Hand 
de8 Feindes gegeben. An 300 Offiziere traten aus preußifchem Dienſte und 
begaben fich meift nach) Rußland, um als „deutfche Legion” gegen den Unter- 
drüder mitzulämpfen. 

633. Mit dem Frühling 1812 begannen ungeheure Truppenmaffen, 
jo zahlreich wie fie feit Attila’ und Xerxes' Zeiten feinem Feldherrn mehr 
gejolgt waren, ſich durch Deutfchland gegen Rußland zu wälzen. Die 
Schaaren erfchienen im fchönften militärischen Glanze und im ſtolzen Bewußt- 
jein ihrer Unbefieglichkeit. Won den 600,000 Mann, die Napoleon gegen 
Rußland führte, waren 200,000 Mann Deutjche. Sie haben faft alle für 
eime fremde Sache auf fremdem Boden den Tod gefunden. — Im Mai kam 
Napoleon nach Dresden. Hier drängten fich die unterworfenen Könige und 
Sürften um ihn, mit feinen Marjchällen und Generalen faft auf denfelben 
Rang geftellt. Es war der höchfte Sonnenblic feines Glücks. Selbſt Franz I. 
und Friedrich Wilhelm II. konnten es nicht vermeiden, auf furze Zeit ihn 
hier zu begrüßen. Bon hier fam auch der ftolze Tagesbefehl: die Könige, 
Prinzen, Fürften und Marfchälle follten fich zu ihren Heeresabtheilungen 
begeben. Dann folgte Napoleon felbft feinen Truppen, die ſchon in Polen 
und Oftpreußen vorgerücdt waren. Hier mufterte er die gewaltigen Streit: 
fräfte. Während die Aheinbundstruppen ihn, wie die Sranzofen, mit dem 
üblihen Vive l’empereur! empfingen, hielten fich die Preußen, als er ihre 
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Front entlang ritt, ſtumm und ftolz. Napoleon befremdete dies, doch lobte 
er ihre exacte foldatiihe Haltung. Dann ging es über den Niemen nad 
Rußland. 

$ 634. Während die „große Armee" unter Napoleons eigener Leitung 
gerade auf die Mitte des ruffifchen Reiches, auf Wilna, Smolensk und Moskau 
vordrang, hatten die Hilfstruppen der Preußen eine Stellung auf dem linken 
Flügel des Heeres, der unter Macdonald in die Oftfeeprovinzen einrüdte. Die 
Deitreicher, unter Fürſt Schwarzenberg, ftanden noch felbjtändiger auf dem 
rechten Flügel, der von Galizien aus in das füdliche Rußland eindrang. Das 
preußifche Hilfscorps hatte Friedrich Wilhelm nach) Napoleons Wunſch unter 
General Gramert jtellen müfjen, einen rechtlichen, aber ſchwachen und fügjamen 
Mann. hm Hatte deshalb der König im General York ($ 605) einen 
Anführer beigegeben, von dem er wußte, daß er der Selbjtändigfeit und Ehre 
des preußifchen Corps nichts vergeben werde. Schon im Laufe ded Sommers 
nahm Grawert wegen Kränklichkeit längeren Urlaub, und York trat an die 
Spite. Der Höchiteommandirende, Marjchall Macdonald, war ein fonjt edler, 
freundlich gefinnter Mann, der aber in diefem Falle York, der den Franzojen 
höchſt unbequem war, auf alle mögliche Weife perfünlich zu reizen fuchte, um 
ihn jo vom Heere zu entfernen. Den mannigfachen Kränkungen ſetzte Yort, 
der die Abficht durchichaute, feine jtolze, ſpöttiſche Kaltblütigkeit entgegen — 
und blieb. Den Preußen galt es für eine Ehrenſache, da fie einmal den 
fremden Siegern folgen mußten, ſich joldatifch auszuzeichnen, jo viel es nur 
möglich fei. So dankte Macdonald ihnen das fiegreiche Gefecht von Bauske, 
und drang mit ihnen biß unter die Wälle von Riga, wo die Preußen von 
Neuem fich außzeichneten, vor. 


19. Die Convention von Tauroggen. Stein und York in Königsberg. 


$ 635, Unterdefjen waren die Ruſſen tief und tiefer im ihr ödes uner: 
meßliches Reich zurücdgegangen, einer Schlacht ausweichend und den zu ficheren 
Feind immer weiter ſich nachlodend. Diefer Plan, den Feind an der Natur 
Rußlands untergehen zu lafjen, ergab fich aus der Landesbejchaffenheit von 
jelbft und ward von den einfichtigjten ruffifchen wie deutfchen Nathgebern 
Kaiſer Aleranders aufrecht erhalten. Aber das Murren gegen den Einfluß 
der Fremden im rufjischen Hauptquartier zwang Alerander endlich, den bis— 
herigen Feldherrn Barclay de Tolly, einen (deutfchen) Livländer, mit 
einem Altruffen, Kut uſow, zu vertaufchen; diefer lieferte zur Vertheidigung 
der alten Hauptitadt Moskau die furchtbare und unentſchiedene Schlacht von 
Borodino, dann zog auch er fich tiefer in's Annere des Landes zurüd, Als 
Napoleon in Moskau einzog (am 14. Sept. 1812), glaubte er ich dei 
Sieges und eines vortheilhaften Friedens gewiß. Aber gerade jetzt begann 
das Unheil. Die ruffiiche Hauptitadt ſank durch rufjische Hände ſelbſt in 
Aſche, und Napoleon, lange mit Friedenshoffnungen fich täufchend, und bei 
jeinen Verhandlungen abfichtlich hingehalten, begann erſt da den immer noth: 
wendiger werdenden Rüdzug, al der Winter faſt ſchon einbrach (18. und 
19. Oct. 1812). Diefer brachte der großen Armee und mit ihr den Deutjchen, 
die Napoleon hatten folgen müfjen, Tod und Verderben. Bald nad) dem 
fürdhterlichen Uebergang über die Berefina (26.—29. Nov.) verließ Napoleon 
jein Heer, und floh, tief in Pelze gehüllt, unerkannt durch Deutfchland nad) 
Sranfreih. Erſt gegen Ende des Jahres ſchwankten die letten Reſte der 
„großen Armee“, Leichen gleich, elendeite Menjchen, blaubleiche Gejtalten, den 
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Tod im Herzen, — in Qumpen, in Weiberröde, in Stroh gehüllt, über Die 
preußiiche Grenze. 

8 636. Stein war in Petersburg dem Kaifer Alerander nahe gewejen. 
Daß man hier nicht verzagte, ald Moskau niederbrannte, daß man fi) von 
Napoleond Friedenderbietungen nicht fangen ließ, daß Alerander bei dem 
Bahlipruche ausharrte „er oder ich" — war vorzugsweife dad Werf von 
Stein großem Charakter und rajtlofem Eifer. Jetzt, gleichzeitig mit den 
flühtigen Reſten der großen Armee, eilte er mit dem deutſchen Schriftiteller 
E. M. Arndt von Petersburg über die Schneefelder Livlands und Lithauens 
der deutfchen Grenze zu. Im Namen des ruſſiſchen Kaiſers, meinte er, müſſe 
man jeßt, nöthigenfall® mit Drohung und Gewalt, zum Kampfe gegen den 
Unterdrüder treiben. Aber ſchon war von Preußen felbjt der Anfang der 
Erhebung gemacht. 

8 637. Vork, zäh und ftreng die gefonderte Stellung feines Hilfscorps 
behauptend, im Grunde feines Herzen grimmer Feind der Franzoſen, war 
von den Ruſſen wohl erfannt. Schon vor Riga waren ihm von dem ruj- 
fiihen Oberbefehlshaber Anträge zu heimlichen Unterhandlungen gemacht, und 
er zur Trennung von den Franzojen aufgefordert worden, wozu dann jpäter 
der General Paulucci in ſehr zudringlicher Weiſe ihn zu loden gejucht hatte. 
York hatte fich gegen die Ruſſen nicht minder Hug und an ich haltend be= 
nommen, al3 gegen die Franzoſen; er hatte nur eben das Einveritändniß 
nicht ganz abgebrochen. So war er frühzeitig von dem Untergang der großen 
Armee benachrichtigt. Mit Einbruch de3 harten Winterd begann auch Mac: 
donald feinen Rückzug aus Kurland, die Franzofen voran, die Preußen in 
zwei Abtheilungen unter Mafjfenbah und Vork nachfolgend. Schon ums 
ihwärmten fie die ftegreichen ARufjen; die Generale Diebitfch und Wittgen- 
ftein erneuerten an York die Anträge, fich von den Franzofen, die Doch Die 
eigentlichen Feinde feien, zu trennen. Preußen aus der rufjifch-deutjchen Legion, 
unter ihnen Claufewig ($ 606), waren felbit die Unterhändler. Jetzt ent= 
ſchloß ſich York. Aber vorfichtig, wie er war, wollte er den Vertrag als 
duch Noth herbeigeführt ericheinen laffen. Er jah es gern, daß jein Corps 
durch die Ruſſen abgefchnitten wurde; zürnte, als ſich dann wieder Die 
Möglichkeit bot, durchzufommen. So ward jeine That doch ein Werf des 
freiejten Entſchluſſes. Durch eine in der Poſcherun'ſchen Mühle nahe bei 
Zauroggen abgejchlofjene Convention (30. Dez. 1812) trennte er fein 
Heer von den Franzofen und traf mit den Ruſſen dad Abkommen, daß feinen 
Truppen in Djtpreußen Quartiere angewiejen würden, in denen fie neutral 
ſtehen bleiben jollten, bis der König den Vertrag gebilligt oder verworfen 
hätte. Jubelnd begrüßten die preußischen Soldaten die nun befreundeten 
Rufen; man fühlte, daß mit dem Neujahrstage 1813 eine große Entjcheidung 
aufleuchtete. 

8 638. Dorf hatte auf feine eigene Verantwortung gehandelt. Er 
ihrieb an feinen König: „Ew. Maj. lege ich willig meinen Kopf zu Füßen, 
wenn ich gefehlt habe. — Ich ſchwöre Em. Maj., daß ich auf dem Sand 
haufen ebenjo ruhig, wie auf dem Schlachtfelde, auf dem ich grau geworden 
bin, die Kugel erwarten werde.” Aber er hatte auch den Muth, die Mah— 
nung hinzuzufügen: „Jetzt oder nie ilt der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit 
und Größe wiederzuerlangen. In dem Ausſpruch Ew. Maj. liegt das Schick— 
Jal der Welt.” — York hatte gethban, was Millionen wünfchten, „der Ge— 
danke der Zeit war durch ihn zur That geworden.” Seinem erjten Ent: 
ſchluſſe mußten bald weitere folgen. Die Ruſſen rüdten über die preußijche 
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Grenze, dem Namen nach als Feinde des mit Franfreich verbündeten Preußens, 
der That nach als Befreier begrüßt und als folche auftretend. Das preußiſche 
Corps konnte nicht in müßiger Neutralität zufchauen. York, im volliten Be: 
mwußtfein feiner ungewöhnlichen Lage, in welcher er „dem Könige den Willen 
frei machen müfje”, trat wieder in feine Stelle als General-Gouverneur bon 
Oftpreußen, folgte den Ruſſen und rücdte fhon am 5. San. 1813 unter dem 
unendlichen Jubel des Volkes in Königsberg ein, woſelbſt einige Tage 
naher auch Stein eintraf. 

$ 639. Noch war man ohne Befehle und Willensäußerungen vom 
Könige. Friedrich Wilhelm II. verfolgte mit Hardenberg unabläffig und feit 
der Nachricht von Napoleons Niederlage mit fteigender Hoffnung den Ge: 
danken, das franzöfifche Joch zu brechen. Aber zu erreichen war dies, bei 
der damaligen Schwäche Preußens, nur im Bunde mit Rußland und, was 
der König auf's Lebhaftefte wünfchte, auch mit Deftreih. Yorks That, die 
dem Könige den Kern feine Heeres rettete, war deshalb an fich will— 
fonımen, ja fogar erwartet: aber ſchwere Verlegenheit bereitete es, da 
fie außgefprochener Weiſe aus politifchen, nicht militärifhen Gründen ab: 
geichlofien war. Friedrich Wilhelm, in feiner Hauptſtadt mitten zwifchen den 
Franzoſen und noch unter dem Drud der Napoleonifchen Uebermacht, mußte 
die Convention Yorks verwerfen und ihn felbit für abgefegt erklären. Denn 
ſchon hallten alle franzöfifchen Blätter wider von Yorks „Verrath“, und in 
Wahrheit war es feine That, die zur Folge hatte, daß Preußen bis zur 
Oder forthin nicht mehr durch Napoleon zu behaupten war. Es mar leidt 
zu glauben, daß Napoleon, wenngleich er zunächft noch an fich hielt, den 
König und ganz Preußen für Yorks That büßen lafjen werde. Borficht war | 
mithin nad) allen Eeiten geboten. Indem Hardenberg den Kaifer Napoleon 
zu beruhigen fuchte, die Rüftungen, die bereit begannen, als verjtärkte 
Bundeshilfe für ihn darftellte (wie fie Napoleon felbft gefordert), ging Major 
von Natzmer, Flügeladjutant des Königs, zu Murat nad) Königäberg, um ihm 
die Entjegung Yorks anzuzeigen und von diefem mit demjelben Auftrage ans 
geblich zu York ſelbſt. Natürlich Liegen ihn die Ruſſen nicht durch; da legte 
er die Uniform ab und vollzog nun feinen geheimen Auftrag: er ging nad) 
Wilna zum Raifer Alerander, um ihm ein Bündniß Friedrich Wilhelms an- 
zutragen, fobald er über die Weichſel vorrüde. — York aber erfuhr jeine 
Abſetzung nur durch die Zeitungen, und blieb um fo mehr in feinem Kommandı, 
al3 jein bezeichneter Nachfolger, General Kleift, fich weigerte, daſſelbe zu über: 
nehmen. Es fragte fich aber, wer in der Provinz Preußen jebt die Dinge 
leiten jollte? 

$ 640. Hier in diefem Lande echtdeutfher Schöpfung ($ 187, $ 286), 
wo ein ritterlicher Adel neben einer freien Bürger- und Bauernbevölferung 
itand, war unterdefjen die erfte herrliche Begeifterung erwacht, die dann mit 
Feuers Echnelle und Gewalt über ganz Preußen, ganz Deutjchland ausging. 
Die Provinz war durch den Durchmarſch 1812 audgefogen, durch eine vor— 
hergegangene Mißerndte ſchwer gedrüdt, durch das lange Kriegselend verarmt, 
doch drängte fi) Alles zu freiwilligen Gaben, und die ftreitbare Jugend 
eilte zu den Waffen. Stein, nur fein große8 Biel vor Augen, machte Miene, 
als Dictator im Namen Aleranderd die Provinz verwalten, Streitkräfte 
ausheben und die Kaffen in Beichlag nehmen zu wollen. Dagegen empörte 
fich in den geborenen Preußen mit Recht der heimische Stolz und Unabf 
hängigkeitsfinn, und es fam zwiſchen Stein und York zu den heftigften Auj- 
titten. Doch ftanden in Schön, dem Oberpräfidenten der Provinz, in 
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Auerswald, Dohna und anderen Männern wackere Vermittler zwifchen 
ihnen. Und zuleßt wich Stein freiwillig dem edlen Drange jener Provinz, 
die nicht mehr gezwungen zu werden brauchte; er reifte na) Breslau ab. 
Doch Hatte er zuvor die preußifchen Stände berufen, die in der Noth ich 
ohne de3 Königs Aufruf, aber als in jeinem Namen, verfammelten (5.—8. Febr.). 
Hier ward befchloffen: Alle Kräfte der Provinz zum Kampf bereit zu machen, 
da3 ganze Volk unter die Waffen zu rufen, einen Landjturm und eine Landwehr 
zu bilden, auf freiwillige Kojten ein National-Cavallerie-Regiment zu jtellen, 
und alle diefe Streitmittel in die Hände Yorks, als des General-Gouverneurs 
der Provinz, niederzulegen. Nun drängte fich die Jugend zu den Waffen 
„Da fagten — erzählt Arndt — die ſechszehn-, fiebenzehnjährigen Sünglinge, 
die für die Waffenlajt faum reifen Jünglinge, beim Abſchied aus den Gymnaſien, 
al3 fie dad Roß tummeln und die Büchſe laden lernen wollten, Lieder de3 
Tyrtäus und Stüde au der Klopſtockſchen Hermannsſchlacht her, und Männer 
und reife, Väter und Mütter jtanden mit gefalteten Händen dabei und 
beteten till um Sieg und Segen." Als York mit kräftiger Anfprache von 
den Ständen fchied, ſcholl ihm ein begeiſtertes Hoch nad. „Auf dem 
Schlachtfelde bitte ich mir das aus”, war feine Antwort. 


20. Berlin und Breslau. Des Königs Aufruf und des Volkes Antwort. 


$ 641. In Berlin hatten die flüchtenden franzöfifchen Intendanten, Ge— 
nerale und Marjchälle, die jeit Ende December tief in Pelze gehüllt und gleich- 
ſam verjtohlen die Stadt pafjirten, die erjte Vermuthung furchtbarer Unglücks— 
fälle der großen Armee wach gerufen, welche dann das 29. Bulletin ald Wahr: 
heit erkennen ließ. Sofort regte jich auch hier auf’3 gemwaltigite der lang unter- 
drückte Sinn der Bevölkerung. „Mit Roß und Mann und Wagen, hat fie 
der Herr gefchlagen“, rief man im Volf, und neue Hoffnung wurde wach. — 
Vorfichtiger mußten, wie gezeigt, der König und Hardenberg verfahren, welche die 
ganze Lage überſchauten. Sie durften nicht allein der Begeifterung folgen, 
fie hatten befonnen für da3 Heil von Millionen, für Preußens und Deutſchlands 
Errettung zu forgen. Noch jtanden jeit dem Durchmarjche von 1812 im 
Verlin und Spandau franzöfiiche Bejagungen, etwas ferner drohten die von 
Hamburg und Magdeburg. Beängitigende Gerüchte verbreiteten fich, als beab— 
ſichtige man franzöſiſcher Seit3 eine plößliche Gefangennahme des Königs, um 
in dejjen geliebtem Haupte ein Pfand für die Ruhe des Volkes zu bejißen; 
man erzählte von verzweifelten Maßregeln, die, folchem Aeußerſten zu begegnen, 
vorbereitet ſeien. 

$ 642, Wie fchlugen deshalb auf einmal alle Herzen freier und höher, 
al3 es fund ward, der König habe am 22. Januar Potsdam verlaffen, um 
fih nach dem vom Feinde unbejegten Breslau zu begeben. Nach ſchon Tänger 
gefaktem Plane Hatte Friedrih Wilhelm II. die treue Stadt erwählt, die 
vor franzöſiſchem Ueberfall jicher, dagegen den erwarteten Bundesgenoffen 
Rußland und Oeſtreich nahe war, und die ihn mit offenen Armen empfing 
(25. Januar). Der König, da3 wußte man, war nun in feinen Entfchlüffen 
frei. Und bald folgte der ewig denfwürdige Aufruf vom 3. Februar, 
Er war nicht vom König, fondern von Hardenberg unterzeichnet, und forderte 
in furzen einfachen Worten auf, in der gegenwärtigen gefahrbollen Lage des 
Staates ein freiwillige Jägercorps und jo eine Pflanzſchule von künftigen 
Offizieren zu bilden. In dem Aufruf war der Feind, gegen den es gehen 
jollte, nicht genannt. Aber da3 preußifche Volk verftand doch feinen König. 
Sofort erhob fich die gebildete Jugend; die Univerfititen fchloffen die 
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Hörfäle, die oberen Alaffen der Gymnasien wurden leer, die Turnpläße wurden 
Waffenpläte. Zuerſt von Berlin famen auf feder Turnerfahrt acht Füng- 
linge zu Fuß nad) Breslau, mitten durch Eis- und Echneegejtöber, mitten 
durch das vom Feinde bejegte Land. Dann drängte fich Alles herbei. In 
Berlin meldeten fih in 3 Tagen 90CO Freiwillige. Der Jugend folgten 
die Männer, felbjt die höchſten Stellen des Staates jchienen verwaijt zu 
werden, und bald mußte eine neue Verfügung dem allzu eifrigen Andrange 
jteuern. Es bildeten fich die Freicorps, bejonderd dazu bejtimmt, aus dem 
nichtzpreußifchen und rheinbündifchen Deutjchland vaterlandsliebende, gebildete, 
fampfluftige Rünglinge aufzunehmen. Unter ihnen ijt das Lützow'ſche das 
berühmtejte geworden, welches, gleich den Helden Braunfchweigs von 1809 
($ 626), den Todtenkopf und die jchwarze Uniform führte; denn 
Noch trauern wir im ſchwarzen Rächerkleide 
Um den gejtorbnen Muth: 
Dod) fragt man euch, was diefes Roth bedeute? 
Das deutet Franfenblut! — 

fang Theodor Körner, der junge Dichter, durch den die Echaar vor Allen 
verherrlicht worden iſt. — Thränen tieffter Rührung im Auge, jah König 
Friedrih Wilhelm von feinem Fenfter in Breslau herab die unüberjehbare 
Reihe von Wagen aus Berlin anlangen, von denen ihm die Jünglinge, oft 
noch eher Knaben zu heißen, entgegenjubelten. Dieſer Augenblid gab ihm 
den Glauben an fein Rolf wieder, den er im fchlimmen Sahre 1806 jait 
eingebüßt hatte. Noch andere Männer kamen damald nach Breslau; fo 
Stein, Blücher, Scharnhorſt, Gneifenau — alle die Adler der ſich vorbereitenden 
Erhebung fammelten ich. 

8643. Aber derjelbe Kampfezgeift zuckte bis in die tiefften Volksſchichten 
hinunter. Bürger und Bauern in Preußen hatten jo Unfägliches an Be— 
drüdung und Mißhandlung erfahren, daß der nordifche Ingrimm, langjanı 
aber dann deſto gewaltfamer wie er iſt ($ 11), nun mit aller Furchtbarkeit 
losbrach. Die Refruten in ihren blauen Kitteln zogen mit trogigem preußifchem 
Eoldatengefang an franzöjischen Regimentern vorüber, denen es anfing in dem 
überall glühenden Lande unheimlich zu werden. Indeſſen näherte ſich Kutuſow, 
und, jeinem Heere voraus, Kaifer Alerander, dur) das von den Franzoſen 
geräumte Großherzogthum Warſchau, der Provinz Echlefien und der Etadt 
Breslau. Echon war zwijchen den beiden Monarchen der alte Freundſchafts— 
bund erneut; zu Kalifch war (am 28. Februar) ein Vertrag abgeſchloſſen, 
defien Ziel MWiederherjtellung der Unabhängigkeit Europa’3 war. Preußen 
follte auf jeinen Machtſtand von 1806 zurüdgeführt werden. Nufland nahm 
ſchon jett Polen (auch das ehemals preußifche) in Beſitz. Die Madt, 
welche Rußland zu Preußens Hilfe herbeiführte, war in der That unbedeutend, 
denn es hatte in dem Feldzuge von 1812 gleichfall3 furchtbar gelitten. Preu— 
Ben bot Rußland mehr, als Rußland Preußen; aber die deutfche Be— 
geiſterung rechnete damals nicht. Am 15. März holte Friedrih Wilhelm 
feinen hohen Gaſt in Breslau ein, unter dem Echall der Gloden, unter dem 
Sauchzen und Weinen eine von den heiligiten Gefühlen der Vaterlandsliebe 
bewegten Bolfes. Zwei Tage darauf, am 17. März 1813, erfchien der Auf: 
ruf Sriedrih Wilhelms II. „An mein Volk.” „So wenig, heißt e3 darin, 
für mein treue Volk ald für Deutjche bedarf es einer Rechenschaft über die 
Urfachen des Krieges, welcher jebt beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten 
Europa vor Augen. — Brandenburger, Preußen, Echlefier, Bommern, Lithauer! 
Ihr wißt, was Ihr jeit fieben Jahren geduldet habt, Ihr wißt, was Euer 
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trauriges Loos iſt, wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. 
Erinnert Euch an die Vorzeit, an den Großen Kurfürften, an den großen 
Friedrich! — — Selbit Kleine Völker find für gleiche Güter gegen mächtigere 
deinde in den Kampf gezogen: erinnert Euch der heldenmüthigen Schweizer 
und Niederländer! — — Es iſt der lebte, entjcheidende Kampf, den wir 
beftehen für unfere Eriftenz, unjere Unabhängigkeit, unferen Wohlftand. 
Keinen anderen Ausweg giebt e8, als einen ehrenvollen Frieden oder 
einen ruhmvollen Untergang. Auch diefem würdet Ihr getroft entgegen 
gehen, um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutfche 
nicht zu leben vermag. Allein wir dürfen mit Zuverficht vertrauen. Gott 
und unfer Wille werden unferer Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen 
fichern, glorreichen Frieden und die Wiederkehr einer glüdlichen Zeit!" 

$ 644. An demjelben Tage verfündigte der König feinem Wolfe die 
Errichtung der Landwehr und des Landſturms ($ 599), nun für das gefammte 
Preußen. Als Ehrenzeichen für die Tapfern dieſes heiligen Krieges ward 
vom Könige am 10. März, dem Geburtstage der verewigten Königin Luife, 
der Orden des „eifernen Kreuzes” gejtiftet. — Ein von einem Deutfchen 
verfaßter Aufruf Kutufows, in Kalifh am 25. März 1813 erlaffen, ſchloß 
fich der königlichen Anſprache an. Der ruffifhe Feldherr, im Begriff die 
deutjche Grenze zu überjchreiten, redete darin das gefammte deutfche Volk an. 
Die Ruſſen, hieß e8, fommen als Befreier, um die Uebermacht eines ehr— 
geizigen Eroberer3 zu brechen, damit fortan Völker und Fürften frei in ihren 
Grenzen und nad) ihren eignen Geſetzen leben können; alle deutfchen Männer 
werden aufgeboten, fich der heiligen Sache des Vaterlandes und der Menjch- 
heit anzufchließen, deutfche Fürften, welche noch ferner der Fahne des Landes— 
feindes folgen jollten, mit Verluft ihrer Herrjchaft bedroht; freie Verfafjungen 
als Frucht der zu beitehenden Kämpfe verheißen. 

Mit Herzlichen Worten hatte ſich — zum erſten Mal in der deutfchen 
Geſchichte — ein König an fein Volk gewandt, und indem er e8 zur Mit- 
wirfung an feinem Werfe aufforderte, e8 mündig gefprochen. In unvergleichlich 
herrlicher Weife antwortete das preußifche Volf diefem Vertrauen. Wie Alles zu 
den Waffen eilte, fahen wir fchon feit dem 3. Februar. Seht wurden größere An— 
ftrengungen von dent Volfe verlangt; das Königreich Preußen, damals an Ein- 
wohnern nicht mehr al3 5 Millionen zählend, ftellte 6i3 zum Sommer 1813 ein 
Heer von 271,000 Etreitern, alfo von 18 Seelen einen Mann zu den Waffen. 
Öleiches r nie ein Volf gethan. 

$ 645. Pier Heere ſammelten ſich: unter York in Oftpreußen, unter 
Bülow in Weftpreußen, zwei andere in Pommern und Schlefien. Die 
Franzoſen hielten noch die Feftungen, namentlich Danzig, befegt; an 20,000 Mann 
ftanden noch in der Hauptftadt. Aber York und Bülow rücdten bereits in 
Verbindung mit dem ruffischen General Wittgenftein auf Berlin. Schon 
am 20. Februar 1813 ftreiften die erſten Koſaken bis in die Straßen hinein. 
Am 4. März verließen dann die Franzofen freiwillig die immer drohender 
werdende Stadt, und zogen fich auf Magdeburg zurüd. An demfelben Tage 
rüdte die Vorhut Wittgenfteins ein. Am 17. März hielt dann York, der 
nun durch ein Kriegsgericht volljtändig gerechtfertigt und vom König in alle 
jeine Würden wieder eingefeßt war, unter unermeßlichem Jubel der Bevölkerung 
jeinen Einzug mit 18,000 Mann preußifcher, erprobter Kerntruppen. 

Noch fehlte es an Bekleidung, Verpflegung, Bewaffnung. Aber es begann 
jegt ein rührender Wetteifer in freiwilligen Gaben. Auch der Nermfte brachte 
jein Scherflein. Wo in dem ausgefogenen Lande Geld fehlte, griff man zu 
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anderen Mitteln. Eheleute und Verlobte brachten die goldenen Trauringe 
und erhielten eiferne dafür zurüd: „Gold gab ich für Eifen“ lautete die ſchöne 
Inſchrift. Jenes arme Fräulein (Ferdinanda von Schmettau) brachte den einzigen 
Schmud, den fie befaß: ihr jchönes Haupthaar. Das Weib ließ den Gatten, 
die Verlobte den Bräutigam, die Mutter den Sohn willig ziehen: Schmad) 
hätte den BZuridbleibenden getroffen. An der Spibe der Frauenvereine, die 
ſich zur Unterjtüung der Kämpfenden, zur Pflege der Berwundeten, zur Samm— 
fung von Liebesgaben bildeten, jtand die edle Prinzeß Wilhelm, Marianne 
von Heffen-Homburg, nebjt acht anderen Brinzefjinnen des königlichen Haufes. 
— Der Kriftlihe Sinn, die einjt verfpottete und vergeffene Religion, war 
mit Heiliger Macht in allen Seelen wieder aufgelebt. Unter Glodenklang, 
mit feierlich-ficchlicher Segnung, zogen die Schaaren aus in den „heiligen 
Krieg.” Denn 

E3 ift fein Krieg, von dem die Kronen wiflen, 

‚Es ift ein Kreuzzug, 's iſt ein heil'ger Krieg! 


Sol eine Feier fand in Breslau in Gegenwart Aleranders und Fried: 
ih Wilhelms ſtatt. Zu Rogau am Zobtenberge ward dad Lützow'ſche 
Freicorps eingefegnet, den Theodor Körner das kirchliche Weihelied gedichtet: 


Wir treten Hier im Gotteshaus 
Mit frommen Muth zufammen. 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen. 
Dod) was ung mahnt zu Sieg und Schladt, 
get Gott ja felber angefadht; 

em Herrn allein die Ehre! 


Und in Berlin geſchah am 27. März vor den Schloffe unter freien 
Himmel die Einweihung des Vorffchen Corps. Leber dem Dome brad) die 
Sonne dur das Wintergewölf, al3 der Prediger den Segen ſprach. Dann 
nahm York ſelbſt das Wort: „Ein unglüdliches Vaterland fieht mich nicht 
wieder!” war der Schluß der Nede. „Und das foll ein Wort fein!“ ſcholl's 
aus den Reihen der Soldaten ald Antwort. 

$ 646. Schon aber war die Vegeifterung nicht mehr in Preußens 
Grenzen eingefchränft; e8 war eine deutſche Erhebung. Die deutfche Dich: 
tung, ſeit Schillerd Tode fait verjtummt, wurde noch einmal im neuen, 
frifhen Klängen laut. Theodor Körner, geb. 1791, Sohn de3 würdigen 
Freundes Schillers, griff kühn in die Saiten. „Leier und Schwert” durfte 
er feine Lieder nennen, denn er fämpfte felber mit im heiligen Kampfe, 
und Hat freudig fein junges, edles Leben hingegeben. Seine Kunſt, wie er 
in dem herrlichen Abſchiedsbriefe an feinen Vater gefchrieben, feufzte nad) 
ihrem Baterlande. Der erſt 22jährige Jüngling hatte richtig den großen 
Mangel erkannt, an dem unfere Poeſie bisher gefranft hatte. Seiner Zeit, 
jeinem Volke rief er zu: 

Mühmet nicht des Wiſſens Bronnen, 
Nicht der Künſte friedendreihen Strand! 


- die Knechte giebt e3 feine Sonnen, 
Und die Kunst verlangt ein Baterland 


In feinem „Aufruf“, gleichjam die Antwort de3 deutjchen Volfes auf 
.. Wilhelm Aufruf vom 17. März, wandte er jich am die deutjche 
Nation: 
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1% auf mein Bolt, die Flammenzeichen rauchen, 

ell aus dem Norden bricht der Freiheit Kicht! 

Du follit den Stahl in ga tauchen; 

ie auf mein Volk! Die Flammenzeihen rauhen, 
ie Saat iſt reif: ihr Schnitter, zaudert nicht! 

Das höchſte Heil, das legte, liegt im Schwerte: 

Drück Dir den Speer in's treue Herz hinein: 

Der Freiheit eine Gaſſe! — Waſch die Erde, 

Dein deutſches Land mit Deinem Blute rein! 


ag den Pflugſchar, laß den Meißel fallen, 
ie Leier till, den Webjtuhl ruhig jtehn! 
Verlaſſe deine Höfe, Deine — 

Vor deſſen Antlitz Deine Fi nen wallen, 

Er will jein Volk in Waffenrüftung ſehn! — 


— —— — — di — — — — — — 


Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen, 
Drauf wackres Volk drauf, ruft die Freiheit, drauf! 
209 ihlägt Dein ar hoch wachſen Deine Eichen, 

a3 kümmern Did die Hügel Deiner Leihen? 
Hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! 


Er trat feitdem in die Lützow'ſche Freifchaar, in welcher neben ihm Jahn, 
der Meifter der deutſchen Turnkunſt ($ 609), und Frieſen, der Spiegel der 
deutihen Jugend diefer Zeit, und mancher andere treffliche Jüngling diente. 
Die Todesahnung, die durch feine Lieder Klingt, iſt Wahrheit geworden; er 
wie Frieſen fehlten im Siegedheimzug. Körner fiel bei Gadebufch in Medlenburg 
am 26. Auguſt 1813, und riefen durch welſche Tüde beim Winterfeldzug 
in Frankreich. 

$ 647. Neben diefem, dem jugendlich herrlichen, fang der männliche 
tapfere Ernjt Moritz Arndt (geb. 1769, F 1860), Steind treuer Begleiter 
— Sein Lied fragte nach des Deutſchen Vaterlande und gab die 

ntwort: 
Das ganze Deutfhland joll es jein! — 


Den Kriegern jchrieb er in Luthers markiger Sprache einen Katechismus 
„Tür den deutſchen Wehrmann.“ 


. ‚Und e8 find viele Lafter [händlich zu nennen doch das ſchändlichſte von allen 
iſt ein knechtiſcher Sinn. 

Denn wer die Freiheit verlor, der verlor jede Tugend, und dem zerbrochenen 
Nut Hängen die Schanden jih an.“ 


Jedem deutjchen Manne aber fang er: 


‘Der Gott, der Eifen wachen lieh, 

Der wollte keine Knechte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieh 
Dem Mann in feine Redte, 

Drum gab er ihm den fühnen Muth, 
Den Born der freien Rede, 

Da er beitiinde bis auf’3 Blut, 

Bis in den Tod die Fehde. 


| Dann Friedrich Rüdert (get. 1789 + 1866) der, noch ein Jüngling, 
im großen Sturm fich zurief: 2 
Wie kühne Krieger jept, mit Gluthblick trutzend, 
R Reih'n ſich ſtellend, heben ihre Schäfte, 


So ſtell' auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
Geharniſchte Sonette ein Paar Dutzend. 


— 
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und der die Preußen mahnte, Friedrich ded Großen Degen aus dem Dom 
der Invaliden zu Paris heim zu holen. Er lieh dem Heiligen Schwur, der 
in aller Kämpfer Herzen lebte, Worte:' 

Wir ſchlingen unfre Händ’ in einen Knoten, 

Dom Himmel heben wir den Blid und ſchwören, 

hr Alle, die ihr lebet, ſollt es hören, 

Und wenn ihr wollt, fo hört auch ihr's, ihr Todten: 

Wir ſchwören, ſteh'n zu wollen den Geboten 

Des Lands, des Mark wir tragen in den Röhren, 

Und diefe Schwerter, die wir hier empören, 

Nicht eh’r zu ſenken, ald vom Feind zerjchroten. 


Wir Shwören, dab fein Vater nad) dem Sohne 

Soll fragen, und nad) feinem Weib fein Gatte, 

Kein Krieger fragen foll nad feinem Lohne, 

Noch heimgeh’n, eh’ der Krieg, der nimmerjatte, 

yon jelbjt entläßt mit einer blut'gen Krone, 
ak man ihn heile, oder ihn beftatte. 

Endlich der weiche, melodiſche Schenfendorf (geb. 1783, + 1819), 
der obwohl mit gelähmtem Arm, doch wie Körner aud mit in den heiligen 
Kampf gezogen: 

Baterland, in taufend Sahren 
Kam Dir jold ein Frühling faum! 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum! 

Diefe Lieder*), Volkslieder im höheren Einn, gingen, gleich den kampf— 
freudigen Gefängen der Reformationgzeit, zündend durd) das ganze Deutjche 
Land. Man befann fich, was man feit 600 Jahren jchien vergefjen zu haben, 
daß es ein umveräußerliches deutfches Reich, ein deutfches Volk gebe. 
So erflärten fon im Februar 1814 Männer aus den Rheinbund3ftaaten, 
unter ihnen die edeliten Namen, daß fie Deutfche fein, und die gemeinfame 
Sache des Baterlandes gegen die Bedrüder ergreifen wollten. ! 


21. Beginn des Befreinngsfrieges. Groß-Görſchen (2. Mai) und 
Bausen (20. und 21. Mai). 


8 648, Indeſſen begannen die friegerifchen Bewegungen in Nord— 
deutichland. Als in Preußen die erjte Begeifterung ermwachte, regte ſich 
auch Hamburg mit, die alte deutfche Stadt, die, feit 1810 zum franzöfijchen 
Reich gezogen ($ 630), gleichfalls unglaubliche Bedrückungen erfahren Hatte. 
Die Franzofen, nachdem die gewühnlichen graufamen Strafmittel nicht mehr 
anfchlagen wollten, zogen ab. Wenige Tage nachher (18. März) rüdte eine 
Koſakenſchaar unter dem feden Neiteranführer Tettenborn in die Stadt 
ein, die fie mit endlofem Freudenjubel empfing und ſich nun für immer 
von den fremden Drängern befreit wähnte. Bald feßten ruffische Truppen 
unter Dörnberg ($ 623) auch über die Elbe. Am 2. April Fam e8 zu 
einem Kampf vor und in Lüneburg, in welchem der franzöfifche General 
Morand fiel, die Stadt genommen wurde, und ſchöne Thaten der Tapſer— 
feit gejchahen. So bradte ein Pienftmädchen aus der Stadt, Johanna 
Stegen, als das heldenmüthige preußifche Bataillon von Borfe, welches an 
dem Treffen mit Theil nahm und zumeift in und vor der Stadt den Sieg 


*) Mit ihnen ſchließt zugleich der furze Heberblid über die Entmwidelung unjerer 
Sprache, welder im Büchlein beiläufig mit gegeben ift. Vergl. 88 89 u. 90, 183 und 
184, 307, 309, 320, 422, 423, 425, 437, 530, 538 ıc. 
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entjchied, fich verfchoffen hatte, mitten im heftigſten Kugelregen den Kriegern 
neue Munition. 

8649. Durch ganz Norddeutichland, durch Hannover, Weſtfalen, Oldenburg, 
Bremen, Oftfrisland, bis an die Grenzen Hollands waren die Geifter wader. 
Es war ein verhängnißvoller Fehler, daß die Verbündeten verſäumten, ſogleich 
den Krieg über die Elbe zu tragen. Bon der begeijterten zornglühenden 
Bevölkerung unterjtüßt, hätten fie Jerome verjagen, die Rheinbundsfürſten 
einihüchtern und den Krieg am Rheine beginnen können. Aber theils war 
Preußen noch zu ungerüftet, und Rußlands thatfählihde Schwäche begann ſich 
zu offenbaren; theil® lag auch ein gewiſſes Zaudern im Charakter beider 
Herrfcher diefer Länder. Kurz, dieſe doch einmal aufgeregten Gegenden 
wurden dem Feinde wieder preißgegeben, und die Echergen der Napoleonifchen 
Gewalt, der Marfchall Davoujt und der fürchterlihe Vandamme, waren 
bereit3 im Anzuge, um mit den gewohnten Schredensmaßregeln den Abfall 
zu zlichtigen und ihr wüſtes Regiment noch einmal wieder aufzurichten. Auch 
die Rheinbundsfürften, durch die alte Mitfchuld an Napoleon gefefjelt, eilten 
verrätherifch wieder unter feine Fahnen. So begann dann der Krieg in der 
Mitte Deutfchlands ftatt an der Grenze, und aud) in diefer erhebenditen Zeit 
blieb dem deutjchen Baterlande das Sammerloos nicht erjpart, Deutjche ges 
gen Deutjche fümpfen zu jehen. — Beſonders traurig geftalteten ſich die Ver— 
hältnifje im Königreihe Sachſen, wo König und Volk bisher willig fich 
dem Eroberer hingegeben hatten. Die Aufrufe der Verbündeten, die Gäh— 
tung der großen Zeit, ergriffen auch hier die Gemüther. Selbſt im Heere 
hoffte General Thielemann durch einen eigenmächtigen Schritt den Ueber— 
gang zu den Verbündeten durchzufegen und den König mit fortreißen zu 
fönnen. Aber alle Verſuche, Sachſen und deffen König für die gemeinfame 
Sache zu gewinnen, fcheiterten. Lebterer, Friedrich Auguft ($ 513), in 
jeinem Privatcharafter edel und von feinem Volke geliebt, doch großen Beiten 
und Entfchlüffen nicht gewachfen, entfloh aus feiner Hauptitadt nach dem 
Roigtlande, dann gar nach Regensburg und Prag, und fuchte Baiern und 
Deftreich im Bunde mit Sachſen zu einer Neutralität zu gewinnen. Freund— 
Ihaftlichen Einladungen der verbündeten Monarchen wich er aus. Napoleon 
dingegen jtellte ihm fpäter fofort die Wahl, innerhalb 6 Stunden fich für 
ihn zu entfcheiden, oder er habe aufgehört zu regieren. Willig fehrte er nun 
jur Sache „feines großen Alliirten“ zurück. 

$ 650, Unterdefjen waren die Verbündeten feierlich in Dresden ein- 
gezogen (24. April), wo Davouft noch, zurüdweichend, die ſchöne Elbbrüde 
gejprengt hatte. Aber nicht einmal der Feftungen Wittenberg und Torgau gelang 
es Herr zu werden. Das Zögern lag befonderd mit am Oberbefehl, den der 
Altruſſe Kutuſow führte, welcher für Rußland genug gefchehen glaubte, 
wenn Polen befeßt und erobert werde, und nur widerwillig in Deutjchland 
vorging. Zum Glüd für die deutfche Sache ftarb er (29. April); dennoch 
gingen die Fortfchritte der Verbündeten nur langfam. Die preußifchen Truppen 
und Generale glühten vor Ungeduld. York war, wie oben ($ 645) gezeigt, 
von Berlin gegen die Elbe hin aufgebrochen. Aber auch er jtand unter 
einem ruffischen General, unter Wittgenftein. Gleichwohl entjchied feine 
fühle Befonnenheit und der ftürmifche Ungeftüm feiner 12,000 Preußen das 
erfte fiegreiche Gefecht dieſes Krieges. Bei Mödern, in der Nähe von 
Burg, ftieß man auf die Truppen des Vicefönige, die von Magdeburg aus 
auf dag rechte Elbufer übergefept waren. Bor dem Anprall der preußifchen 
Reiter, vor dem Grimm der pommerfchen und märkifchen Snfanteriften zer= 
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jtoben Hier die franzöfifchen Bataillone; der neue Schlachteneifer gab fih 
hier zum erjten Male fund. Wittgenjtein ging nun freilich über die Elbe, 
Heine preußifche Reitercorps jchweiften bi! Thüringen, doch war immer nod 
zu wenig gejchehen, um Napoleon gehörig begegnen zu Fünnen. 

$ 651. Napoleon hatte mit gewohnter Schnelligkeit und Kraft ein 
neues Heer gejchaffen. Aus dem erjchöpften Frankreich bemilligte ihm der 
Senat eine neue Confcription von 35,000 Mann. Dazu 30g er die Ahein- 
bundsfräfte an fich und jtand bereit3 Ende April den Verbündeten an der 
Saale gegenüber. Freilich hatte er nur erſt 120—130,000 Mann zujanmen, 
darunter faum 5000 Reiter. Doc hatten die Verbündeten ihm erit etwa 
50,000 Ruſſen und 40,000 Preußen entgegenzujtellen. Der Oberbefehl bei 
ihnen war noch immer ruffiih; auf Kutuſow war Wittgenstein gefolgt. 
Bei Merjeburg erfämpfte ein Theil des franzöfifchen Heeres gegen Truppen 
Yorks, die unter Obrijtlieutenant v. Lobethal einen heldenmüthigen Wider: 
itand leijteten (29 April), in einem blutigen Treffen den Saale-Uebergang, 
während andere Heeresmafjen von Weißenfels her in die Ebene bei Lützen 
zogen, wo einjt Guſtav Adolf gefallen ($ 404). Hier auf weiten, ebenen, zum 
Theil fjumpfigem Boden, der von großen Gräben, unter diefen dem Floßgraben, 
duchfchnitten wird, trafen ſich die Heere zu der erjten größeren Schlacht 
diefes Jahres (2. Mai 1813). Napoleons Armee war Corps Hinter Corps 
in ziemlich jorglofem Vormarſch auf Leipzig, wo er den Feind juchte, als 
die Verbündeten ihm in die rechte Flanke fielen. Die Schlacht, von Scharn: 
horit entworfen, jtand aljo für den Sieg günjtig, zumal die Alliirten, went 
auh an Zahl ſchwächer, doch an Kanonen und Neiterei ein großes Ueber: 
gewicht hatten. Man fchlug ſich mit äußerſter Erbitterung, befonderd um 
das Dorf Groß-Görſchen, wo zulegt die Preußen fich fiegreich behaupteten. 
Aber duch Läffigkeit war die ruffische Neferve gar nicht herangezogen, die 
Reiterei fajt gar nicht verwandt worden. Die ganze Wucht des Kampfes 
hatte auf den Preußen gelegen. Der entjcheidende Moment zum Siege ward 
duch Wittgenjteind Schuld verjäumt, und Napoleon gewann Zeit, allmählid 
mit feiner ganzen Uebermadt die Stellung der Verbündeten zu umflammern. 
So ſchloß der Tag; die Preußen glaubten, am folgenden Tage werde mal 
die Schlaht erneuern. Aber in der Nacht noch wedte Alexander den König 
Friedrich Wilhelm und überzeugte ihn, jeher wider Willen, von der Noth: 
wendigfeit des Rüdzuged. Die Schlacht war feine Niederlage, denn in der 
Nacht Hatten jich auch die Franzoſen zurückgezogen. Ueberaus herrlich Hatte 
die junge preußifche Armee jich bewährt; die jchönjten Thaten der Vater: 
land3liebe und des Heldenmuthes waren geſchehen; jelbit die Todten lagen 
da mit verflärtem Angeficht. Napoleon behielt nicht? als ein blutiges, ſchwer 
erfauftes Schlachtfeld. Dennoch kam die Wirkung der Schlacht einer Nieder: 
lage gleih. Denn nun erjt konnte Napoleon des Rheinbundes wieder ficher 
fein; jtand Doc in den Augen feiner Berwunderer feine Unüberwindlicteit 
von Neuem feit. 

$ 652. Sachjen war durch diefen Sieg für Napoleon gewonnen, für 
die Verbündeten vorläufig verloren. Sie gingen Hinter die Elbe zurüd. 
Napoleon 309g in Dresden ein. Die Stimmung des deutjchen Heeres war 
gedrüct, doch nicht entmuthigt. Die Führer erkannten die Nothwendigkeit 
einer neuen Schlaht, damit die Hoffnung, die Begeijterung nicht erfalte. 
Man wählte hinter den fteilen Thalrändern der oberen Spree bei Baupen 
eine feite Stellung, um Napoleons Vordringen aufzuhalten, der an 130,000 
Mann gegen 90,000 Alliirte heranführte. Mit äußerjter Hartnädigfeit und 
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Erbitterung von beiden Ceiten ward hier am 20. und 21. Mai gekämpft. 
Napoleon gewann auch diefe Schlacht, zumal auf Seiten der Verbündeten 
ihm falfche Dispofitionen Kaifer Alexander willlommene Blößen boten. 
Aber wieder hatten die Verbündeten, befonderd die fchon ſehr zufammen- 
gefhmolzenen Preußen, mit höchftem Heldenmuthe gejtritten. Der größere 
Verluft war auf Seiten Napoleon; feine Gefangenen, feine Fahnen, feine 
Kanonen waren in feinen Händen. Die Schlacht Fonnte mit Recht nur 
für eine abgebrochene, feine verlorene gelten. Doch blieb das verbündete 
Heer im Rüdzuge, und immer düſterer ward die Stimmung aller Batrioten: 


Was zieht ihr die Stirne finjter und fraus? 

Was * ihr wild in die Nacht hinaus, 
Ihr freien, ihr männlichen Seelen? 

Jetzt heult der Sturm, jetzt brauſt das Meer, 

SH zittert da8 Erdreih um uns her: 

ir woll’n und die Noth nicht verhehlen. 


So fang damals Körner*). Schon jtand der Feind in Schlejien, näherte 
fi Liegnig und Breslau. Dennod war die Armee der Preußen, nad) Gneifenau’s 
Ausdrud, „geichloffen und ungebroden in ihrem Muth, obgleich unzufrieden 
mit den rüdgängigen Bewegungen." Sa, Napoleon Hatte ſich, wie ſchon jo 
oft ($ 569), in eine fehr gefährliche Lage vorgewagt. Das glüdliche Reiter— 
gejecht Blücher8 bei Hainau (26. Mai) brachte den Franzoſen bedeutende 
Verlufte bei, ruffiihe und preußifche Verſtärkungen traten ein, und Blücher 
wie Gneifenau waren überzeugt, man müfje fiegen, wenn bei dem frifchen 
Muthe der Truppen dem bereits fehr gefhmwächten Feinde eine neue Schlacht 
geliefert würde. Oeſtreich, hoffte man, werde ſich dann für die Alliirten er- 
flären. — Die Ruſſen aber dachten entfhieden an einen Nüdzug über die 
Dder, ja nad) Polen hinein. Sn diefem Falle wollten die Preußen fich 
von ihnen trennen und gegen dad Gebirge und die Grafſchaft Glatz hin fich 
ziehen. Es fragte fi, was dann aus dem jo glorreich begonnenen Kriege 
werden jolle. 

& 653. Da war es gerade Napoleon, der einen Waffenftillftand anbot. 
Auch er Hatte in dem blutigen Kampfe viel gelitten, auch feine und feiner 
Verbündeten Rüftungen waren noch undollendet. Befonders aber hoffte er 
auf neue Siege feiner Staatöklugheit. Noch am erſten Echlachttage von 
Baugen Hatte er einen Botfchafter an Alexander gefendet, um an ihm die 
alten Künfte von Tilfit ($ 588) wieder zu verfuchen, um ihn durch lockende 
Verheigungen von Preußen loszureißen. Alexander aber war treu geblieben, 
der Gefandte nicht einmal vorgelaffen worden. Auch Napoleons Hoffnungen 
richteten fich nun auf Dejtreich, das er möglicher Weife gewinnen fonnte; 
dann war der endliche Sieg nicht mehr zweifelhaft. So bot er ſelbſt Alerander 
Baffenjtillitand, den jedoch diefer nur in Gemeinschaft mit Preußen an— 
nahm, am 4. Juni zu Pleißwitz bei Sauer. Zwei Scheidungslinien und 
jwiichen beiden ein neutraler Strich Landes follten die feindlichen Heere 
trennen. Die Dauer defjelben war vorläufig auf 7 Wochen feitgefeßt, doc) 
it er bi8 zum 16. Auguſt fpäter verlängert worden. — So ruhten nun die 
Waffen wieder, aber wie waren feit dem großen Frühlinge die Hoffnungen 
gejunfen! Dennoh blieb das Gottvertrauen, der gefaßte Muth und die 


*) Mit Bezug auf das jchöne Lied von Lange: „ES Heult der Eturm, es brauſt 
dad Meer‘, vom Jahre 1812. 
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Siegesgewißheit im Wolfe unerfchütterlih. Wieder fang die Sängerjtimme 
diefer großen Beit: 
den, laß Dich nicht zerfpalten, 
urch Feindes Lijt und Spott: 
Gott wird es wohl verwalten, 
Er ijt der Freiheit Gott! 


22. Berhandlungen und Rüſtungen während des Waffenitillftandes. 
Bildung der 5. Eonlition. 


$ 654. Das war die einzige Furcht in allen Gemüthern, der Waffen- 
jtillitand könne den Frieden, der Frieden eine nur halb gebrochene Knecht— 
Schaft bringen. „Krieg! fchallte e$ von den Karpathen bis zur Oſtſee, vom 
Niemen bi zur Elbe; Krieg rief der Edelmann und der Landbewohner, der 
verarmt war, Srieg der Bauer, der fein letztes Pferd unter Vorfpann und 
Fuhren todt trieb, Krieg der Bürger, den die Einquartierungen und Abgaben 
erihöpften, Krieg der Tagelöhner, der feine Arbeit finden fonnte, Krieg die 
Wittwe, die ihren einzigen Sohn in's Feld fchidte, Krieg die Braut, die den 
Bräutigam zugleich mit Thränen des Stolzed und des Schmerzes entließ”.*) 
Aber indem das Volk fo treu und feſt außhielt, mar auch Die Negierung 
nicht unthätig. Erſt jetzt wurde das preußische Heer volljtändig, und es 
trugen num die Scharnhorjtichen Maßregeln ($ 599) herrliche Früchte. Aus 
allen alten Provinzen traten die Landwehren zufammen und bildeten die 
Beritärfungsmaffen für die Linienregimenter. Außerdem ward erjt jebt die 
vollitändige Herbeifchaffung des Kriegsmaterials möglich. Auch Famen neue 
ruffiihe Heerhaufen aus der Tiefe des ungeheuren Reiches langſam nad 
gerückt. Wenn alfo einerjeit3 Napoleon ſich ftärkte, fein geſchwächtes Heer 
nach und nach wieder auf 350,000 Mann brachte, fo wuchs dagegen aud) 
das Heer der Verbündeten. Aber gleichzeitig ftrengte die Diplomatie alle 
ihre Kräfte an, um durch Bündniffe oder Neutralität den Krieg im Voraus 
zu entjcheiden. 

8 655. Deitreich hatte bis jebt am Kampfe feinen Antheil genommen; 
ihm galt er nicht, wie Preußen, als Kampf der Rettung und Befreiung, 
nicht al3 ein heiliger Krieg. Zwar regte fi) auch hier im Volke deutfcher 
Sinn, und ſelbſt bei den Brüdern des Kaiſers eine nationale Gefinnung. 
Doch fehlte diegmal, nach den bitteren Enttäufchungen, der alte Schwung 
vom Sahre 1809. Zwar hegte Kaifer Franz I. gegen Napoleon, mochte er 
auch jest fein Schwiegerfohn fein, immer die alte Abneigung. Aber jener 
Sturm des freien ftarfen Geiftes, wie er Preußen und Norddeutichland 
durhbraufte, fchredte feine Seele; er fah in ihm Jakobinerthum und Revo: 
Iution. Metternich” war ein perfünlicher Bewunderer Napoleons, und 
fürchtete, wenn dieſer geftürzt mwirrde, die Uebermaht Rußlands. Er fah 
von Anfang an, daß Deftreih im großen Kampf den Ausſchlag geben, daß 
es deshalb von beiden Seiten ummorben fein würde. Aus diefer Zwiſchen— 
jtellung den größtmöglichen Bortheil zu ziehen, war von vornherein feine 
Abfiht. So wand fich Deftreich bei der Verlegenheit Napoleons zuerjt aus 
dem Bunde von 1812 ($ 631) los, bot fih dann zum Vermittler, ja ftellte 
fih endlich drohend als bewaffneter Vermittler neben und über Napoleon. 
Die Gelegenheit war ausgezeichnet günstig, jet nicht bloß die großen Ein 


*) E. M. Arndt; bei Häufjer, deutfche Geſchichte ꝛc. IV; 
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bußen der früheren Fahre wieder einzubringen, fondern zu höchſtem Anfehen 
emporjteigen. Kaifer Franz fam nad) Böhmen, und die verbündeten Mo— 
narchen verfäumten nicht, ihn zu begrüßen, und verjuchten, durch die Ausſicht 
auf volljtändige Wiederheritellung jeiner alten Macht ihn zu gewinnen. 
Nach der unglüdlichen Schlacht bei Liigen war Scharnhorft, obwohl jelbjt 
vertvundet, zu Diefem Zmwed nad) Prag, von Prag nad) Wien und wieder 
zurüdgeeilt. Anftrengung, Aufregung und feine rückſichtsloſe Thätigkeit hatten 
die erit unbedeutende Wunde verjchlimmert, und jo war der edle Mann am 
28. Juni feiner Krankheit erlegen; ein heilige Sühnopfer, zur Auslöfchung 
alle3 alten gegenjeitigen Grolles und Neides. In denfelben Tagen fchidte 
Franz J. den Grafen Metternich nach Dresden zu Napoleon. Schwerlich 
forderte Diefer damal3 mehr, al3 für Dejtreich eine theilweife Wiederherjtellung 
und die Auflöfung des Herzogtums Warſchau, im übrigen Berzichtleijtung 
Napoleons auf die norddeutjchen Annerionen vom Jahre 1810 und die Her— 
itellung Preußens bis zur Elbe. Aber Napoleon gab auch diefen bejcheidenen 
Anforderungen, die Deutſchlands Knechtichaft bejiegelt hätten, fein Gehör — 
und konnte e3,nicht. Denn der Bau feiner Gewaltherrichaft war fo unnatürlich 
und künſtlich, waß er fürchten mußte, er werde unter ihm zufammenbrechen, 
jobald nur an irgend einer Stelle gerüttelt und geändert würde, und er Be— 
weile von Schwäche und Unficherheit gäbe. Mean vereinigte jich nur zu einem 
Sriedenscongreß in Prag, den außer Frankreich und Oeſtreich auh Rußland 
und Preußen bejchidten. Die Geſandten aber der beiden letteren Mächte 
hielten fich von vornherein fo abgefchlofjen, daß, bei Napoleons fortgejeßtem 
Troß, an feine friedliche Einigung zu denfen war. 

F 656. Gleichzeitig mit den Prager Verhandlungen fand ein anderer 
Congreß zu Reihenbad in Sclefien ftatt, wo Alerander und Friedrich 
Wilhelm weilten. Bier trat zunächſt England, das ja in ununterbrochenem 
Kriege gegen Napoleon geblieben, und deſſen Heere von Spanien aus bereit3 
den Pyrenäen jich näherten, den Alliirten bei. Der Unterhändler dieſes 
Staated® war Graf Münjter, der Hausminifter der hannövrifch=englifchen 
Königsfamilie. Als Preis des Bundes wurden für diefelbe fehr günftige 
Bedingungen zugefagt: Hannover follte nicht nur in feinen alten Grenzen 
hergeftellt, fondern auch vergrößert werden, und zwar durch ehemals preußische 
Gebiete (Hildesheim, Oſtfrisland). So theuer mußte der Preis einer Hilfe 
erfauft werden, die im ganzen Kriege an Preußen faum 8 Mill. Gulden 
zur Unterftüßung gewährte! — Hier erklärte auch Dejtreich in denfelben Tagen, 
al3 Metternich in Dresden bei Napoleon verweilte, ed werde dem Bunde 
beitreten, falls Napoleon die ihm geftellten Vermittlungsvorſchläge abweife. 
Auch Bernadotte, Kronprinz von Schweden, fchloß fich an, wogegen ihm 
das bisher Dänische Königreich Norwegen zugefichert ward. Sie Alle bedachten 
ich mit fühlem Sinn; nur Preußen, das doch Alles an diefen Krieg geſetzt, das 
die größte Heeresmacht gejtellt, mit Feldherren, die faft alle fpäteren Siege 
erfämpft haben, und mit einem Volke voll der reinjten Begeifterung — nur 
Preußen, damals noch immer nad) feinem bisherigen Unglüct beurtheilt, 
fonnte wenig daran denken, ſich im Voraus Vortheile zufichern zu laſſen. 
Darum hat es wohl viel Ehre, aber damals feinen entiprechenden Lohn 
ſeiner Mühen geerntet. Wohl mochte in diefer bedrängten Zeit in Friedrich 
Wilhelms frommer Seele jenes Wort laut werden, das als Inſchrift fein 
Grab bezeichnet: „Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott." Da 
verfündeten die Feuerzeichen (10.—11. Auguft), die von Prag her über die 
Derge flammten, daß — zum Heile Deutjchlandg — Napoleons Stolz Oeſt— 
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reichs vermittelnde Hand zurüdgemiefen, und daß ik auch Kaifer Franz 
mit in das große Bündniß gegen ihn eingetreten fei. 

657. So ftand vor Ablauf des Waffenftillftandes die fünfte Coali— 
tion drohend und geſchloſſen Napoleon gegenüber, der fie leicht hätte ver: 
meiden können, wenn er rechtzeitig nachzugeben verftanden hätte. Der 
mächtigen Goalition entfprachen die neu aufgeftellten gewaltigen Heeresmaſſen. 
Man zählte an 270,000 M. Preußen, 260,000 M. Oeftreicher, 250,000 M. 
Ruffen, die nun in's Feld traten. Doch waren diefe Maffen beim Wieder: 
beginn der Feindfeligfeiten weder gleich zufammen noch auch alle fchlagfertig. 
Die ſchwediſche Hilfe war gering, und England hatte feine Streitkräfte unter 
Bellington auf fpanifhem Boden ftehen, wo der Sieg leicht ward, feit Na- 
poleon alle nur verfügbaren Streitfräfte nach Deutfchland gezogen. Immer: 
hin ftanden an 530,000 M. gegen Napoleon, der etwa 440,000 entgegenitellen 
fonnte. Dieſes Uebergewicht der Alliirten an Truppenzahl ward aber dadurch 
ausgeglichen, daß bei ihnen die Vielföpfigfeit und Schwerfälligfeit eines 
Bundesfrieges herrfchte, während auf der andern Seite Napoleon allein 
gebot. Die Alliirten hatten drei Armeen gebildet, und zivar:, 

a) eine Nordarmee unter des Kronprinzen von Schweden Führung. 
Das Heer beitand weſentlich aus Preußen, Linientruppen wie Landiehren, 
und die trefflichen preußifchen Generale, der geniale Bülow ($ 606) und 
der zähe, feite Tauenzien, waren hier beide gegen Gneifenau’3 Warnung 
einem fremden Befehlöhaber untergeordnet, der ihnen, wo nicht an militärischer 
ZTüchtigfeit, jo do an Eifer und gutem Willen nachſtand. Denn Bernadotte 
war von Anfang an ein Hemmniß der deutfchen Sache. Er führte den Krieg 
nur mit halber Seele, um feine ſchwediſchen Antereffen zu fichern. Auch 
wollte er e8 mit den Franzoſen nicht verderben. Hob er fih doch gar im 
Laufe des Krieges zu dem kühnen Gedanken empor, vielleicht an Napoleons 
Statt Raifer der Franzofen werden zu können! — Die Nordarmee war 120: bis 
150,000 Mann ftarf. 

b) die Schlefifche Armee. In ihr bildeten ruffifhe Truppen unter 
den Generalen Saden und Langeron die Mehrzahl, obgleich von den 
Preußen auch Yorks Corps (38,000 Mann) fich hier befand. Der Befehl 
aber war preußifch, und zwar war in Blücher ($ 603), dem Gneifenau 
zur Seite jtand, endlich der rechte Mann gefunden. Wenn York’ ftarrer 
Charakter oft auch harte Reibungen mit dem „genialen“ Generalftabe herbei 
führte, fo ergänzten fich doch gerade wieder beide Feldherren in glänzender 
Weiſe. Dies Heer zählte an 100,000 Mann. 

c) die böhmifche oder Hauptarmee. Zu ihr hatten fich die Monarden 
begeben, die in Gemeinschaft mit dem öftreichifchen Feldmarſchall Schwar— 
zenberg, einem edlen Manne und geſchickten Diplomaten, doch als Feldherr 
von feiner hervorragenden Bedeutung, das Obercommando führten. Bei ihr 
befanden ſich die öftreichifchen Truppen ungetrennt (etwa 120,000 Mann), 
außerdem aber Preußen und Nuffen, befonderd die Garden beider Mächte. 
Sie zählte über 200,000 Mann und hatte ihre Stellung nördlicd von Prag 
gegen die fächfifche Grenze, beſonders gegen die Päſſe des Mittel- und Erz 
gebirge3 Hin. 

Ein großer Halbkreis alfo, in defjen weiteſter Peripherie die Städte 
Berlin, Breslau und Prag lagen, umgab von Norden, Often und Süden her 
Napoleon, der in Dresden, gleichfam dem Centrum deffelben, den Angriff 
erwarten zu wollen ſchien. Diefer war, nad) dem urjprünglichen Plane, 
der böhmischen Armee zugetheilt; die beiden andern follten ſich mehr ab— 
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wartend verhalten. Aber bei angreifendem Vorgehen Napoleons gegen eine 
= drei Armeen follten jedesmal die beiden anderen fofort feinen Rüden be— 
drohen. 


23. Deutihe Siege. 


Großbeeren (23. Aug.), Ha Hong (27. Aug.), Kapbad (26. Aug.) (Dresden 26. und 
27. Aug.) Eulm (29. und 30. Aug.), Dennemwig (6. Sept.). 

$ 658. Kaum war der Waffenftillitand abgelaufen, ſo begannen die 
deindjeligfeiten von allen Seiten. Ueber das Elb- und Erzgebirge beganı 
die Haupt-Urmee gegen Dresden vorzugehen. Am früheiten aber war Blücher 
auf, um mit der legten Stunde der Waffenruhe jchon den neutralen Strich 
($ 653), der zwijchen beiden Feindesheeren  gelaffen war, beſetzt zu haben. 
Die Nordarmee erwartete den Angriff, den, wie man richtig vermuthet hatte, 
Napoleon mit aller Macht gegen Berlin führen würde. Hierher wandten 
ih denn auch die Corps von Oudinot, Neynier und Bertrand, unterjtügt von 
Arrighi's Reiterei. 

Südlich von Berlin bilden die Notte, die zur Spree und dem Müggel- 
jee geht, und die Nuthe, die bei Potsdam in die Havel fällt, nach Diten 
und Weiten hin einen breiten Sumpfgürtel mit jehr fehwierigen Uebergängen. 
Diefe zu halten und zu fchüken war die Abficht der preußifchen Generale 
Bülow und Tauenzien. Der Kronprinz aber, als Höchſtkommandirender, war 
der Meinung, e$ ſei bejjer, die Schlacht auf den Höhen dicht an der Süd— 
jeite Berlins (Kreuzberg, Hafenhaide) anzunehmen; ja'fpäter ging er in der 
Vorſicht noch einen Schritt weiter, indem er eine. Brüde unterhalb Berlins, 
bei Moabit, über die Spree fchlagen ließ, und. Berlin der zügellofen Rache 
des aufs höchite erbitterten Feindes preisgeben wollte. „Was iſt Berlin?“ 
— fagte er auf Bülow dringende Vorſtellungen dagegen — „was ift Berlin? 
— eine Stadt." — Aber es war die Hauptjtadt Preußens, das Herz der 
ganzen deutjchen Erhebung, und Bülow hatte wohl Recht, wenn er zornig 
erklärte, feine Knochen follten vor Berlin bleichen, aber nie würde man ihn 
über die Brüde bei Moabit bringen. So fah ſich der Kronprinz, als die fran= 
zöſiſchen Marjchälle mit etwa 80,000 M. anrüdten, doch genöthigt, wenigitens die 
Miene anzunehmen, als wolle er die oben bezeichnete günftige Stellung im 
Süden der Stadt- halten. Aber er zögerte gleichwohl jo zweideutig, daß der 
Feind Zeit gemann, den Sumpfgürtel zu überfchreiten; ja er wollte Tauenzien 
ihon mit feinem Corps bis dicht vor Berlin zurüdnehmen. Da folgten die 
preußischen Generale dem Baterlandsgefühl mehr, als verrätherifchem Ober— 
beſehl. Tauenzien blieb jtehen, und Bülow, der den Feind vor fich hatte, 
beihloß ihn anzugreifen, Die Franzofen kamen am 23. Uuguft in drei Heer- 
haufen und pajjixten den Wald, an dejjen Nordende das Dorf Großbeeren, 
2 Meilen von Berlin, lag, War dieſes gewonnen, fo hatten fie nur: noch 
offene, fandige Ebene bis Berlin vor fi, wo fie unter den günftigiten Be— 
dingungen eine Schlacht liefern konnten, Aber fie hatten ſich getheilt; rechts 
309 Bertrand und traf auf, Tauenzien; in der Mitte Reynier auf Großbeeren, 
lints zog Oudinot. Die Entjcheidung lag bei Großbeeren, dad die Sachjen 
von Reyniers Corps glüdlih nahmen. Aber nun drang Bülow mit aller 
Entſchloſſenheit vor, ſeine pommerjche Landwehr drehte die Gewehre, die bei 
dem schrecklichen Regenwetter verjagten, um, und ſchlug mit den Kolben drein; 
das Dorf ward nach furchtbarer Blutarbeit genommen, Reynier's Corps 
zeritrent. Oudinots Hilfe fam zu fpät. Der Kronprinz hatte. nicht? gethan, 
Bülow zu unterjtügen; Preußen allein und zwar in nicht überlegener Zahl, 
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hatten die Schlacht gewonnen und die Hauptftabt gerettet. Doch ver— 
ichmähte jener es nicht, fich mit den fremden Lorbeern zu ſchmücken. Oudinot 
wich zurüc, und Bernadotte ließ ihn unverfolgt abziehen. Nun hob fid in 
der Hauptftadt der gefunfene Muth wieder, und die thätige Hilfe zeigte ſich 
in den langen Wagenreihen, die den Kämpfern Erquidung zuführten und 
die Verwundeten mit in die pflegenden Quartiere zurücdnahmen. 

$ 659. Zur Unterftüßung A Napoleon von Magdeburg her 
den General Girard mit etwa 12,000 Mann gleichfalls gegen Berlin vor: 
gehen lafjen. Auf dem Wege erreichte diefen die Kunde der Niederlage von 
Großbeeren. Als er unſchlüſſig ftehen blieb, warf ſich mit etwa gleichen 
Kräften in feinen Rüden das preußifche Corps des General von Hirſchfeld, 
da3 zu der Nordarmee gehörte, und das fat nur aus furmärkifcher Landwehr 
‚bejtand. So fam e8 zum Treffen bei Hagelberg (27. Aug... Bei der Une 
geübtheit der Truppen ſchwankte zuerft der Sieg; bis zulegt, fein Commando: 
wort mehr abwartend, die preußifchen Bataillone zum Theil mit gejchultertem 
Gewehr, ohne einen Schuß zu thun, die Stellungen des Feindes ftürmten, 
ihn, von Tſchernitſcheffs Koſaken unterftügt, in das Dorf warfen, und dort 
ein ganzes Bataillon an der Kirchhofsmauer mit den Kolben zufammenjchlugen, 
dann faſt die ganze Diviſion vernichteten, jo daß alle Gafjen, der Amtshof, 
der Teich von Leichen erfüllt waren; nur etwa 1800 Mann retteten id) 
Nirgends hat der Jugrimm und der perfünliche Zorn des gemeinen Mannes 
in Preußeu jo furchtbar gewirkt, als in diefem Treffen, deffen Exfolge die 
von Großbeeren noch übertrafen. — Bon Hamburg her zog Davouſt ($ 649) 
durch Medlenburg gegen die Nordarmee in denfelben Tagen heran, bon 
einem Corps unter Wallmoden beobachtet. Als er aber von den Nieder: 
lagen bei Großbeeren und Hagelberg vernahm, ging er zurüd, um noch 
länger die Geißel der unglüdlichen Stadt zu fein. Mit einer Heinen Ab— 
theilung feiner Truppen beftand das Lützow'ſche Freicorp bei Gadebuſch 
ein kurzes Treffen, in welchem der Sänger des Krieges, Theodor Körner, 
den Heldentod jtarb. 

8 660. Drei Tage nad) dem Siege bei Großbeeren erfocht Blücher mit 
der fchlefifhen Armee den Sieg an der Katzbach (26. Auguſt). Won dem 
Kamm des Niefengebirges kommen eine Reihe reißender Bergtwaffer, die 
ichnellen Laufe und, wenn Regengüffe fie ſchwellen, mit furchtbarer Wild- 
heit zur Oder hinabftürzen. Zwifchen ihnen bleiben, als Vorftufe der höheren 
Gebirge, breite Plateau's, die mit fchroffen Rändern zu jenen Flüſſen ab- 
fallen. Ueber diefe Plateau's zog fich die Hauptſtraße von Breslau auf 
Dresden, die Städte Liegnig, Löwenberg, Görlitz u. U. berührend. Blücher 
hatte ſich bereit in den Bejit des ganzen Striche bis Liegnig hin zu ſetzen 
gewußt; er ging dann fogleich mit jeiner Armee zum Angriff auf Ney, der 
ihm entgegenjtand, über und drängte ihn bis an den Bober zuriid. Napo— 
leon aber, der berechnete, daß er noch einige Tage vor einem Angriffe der 
böhmischen Armee ficher fei, eilte felbft mit bedeutender Verſtärkung hierher, 
weil er Blücher zu einer Schlacht zu Ioden hoffte. Er hatte an 150,000 
Mann beifammen. Dem vorgefchriebenen Plane gemäß aber wich Blücher 
jeßt einer Schlacht aus, und ging bis hinter die Katzbach zurüd. Seine 
Operationen veranlaßten eine Reihe ſchwieriger Vor: und Rückmärſche, unter 
denen bei dem fürchterlichen Negenwetter die Soldaten ſchwer litten und 
über die befonder8 im York'ſchen Hauptquartier bitter gemurrt wurde. Aber 
der Erfolg rechtfertigte den fchwierigen Plan. Zunächſt ging, nad zwei— 
tägigem Berweilen beim Heer, Napoleon mit feiner Garde zuriüd, weil er 
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num Dreöden deden mußte (jiehe unten. Es blieben unter Macdonalds 
($ 634) Oberbefehl die Corps von Ney, Laurifton und die Reiterei bon 
Sebaftiani zurüd, etwa 80,000 Dann. Macdonald blieb im Vorrüden, traf 
aber unerwartet auf den nun gleichfall® wieder vorrüdenden Blücher. 
Während legterer zum Angriff übergehen wollte, erhielt er. die Nachricht, 
daß der Feind unvorfichtig über die jteilen Einfchnitte der Katzbach 
und mwüthenden Neifje vordränge. Wlsbald nahmen die Preußen 
auf dem Plateau öſtlich von diefen Flüfjen eine feite Stellung, und mährend 
der jtrömende Regen faum für die Feldherren jelbft eine Ueberſicht der 
Schlachtentwickelung geftattete, geriethen hier die Armeen Regiment gegen 
Regiment, ja Mann gegen Mann an einander. Bald entjchied auch hier der 
Gewehrkolben, der Ingrimm und die körperliche Stärfe der preußischen Truppen. 
In wilder Flucht von den engen Hohlwegen abgedrängt, wälzte fich der feind- 
ide Knäuel von Jufanterie, Neiterei und Kanonen durcheinander zu dem 
teilen Bergabfall längs der mwüthenden Neifje, in deren hochgefchwollene 
dluthen er hinuntergeftürzt wurde. Der Sieg wurde vollftändig, ja glänzender 
und erfolgreicher, al& er fih im Anfange überfehen ließ. Von den Ruſſen 
hatte Saden die Preußen trefflich unterftüßt: auf den Befehl zum Angriff 
hatte er erwiedert: Melden jie dem General „Hurrah!“ Aus Gefälligfeit 
gegen ihn ward aud die Schlaht „an der Katzbach“ (26. Aug.) genannt, 
wo feine Stellung geweſen. Langeron, in ungemein fefter Pofition, hatte 
mitzufchlagen furzab verweigert. Der Sieg war nahe der alten Wahlijtatt 
erfochten worden, wo deutiche Tapferkeit einjt die Mongolenhorden bejtanden 
($ 174). Bon ihr trägt Blücher feinen Namen „Fürſt Blücher von Wahl- 
ſtatt.“ — Die herrliche Waffenthat ftellte zwiſchen den Feldherren, befonders 
jwifchen Blücher und York, ein befjeres Einvernehmen her, und fchnell und 
energifch folgte man dem Feinde gegen die Lauſitz und Sachſen hin. 

8 661. Aber hier bei Dresden hatte in denfelben Tagen die Haupt- 
Armee nicht mit gleichem Erfolg gerungen. Auf der Südſeite Dresdens 
liegt eine weite Ebene, die eincrjeit3 von dem bei Pirna ($ 488) aus dem 
Gebirge brechenden Strome, andrerfeit3 in großem Halbfreife von den Aus— 
läufern des Erzgebirge umgrenzt wird. Hier münden die Landftraßen, die 
von Böhmen her das Erzgebirge überfteigen. Auf denfelben war die böh- 
miſche Armee nah Sachſen eingerücdt, während Napoleon fich noch bei dent 
ſchleſiſchen Heere befand ($ 660) und hier den ‚Angriff der Alliirten noch 
nicht jo bald erwartete. Dieje fuchten den Feind bei Leipzig, zogen alfo 
links hinter Dresden au den Bergen und erfchwerten und verfpäteten fo 
ihren Angriff. Doch war auch der Feind überrafcht, und bei fchneller Ent- 
ichlofjenheit hätte Schwarzenberg vielleicht Dresden nehmen können, che nod) 
Napoleon von feinem erfolglofen Vorgehen gegen Blücher zurüd war. Aber 
man ließ ihm zögernd Zeit, herbeizufommen und alle feine Streitkräfte in 
Dresden zu vereinen. Am 26. Augnft erfolgte, immer noch mit überlegenen 
Truppen, der Angriff der Verbündeten, der jedoch ſchon jet blutig abgewiefen 
wurde. Am folgenden Tage aber drängte Napoleon den rechten Flügel der 
deinde bon der Hauptitraße bei Pirna ab; Vandamme ging mit einem an 
dern Corps beim Königftein über die Elbe und fchien die Hauptftraße nad) 
Böhmen befegen zu wollen. So fahen fich die Verbündeten zu einem äußerft 
ihwierigen Rüdzuge genöthigt, und mußten auf fchlechten Nebenmwegen ent= 
weder jene Hauptftraße (von Pirna nad) Teplig) zu gewinnen fuchen oder 
direct den unwegſamen Gebirgsrüden überfchreiten. Die Schlacht hatte, ver- 
glihen mit den Gefechten bei Großbeeren, Hagelberg und an der Katzbach, 
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eine riefenmäßige Ausdehnung gehabt; und nun war fie, die Hauptſchlacht, 
verloren worden! Die einzige Tröftung blieben jene jegt eben eintreffenden 
Siegesnachrichten. Doc; drohte die Gefahr völliger Vernichtung für die 
große Armee, wenn Napoleon fie mit gewohnter Schnelle verfolgte. War 
es doch zweifelhaft, ob nicht der Rüdzug für den größten Theil derjelben 
bereit3 abgefchnitten jei. 

62. Zum Glück unterblieb dieſe rafche Verfolgung. Vielleicht 
drüdte den franzöfischen Kaiſer förperliches Unmohlfein, vielleicht lähmte hier 
die Nachricht von den Niederlagen jeiner Marjchälle ven Muth ebenfo, wie 
fie denfelben bei den Berbündeten wieder hob. Er felbjt kehrte von Pirna 
nach Dresden zurüd, und zwei bereit3 zur Verfolgung auf der Hauptitraße 
beorderte Armeecorp3 wurden zur Umkehr. angewiejen. Nur das dritte und 
vorderite unter Vandamme blieb im Borrüden, ohne zu wifjen, daß Feine 
Unterjtügung folge. So jtieß, fehon im SHerabiteigen von den Höhen be— 
griffen, VBandamme bei Culm (am 29.. Auguft) auf die rufjiichen Generale 
Oftermann und den Prinzen Eugen von Württemberg, die meiit ruf: 
fische Garden führten. Es fam Alles darauf an, daß dieſe den Ausgang 
des Paſſes behaupteten, denn die Hauptarmee war auf ihrem Rückzuge noch 
tief in den Gebirgen. Dem Könige Friedrich Wilhelm III. gebührt der Ruhm, 
mit aller Macht zur Vertheidigung ermuntert zu haben; 15,000 Ruſſen hielten 
bier den ganzen Tag den Kampf gegen einen doppelt ftarfen Feind aus; die 
Tapferkeit der Garden unter Ojtermann, dem in diefem Gefecht der linke Arın 
‘durch eine Kanonenfugel weggerifjen ward, jowie die Gefchidlichfeit und Bes 
fonnenheit Eugen? von Württemberg entjchied die glückliche Vertheidigung, bis 
allmählich die Unterjtügungen herannahten, die Kaifer Alerander auf's Schladt- 
feld dirigirt, namentlich die öſtreichiſchen Divifionen Colloredo und Biand)i. 
— Yın folgenden Tage aber (30. Aug.) griff Bandamme wieder an, im Glauben, 
nun wirden die erwarteten franzöfichen Corps ihm folgen; ohne zu ahnen, 
daß jebt er es fei, der einen doppelt jtarfen Feind vor. ſich Habe. Da erjchien 
in jeinem Rüden unerwartet ein preußiſches Corps. General Kleijt, der 
mit feinen Truppen bisher noch zurückgeweſen, war fchon am 29.. Aug. vom 
König beordert worden, in das Tepliger Thal zu eilen. Da alle Wege dort- 
hin verfahren waren, fo warf er. fich mit großer Kühnheit auf die Hauptſtraße 
und marfchirte nah Nollendorf in den Rüden Bandamme’s, war aber num 
der Meinung, er müfje fich durch das feindliche Corps durchſchlagen. Ans 
deifen fam ihm dafjelbe fchon von Culm her entgegengebrauft, wo es an 
diejem 2. Tage entjchteden geworfen war, und fuchte fich jelber den Rückweg 
und die Rettung zu erfämpfen. So war der Zufammenjtoß verzweiflungs- 
voll. Aber, zwifchen die zwei Heere eingefeilt, unterlag Vandammez; fait 
fein ganzes Corp ward gefangen, er felbjt mit. Der verhaßte Peiniger 
Norddeutichland: war einen Augenblid fogar perfönlihden Mißhandlungen 
ausgeſetzt. Kleiſt aber hatte, ohne es zu ahnen, den Sieg entjchieden, nad 
welchem ihm ſpäter jein König. den Zunamen von Nollendorf verlieh. 

8 663. So war Napoleon zwar felbft fiegreich, in feinen Generalen 
aber unglüdlich gewejen. Erjt mit dem Anfang September machte er Miene, 
der Hauptarmee nad) Böhmen zu folgen. Sein Sieg bei Dresden hatte doch den 
Erfolg gehabt, daß bei der Nordarmee und bei der ſchleſiſchen das rajche Vor: 
dringen unterblieb, und daß das Hauptquartier Schwarzenbergd und der 
verbündeten Monarchen einigermaßen entmuthigt wurde. Bon hier aus ver: 
langte man jogar, als Napoleon gegen Böhmen jich wenden zu wollen jhien, 
daß jich Blücher, der wieder in fiegreichem Vorgehen gegen die Elbe hin war, 
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mit dem größten Theile der fchlefifchen Armee über das Gebirge zur böhmifchen 
ziehen und dieje verjtärfen ſolle. Bei Blücher aber wußte man, wie verkehrt 
vlch eine Maßregel fein würde; hatte man doch Napoleon wie in einer Zwick— 
mühle: alfo daß, wenn er gegen eine der drei Armeen fich wendete, die andern 
beiden nur beharrlich gegen ihn vorgehen durften, und fein Rüden war bedroht 
und fein Plan gehindert. Blücher, ebenfo fchlau als tapfer, wußte dem Be— 
fehl auszuweichen, indem er ich ‘auf den, den Monarchen wahrjcheinlich noch 
nicht befannten Sieg von Dennewitz berief, und auf die durch denfelben gänz- 
did} veränderte Lage. 

$ 664. Denn ein neuer, herrlicher Sieg war von den Preußen er- 
fochten. Die Nordarmee hatte feit dem Siege von Großbeeren fat müßig 
geitanden. Die preußifchen Generale waren auf’3 Aeußerſte entrüftet über 
das zweideutige Zögern Bernadotte'$, unter defjen Befehl fie beide fich ge: 
bannt fahen. In vierzehn Tagen waren fie fo weit vorgerüdt, wie ein 
rüftiger Fußgänger in einem jtarfen Tagemarſch wandert, al3 ein neues 
franzöfifches Heer von dem feiten Lager bei Wittenberg aus unvermuthet 
ihnen entgegenfam. Diesmal hatte Napoleon das Amt, „die Koſakenſchwärme 
und fchlechten Landwehren“ zu fchlagen, und darnach Berlin zu nehmen, jeinem 
Marschall Ney, dem „Zapferften der Tapferen“, aufgetragen. Unter ihm 
ftanden wieder Dudinot, Reynier, Bertrand und Arrighi mit etwa 70,000 Mann. 
Am 6. Eeptember ward zuerft Tauenzien bei Jüterbogk in einen gefährlichen 
Kampf gegen die Uebermacht verwidelt: ex behauptete fich in den Weinbergen 
und längs der alten Stadtmauer mit Muth und Beharrlichkeit. Umſonſt 
ließ Bülow den Kronprinzen, der nur 2 Stunden entfernt jtand, zum Vorrüden 
drängen; dieſer zögerte wie gewöhnlid. Bülow ſelbſt aber brach von der 
rechten Seite, wo er jtand, mit feinem Corps zur Hilfe auf, und übernahnt 
nun die ganze Hibe der Schlacht, die fich in den Dörfern füdfih von Jüter— 
bngf, deren Mittelpunkt da8 Dorf Dennewitz war, entwidelte. Die Preußen 
nahmen die Dörfer mit jtürmender Hand: am Abend war der jchöne Sieg 
entjhieden, ohne daß Bernadotte eine Hand dazu gerührt hatte. Sa, die 
preußifche Brigade Borftell war gegen des Kronprinzen Befehl im lebten, 
entfcheidenden Augenblick als Neferve ihren Landsleuten zugezogen, und hatte 
den noch einmal gefährdeten Eieg behauptet. Nur Preußen, etwa 50,000 M., 
hatten denfelben gegen eine entjchiedene Uebermacht erfochten: Bülow, der 
deshalb den Namen von Dennewitz trägt, ihn errungen. Ney felbit befannte 
jeinem Herrn, daß er vollitändig gefchlagen fei. Napoleon ließ unfluger 
Reife die Eachfen, die (hier zum letzten Male) unter feinen Fahnen und 
zwar mit aller Tapferfeit gefämpft, die Echuld der Niederlage entgelten und 
wandte damit auch diefes Volk völlig von fich ab, das nun einfehen Ternte, 
wie des Fremden Freundfchaft lohnt. 

$ 665. Fünf Siege waren in 14 Tagen erfochten worden; die Ver- 
Iufte von Dresden waren durch fie in glänzender Weiſe aufgeglichen. Der 
Weg zur Elbe lag der Nordarmee offen; aber auch jeßt bewegte fich Berna— 
dotte mit der möglichiten Langſamkeit. Schon traten Bülow und Tauenzien 
mit Blücher in Verbindung, in der ernitejten Abficht, fich von dem Verräther, 
wie fie ihn unverhohlen bezeichneten, zu trennen. Blücher näherte ſich von Echle= 
ſien durch die Laufit der Elbe; eine Tereinigung beider Armeen und darnach der 
Uebergang über diefen- Fluß war feicht zu bemerfftelligen; alsdann aber war 
der Rüden Napoleons bedroht, und feine Stellung in Dresden mußte unhalt- 
bar werden. Umſonſt wandte diefer fich erft gegen Blücher nad) Bauten — 
DBlücher vermied, wie vor dem Siege an der Katzbach, vorſichtig eine Schlacht; 
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— dann gegen die böhmifche Armee, — diefe ftand zu überlegen im Tepliger 
Thal, er durfte, die Gebirge in feinem Rücken, feinen Angriff gegen fie 
wagen; dann noch einmal gegen Blücher — die gewinfchte Schlacht ward 
ihm nicht zu Theil. 


24. Die Leipziger Schlacht. 


8 666. Bereit begann der Kreis um Napoleon, dejjen Mittelpunkt 
noch immer Dresden war, fich enger zu fchließen; auch rüdten durch Schlefien 
nah Böhmen eben die ruffischen Referven unter Bennigfen, an 57,000 M. 
jtark, herbei. — Blücher® Marfch nach Böhmen ($ 663) ward alſo unnöthig; 
dagegen betrieb er nun mit aller Macht den Uebergang über die Elbe. Sein 
Heer z0g fich deshalb recht3 die ſchwarze Elſter entlang, die zwifchen Torgau 
und Wittenberg mündet. Diefer Stelle gegenüber liegt das Dörfchen Warten: 
burg auf dem linken Elbufer, an einem todten Arm des Fluſſes, der hier 
die Sehne des im ftarfen nie fich beugenden Stromes bildet. Gerade an 
diefem Knie hatte Blücher ungehindert zwei Sciffbrüden fchlagen fünnen, 
und das Vorffche Corps ging hier über (am 3. Oktober). Aber auf der 
Beitjeite, in den Weidendidichten und Sumpfitreden vor dem Dorfe, längs 
der ganzen Sehne des todten Elbarmes, entjpann fich erſt der mörderiſche 
Kampf; neben und hinter dem Dorfe ftanden unter Bertrand Staliener, Franzoſen 
und Rheinbundstruppen, beſonders Württemberger, die den Uebergang theuer 
verkauften. Nur Norks zähe Beharrlichkeit, feine Kunſt, vorfichtig ein Treffen 
zu nähren bis zum lebten entfcheidenden Stoß, brachte auch Hier den Sieg 
und dem Feldherrn fpäter die Ehre de3 Namens York von Wartenburg. 
Der MHebergang aber nöthigte nun auch den noch immer widerjtrebenden 
DBernadotte, über die Elbe nachzufolgen. Dies gefchah der Mündung der 
Mulde gegenüber bei Roslau und Aden. Die fchlefifche und Nordarmee 
waren jomit vereinigt, und ftanden im Rüden Napoleon?. 

$ 667, Auch im Hauptquartier hatte man erfannt, wie ungemein günftig 
durch die Siege der fchlefifchen und Nordarmee die Lage der Verbündeten 
ſich gejtaltet, und es war num auch hier wieder befchlofjen worden, angriffd- 
weife vorzugehen. Als Zielpunkt ſämmtlicher Armeen ward Leipzig aus— 
erjehen, Napoleon durfte deshalb feine Stellung in Dresden nicht länger 
behaupten, um nicht durch die überlegenften Streitkräfte von Frankreich ab: 
gefchnitten zu werden. Denn fchon famen die Nachrichten, daß auch Baiern 
mit Dejtreich unterhandle, und diefer große Nheinbundsitaat im Begriff jei, 
in’8 feindlihe Lager überzugehen. Schon begannen fern in feinem Rüden 
die Streifparthien der Verbündeten immer fühner zu werden, und Tſchernit— 
ſcheff jagte zum erften Male Serome aus feiner Nefidenz Caſſel (1. Oft.) 
Mit einer Handvoll Koſaken war das Königreich Weitfalen umgejtürzt worden, 
und mochte immerhin der Bruder Napoleons noch einmal zurüdfehren, feines 
Weilens war nicht lange mehr. Am 7. Oktober brach Napoleon von Dresden 
auf und 30g der Mulde zu. Es galt Blüchers Heere, der zu beiden Seiten 
dieſes Fluffes von Düben abwärts ftand. Der aber wich, jobald er die 
Abſicht Napoleons erkannte, ihm mit überlegener Kraft anzugreifen und 
zu fchlagen, mit derſelben Vorficht und Gefchidlichkeit aus, wie früher. Und 
ziwar wandte er fich weftlich der Saale zu, um durch diefen Marſch auch 
Bernadotte und die Nordarmee fich nachzuziehen. Sein Plan gelang, und 
beide vereinigte Armeen nahmen hinter der Saale von Merſeburg bis Als— 
leben Hin ihre Stellung, der Kronprinz am weiteften nördlich und der 
Elbe am nächſten. Der Gegner war Napoleon entſchlüpft. Nun machte 
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diefer dad Scheinmanöver, ald wolle er an die Elbe gehen und Berlin 
jelbjt bedrohen. Und Bernadotte, der, als Berlin wirklich in Gefahr gewefen, 
e3 hatte preisgeben wollen ($ 660), nahm dies ald Vorwand, um nicht an 
der legten Entjcheidung gegen Napoleon mitzuwirken, über die Elbe zurüd- 
zumweichen; ja er wiirde fich nach den Marken aufgemacht haben, hätte Blücher 
ihn nicht wider Willen gehalten, Napoleon aber, getäujcht durch den Abzug 
eines Heinen Corps unter Tauenzien, wandte ſich nun dem böhmijchen Heere 
nah Leipzig hin entgegen, um hier rajch die Dejtereicher, die au dem Erz: 
gebirge hervorrüdten, ebenfall3 zu fchlagen. 
$ 668. In der weiten, von Dörfern dicht bedeckten Ebene um Leipzig 
fammelten ji nun von allen Seiten die Heere zum legten großen Entſchei— 
dungskampfe. Wejtlich von der Stadt fließt die Pleiße, die unmittelbar nord- 
weſtlich von derfelben in die Eliter fällt. Beide Flüffe bilden vor ihrer Ber: 
einigung auf eine geraume Strede hin zu einander einen ſpitzen Winfel und 
ihließen einen jumpfigen Landitrich ein. Von Leipzig aus führt über die 
Eliter die große Straße nad) Lindenau und dann weiter nah Lützen und 
Weißenfels. Südlich) von der Stadt und öjtlih von der Pleiße liegen eine 
Menge Dörfer, unter denen Wachau, Liebertwolfwig und das etwas näher 
an Leipzig gelegene Probitheyda für die Schlacht von befonderer Wichtigkeit 
wurden. Bon der Ditfeite her kommt im Bogen die Partha an die Stadt 
heran und fällt nördlich von derjelben, nahe bei Gohlis, in die Eljter. Napoleon 
hielt in einem engen greife die Dörfer nördlich, öftlich und ſüdlich von Leipzig 
bejeßt. Die verbündeten Oberbefehlshaber fuchten eilig die ſchleſiſche und Die 
Nordarmee heranzuziehen. Erſtere jtand noch in und bei Halle; unverweilt 
fam fie herbei, während der Kronprinz mit der Nordarmee unter vielen 
Ausflüchten zögerte. 
$ 659. Am 16. Oktober itand vom Blücher'ſchen Corps York mit etiwa 
21,000 Mann um Mittag nahe vor dem, vom Feinde befegten Dorfe Mödern 
an der Nordmeitjeite der Stadt, während fih Schwarzenberg jtarf genug 
glaubte, von Süden her anzugreifen.- Noch war die große Lüde im Djten, 
in welche Bennigſens Reſerven und Bernadottes Nordarmee einrüden jollte, 
nicht geſchloſſen und die öjtreichischen Generale Colloredo und Bubna nicht 
heran, noch hatte Napoleon die Möglichkeit, mit Dicht zujammengezogenen 
und deshalb überlegenen Truppen im Süden der Stadt an diefem Tage 
einen Sieg zu gewinnen, denn hier jtanden feinen 135,000 Mann etwa nur 
133,000 Mann Alliirte gegenüber. Um jo mehr wuchs diefe Möglichkeit, als 
Schwarzenberg ein jehr ftarfes öſtreichiſches Corps in den Winfel zwijchen 
Eliter und Pleige geworfen hatte, wo es in einer unmöglichen Stellung gegen 
dad Dorf Konnewitz, dad von Poniatowski tapfer vertheidigt wurde, nichts 
ausrichten und auch den Haupttruppen nur fchwer zu Hilfe ziehen konnte. 
Seit dem Morgen begann ein jo furchtbares Kanonenfeuer der gegen ein— 
ander ringenden Heere, wie die ältejten Krieger nie zuvor gehört. Bon Oeſt— 
reichern, Preußen und Ruſſen ward bei Wahau und Liebertwolfwiß mit 
äußerjtem, wetteiferndem Heldenmuthe gejtritten. Der eritere Ort ward drei— 
mal erobert und wieder verloren. Gegen Mittag fchien jich der Sieg für 
Napoleon zu entjcheiden. Um den legten Schlag zu führen, formirte er 
einen furchtbaren Neiterangriff von falt 8000 Mann, von deſſen Annahen 
die Erde erbebte. Aber gerade diefer Schlag mißlang, tapfer hielten Die 
Verbündeten Stand, und jebt eben kamen ihnen die eriten Berjtärkungen. 
Napoleon dagegen erwartete vergebens feine Marſchälle Marmont und Ney, 
die bereit3 von der bei Mödern angreifenden fchlejiichen Armee fejtgehalten 
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wurden. Auch ein fpäterer Infanterie-Angriff fcheiterte an den immer mehr 
anwachjenden Truppenmafjen der Alliirten. So endigte dies ‚Gefecht von 
Wachau ohne Eieg für Napoleon. 

670. Zur gleichen Stunde aber erlitten feine Marjchälle eine Nieder: 
lage bei Mödern gegen York, der eben dadurch von der alliirten Armee 
bei Wachau ein mögliche Unheil abwandte. Napoleon erwartete die fchle- 
fifhe Armee fo bald von dieſer Eeite nit. Doc zog Blücher bereit3 von 
Halle heran, und während er jelbjt mit Eaden und Langeron fich mehr links 
wandte, zog York mit feinen Preußen auf der geraden Straße über Echfeudit. 
auf Leipzig zu. Km Dorfe Mödern, unweit der Etadt, traf er auf Mar: 
monts Corps, das eben von Napoleon Befehl erhalten, auf Wachau zu rüden; 
es zählte etwa 20,000 Mann. Vorf, nur an Reiterei überlegen, griff & 
an, und es ertijpann fih nun um Mödern eines der heftigjten Dorfgefechte 
diejed Krieges: jedes Haus und jede Mauer ward zur Burg ſowohl für die 
Etirmenden wie die Vertheidigenden; lange ſchwankte auch hier der Kampf; 
endlich entjchied ein Neiterangriff Yorks auf die Anhöhen links vom Dorf. 
Zwar war daß wadere preußifche Corps fait um die Hälfte zufammenge: 
ſchmolzen: aber es hatte hier und zugleih in Wachau den Sieg entjchieden, 
und nur Bernadotte's Zurückbleiben verfchuldete es, daß nicht vielleicht chen 
an diejem Tage Leipzig von der Nordfeite her genommen wurde. 

$ 671. Am 17. Oftober — es war ein Eomntag — ruhte die Kriege: 
arbeit. Napoleon mußte eigentlich erfennen, daß die Schlacht ſchon gegen ihn 
entjchieden jei; denn jede Stunde führte neue alliirte Truppen in den furcht— 
baren Kreis, der fich dicht und dichter um ihn und die Etadt Leipzig ſchloß. 
Hatte er am 16. mit gleichen Kräften nicht Herr werden fünnen, wie follte 
er es jeßt gegen fo überlegene? — Aber er hatte manchen Eieg in feinem 
Leben durch dreifte Unterhandlungen mitten in auſwachſenden Gefahren er: 
fochten ($ 551, $ 570, $ 588), er hoffte auch jebt auf ein ähnliches Glück. 
Er fandte den gefangenen öflreichifchen General Merveldt an jeinen Echwieger: 
vater und bot nun die Bugeftändniffe, die er in Dresden und Prag trogig 
verſchmäht hatte ($ 655). Er hoffte den Kaiſer Franz durch Erinnerung an die 
Verwandtſchaft und durch andere Lockungen von der Allianz zu trennen. Um 
fonjt! — man würdigte ihn jet nicht einmal mehr einer Antwort. Eo ging der 
fojtbare Tag für ihn verloren, während nun aud) Bücher (dev Einzige, der nicht 
ruhen. fonnte) vom Nordojten her bis näher an Leipzig herandrang, und jelbit 
Bernadotte bereit im Anmarſch war. 

672. Napoleon hatte am 18. Oktober, als dem entjcheidenden Tage 
der Völkerſchlacht von Leipzig, noch etwa 150,000 Mann gegen einen 
Feind, der auf 300,000 Mann angewadjjen war. Schon Abends vorher, als 
die Untwort aus dem Lager Deftreichs ausblieb, hatte er die erften leifen 
Anordnungen zum Nüdzuge getroffen. Aber rechtzeitig zu weichen, gab Ver: 
blendung oder Troß dem eijernen Manne nicht zu. Seine Etellung hatte 
er zufammengezogen. Cie ging jebt von der Pleiße auf Probſtheyda, 
das in der Epibe des von feinen Truppen gebildeten Winfeld lag, und im 
Bogen. von da an dad Nordende von Leipzig zurüd. Gegen ihn drangen 
jett die Alliirten von allen Eeiten an: wie ein Pelotonfeuer ohne Pauſen, 
ununterbrochen, rollte jeit früh Morgens der Donner der ſchweren Gejchüße. 
Wie einft auf den catalaunifchen Gefilden ($ 32), ftanden von hüben und 
drüben „die Völker der ganzen Welt" zum furchtbaren Entſcheidungskampf 
gegen einander! Während zwifchen Elfter und Pleife abermals ein öſt— 
reichiſches Armeecorps unter dem Prinzen von Hefjen-Homburg ohne be: 


fondere Erfolge gegen Poniatowski andrang, wüthete der Hauptfampf weiter 
rechts um Probſtheyda und Liebertwolkwitz. Deftreicher, Ruſſen und Preußen, 
an Tapferkeit unter ſich wie mit dem, gleichfalls heldenmüthig ringenden 
Feinde wetteifernd, ſtürmten hier unter den Augen der Monarchen und unter 
den Generalen Barclai, Kleiſt und Wittgenftein gegen Napoleons Spitze, 
der gleichfall& nicht weit von dort bei einer von Kanonenkugeln durchlöcherten 
Rindmühle und bei einem Wachtfeuer, das hier und da von einfchlagenden 
Geihoffen mit Erde überfchüttet wurde, die Seinen leitete. Vei dem wieder: 
holten Vordringen und Zurückweichen häuften ſich hier die Leichen wie zu 
Villen auf. Brach die große Armee hier durch, fo war Napoleon verloren; 
aber eben deshalb kämpften auch hier feine Garden der fchönften Tage ihres 
Ruhmes würdig. Probſtheyda ward von ihnen behauptet, während etwa feit 
Mittag Bennigjen über die Dörfer Holzhaufen, Zudelhaufen, Baalsdorf bis 
nahe vor Leipzig drang. Noch etwas fpäter famen Theile der Nordarmee 
unter Bülow über Taucha und Paunsdorf heran. In demfelben Augenblid 
ging ein Theil der fächfifchen Artillerie und Infanterie (etwa 3500 Mann) 
aus der Echlachtlinie des Feinded zu den Deftreichern über: von Napoleon 
mit schlechtem Dank für ihren Kampf unter feinen Fahnen belohnt ($ 664), 
juchten fie nun ihre deutfchen Brüder auf, um fich mit ihnen zu vereinen. 
Auch etwa 600 Württemberger unter Normann waren fchon etwas früher 
übergetreten. Bernadotte, der don Norden her einrüden follte, hatte nicht 
bloß jelbjt fo lange wie möglich gezögert, fondern fogar noch preußifche und 
ruffiiche Generale zurüdzuhalten verfucht. Von den Verbündeten endlich auf's 
Erntefte gedrängt, erflärte er, nicht vorgehen zu fünnen, ohne daß ihm von 
der fchlefifchen Armee 30,000 Mann abgegeben würden. Und nun gab 
Blücher ein Beispiel ſchöner Entfagung: er, der ältefte und fiegreichite Gene— 
tal der verbündeten Armee, jtellte fich freiwillig unter den Fremdling, um 
ihm auch den letzten Vorwand des Zögerns zu nehmen und die allgemeine 
Sache zu fördern: dann aber ging er nicht auf dem Umwege über die Brüde 
von Taucha, wie der Kronprinz vorgefchrieben, fondern quer durch die Partha 
auf den Feind, obgleich fein Fußvolk bis an den Gürtel in’d Waſſer fank 
— und griff dad von Marmont tapfer vertheidigte Dorf Echönfeld an. 
Hier wie in den brennenden Dörfern rechts und links wüthete der fürchter- 
lichſte Kampf bis zum Abend. Zur Eeite Blüchers ging Bülow von Pauns— 
dorf her vor, und von hier, der Nordoftfeite her, ward bis dicht an Leipzig 
vorgedrungen. Kaum erreichte Napoleon, daß fein nun von Nord und Eid 
eingedrücktes Dreieck nicht durchbrochen und ihm aus feiner Epibe in Probjt- 
heyda nicht der Rückzug abgefchnitten wurde. Als der Abend auf ein Echlacht- 
teld herabjanf, auf dem viele taufend Todte und Verwundete lagen, furcht— 
vore Opfer des Ehrgeizes eines Einzigen, war der Sturz eben dieſes Ge— 
woltigen entfchieden. Da fanfen, wird erzählt, bei der Siegeskunde, die 
Chwarzenberg überbrachte, die Monarchen auf ihrem Hügel auf die Knie, dem 
Herrn zu danken, der den Tag der Befreiung verliehen. Und wohl mochten 
fie danken: denn hätte Er nicht das Herz des Gewaltigen verftodt und feine 
Augen verblendet, und auf der andern Eeite die Herzen der Völfer mit feinem 
Geiſt gemedt — mie hätten fie diefen Tag gefehen! — Das Dunkel brad) 
herein. Da faß der geftürzte Imperator „in feinem Bivouak auf einem 
hölzernen Stuhle in Schlaf verfunfen. eine Hände ruhten nachläffig ge= 
taltet im Schooß; er glich in dieſem Augenblide jedem andern, unter der Bürde 
des Mißgeſchickes erliegenden Menfchenfinde. Die Generale fanden, ver- 
düftert und verftummt, um das Feuer, und die zurücziehenden Truppen 
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rauſchten in einiger Entfernung vorüber.”*) Es war fpäter Abend, als er 
nad Leipzig zurückkehrte. Der Rüdzug hatte beveit3 begonnen und ward 
durch die mondhelle Nacht Hindurch fortgejegt. 

673. Am Morgen des 19. Oktober aber begann von allen Seiten 
der Angriff der Verbündeten auf Leipzig, Napoleon fämpfte nur noch um 
feinen Abzug. Aber immer näher Fangen die Hörner der Bülow'ſchen Jäger, 
und am Örimmaifchen Thore ward zuerjt von dem Königsberger Landwehr: 
Bataillone unter Major Fricciug der Eingang erfämpft. Noch wand fi) durch 
die von Geihüß und Fuhrwerk aller Art verfahrenen Straßen langjam, in 
peinlihem Drange, der Rückzug des Feindes. Nun mehrte ſich, als die Ein: 
dringenden ihm in die Flanke feuerten, die Verwirrung in's Entjegliche. Raum 
bahnte man für den Kaifer jelbjt noch einen Weg. Dann ward aus Furcht 
und Irrthum die Eljterbrüde zu früh in die Luft gejprengt, und fo der letzte 
Reſt der Zurüdgebliebenen in Feindesfand geliefert. Selbſt einige Marſchälle 
fehlten: Macdonald Hatte fih ſchwimmend durch die Elſter gerettet; unglück 
liher al3 er, war der Pole Poniatowski, erſt auf dem Schlachtfelde von 
Napoleon zum Marjchall ernannt, mit feinem Pferde geſunken und von den 
Fluthen fortgeriffen worden; Reynier, Laurifton waren gefangen. Mittags 
war die Stadt in den Händen der Verbündeten, und Alerander zog mit Fried: 
ri Wilhelm ein, empfangen vom Jubel der Einwohner. - Der König 
von Sachſen, durch Napoleon bis fait zulegt mit Siegeshoffnungen getröftet, 
ward al3 Öefangener der Monarchen nach Berlin. geführt. Der Jubel des 
großen Siegedtages ging über ganz Deutjchland. Aber theuer war die Frei: 
heit erfauft. Die vielen Taufende, die in der Schlacht nur die Wunde, nidt 
der Tod getroffen, fie zehrte das Lazarethfieber, Hunger und Elend und fchledte 
Pflege — denn wo waren die Helfenden Hände für fo unermeßliche Noth? 
— langfam und jammervoll auf. Und doch durfte Arndt mit Recht von 
der Siegeskunde fingen: 

Da3 war ein Klang, der da3 Herz erfreut, 
Das Hang wie himmlische Cymbeln Hell: 
N Dank der Müh von dem blutigen Streit! 
SE fingen noch feöhfic) In fpäfetten Tagen” 
Die deipsiger Shladt!, — 


25. Bis zum Rhein. 


8674. Napoleon ſetzte mit dem Reſt ſeines Heeres (ungefähr 100,000 M.) 
ſeine Flucht gegen den Rhein hin ziemlich unbeläſtigt fort, denn die verbündete 
Armee folgte langſam. Nur das York'ſche Corps war über Merſeburg dem 
Feinde zur Verfolgung in die Flanken geworfen und ereilte ihn zum erſten 
Mal bei Freiburg beim Unſtrut-Uebergange, dann am Hörſelberge nahe bei 
Eiſenach, doch beide Male, ohne ihn zu hemmen oder ihm großen Abbruch zu 
thun. Nicht eher als am Main trat ihm ein bedeutenderes Hinderniß ent 
gegen. Baiern war, feit Napoleons Sache in Deutſchland fich zu Ende neigte, 
mit Dejtreich in Unterhandlungen getreten: und fchon am 8. Oft. hatte es 
mit diefem den Vertrag von Ried gejchlofjen, laut welchem e3 ſich von 
Napoleon und dem NAheinbund trennte und der Sache der Verbündeten bei: 
trat: dafür gemährleijtete ihm Oeſtreich (ohne die vertragsmäßige Rüdjprade 
mit den übrigen Verbündeten zu nehmen) den durch Napoleon gejhaffenen 
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Beſitzſtand feiner Gebiete; natürlih mit Ausnahme Tirol, wofür ander- 
weitige Entſchädigung eintreten follte. Jetzt bemühte ſich die bairifche Re— 
gierung, den langjährigen Schimpf willig getragener Fremdherrichaft durch 
einen legten Streich gegen den früheren Herrn und Verbündeten auszulöſchen. 
Bei Hanau fuhte General Wrede ihn aufzuhalten. Aber noch einmal 
ermannte fi Napoleon und brach durch den Feind mit Iehter Kraft, 
wenngleich mit ſchwerem Berlufte (30. und 31. Oftober). So fam er glüd- 


fih über den Rhein. Langfam und auf verfchiedenen Wegen folgte bi3 an. 


dad Oſtufer deſſelben die alliirte Armee. Wären fie jebt, wie Gneijenau 
vieth, unverweilt nach Frankreich hineingegangen — Napoleon, der wie im Jahr 
zuvor ohne Armee heimgefommen war, hätte ihnen feine Truppen entgegen- 
zuftellen gehabt, und fie hätten bi8 Paris hin ihre Quartiere im Voraus be= 
itimmen können. 

675. Gleich nach der Leipziger Schlaht war Bülow gegen Nord- 
deutfchland aufgebrochen, um die ehemals preußifchen Lande weſtlich von der 
Elbe wieder zu befegen. Das Königreih Wejtfalen brach nun in Stüden, 
denn ſchon am 26. Oktober war König Jerome zum zweiten Male, nun auf 
Nimmerwiederſehen, von Kaſſel entwihen. Noch im Laufe deffelben Jahres 
fehrten der Kurfürjt von Hefjen, der Herzog von Oldenburg und der Herzog 
von Braunfchweig, Friedrich Wilhelm, der Held vom Jahre 1809, unter dem 
Jubel ihrer Bevöfferungen in ihre Hauptſtädte zurüd. Bülow eroberte jebt 
das Mindenfche, Miünfterländifche, ja much das treue DOftfrisland wieder. — 
dagegen hielten ich noch einige von den Franzofen befegte Feſtungen; Dan— 
zig ward von dem franzöfifchen General Rapp bis zum eriten Januar 1814 


\ vertheidigt. In Hamburg blieb der fchredliche Davouft, der, um im Winter 
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feine Noth zu leiden, 25,000 arme Einwohner in Hunger und Kälte hinaus: 
getrieben , bis er bereit Die Fahne der Bourbonen aufpflanzen konnte, und 
dann mit leichter Capitulation. davonfam (31. Mai 1814). Die anderen 
Feſtungen fielen fämmtlih im Frühling 1814. Bernadotte wandte fich gleich 
nach der Leipziger Schlacht gegen den dänischen König, beſetzte Holjtein und 


\ Schleswig und erzwang fih den Frieden von Piel (15. Januar 1814), 


durch welchen ihm Norwegen gegen Vorpommern und Rigen abgetreten wurde 
$ 256, Anm.). 

8 676. Der Rhein trennte für jeßt Frankreich von feinen Feinden. 
So tief erlofchen war im Bewußtfein der Deutſchen die Erinnerung an ihre 
alten Reichögrenzen, daß man faum weiter ald bis zum Rhein gedacht hatte, 
wenn von der Befreiung Deutschlands die Nede gewejen. Erſt Ernjt Morig 
Arndt belehrte damals wieder nachdrüdlich die Deutſchen, daß „der Rhein 
Deutichlandg Strom, nicht Deutichlands Grenze“ fei. Auch im Innern ges 
ftalteten fich die Verhältnifje nicht nach dem Wunfch der Vaterlandsfreunde. 
Männer wie Stein, Blücher, Gneifenau hatten gewünscht, daß die ehemaligen 
Rheinbundsfürften mit nichten im bequemen Genuſſe alles deſſen blieben, 
wa3 fie von dem Unterdrüder als fchlimmen Sold erhalten hatten. Am 
wenigiten erfannten fie ihnen ein Recht zu auf die volle Souveränetät, die 
fie weder im alten Reiche, noch thatfählic Napoleon gegenüber je befejien 
hatten. Stein dachte an eine Vertheilung Deutfchlands unter Dejtreich! und 
Preußens Oberhoheit, deren Scheidelinic der Main bilden folltee War jchon 
diefer Gedanke fein glüclicher, jo hingen vollends Andere mit Unflarheit 
und Schwärmerei nur hohlen, mittelalterlichen Träumen nad. Wahre poli= 
tiſche Einficht war überhaupt nod) felten. Wie aber auc Gedanken, Hoff: 
nungen und Wünfche Hin und wieder fchwankten, ein deutſches Reich war 
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bereit3 durch die Regierung, durch den Kaifer, der dafjelbe einjt Heinmüthig 

aufgelöft hatte, unmöglich gemacht. Dejtreich hatte bereit3 allen ehemaligen 

Rheinbundsfürften die breiten Flügel zum Schub eröffnet: hatte allen die 

Eouveränetät, die fie Napoleon verdanften, gewährleijtet, und jo blieben 

Daiern, Württemberg, Baden, Naffau, Darmftadt ꝛc. im uneingefchränkten 

Beſitze des Ermworbenen. Zwar wurde für diefe gefammten Länder eine 
Eentral=Berwaltung hergeftellt, um auch ihre Kräfte zum Kampf, zur 

- Yusrüftung und Verpflegung der Heere in Anſpruch zu nehmen; aber nod) ; 
traf Etein, in defjen Hände diejelbe gelegt war, vielfah auf Unluft und 
Widerfinn gegen die allgemeine Sache. 

8 677. Alſo fern noch waren die Früchte des Sieges. Frankfurt a. M. 
aber, die alte Wahl- und Krönungsſtadt unferer Raifer, ward jetzt der Mittel- 
punft des glänzenden Bufammentreffens der drei großen Monarchen; ferner 
vieler Fürften, die herbeieilten, das Ihrige zu fichern; vieler Generale, die 
damals, im guten Recht ihrer Thaten, gegen ehedem vaterlandsverrätheriihe 
Fürften eine Eprache führten, die diefe jonft zu hören nicht gewohnt waren; 
vor Allen der Diplomaten, die nun den weiteren Gang der Angelegenheiten 
beitimmen follten. Durch Napoleons Unterhändler, Ct. Aignan, bot man ihm 
auch jett noch die günftigften, für Deutſchland verderblichjten Bedingungen: 
Frankreich, hieß es, follte in feinen natürlichen Grenzen, den Porenäen, 
Alpen und dem Rhein (!), jtark, groß und feiner würdig beftehen bleiben. 
Deutjchlands Recht ward aljo troß fo vieler mit deutſchem Blut erfaufter 
Siege preißgegeben. Glücklicher Weife verharrte Napoleon in feiner Ver— 
blendung, indem er noch Holland und alien zu behaupten wünjchte. Tu 
überwog dann endlih die Etimme der Ratrioten, vor Allem Stein und 
Blüchers, die auf Fortführung des Kriege drangen. Durch Etein ward 
Alerander gewonnen, durch diefen Friedrich Wilhelm III. — Deitreich, das 
erreicht hatte, mwa8 es wollte, war zwar am menigiten zu weiterem Kriege 
willig, aber fügte fich, und fo ftand am Ende ded Jahres 1813 der Plan 
feit, den Rhein zu überfchreiten, und den Krieg weiter fort nach Frantreid 
jelbft hineinzutragen. 


26. Bis Paris, 


$ 678. Zum erften Male feit 600 Jahren wieder erhob fich das ge 
fammte Teutfchland zu einer einigen That: zum Angriff auf Frankreich. 
Aber die glorreiche Zeit der Befreiungskriege mar fehon jetzt zu Ende, ımd 
die Gefammtthat Deutfchlands entfprach wenig den wirklichen Kräften einer 
jo großen Nation. Die Mängel jeder Macht, die nicht durch eine feite Ver— 
faffung geeinigt, traten erfchredend hervor: neben der erhebenden, neu er: 
wachten Hingebung und Naterlandeliebe herrjchten Kleinfichfeit, Selbſtſucht, 
Nänfe aller Art in der Leitung. Wenn dann doch endlich Napoleon ge— 
ſtürzt und ein dauernder Friede erfochten worden ift, fo war es einerſeits 
die ungeheure Uebermacht (obwohl diejelbe durch die Zerſplitterung aller 
Intereſſen fo gut wie nichtig wurde), andererfeit8 die Tiichtigfeit einiger 
Heerführer, vor Allen Blüchers, die zu diefem Ziele hingeführt hat: ein deut: 
liches Zengniß, wie viel dem deutfchen Volke noch fehlte, um ſich mächtig 
nach außen hin geltend zu machen. | 
619. Mehr als 500,000 Mann ftanden bereit, in Frankreich ein- | 
zurüden: in Dies Frankreich, das feit der Nevolution fo viel Unheil über | 
Europa gebracht Hatte. Gleichwohl erklärten die verbündeten Monarden, fie | 
führten nicht gegen daß franzöfifche Volt, ſondern nur allein .gegen das | 
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Uebergewicht, welches Napoleon zu Europa’s und Frankreichs Schaden außer— 
halb feines Reiches geltend gemacht habe, Krieg, und übten damit eine Scho— 
aung, die Frankreich nicht verdiente, das fich aller Napoleonifhen Sünden 
in vollitem Maße mitſchuldig gemacht hatte. Nicht erobern wolle man, ward 
erflärt; Frankreich jolle groß und mächtig in Europa fein Von Deutjchland, 
bon feinem guten Rechte, das jchändlich entriffene Elfaß und Lothringen zurück— 
zuerhalten, redete Niemand. — Do durfte wenigſtens die Kriegälujt wieder 
frei aufathmen. In der Neujahrsnaht 1814 überfchritt Blücher bei Kaub 
den Rhein. Schon feit Ende December drang Schwarzenberg durch die 
Schweiz gegen Frankreich vor, Bülow begann die Feitungen der Niederlande 
einzeln zu belagern und zuerobern. Raſch ging das Heer Blüchers (84,000 M., 
die ehemalige fchleftjche Armee) mit den Oeneralen York, Saden und Yangeron 
über den Hundsrück die Mofel hinauf, durch Lothringen gegen die Champagne 
bis zur Marne und Aube vor. Die große Armee unter Schwarzenberg, die 
wieder aus den prächtigiten Truppen der drei Mächte zufammengejeßt war, 
der fich auch die Contingente von Baiern, Württemberg, Baden 2c. anjchlofjen, 
und bei der fich die Monarchen wie die Diplomaten befanden, im Ganzen 
19,000 Mann jtarf, war langjam bis auf das Plateau von Langres vor— 
gerückt, von wo die Flüſſe Seine, Aube, Marne ihren Lauf gegen die Ebene 
hin, die fih um Paris ausdehnt, beginnen, und von wo ebenjo viele Haupt- 
itraßen dieſe Flüffe gegen die Hauptitadt Frankreichd hin begleiten. Hier 
batte jie die Verbindung mit der von Nordoiten kommenden Blücherfchen 
Armee bereitö bewerfftelligt: und dieje jegte fih nun an die Spitze de3 vor— 
rüdenden Heeres. So meit war man im Anfang Februar: Napoleon, der 
einen Einmarſch nach Frankreich erſt im Frühling erwartet hatte, war voll- 
ſtandig überrafcht und noch ungerüfte. Man funnte in wenigen Wochen. in 
Paris. jtehen. Ä 
$ 680. Bei der. Schnelligkeit des Vorrüdens, bei der Nothwendigfeit 
verichtedene Feſtungen blodirt zu halten, hatten die Alliirten jegt etwa. 130,000 
Mann beiſammen. Napoleon hatte ihnen dem Namen nach noch etwa 200,000 
Mann, der That nad) kaum die Hälfte entgegenzuftellen. Ohnehin bejtanden 
jeine Truppen meift aus jungen Soldaten, die zum Theil nur auf den erjten 
Stoß warteten, un den erzwungenen, al3 bittere Laſt betrachteten Fahnendienſt 
zu verlaffen. Die rationale Begeijterung des franzöfiichen Volks aufzurufen, 
die von den einrüdenden Verbündeten noch immer wie ein. Gefpenft gefürchtet 
wurde, wagte Napoleon nicht; er, der jede Freiheit im Innern gebrochen 
hatte. Er begann aljo den Kampf mit äußerft ſchwachen Kräften, Gleichwohl 
verhandelte man auch jeßt im Hauptquartier zu Yangres weitläufig, ob. man 
im Angriff meiter vorjchreiten ſolle. Viele Stimmen waren für Frieden. 
Nur Alerander drängte endlich zur. Fortfeßung. des Krieges. Aber eine koſt— 
bare Zeit war vergangen, und Napoleon jegt im Stande, mit einer neugebildeten 
Armee den ‚Verbündeten entgegenzutreten. | 
681. Ende Januar war.er in Chalons an der Spitze feiner Truppen, 
um ſich mit ihnen zwiſchen Blücher und Schwarzenberg zu werfen und jo 
Beider Verbindung zu trennen. Am 29. Januar traf-er auf Blücher bei 
Brienne (an der Aube). Der Kampf blieb unentſchieden. Durd) ein eignes 
Spiel des Zufall aber waren beide Feldherren in Gefahr gewejen, gefangen 
zu werden. Doc wich Blücher ein wenig gegen Bar fur Aube rückwärts. 
Von der großen Armee trat ihm dann auf Kaifer Alerander8 Verlangen 
Schwarzenberg die eine Hälfte feiner Truppen ab. Unter diefen waren 
Baiern, von Wrede, und. Württemberger, von ihrem deutſch gefinnten, helden- 
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müthigen Kronprinzen fommandirt. Napoleon ſah jich bei La NRothiere 
(1. Februar) mit etwa 40,000 Mann von einem faft doppelt fo ſtarken Feinde 
angegriffen. Nach hartnädigem Gefecht ward er gejchlagen; fein Heer war 
in Auflöfung und Dejertion, in Frankreich fehlten die Hilfsmittel zum wei: 
teren Kriege. Drangen die Verbündeten, rafch den Sieg benußend, vor, jo 
war der Krieg ohne Zweifel zu Ende. Aber wieder ergriff die Leiter des 
Kampfes Zaudern und Bedenken. Man ließ nur den raſtlos vorwärts 
drängenden Blücher die Marne hinab gegen Parid vorgehen, mährend 
Schwarzenberg und dad Hauptquartier ftehen blieb. Jener marſchirte ohne 
Furcht mit feinem Heer über Chalons auf Paris los. 

8 682. Er ließ York mit feinem Corps auf der großen Straße über 
Epernay und Chäteau Thierry längs der Marne hin vorgehen, während links 
Saden auf der jogenannten Kleinen Straße, die wie eine Sehne jenen größeren 
Bogen abfchneidet, über Etoge und Montmirail zog; hinter Saden folgte 
Olfumieff, hinter diefem Blücher jelbit; weiter noch zurüd jtand Kleiſt, der 
ihm beigegeben war. Man befand fich in der falfchen Borausjegung, daß 
die große Armee von Troyes aus die Seine hinab den Vormarfch. in gleicher 
Höhe begleite (während fie von den Bjtreichifchen Diplomaten geflifjentlic) 
zurüdgehalten wurde), und die Corps gingen deshalb ziemlich ſorglos jtaffel- 
fürmig hintereinander. Napoleon aber hatte die gerade jet ankommenden 
Truppen (14,000 Mann) von feiner fpanijchen Armee an fich gezogen, traf von 
der linken, ungededten Flanke her in den Blücherfchen Aufmarſch, vernichtete 
bei Champaubert (10. Februar) die fchwachen. Truppen Olfuwieff3 und 
jtellte fich zwifchen Saden und Blücher. Dann warf er ſich auf Saden, der 
bereit3 Montmirail erreicht hatte (11. Februar), ALS dieſer in der äußerten 
Gefahr war, gleichfalls aufgerieben zu werden, fam ihm VPork zu Hilfe, und 
nahm jtatt feiner die Gewaltjtöße Napoleons auf fih. Bon ihm gededt er— 
reichten beide Corp auf einer fchledhten Querſtraße Chäteau Thierry 
(12. Februar) an der Marne, nicht ohne die ſchwerſten Verlufte, die befonders 
der Marneübergang veranlaßte. Napoleon glaubte auch dies Corps unjchädlid 
gemacht zu haben, und warf ſich nun eben jo jchnell gegen Blücher herum, 
der bei Etoges und Vauchamps (14. Februar) gleichfalls eine Niederlage 
erlitt. Diefe fünf Siegestage gaben Napoleon fein ſtolzes Selbjtvertrauen 
zurüd; auch feine Nation begeifterte fich wieder für ihn; der Volkskrieg, den 
er jest aufrief, fehien beginnen zu wollen. Doch überſchätzte er prahleriſch 
feine Erfolge und ſchadete fich jelbit, indem er auch jet noch die günftige 
Gelegenheit, den Frieden zu fchließen, verjäumte. 

683. Napoleon glaubte das fchlefifche Heer, das tüchtigjte und 
thätigjte, gefprengt. Darum beging er den Fehler es nicht erjt vollftändig 
zu vernichten, fondern ſich Schon jett auf die Hauptarmee, deren am weitejten 
vorgefchobene Truppen unter dem Kronprinzen von Württemberg bei Monterau 
am Zufammenflufje der Seine und Yonne ftanden, zu werfen. Hier (18. Febr.) 
erfocht er abermald einen Sieg, fo daß die Hauptarmee wieder ganz auf 
Troyes zurüdwich. Hierher zog fich auf Schwarzenbergs Wunſch auch Blücher, 
der bereit jeine Truppen troß aller Verlufte in bewunderungsmwürdiger Hal: 
tung wieder gefammelt hatte, jo daß fchon jet wieder eine Hebermacht beis 
fammen war. Gleichwohl blieb Schwarzenberg im. Rüdzuge, der, wie er 
winfchte, bi8 zum Rhein hin gehen follte. Dringender als je mahnte die öft- 
reichiſche Staatskunſt, mahnten bei den Preußen und Ruſſen die Schwad- 
miüthigen zum Frieden. Schon jeit dem 5. Februar war zu Chatillon 
ein riedenscongreß zufammengetreten, auf dem auch Napoleon feinen Bes 
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vollmächtigten hatte. Noch jegt Fonnte er Kaifer der Franzoſen bleiben, wenn 
er fih mit den Grenzen von 1792 begnügen mollte. Aber zum Glüd für 
die gute Sache jpannte er jofort mit dem rücdfehrenden Kriegsglück aud) 
jeine Forderungen höher. So fahen auch die Kurzfichtigiten, daß mit ihm 
ein Frieden unmöglich fei, und fo ward zu Chaumont, am 1. März, auf 
Andringen Aleranderd und Friedrich; Wilhelms die Fräftige Fortführung des 
Krieged beſchloſſen. Blücher follte fich gegen Norden wenden, das ruffiiche 
Corps von Winzingerode an fich ziehen und ſich mit dem von Holland fommenden 
Bülow vereinigen: die Hauptarmee follte auf den Straßen an der Marne 
und Seine borgehn; das Endziel Tautete jetzt entjchieden: Parid. Blücher 
md Bülow vereinigt, von ftarken ruffischen Abtheilungen unterftügt, bildeten 
allein fhon an 100,000 Mann und alfo eine Uebermacht gegen Napoleon. 
Lie Kriegführung war von num an in Blüchers Hände gelegt,_der ohne 
Täumen feinem Ziele zueilte. : 

8 684. Indeſſen hatte der fortgefeßte Rückzug der großen Armee die 
Truppen auf's Tieffte entmnthigt. Die Monarchen von Rußland und Preußen 
drangen deshalb entichieden auf eine Schlacht. Napoleon hatte fehon am 
25. Februar die überrafchende Nachricht befommen, Blücher ziehe auf die 
Marne zu und gegen Paris. Er mußte erkennen, daß der Krieg eine ihm 
gefährliche Wendung genommen, und eilte jenem nach. Der von ihm zurüd- 
gelafjene Marjchall Oudinot jah fi) am 27. Februar bei Bar jur Aube 
von einem doppelt ftarfen Feind angegriffen und ward mit leichter Mühe 
zurüdgedrängt. Blücher war indeffen an der Marne Hinabgegangen, durch 
diejen plötzlichen March überall hin Beftürzung verbreitend, und Napoleons 
Siegesberichte Lügen ftrafend. In aller Eile mwichen die Marſchälle Mar: 
mont und Mortier bi8 auf Meaux, fünf Meilen von Paris, rückwärts. Doch 
wollte Blücher, ehe er die Hauptftadt angriffe, ſich mit Billow- vereinigen 
und 309 deshalb von der Marne der Aisne zu. Umfonft eilte Napoleon, ihn 
noch dor jener Verbindung einzuholen. Am 4. März reichten fi) Bülow und 
Bücher in Soiffond die Hände. Die beften’ Truppen diefes großen Krieges, 
die Sieger von der Katzbach und von Dennetvig, waren nun bei einander: 
jme in dem harten Winterfeldzuge abgeriffen, verwildert, aber an Muth die 
ten; diefe aus dem reichen Holland kommend, das fie eben dem Oranier 
zurückerobert hatten, glatt, wohl gefleidet und wohl genährt, doch nicht minder 
vor Begierde brennend, den Kampf fchnell zu enden. Aber auch Napoleon 
eilte raſch herbei, rückte über Reims auf Laon und ließ den Verbündeten 
faum noch Die Zeit, letzteres vor ihm zu beſetzen. Leider war Blücher jet 
eben ſchwer erkrankt, fo daß in der ſonſt jo entjchloffenen Leitung eine 
Stockung eintrat. So erfocht Napoleon noch einmal bei Eraonne einen 
Sieg über die heldenmüthig ftreitenden Ruſſen; wandte fih dann auf Laon 
und stieß mit aller Gewalt auf Bülow (9. März), ohne doch die ſchwer zu nehmende 
Stadt gewinnen zu fünnen Aber am Abend des Tages ward Marmonts 
Corps, das don Reims gegen Laon in die linke Flanke des Feinde gezogen 
ar, durch, einen nächtlichen Ueberfall Yorks beim Dorfe Athis, der zu 
den glänzendften Waffenthaten diefes Feldherrn zählt, vollftändig zerfprengt. 
Napoleon war auch jegt noch mit der blinden Leidenfchaft eines abentenerlichen 
Spieler taub für die Nothmwendigkeit Frieden zu fließen; er vernichtete noch 
da ruſſiſche Eorps von St. Prieft vor Reims, dann eilte er an die 
Aube und warf fich bei Arcis fur Aube (20. und 21. März) mit etwa 
10h 30,000 Mann auf Schwarzenberg und die Hauptarmee, die dem Vor— 
schen der fchlefiichen Armee bisher unthätig zugefchaut Hatte. Aber hier 
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jcheiterte fein Angriff an der Uebermacht des Feindes völlig; nur die unter: 
laſſene Verfolgung rettete ihn. 

$ 685. Beide Heere, Schwarzenbergs und Blücherd (welches letztere 
wieder zur Marne und Aube gezogen war), feßten ſich in Marjch auf Paris, 
Der Friedenscongreß zu Chatillon, den. Napoleon noh immer hinzuhalten 
gefucht Hatte, ward abgebrochen. Hinfort war Fein Verhandeln mehr mit 
ihm, fein Sturz war bejihloffen. Da verfuchte er ein Aeußerſtes. Er warf 
fi in den Rüden der alliirten Armeen, um ihre Verbindung mit Deutjd: 
land zu bedrohen, und hinter ihnen das franzöſiſche Volk zu einem Vernichtungs— 
frieg aufzubieten. So hoffte er, würden jene fich von Paris ab= und auf 
ihn fehren. Aber die Armeen blieben ungeirrt im Marſch auf Paris, Bei 
Bere Champenpife, auf dem Wege von PVitry nah La Zerte, leiſteten 
noch einmal Marmont und Mortier einen vergeblichen Widerjtand. Dann 
war die Straße bis Paris Hin frei. Ohne Hinderniß erreichten fie die 
Hauptitadt. Aber hier, an den Barrieren derjelben, wartete ihrer ein leßter 
Kampf (30. März), in welchem noch mander Wadere unmittelbar am letzten 
Biele ſank. Am Abend jedoch erklärte fi) die Stadt zur Uebergabe bereit. 
Don dem mit Windmühlen bededten Montmartre, der von der Nordfeite her 
Paris überfchaut, blickte jegt ein Theil des Heered voll Siegesfreude auf die 
ungeheure Stadt, von der fo gewaltige Erjehütterungen über ganz Curopa 
ausgegangen waren: man war am Ende der Mühen angelommen, und der 
glorreiche Kampf, der für die Preußen und Deutjchen im fernen Königsberg 
begonnen, hatte nun feinen jchönen Abſchluß gefunden. E3 war Blüchers 
und Bülows Degen, Gneiſenau's und Grolmanns Feldherrngeijt, fo wie die Ent- 
ſchloſſenheit der fchlefischen Armee, denen Kaifer Alexander und König Friedrid 
Wilhelm ihre Zujtimmung gegeben, die vorzugsweiſe dad Werk vollbracht. 

8 686. Am 31. März 1814 hielten Kaifer Alerander und Friedrid 
Wilhelm IIL ihren Einzug in Paris. Nicht bloß fie, auch Offiziere wie 
Gemeine, verfuhren edel und menfchlich und rächten die unzähligen Drang: 
jale nicht, die mon zu Haufe jo lange gelitten. Napoleon aber hatte zu 
jpät erfannt, daß ihm die alliirte Armee nicht auf feinem Zuge nad Dften 
hin folge. Eilig war er nad) feinem mißlungenen Unternehmen nach Fontaine: 
bleau gegangen, aber zu fpät gefommen, um ſich noch nad) Paris zu werfen. 
Sept bot er an, der Krone zu Gunſten feine Sohnes zu entjagen. Aber 
man wies jede Unterhandlung. mit ihm zurüd, und, von den legten feiner 
Anhänger verlafjen, mußte er zufrieden fein, daß die Monarchen ihm die 
Inſel Elba ald Zufluchtsort anwieſen. Nah dem Einzugstage hatten 
fih die Sieger entjchlofjen, die Bourbonen. wieder auf den Thron Franl- 
reichs zurüdzuführen. Die wanfelmüthige Stimmung der Pariſer ſchien ſich 
gleichfalls für, dieſelben zu erklären, und fo zog Ludwig XVIIL, der Bruder 
de3 hingerichteten Ludwigs XVL, wieder in die Tuilerien ein. Am 30. Mai 
ward dann der erite Pariſer Friede geſchloſſen. Man ließ Frankreich 
die Grenze von 1792, jo daß es im Vergleich mit 1789 noch um Nizza, 
Savoyen und Avignon, ferner um die deutſchen Örenzorte Saarlouis und 
Landau gewachjen war; man.gab dem Volke eine Verfafjung (Charte), die 
die wejentlichiten konſtitutionellen Rechte enthielt; man. erhob feine Krieg” 
jteuer; nahm nicht einmal die geraubten Kunſtſchätze wieder heim (nur die 
Victoria wanderte nach Berlin zurüd). Frankreich dankte jo viel unverdientt 
Schonung vor Allem dem Kaifer Alexander, der jich in der Rolle des Edel 
muth3 gefiel, in der ihn die Parijer jchlau genug zu beſtärken wußten. Die 
Monarhen folgten dann der Einladung des Prinz-Regenten von England 
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und begaben ſich nad) London, wo ihnen, und befonders dem alten Blücher, 
begeifterte Huldigungen dargebracht wurden. 


27. Belle-Alliance. 


8 687. Mit dem Herbft de8 Jahres 1814 reijten Fürjten, Diplomaten 
und teldherren nah Wien, um hier auf dem Wiener Congreß (jeit dem 
18. November) über die Wiederherftellung eines neuen europäifchen Rechts— 
ftandes zu berathen. E3 wird fpäter über die Ergebnifje dieſer Verfammlung 
berichtet werden und es ſei nur im Voraus bemerkt, daß die Uneinigkeit 
und Eiferfucht, die fchon den Feldzug von 1814 jo vielfach gelähmt hatte, 
bier in noch höherem Maße hervortrat, fobald es fi” um die Anfprüche 
handelte, welche die einzelnen Mächte zu erheben fuchten. Napoleon ver: 
folgte von feinem nicht fernen Aufenthalte auf Elba aus die zunehmende 
Sejpanntheit der Herrfcher, die einft vereint gegen ihn geftanden. Er bemerkte 
ferner, daß auch die allgemeine Unzufriedenheit in Frankreich, welche von 
der neuen Negierung fehr bald erwedt war, ihm eine baldige Rückkehr mög— 
fi zu machen ſchien. Daß die Uneinigkeit in Wien bereit3 in den weſent— 
lichſten Punkten ausgeglichen war, wußte er freilich nicht, al3 er am 26. Februar 
1815 den entjcheidenden Wurf wagte, Elba heimlich verließ und an der Küſte 
Frankreichs landete (1. März). Schnell fiel ihm, dem ruhmvollen Beherricher, 
Volk und Heer wieder zu. Marſchall Ney, der gegen ihn geſchickt war, ging 
bei Lyon zu ihm über, und ſchon am 20. März ftand er in Paris, das die 
Bourbonen zum zweiten Mal flüchtig verlaffen hatten. 

$ 688. Die Nachricht von diefem Ereigniß, die auf Flügeln durch 
Europa ging, brachte den Wiener Congreß zum vorläufigen Schluß. Gegen 
ihn, den alten Feind, erklärte fich raſch Europa einig, ein fürmlicher Bann 
ward von den verbündeten Mächten über ihn ausgefprochen. Zwar trat Napoleon 
nah allen Eeiten hin mit beruhigenden Verfiherungen auf: feine Abficht fei 
nicht, zu erobern, fondern Franfreih in den nun feftgeftellten Grenzen im 
drieden zu regieren. Aber Kemmer glaubte dem Worte des Mannes, der jo 
oft mit Eid und Treue gefpielt hatte. Der Wiener Congreß jtob auseinander, 
von allen Seiten rüfteten fich die Heere. Am fchnelliten war das benachbarte 
England auf dem Plate, das von dem von ihm befeßten Antwerpen aus 
feine Truppen in das neugebildete Königreich der Niederlande (Holland und 
Belgien) warf. Sie führte Wellington, der einft Napoleons Armeen in 
Epanien bekämpft hatte. Sein Heer beftand zur Hleineren Hälfte aus Eng— 
(ändern und Schotten, die andere bildeten Niederländer, Hannoveraner, 
Braunfchweiger und Naffauer. Unter diefen Alltirten zeichnete ſich 
driedrih Wilhelm von Braunſchweig aus, der Held von 1809 ($ 625), 
der auch jet wieder mit ungeftümer Tapferkeit in das Feld eilte. Aus 
feinem Heinen Ländchen (67 I) M.) ftellte er allein 6000 Mann, die, wie 
bei jenem glorreichen Zuge, durch die ſchwarze Uniform und den Todtenfopf 
gefennzeichnet waren. 

689. Unter den Feftlandsmächten war wieder Preußen zuerjt auf 
dem Kampfplatz. Es fah fich in feiner neugefchaffenen Rheinprovinz zunächft 
bedroht, und warf zu den geringen Streitkräften, die auf dem linken Ufer 
Itanden, in aller Eile Verjtärfungen über den Ahein. Blücher war wieder 
der Führer des Heered. „So frifch blüht jein Alter wie greifender Wein", 
fang mit Necht von ihm der Dichter; mit Zünglingsfeuer eilte er, fein Gnei— 
jenau ihm zur Seite, zum Kampfe. Unter ihm jtanden vier Armeecorps, geführt 
von, Bieten, Borftell (fpäter Mleift), Thielemann und Bülow. Es waren 
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an 150,000 Mann, welche Preußen an der Maas und Sambre janmelte, meiſt 
junge Truppen, neu organifirt und in dem nicht freundlich gefinnten Lande 
Schlecht mit Pflege verfehen. Hinter und neben diefen beiden Armeen bildeten 
fich die größern Angriffsmafjen Deftreichs, der deutjchen Bundesmächte, Preußens 
und Rußlands, um nach und nad) fi) gegen den Rhein zu bewegen. Zugleich 
ging ein öftreichifches Heer in Italien gegen Murat vor, der fich wieder für 
Napoleon erhoben hatte. 

$ 690. Gegen fo überlegene Streitkräfte konnte Napoleon nur beitehen, 
wenn er durch rafche Siege über die Einzelnen den Bauber feiner Unüber: 
windlichfeit wieder herſtellte. Mit Recht mochte er dann auf ein fchnelles 
Berfallen feiner Gegner rechnen. So rafch und unbemerkt wie möglid 
fammelte er deshalb Hinter der fchüßenden Linie feiner nördlichen Feſtungen 
ein Angriffsheer; feine Garden wurden zu Wagen von Paris an die Grenze 
befördert; fo jtand er mit ungefähr 130,000 Mann, meiſt altgedienten, gut 
auögerüfteten Soldaten, zum Kampf fchon bereit, als man ihn noch in Paris 
mit den Vorbereitungen zum Feldzug bejchäftigt glaubte. Wellington hatte 
ziemlich ausgebreitete Quartiere um Brüffel her, rechnete aber darauf (wenn 
gleich, wie ſich bald zeigte, mit Unrecht), feine Truppen in 22 Stunden zu 
jammenziehen zu fönnen. Geine Vorpoften ftanden in Duatrebras, wo ſich 
die Straße, die von Charleroi auf Brüffel führt, mit der von Nivelles nad 
Namur gehenden fchneidet. Blücher hatte bereits füdlich von dieſem Punkt 
Charleroi bejegt; feine Patrouillen fchweiften bis Sollte fur Sambre; doch 
war Bülow’3 Corps noch zurüd, in der Gegend von Lüttich) und Namur. 
Schon am 14. Juni erkannten die preußifchen Patrouillen aus dem Scheine 
der; Bivouakfeuer das nahe Lager einer bedeutenden Armee, und Blücher 
benachrichtigte Darüber Wellington, der jedoch auch jebt noch die Nähe dei 
Feindes bezweifelte.. Am 15. begann mit aller Energie der franzöfifche An- 
griff und drängte die Preußen die Sambre hinab bis Charleroi, das gleid: 
fall3 nad blutigem Kampf genommen ward. Nun theilte Napoleon fein 
Heer. Mit der größeren Abtheilung, ettva 60— 70,000 Mann, rüdte er 
jelbjt recht3 gegen Blücher, den er am Mittag des 16. Juni bei den Dörfern 
St. Amand und Ligny zur Schlacht aufgejtellt fand, und der den Kampf 
aufnahm, um Wellington Zeit zu laffen feine Truppen zu concentriven. Die 
preußifche Macht war, da Bülow noch entfernt ftand, Napoleon nur um ein 
Weniges überlegen. Die anderen franzöfifchen Corps unter Jerome, Ney und 
Erlon folgten der direkten Straße von Charleroi auf Brüffel und trafen zu 
derjelben Zeit bei Duatrebras auf Wellingtond Truppen. Hier hielten ſich 
englifche, jchottifche und hannöverfche Regimenter, die von Wellington in 
aller Eile nacheinander auf den Kampfplab geworfen wurden, mit Kult 
blütigfeit und Heldenmuth. Auch Friedrich Wilhelm von Braunſchweig 
eilte hier mit feinen Schwarzen in's Gefecht und fiel, indem er eine plößlid 
entjtandene Verwirrung unter feinen jungen Truppen befeitigen wollte, von 
einem Schuß durchbohrt, auf dem Felde der Ehre. Duntrebras, wo er 
gefämpft, ward behauptet. 

} 691. Bei Ligny und St. Amand wüthete feit Mittag die Schladt 
in äußerjter Heftigfeit. Es handelte fich für die Franzoſen um den. Befit dieſer 
Dörfer, und Bataillon auf Bataillon ftürmte an. Zuletzt täufchte Napoleon 
durch einen Scheinangriff auf St. Amand ſelbſt Gneiſenau's Scharfblid. 
Preußischer Seit ließ man nun auch die Reſerven in’3 Feuer rücken. Diefen 

oment — e3 war fchon fpät am Abend — benubte Napoleon, um bei Ligny 
daS Centrum Blüchers zu durchbrechen. Die Schlacht, in welcher der greife 
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deldherr felbjt in Lebensgefahr gemwejen und nur wie durch ein Wunder ‚der 
— entronnen war, ging für die Preußen verloren, wenngleich mit 
ren. 

$ 692. Napoleon aber glaubte den Sieg vollitändiger ald er war. 
Erft am folgenden Morgen ließ er dem Feinde auf der Straße nah Namur, 
wohin er ihn abgezogen mwähnte, und zwar nur läffig nachſetzen, und ent- 
jandte dann den General Grouchy mit 30,000 Mann, ihn aufzufuchen und 
die Verfolgung zu übernehmen. Er felbjt wandte ſich wieder mit feinem 
Heere auf Duatrebra und die Brüfjeler Hauptftraße, auf welcher Wellington 
in Folge des Rückzuges der Preußen gleichfalls eine rüdgängige Bewegung 
gemacht hatte. So verging der 17., und erſt am Abend. defjelben nahmen 
die beiden Heere vor dem Walde von Soignies, nahe dem Pachthofe Belle- 
Aliance, die Stellung zu einer Hauptſchlacht. Wellingtons Truppen, etwa 
67,000 Mann, waren an Zahl ein wenig geringer al3 die Truppen Na— 
poleond, der an 72,000 zählte und bejonderd an Neiterei und Artillerie 
weit überlegen war. Wellington aber hoffte auf Blüchers Eintreffen, der 
fein Wort gegeben hatte, ntit dem frifchen Corps von Bülow und auch den 
drei anderen zur Schlacht fich einzuftellen. Blücher nemlich hatte das in der 
Kriegsgefchichte Unerhörte gewagt: mit einer gefchlagenen Armee wollte er 
am dritten Tage fhon von Neuem in der Schlacht ftehen. Nur bei fo 
braven Truppen, wie die Preußen waren, die ihrem Feldherrn mit fo hin— 
gebendem Bertrauen folgten, war es überhaupt möglich, ſolch einen Gedanken 
zu faſſen. Blücher hatte fich deshalb nicht auf der Hauptftraße gegen Namur 
gerettet, two ihn Napoleon fuchen ließ, fondern auf fchlechten Feldwegen ging 
er nördlich und vereinigte, alle feine Corps, auch das Bülows, am Abend 
des 17. in Wavres. Am folgenden Morgen (18. Juni) 30g er mit allen 
Truppen weftlih, um neben Wellington in die verabredete Schlacht ein— 
jurüden. Es fam Alles darauf an, rechtzeitig auf dem Plabe zu fein. In 
dem von Regengüſſen aufgeweichten Boden ſanken Kanonen, Pferde und Leute, 
aber überall war der Feldherr zugegen und mahnte „feine Kinder” zur Eile: 
Er Habe es ja Wellington verfprochen,. fie würden fein Wort nicht zu 
Schanden werden lajfen. Immer näher fam man dem Kanonendonner, der 
von Abend heribertönte. 

8693. Auf dem Schlachtfelde von Belle-Alliance rangen indefjen Die 
beiden gewaltigen Gegner mit äußerfter Erbitterung. Napoleons Anordnungen 
für die Schlacht waren glänzender, die Stöße feiner- Colonnen und ge= 
harniſchten Cavalleriemaffen furchtbarer denn je. Dagegen troßte Die englifche 
Kaltblütigkeit in geſchloſſenen Schlachtvierecken, die aber immermehr durch 
die Kartätſchen des Feindes gelichtet wurden. Auf der äußerſten rechten 
Seite hielt ſich noch das von Engländern, Naſſauern und Braunſchweigern 
aufs Tapferſte gegen die wiederholten Angriffe des Feindes vertheidigte 
Schloß Hougomont. Hinter den Gräben der kleineren Heerſtraße, welche von 
Velten nach Djften die große Brüffeler Chauffee fchnitt, ftand noch Die 
engliſch-hannöverſche Infanterie, aber fo gelichtet, daß kaum die Hälfte der 
am Morgen ausgerüdten Truppen noch vorhanden oder fampffähig mar. 
Schon war vor ihrer Front, troß der waderen Vertheidigung der deutjchen 
Legion, das Vorwerk La Haye-Sainte verloren worden; am nächſten dem 
Wanken war der linke Flügel. Immer ſchwerer war Wellington bedrängt, 
und noch immer hatte Napoleon feine Garden in Reſerve. Da zeigten fich 
öſtlich, jenſeits des Gehölzes von Lane, neue Truppen, die Napoleon erft 
für die Grouchys hielt, den er den ganzen Tag mit Schmerzen erwartet; es 

26* 





404 Belle-Alliance. $ 693— 6%. 


waren die Preußen, Bülow Truppen. Bald fauften die Kugeln der preus 
Bifchen Zäger bis in die Nähe Napoleons, und die wohlbefannten Flügel— 
hörner von Leipzig tönten in das Schlachtgetöd. Die hellleuchtenden Häujer 
des Pachthofes La Belle-Alliance, der bisher Napoleons Centrum geweſen, 
waren das Ziel, dem alle Regimenter unaufhaltfam zudrangen. Da ließ 
Napoleon, feine rechte Flanke zu fichern, mit feinen Referven vor Allem das 
Dorf Plancenois bejegen, um das fi) nun auch ein wüthender Kampf ent: 
ſpann. Er felbjt zog die noch verfügbaren Truppen zu einem furdtbaren 
Keil zufammen, um, ehe die Preußen fich entwidelt hatten, das Centrum der 
Engländer zu durchbrechen. Aber dadurch, daß die Preußen in feinen er- 
ichütterten linfen Flügel eingerücdt waren, war es Wellington möglid ge: 
worden, von dieſem aus neue Verftärfungen in's Centrum zu ziehen: und jo 
ging der franzöfifche Anfturm abermal® an den englifchen Quarrés in 
Trümmer. Wellingtons Reiterei brach ein zur Verfolgung. Um: diefelbe 
Zeit nahmen Bülow’ Truppen das Dorf Plancenois. Da löfte ſich das 
franzöfifche Heer zu wilder Flucht; immer breiter und mächtiger drang der 
Strom der Preußen in feine Flanke; von der Straße abgedrängt, ergofjen 
jich feine verwirrten, verzweifelten Maſſen regellos über das Schladtfeld; 
Napoleon, der feinen Wagen verlaffen, zu Pferde mitten unter ihnen. Die 
Preußen, als die frifcheren Truppen, übernahmen die Verfolgung; „bis zum 
legten Hauch von Roß und Mann“, lautete Gneiſenau's Befehl. Bei Belle 
Alliance aber trafen ſich im letzten Dämmerlicht des Tages Blücher und 
Rellington, und der Handſchlag jagte es ohne Worte, wieviel fie Beide für 
die gemeinfame Sache gethan. 

694. Die eine Ehlaht von Belle-Alliance (die Engländer 
nennen fie nach ihrem Hauptquartier von Waterloo) hatte Napoleons Hof: 
nung für immer gebrochen. Er konnte fein Heer wieder fammeln, und [den 
eilf Tage nach der Echlacht ftanden Preußen und Engländer zum zweiten 
Male vor Paris. Abermals erklärte der franzöfifche Senat Napoleon für 
abgejet. Die übrigen Heere der Verbündeten rücten noch zum Theil nad 
Sranfveich nad, noch einmal zugen die Monarchen in Paris ein, und cin 
zweiter Rarifer Frieden (20. November 1815) endete den Furzen aber glor 
reichen Krieg, Damals drangen einmüthig unfere Fürſten, Staatsmänner 
und Generale auf Rüdgabe Lothringens und des Elſaß, damit Deutſchland 
ſeſte Grenzen nach Weften Hin gewinne: aber alle Verbündete Deutſchlande 
ichlugen den gemeinfamen, unfern deutfchen Nechten feindfeligen Ton al. 
Es war offenbar, wie England und Nußland nicht eine fejtere Geftaltung 
Deutfchlands wünfchten. Zwar gab jegt Frankreich Eavoyen und Nizza au 
das Königreich; Eardinien ab: die deutfche Grenze aber ward nur auf die 
Grenzen von 1790 ftatt der von 1792 zurücgeführt und nur um Saarlouis, 
das zu Preußen, und Landau, das zu Baiern kam, erweitert. Doc ward 
wenigſtens der Raub der früheren Kriege diesmal aus den Parifer Mufeen 
und Bibliothefen meift den alten Eigenthümern zurüdgeftellt. j 

& 695. Napoleon endete als Gefangener der verbündeten Mächte au! 
Et. Helena (5. Mai 1821). Kein fremder Herrfcher, nicht Attila, nicht Guſtav 
Adolf, nicht Ludwig XIV., hat wie er in die deutſchen Geſchicke eingegriffen. 
Er war die Zuchtruthe in der Hand Gottes für lange Sünden der dürfſten 
und Bölfer; im Kampfe gegen ihn fam unfere Nation wieder zum Gefühl 
ihrer Kraft, aber auch zum Bewußtſein deffen, was ihr fehlte; fie ward erſt 
wieder ein Volk mit dem unaustilgbaren Bewußtſein der Einheit und Zuſammen— 
gehörigkeit. Darum, jo wenig der Deutſche Grund hat, für Napoleon ſich zu 
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begeijtern, der mit Eiden nicht minder wie mit Menjchenleben fpielte, mit ge— 
meinem Hohn alles Höchite und Edeljte der Menfchheit verachtete, oder es 
mit heuchlerifchen Phrafen in den Dienjt feiner Selbſtſucht zog: er wird doch 
gern die gewaltige Kraft anerkennen, die nach dem Willen defjen, der die 
Geſchicke der Völker lenkt, auch ung, ohne fein Verdienit, jo viel Gutes hat 
fhaffen müſſen. 


23. Der Wiener Kongreß, 


$ 696. Noch che diefer letzte Kampf begonnen, feit dem Herbſt 1814, 
hatte zu Wien eine glänzende Berfammlung von Fürjten, Feldherren und 
Diplomaten getagt, und e8 war hier über die Endgeſchicke der europäiſchen 
Länder bejtimmt worden. Der Wiener Congreß ward wie einjt der weit- 
fälifhe Frieden (SH 412 ff.) die Grundlage eines neuen Rechtszuſtandes 
Europa’3. Unſerm Zwecke entjpricht es hier nur, einen Ueberblid der Rege— 
lung der deutſchen Angelegenheiten zu geben. 

Deftreich nahm von Baiern Tirol und Salzburg und von dem auf— 
gelöften Königreich Stalien Welfch- Tirol zurüd. Dagegen trat e3 Die ehe- 
dem vorderen Lande, die am Bodenfee und Oberrhein gelegenen alten Erb- 
befigungen an Baden und Württemberg ab, denen fie ſchon von Napoleon feit 
1805 zugewieſen waren. Seine übrigen Entfhädigungen empfing e3 außer- 
Halb Deutfchlands, befonders in Jtalien. In diefem Lande erhielt e3 feitdem, 
theil3 durch die Verwandtſchaft mit den meiften der wiederhergejtellten Fürſten— 
häufer, theils durch unmittelbaren Landerwerb (Königreih Mailand und 
Venedig) und durch feine überlegene Waffengewalt eine herrjchende Stellung, 
die über AO Jahre gedauert hat. Deftreich hatte alfo fein Staatsgebiet Feit 
abgerundet und ftand ehrfurchtgebietend unter den Mächten da. Sein eriter 
Miniſter, Fürſt Metternich, war die folgenden Jahrzehnte hindurch der ein— 
flußreichſte Mann in Europa. Doc gehörte nur ungefähr der dritte Theil 
von Dejtreichd Ländern zum Deutſchen Bunde: und jo blieb feine Stellung, 
wie dieſelbe fich fchon feit drei Jahrhunderten gejtaltet hatte, mehr eine 
europäische al3 deutfche. Außerdem waren, wie zuvor ($ 445), Völker der 
verjchiedenften Nationalität in diefem großen Kaiſerſtaate zufammengemifcht. 
E3 drohte ihm feitdem die Gefahr, daß diefe einft zum Streben nad) Selb- 
ftändigfeit erivachen und verfuchen würden, fich dem herrſchenden deutfchen 
Einfluffe zu entziehen. 

$ 697. Preußen ging, üußerlich betrachtet, mit geringeren Vortheilen 
aus dem fo großen Kriege hervor, deſſen Schwere es zumeijt getragen und 
deſſen Entſcheidung es zumeijt herbeigeführt hatte; e3 hatte in den Tagen 
der Begeifterung nicht genug daran gedacht, fich Fünftige Erwerbungen und 
Entjhädigungen im Voraus fichern zu laffen und büßte nun diefen Fehler. 
Seine Staat3männer, und ſelbſt Hardenberg, zeigten fich weniger befähigt, 
al die Kriegsmänner es waren. So gingen Preußens alte Belibungen 
Anſpach und Baireuth an Baiern über, an Hannover Djtfrisland nebit 
Hildesheim, Goslar (8 560) und dem altpreußischen Lingen ($ 464). 
Das aus den polnischen Qändern der zweiten und dritten Theilung gebildete 
Großherzogthum Warſchau verlangte Rußland für feine Dienfte und 
Opfer. Damit ging für ganz Deutfchland eine wichtige Vertheidigungslinie, 
die Weichfel, verloren, und der ftet3 wachſende rufſiſche Staat drängte fich 
weit zwiſchen die Zweige des Deutjchthums, die ſich längs der Ditfee 
nah Norden und die Oder aufwärts nah Südoften Hin ſchon feit Jahr: 
hunderten entwicelt hatten. Welchen Gewinn, welchen Erfatz follte nun 
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Preußen haben? Es verlangte das ganze Königreih Sachſen, dejjen 
Ermwerbung jchon Friedrich der Große für Preußen in’3 Auge gefaßt hatte. 
Allerdings hatte der König von Sachſen bis nad) der Leipziger Echladht bei 
Napoleon ausgeharrt. Aber keineswegs fchien er fchuldiger als die anderen 
Rheinbundsfürften, die den günftigen Augenblid zum Abfall von dem Sieger 
nur etwa3 früher hatten wahrnehmen fünnen und fo von ihren Ländern 
nicht3 eingebüßt hatten. Es lag alfo in dem Verfahren gegen ihn allerdings 
eine unverfennbare Härte. Dennoch hätte, auch als der Parifer Friede ab: 
geichloffen ward ($ 686), feine der Großmächte gegen die Einverleibung 
Sachſens in Preußen ernitlihe Einwendungen gemacht, wenn Hardenberg 
zeitig und bejtimmt feine Forderung erhoben Hätte. Da die verjäumt war, 
begann allmählich Seitens des ſächſiſchen Königs, der Mitteljtaaten und bald 
auch Oeſtreichs ein Widerjtreben dagegen, das bei England und fogar bei 
Frankreich (deffen gefchicter Vertreter, Talleyrand, bald wieder eine Nolle 
zu fpielen anfing) Unterftügung fand. Denn Preußens König hatte zus 
geftimmt, daß Polen an Rußland füme, was alle andern Mächte gern ver: 
mieden gejehen hätten; fo war die fächjische Frage an die polnifche geknüpft 
worden. Natürlicy blieb für Preußen auch nur noch eine Anlehnung an 
Rußland übrig, und die Spannung ward fo groß, daß ſchon ein Bund 
zwifchen Deftreih, England und Frankreich einerfeitS gegen Preußen und 
Rußland andrerfeit3 gefchloffen und laut vom Kriege gejprochen ward. Am 
gehäffigften fchürten die deutfche Zwietracht und den Haß gegen Preußen 
Männer wie Wrede ($ 674), die noch eben Napoleons Schildknappen und 
eifrige Rheinbündler gewefen waren. Died war auch der Moment, der Nas 
poleon bewog, jo zeitig Elba zu verlaffen (1815). Aber ſchon war eine 
Ausgleihung gefunden. Preußen wurde die größere, aber dünner bevölferte 
Hälfte Sachſens zuerkannt; die andere blieb al3 felbftändiges Königreich bes 
ftehen. Vom Großherzogthum Warſchau befam Preußen die heutige Provinz 
Pofen; vor Allem aber erlangte es am Nhein die früher fo fehr erftrebten 
($ 470) Herzogthümer Jülich und Berg, dazu das Siegener Land, dann 
die ehemals geijtlichen Gebiete von Köln und Trier nebjt einigen Eleineren 
Territorien, mit denen es feine alten Gebiete: Eleve, Meurd, Geldern wieder 
verband und jo eine neue Provinz, die Rheinprovinz, bildete. Zu feinen 
altererbten Befigungen in Weſtfalen erhielt es zurüd, was es ſchon im 
Sahre 1802 ($ 560) erworben gehabt. So befam Preußen eine Grenze, die 
quer durch Deutjchland reichte, von Tilſit bis Caarbrüden. Dabei war 
es in zwei große Hälften getheilt, eine weftliche und eine öftliche, und ſein 
©ebiet erreichte an Ouadratmeilenzahl nicht das von 1795, gefchiweige das von 
1806. In allen diefen Stüden ſchien es im Nachtheil. Dagegen war Preußen, 
in welchem nach den polnischen Theilungen das flavifche Volkselement be 
denflich gewachfen war, wieder ein vein deutfcher Staat geworden, der jeine 
Sade nie von Deutschland, wie Deutfchland die feine nie mehr von Preußen, 
trennen fonnte; es ftand auf der Wacht am Rhein wie an der Weichſel; die 
Flügel des preußifchen Adlers jpannten fich über Deutfchland ſchirmend von 
Dit bis Weit. 

$ 698. Baiern, welches fi von Deftreich durch den Vertrag von 
Nied ($ 674) feinen ganzen Länderbefiß hatte fichern laffen, erhielt für das 
an DOeftreich zurüdgegebene Tirol die Rheinpfalz auf dem linken Rhein— 
ufer, die zum Theil aus alten WittelSbachfchen Erblanden beftand: dazu das 
bisher rheinbündiſche Großherzogtfum Würzburg. Es trat als Königreich 
und als dritte Macht in den Deutfchen Bund. Württemberg blieb in den 
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Grenzen, wie fie ihm Napoleon gejchaffen, ebenfo Baden, Naffau, Darm 
ftadt. — Hannover beſaß einen eifrigen diplomatifchen Fürfprecher in dem 
Grafen Münſter, einem Manne, der, mit Stein und Gneifenau befreundet, in den 
Befreiungskriegen für die gemeinfame Sache in London mit Erfolg gewirkt 
hatte. Aber er konnte fich über die engen Gefichtspunfte feines Staates zur 
Höhe deutfcher Intereffen nicht erheben. Münſter träumte, ſtatt von Wieder- 
herjtellung eine3 ftarfen Preußens, das Stein und jeder Verjtändige zu 
Deutſchlands Schutz nöthig hielt, von der Gründung einer Welfifhen Macht 
zwifchen Elbe und Rhein, wie einft zu Heinrichs des Löwen Zeiten ($ 156). 
Und wenigftens gelang es feinem und englifhem Einfluffe, ein fünftes König— 
reich im Norden herzuftellen, indem zu den alten hannöverfchen ($ 257) Exb- 
landen noch da8 Hildesheimfche, Goslar, Lingen und Oſtfrisland hinzu— 
gethan und fo ein Staat gefchaffen wurde, der an der Elbe, Wefer- und Ems— 
Mündung einen äußerft günftigen Zugang zum Meere Hatte, auf welchem mit 
Größe aufzutreten ihm doch wieder die Macht fehlte Außerdem lag dies 
neue Königreich, zum Theil auf Preußens Kosten gefchaffen, gerade Preußens 
Intereffen Hindernd im Wege, und fpätere Conflicte waren damit ihm als 
unaußbleibliches Gefchid mitgegeben. Wie Münfter, dachte auch ein andrer 
Freund Steind, der Freiherr von Gagern, mehr an feine naffausoranijche 
Dynaſtie ($ 250, Anm.) al3 an Deutſchlands Vortheil. Mit großer Ber: 
blendung forgte er, daß dem neugegründeten Königreiche der Niederlande au) 
noch das ehemalige Erzitift Lüttich zugewendet wurde, daS noc bis 1794 
Reichsland geweſen war. Auch das Großherzogthbum Luremburg ward an 
diefen außerdeutjchen Staat geknüpft. 

8 699. Die fonftigen Veränderungen waren unbedeutend. Die freien 
Städte wurden bis auf vier, Hamburg, Lübeck, Bremen, Frankfurt a. M., 
nicht mwiederhergeftellt, ebenfo nicht die reichdunmittelbaren Eleineren fürftlichen, 
gräffichen und ritterfchaftlichen Gebiete. Es blieben im Ganzen 38 Staaten, 
die den Deutjchen Bund bildeten. Der Deutfhe Bund trat an die Stelle des 
ehemaligen deutfchen Reiches. Er umfaßte die zwei Großmächte Deftreich und 
Preußen, die aber, al3 auch außerdeutfche Länder mit begreifend, zugleich eine 
europäifche Stellung behielten, 4 Königreiche, 1 Kurfürftenthum, 7 Großherzog- 
thiimer, 9 Herzogthümer, 10 Fürftenthümer und 4 freie Städte. Er beitand 
aus fouveränen Staaten, denen nur dad Recht der felbjtändigen Kriegführung 
und Shliefung von Bündniffen fehlte, und die in Gtreitigfeiten unter fich 
an ein Austrags- (Aufträgal:) Gericht gewiefen waren. Diefe neue Geſtaltung 
Deutjchlands nebſt einigen Rechten des deutfchen Volkes, als jtändifche Ver: 
faffungen und Preffreiheit, ficherte die Wiener Bundesafte vom 8. Juni 
1815. 

8 700. Der Deutfche Bund, das befannten ſchon damals ſelbſt fürftliche 
Stimmen, verwirklichte nur unvollfommen die gerechten Hoffnungen Deutjch- 
lands auf MWiederherjtellung einer würdigen Neichdgeftalt. Indem ein 
Bundesgericht, eine oberjte Kriegsleitung und mande andere wefentliche 
Erforderniffe einer großen, freien Macht fehlten, blieb er weit hinter dem 
alten Reiche zurück. Was aber fehlte, das erfegten die erwachten Gefühle 
der Vaterlandsliebe und der untrennbaren brüderlichen Zufammengehörigfeit 
in den Seelen des deutfchen Volkes: es begann, troß der Berfplitterung ſich 
al3 eine Nation und zwar al3 eine einige, noch zu großen Thaten und 
Ehren berufene Nation zu fühlen. Die Edleren unter feinen Fürften griffen 
jelbft begeiftert diefe neuen Sheen auf. Was Fürften den Völkern fchulden, 
hatten die drei großen alliirten Herrfcher, Alexander, Franz I. und Friedrich) 
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Wilhelm III., offen Fund gethan, indem fie die Heilige Allianz ſchloſſen 
(26. Eept. 1815), durch welche fie ſich verpflichteten, ihre Völker nad 
den Vorſchriften der chriftlichen Religion zu regieren. Es waren drei 
Fürſten verjchiedener Confefjton, die fo jich die Bruderhand reichten. Und 
wenn auch dieſer Bund, wie alles Irdiſche, fpäter nicht fo rein blieb, wie 
feine Stifter ihn gedacht, jo war er doch eine ſchöne Vorbedeutung für ein 
ge Beitalter des Friedens, der Gerechtigkeit, der Treue unter Fürsten 
und Bölfern. 


C. Deulſchland Bis zur Wiederherfiellung des Neiches 1871. 
Aeberblick. 


1. Deutſchland bis zum Jahre 1840. 


$ 701. Der Pariſer Friede und der Wiener Congreß hatten, wie 
e3 zunächit jchien, die Ruhe Europa’3 und einen geordneten Zujtand auf 
lange Zeit hinaus begründet. Aber doch war gerade Deutfchland in feinen 
innerjten nationalen Bedürfniffen am wenigiten befriedigt worden. Der 
Bund, der gejchlojfen war, hatte feinen gemeinfamen Bundestag in 
Frankfurt a. M., wo über allgemeine deutjche Angelegenheiten berathen und 
beſchloſſen werden follte. Hier hatte in pleno, d. h. im weiteren Bunde, jeder 
der 38 Staaten (die allmählich bis auf 33 zuſammenſchmolzen), auch die Eleiniten, 
wenigitens eine Stimme, Dejtreih und die fünf Königreiche je 4, und jo 
abnehmend bi zu den lebten hinunter. Im engeren Nath, der meijt der 
entjcheidende war, führten die größeren Staaten je eine (Viril-) Stimme, die 
Heineren je mehrere zufammen eine (Curiat-) Stimme. Es galt alfo Dejt- 
reich oder Preußen bei der Abjtimmung nicht mehr als Württemberg oder 
Sadjen, ja nicht mehr al3 zufammengenommen Liechtenjtein, Walded, die 
beiden Neuß, Schaumburg und Lippe (die XVL Curie); und das Verhältniß 
fonnte eintreten, daß eine Großmacht wie Preußen, die ji) nach und nad) bis 
auf 18 Mill. Einwohner entwidelte, wenn einmal durch Abjtimmung ent 
ſchieden werden follte, von Staaten überjtimmt (majorifirt) werden konnte, 
die zufammen noch nicht foviel Einwohner wie eine Provinz, ja wie ein 
Negierungsbezirk defjelben in fich faßten. 

$ 702. Bunächit freilich trat ſolch ein Mifverhältnig noch wenig 
heraus, da die beiden Großmächte, durch die Heilige Allianz verknüpft, 
unter fich befreundet und vor allen Dingen zur feſten Erhaltung der Ord— 
nung entfchlöffen, ein jo ſtarkes Uebergewicht übten, daß die Mittel- und 
Kleinftaaten ihnen unbedingt folgten. Aber gerade daß beide Großmächte, 
Deftreich und Preußen, neben den vielen anderen Staaten im Bunde 
Ttanden, machte denfelben auf die Dauer unmöglich. Denn entweder mußte 
fi) eine der andern unterordnen, oder beide auf jede Eiferfucht verzichten. 
Der erſtere Fall dauerte eine geraume Zeit, fo lange Preußen ſich dem öjt- 
reichiſchen Einfluſſe willig Hingab; der letztere zeigte fich alsbald unmöglid, 
fobald Preußen ich zu fühlen begann und bei feiner überwiegend deutjchen 
Stellung nicht mehr blos Diener und Werkzeug fremder Intereſſen fein 
wollte. Sobald dies eintrat, mußte der ganze Bund fich parteien, und die 
‚alte Uneinigfeit Deutjchlands war fo durch die Bundesverfaffung nicht bes 
jeitigt, fondern nur erneuet. Nach außen hin aber mußte der Bund, da ihm 


Deutjchland bis zum Jahre 1840. 8 702—704. 409 





jowohl die gemeinfame diplomatische Vertretung, wie, im Kriegsfalle, der 
gemeinfame Oberbefehl abging, noc immer die alte ohnmächtige, jchtwerfällige 
Mafje bleiben, wie zubor das deutjche Reich. 

$ 703. Freilich trat jebt eine lange, an zeitlichen wie geijtigen Gütern 
reichgefegnete Briedenzzeit ein, die mit geringer Unterbrechung die fünfzig 
Jahre hindurch, die der Bund bejtanden hat, dauerte. Uber es fehlte doc 
der deutjchen Nation zu ihren gefunden Gedeihen die frische, ungehemmte 
Entfaltung des politischen Lebend nad) außen wie nach innen, vor Allen 
jehlte dent jtet3 mehr erjtarkenden Nationalgefühl die Einheit und die Kraft, 
die nur aus Diefer kommt. Deftreich, welches der Staatskanzler Fürft 
Metternich nach dem Frieden noch dreiunddreißig Jahre regiert hat, fuchte 
Ihon wegen der Erhaltung feiner Herrfchaft, befonderd über Stalien, dann 
aber auch über feine e8 noch näher angehenden Erblande wie Ungarn, 
Öalizien 2c. die alte Ordnung in Europa und Deutjchland, wie fie die Ver- 
träge von 1815 gefchaffen, aufrecht zu erhalten. Metternich war es deshalb, 
der die Heilige Allianz nur zu einem Werkzeuge herabwürdigte, die Ent- 
widelung aller freien Staat3formen, von denen man einen Umfturz des 
Beſtehenden fürchtete, zu hemmen und die unnatürlichen Herrfchaftsverhältnifje 
ODeſtreichs aufrecht zu erhalten. Gerade indem er überall drohende Revo— 
lutionen fah, zerjtörte er das Band des Vertrauens, welches befonders in 
Deutfchland und Preußen durch die Befreiungskriege um Fürften und Völker 
von Neuen gejchlungen war. Und Saifer Franz I. theilte mit feinem 
Minifter die Abneigung gegen jede Freiheit und Selbjtändigfeit. Ein Staats— 
[eben, an dem das Volk einen freudigen Antheil genommen hätte, entwickelte 
ji deshalb nicht in Deftreich; auch die geiftigen Anregungen, die aus 
Deutfchland herüberfamen, fanden nur ſchwer und gleichjam verjtohlen Ein- 
gang. Die Folge war, daß hier ein erjchlaffendes Genußleben unter Vor: 
nehmen und Geringen weiter und weiter um fich griff, und daß die herr= 
lihen geiftigen wie materiellen Kräfte des Neiches fruchtlos und brad) 
lagen. So blieb es unter Franz I. Negierung, der 1835 ftarb, und auch 
unter der feines äußerſt ſchwachen Nachfolger Ferdinands I. 1835 bis 
1848. 

$ 704. Ganz Deutjchland empfand den entnervenden Drud, der von 
Deftreih ausging. Die große Menge war nah fünfundzwanzigjährigen 
Stiegen und Verwirrungen, um endlich wieder in Ruhe arbeiten und genießen 
zu können, vorwaltend nach Frieden und Ordnung begierig. E3 waren des— 
halb nur vereinzelte Stimmen, zum Theil von Männern, die einjt die Er— 
hebung von 1813 mit gefördert hatten, wie Arndt, Görres, Jahn u. WU, 
welche mahnten, daß die Nation nicht in Cchlaffheit verjinfen dürfe, und 
daß ſie ein Anrecht auf Erfüllung der Verheißungen — die man bei 
der großen Erhebung, beſonders durch den Aufruf von Kaliſch ($ 644) ihr 
gegeben. Am erjten wirkten diefe Stimmen auf die Jugend, beſonders auf 
die der Univerfitäten und der Turnpläße. Da den Männern die Aufgabe, 
politifch zu wirken, entzogen war, ſchien fie unreifen Sünglingen zuzufallen, 
Immer allgemeiner wurde dad Mißvergnügen, und da im Vaterlande jede 
Betheiligung am öffentlichen Leben abgefchnitten war, fo wandten fich die 
Geiſter iiberall dahin; wo man Kämpfe um wahre oder vermeintliche Freiheit 
erblicte. Eine ernfte Erregung. ging durch die deutjchen Gemüther, als, jeit 
1820, die romanischen Nationen Südeuropa’s, die Spanier und die italienischen 
Völker gegen ihre despotifchen Fürften zu den Waffen griffen; ja, als felbit 
die Griechen gegen die türfifchen Dränger fi) zum Zreiheitäfampf erhoben, 
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1821, brach diefe Theilnahme in helle Begeijterung aus. Man fchien in 
der fremden Freiheit die eigene zu lieben. — Metternich forgte dafür, dag 
in Deutfchland die Stimmen der freigefinnten Männer verjtummten, ſei's 
auh im Gefängniß. Die Karlsbader Beſchlüſſe (1819) hoben die 
Freiheit der Preffe auf, ſetzten Unterfuchungscommiffionen nieder, melde 
überall die demagogifchen Umtriebe (fo nannte man die noch jehr un 
klaren nationalen und freiheitlichen Beftrebungen befonderd der ftudirenden 
Jugend) unterdrüden follten, und, um die Heinen Staaten zu gleicher Strenge 
zu zwingen, wurde den Bejchlüffen des Bundestages unbedingte Geltung für 
alle Regierungen verliehen. Pie Wiener Schlußakte 1820 vollendete 
dies innere Unterdrüdungsfgftem. — Die Aufftände in Spanien aber fchlugen 
franzöfifche, die in Stalien öſtreichiſche Truppen Teicht nieder. Auch die 
Eongrefje zu Aachen (1818), zu Troppau (1820), Laybach (1821), Verona 
(1822), welche Fürjten und Diplomaten zu glänzenden Zuſammenkünften 
vereinigten, und welche gegen die revolutionären Ereigniſſe in Europa ge 
meinfame Mafregeln trafen, ließen dann die Heilige Allianz, die fi all 
mählich faſt auf alle größeren Mächte Europa’ ausgedehnt Hatte, immer 
mehr als nur zur Unterdrüdung jeder freiheitlihen Bewegung bejtimmt er: 
fcheinen. 

8 705. Ernſter als der Widerftand ſchwankender, unflarer Stimmungen 
war in Deutfchland derjenige, der gegen dad Metternich'ſche Syſtem allmählid 
von den Klein und Mittelftaaten heranmwuchde. Die Wiener Bundesafte 
hatte verheißen, daß in allen deutfchen Ländern ſtändiſche Verfafjungen 
eingeführt werden follten. Während beide Großmächte mit der Erfüllung 
diejes Werfprechens zögerten, gingen die anderen Staaten damit vor. Am 
früheften (fchon 1816) that es Weimar, noch immer unter dem trefflichen 
Karl Auguft ($ 532), dann folgte Naffau, Württemberg, Baiern, 
Baden (1818); fpäter die meiften anderen. Zugleich famen im einzelnen 
diefer Staaten nicht unbegabte, volfsfreundliche Herrfcher auf den Thron. 
So in Württemberg König Wilhelm I. 1819—1864; und in Baiern 
König Ludwig I. 1825— 1848. Dieſe wie auch andere Kleinere Fürſten 
zeigten ſich der Eonftitutionellen Entwicklung weniger abgeneigt, als die 
beiden Großmächte, und fo fam e8, daß die Eleineren Staaten al3 die freieren 
erichienen, die größeren al3 diejenigen, welche durch den Bundestag jene zu 
allem, was Verhaßtes gefchah, widermwillig zwangen. Einft Rheinbundmädte, 
hatten diefe füddeutfchen Staaten auch jetzt noch eine Vorliebe für das An 
denfen Napoleon?, für Frankreich, für die Kämpfe der dortigen Volksvertreter 
gegen die Bourbonen. So enttwidelte fich, auf die Eonftitutionellen Be 
jtrebungen der eigenen Volfövertretung gejtüßt und aufmerkſam auf alle der: 
artigen Kämpfe, die in den größeren Neichen Europa’3, befonderd in England 
und Sranfreich, jtattfanden, jene allgemein freifinnige Richtung, die an ge 
wiſſen Idealen freiheitlicher Verfaffung fejthielt, die mit den bejtehenden 
Verhältniffen und der hiftorifchen Begründung des wirklichen politifchen 
Lebens ungern vechnete und die im Ganzen einen mehr weltbürgerlichen als 
nationalen Charakter trug. Diefer jogenannte Liberalismus beherridte 
befonder3 das füdliche und weſtliche Deutjchland. 

706. Bei folchen Stimmungen war es erklärlich, daß die Juli: 
revolution in Frankreich (1830), durch welche die Bourbonen entthront und 
der Herzog von Orleans, Ludwig Philipp, als König der Franzofen bes 
rufen wurde, die Geifter auch in Deutfchland in Aufregung verſetzte. Wieder 
($ 539) gefchah dies mehr in den kleinerenzLändern, als in den großen, 
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denn Deftreich und Preußen blieben von der Revolution unberührt. Bes 
fonderd in den rheinischen Staaten, in Baden, Darmjtadt, Rheinbaiern, 
gab fich eine revolutionäre Aufregung fund, die in dem fogenannten Ham-= 
badher Feſt 1832, und in dem bald darauf in unfinniger Weife gegen Die 
Bundedverfammlung unternommenen fogenannten Frankfurter Attentat, 
3. April 1833, ihren Gipfel erreichte. Auch in Braunſchweig, in Heffen, 
in Sachſen fam es zu Unruhen. — Alle diefe Bewegungen fuchte Metter- 
nich durch neue Bundesbefchlüffe niederzuhalten, und äußerlich kehrte wirklich 
bald die Ruhe überall zurüd. Ja, es fonnte fogar 1837 in Hannover, 
al3 hier der König Ernst Auguft die Regierung übernahm, die bisherige 
Verfaffung umgeftürzt werden, ohne daß mehr al3 einzelne tadelnde Stimmen 
in Deutfchland fich erhoben. 


2, Preußen unter Friedrich Wilhelm III. und in den erften Jahren 
Friedrich Wilhelms IV. Bon 1815—1848. 


8 707. Preußen hatte in der Nheinprovinz und in einem großen 
Theile Weftfalens und der ihm abgetretenen fächfifchen Hälfte Gebiete und 
Bevölferungen gewonnen, die ihm noc fremd waren, und fich erjt in den 
neuen firengen, wenig beliebten Staat einleben mußten. Es bedurfte deshalb 
vor Allem des Friedens und der inneren Ordnung, um die neuen Unterthanen 
durch die Wohlthaten des größeren StaatSwefend allmählich feſt an fich zu 
fetten. König Sriedrih Wilhelm IM. (1797—1840), durch das Unglück 
erprobt und durch die gemeinfamen Leiden wie durch die gemeinfame Er: 
hebung aus denfelben auf's Engfte mit feinem Volke verbunden, war in 
feiner fchlichten, einfachen, wohlwollenden Weife der rechte Mann, um dieſe 
driedensaufgabe zu erfüllen. Seine fchönfte Zeit bricht erſt nach 1815 an; 
er gleicht in feiner fnappen, praftifchen, fparfamen Weife, mit welcher er im 
Innern Alles zu ordnen wußte, in manchen Beziehungen Friedrich Wilhelm J.; 
und die Bevölferung der alten Provinzen traute durchaus der väterlichen 
Regierung und blieb von den revolutionären wie den liberalen Etrömungen, 
die durch Die Zeit gingen, lange unberührt. Aber auch darin tritt die oben= 
bezeichnete Aehnlichkeit hervor, daß Friedrich Wilhelm II. in feiner äußeren 
Politik weniger glüdlich war, als in der inneren. Mit vollen Vertrauen 
der Heiligen Allianz zugeneigt, befonders feinen beiden großen Alliirten von 
1813, Deftreich und Rußland, lie er fowohl die Einflüffe Metternich mie 
die de3 Kaiſers Alexander hemmend auf Preußen wirken. So fam es, daß 
Männer wie Stein, Schön, Gneifenau, Humboldt, die auch) nach dem Bes 
freiungsfampfe noch Großes und Gutes für Preußen hätten wirken können, 
mehr in das Dunkel des Privatlebens zurüctraten, ja patriotifhe Männer 
wie Arndt, Echleiermader u. U. von Unwürdigen verleumdet und verfolgt 
werden konnten. Die gemeinfame ftändifche Verfafjung, die ſchon Stein bes 
abfichtigt hatte, trat nicht in’3 Leben; nur wurden durch ein fönigliches Ge— 
je vom 5. Juni 1823 Provinzialftände eingerichtet, denen hinſichtlich 
der Verwaltung der einzelnen Provinzen eine gewiffe Mitwirkung eingeräumt 
wurde. Aber noch fehlte viel, daß Preußen feine Aufgabe für Deutjchland 
erfannt oder Deutfchland fie gelten gelafjen hätte. 

8 708. Blieb fo von der nationalen Aufgabe Preußens noch Manches 
unerfüllt, fo pflegte es doch den Fortfchritt auf allen Gebieten. Dadurch ges 
rade begann e8, raſch und dauernd die fo verfchiedenen Stämme, die ihm 
einberleibt waren, zu einem Ganzen zu verfchmelzen. Handel und Induſtrie, 
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Aderbau und Gewerbe wurden begünjtigt. Daneben freilich bedurfte Preußen, 
um feine Stellung unter den europäischen Mächten zu bewahren, einer jehr 
gejteigerten Krajtanfpannung und deshalb eines großen ftehenden Heeres, 
deſſen Kriegstüchtigfeit mit allem Eifer auch im Frieden erhalten werden 
mußte. E3 blieben deshalb die militärischen Einrichtungen des Befreiungs- 
frieges, die allgemeine Wehrpflicht und die Landivehr, beftehen. Aber au 
für die geiftige Bildung ward raſtlos geſchafft. Erſt jebt Fonnte für den 
Volksunterricht in umfaffender Weife Sorge getragen werden; Preußens 
Schulwefen ward damals muftergiltig fajt für alle gebildeten Völfer. Ebenſo 
ward der höhere Unterricht gefördert; zu den alten Univerfitäten ward am 
Rhein Bonn neu gegründet, und die Berliner Univerfität erfreute fich fort: 
während einer hohen Blüte. Die Refidenz ſchmückte ſich mit neuen fchönen 
Bauten und Bildfäulen. Als ein Zeichen edler Verfühnlichleit auf religiöſem 
Gebiet ward auf des Königs eigenjten Betrieb beim dritten Reformations— 
jubiläum die evangelifhe Union zwiſchen Qutheranern und Neformirten 
gejtiftet (1817). — 

709. Bon größter Wichtigkeit aber ward es, daß Preußens Regierung 
zunächit für den Handel und Verkehr eine Einheit in dem ganzen Deutjchland 
außer Dejtreich, daS feiner befonderen Verhältniſſe wegen nicht zutreten konnte, 
herzuftellen begann. In den Jahren 1828 bis 1834 ward der preußiſch— 
deutjche Zollverein in's Leben gerufen. Während der Deutfche Bund nur 
zur Lähmung der deutjchen Kraft gegründet zu fein fchien, brachte diefer Verein, 
ohne den Bund zu fragen, eine Einheit wenigjtend auf materiellem Gebiete 
zu Stande, und hierbei war Preußen, das fchon feit 1818 im eigenen Lande 
alle Zollſchranken aufgehoben Hatte, nunmehr das führende Haupt geworden. 
Dejtreich, das bereit3 auf Preußen eiferfüchtig zu werden anfing, ſah damit 
„ven eriten Riß in das Werk von 1815" vollbracht. Es war die erfte, 
freilich äußerlich unfcheinbare, innerlich doch höchſt wichtige That des jelb- 
tändiger werdenden Preußens. Je mehr fich in Folge des Zollvereins, dem 
immer mehr deutjche Staaten zutraten, Handel und Verkehr hoben und die 
ferniten Theile Deutfchland3 ſich unter einander verfnüpften, um fo unmöglicher 
ward die Löfung dieſes Bundes, deſſen Haupt wenigitend Preußen zunächſt 
war und bleiben mußte. In Folge deffelben war Deutjchland Ein Handel: 
gebiet geworden, und feine Snduftrie, feine Sabrifen begannen mit denen des 
Auslandes zu wetteifern, ja fie in manchen Zweigen zu überflügeln. Deutjch- 
lands Handelöflotte hob fich jo, daß fie nächjt der englifchen und amerifanifchen 
den erſten Plaß einnahm. Seit die Dampffraft befannt und benugt worden 
und don England aus befonders die Erfindung des Dampfwagens und der 
Eijenbahnen (jeit 1832) ſich verbreitet hatte, bedeckte jich bald dad ganze 
Deutfchland mit den neuen Schienenwegen, uralte Handelsſtraßen famen da= 
durch wieder in Aufnahme, verödete und vereinfamte Städte belebten fich von 
Neuen. Das frei fich bewegende Bürgerthum erzeugte eine Blüte des Ber: 
kehrs und inneren Lebens, welche die fchönften Zeiten mittelalterlicher Städte- 
herrlichkeit ($ 292 ff.) weit Hinter fich ließ. Ueberraſchend war der Auf: 
ſchwung von Orten wie Köln, Breslau, Magdeburg, Stettin, Nürnberg, 
München, Stuttgart, Berlin. Es waren nicht mehr bloß die Nefidenzen 
($ 428), die Glanz und Wohlhabenheit genofjen. Beſonders die Eifenbahnen 
entlang und an ihren Knotenpunkten hoben fich oft früher ganz unfcheinbare 
Orte zu Bedeutung und Anfehen. Und mit dem Aufſchwung bürgerlicher 
Lebensthätigfeit wetteiferte der der Landwirthſchaft, deren rationeller Begründer 
Thaer wurde. Der Bauer begann feines nun entlafteten Eigenthums froh 
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zu werden, und mit der Wohlhabenheit zog höhere Bildung auch in Ddiefen 
Stand. — Daneben entwidelten fich, während freilich unfere Poeſie allmählich 
ausflang, die bildenden Künjte in glänzender Thätigfeit. Für Nord» 
deutfchland ward Berlin beſonders ihre Pflegeftätte, wo Nauch, Cornelius, 
Schinkel wirkten, und wo König Friedrich Wilhelm III. und beſonders Frie- 
drih Wilhelm IV. fie in großartiger Weiſe begünftigten. In Süddeutjchland 
war e8 München, wo König Ludwig von Baiern und nad) ihm fein Sohn 
Marimilian U. (1848—1864) edle Schüber derjelben waren, und wo 
Männer wie Echwanthaler und Klenze ihre Werke ſchufen. Neben der Kunſt 
entfalteten jich die Wiffenfchaften in mächtiger Weife, befonders die Natur— 
wifjenfchaften, deren begabtefter Vertreter Alexander von Humboldt 
war, und die hiftorifchen. Deutjcher Wifjenfchaft ward in Europa willig 
der erfte Preis zuerfannt. 

$ 710. Am 7. Juni 1840 ftarb Friedrich Wilhelm IIL, tief betrauert 
bon feinem ganzen Volke, dag, in Freude und Leid mit ihm verwachſen, ihn 
wie einen Vater geehrt hatte. Ihm folgte fein Sohn Friedrich Wilhelm IV. 
(1840— 1861), ein reichbegabter, hochgebildeter, Funftfinniger Fürjt. Herrliche 
Männer hatten ihn erzogen, die Kunftfhäge in Paris (1814) und Rom 
hatten feinen edlen Gefchmad gebildet, eine feltene Gabe des treffenden 
Worts und der begeijternden Rede ftand ihm zu Gebote. Auch fein Wefen 
war das eined Friedenskönigs; aber ftatt für unfruchtbares Erhalten ver: 
derbliher Zuftände war er für lebensvolle Weiterentwidlung ſowohl in 
Preußen als im gefammten Deutſchland, dem er mit voller vaterländifcher 
Liebe anhing, thätig. Echon als der Vater die Provinzialftände eingerichtet 
($ 707), hatte er fich für allgemeine Reichsſtände begeiftert und darüber rath— 
jrogend fi) an Stein ($ 596) gewandt, der ftill auf feinen Gütern ſaß und nad) 
jeinem thatenreichen Xeben die alten deutſchen Gefchichttquellen fammeln ließ. 
Eo bezeichneten auch feine erften Regierungsthaten einen Kortfchritt und 
großherzige Verföhnung; politisch Verfolgte Fehrten wieder aus den Kerkern 
in ihre Aemter. Bugleich aber fuchte er auf eine Umgeftaltung des deutjchen 
Bundes hinzuwirken; nur wollte er dies nicht gewaltfam, fondern im Einver— 
nehmen mit Deftreich und den übrigen Zürften. Aber ſowohl hier als auch 
in Beteröburg und jelbft unter feinen Rathgebern traten ihm Echwierigfeiten 
entgegen. Ceiten des Volfes aber war auch in Preußen, durch den langen 
Aufſchub gefchärft, jene haftige Ungeduld eingetreten, die eine ruhige Ent— 
widlung der BVerfaffung durch die Königliche Hand nicht mehr abwarten 
mochte. Und als am 3. Februar 1847 ($ 642) wirklich das Patent erfchien, 
durch welches der Vereinigte Landtag berufen wurde, wurden die Rechte, 
die den ftändifchen Vertretern bewilligt waren, von der allgemeinen Stimmung 
nicht für ausreichend erachtet. Gleichzeitig war feit den dreißiger Jahren 
eine Literatur erwachſen, die ebenfalls die Unzufriedenheit zu nähren gewußt 
hatte. Der lange, thatenlofe Friede erzeugte in den Geiftern eine ähnliche 
Etimmung und Haltung, wie fie Preußen vor feinem Falle 1806 gefehen 
($ 573 fi) Co begann der fihere Grund des Vertrauens und der Treue 
wanfend zu werden. 


3. Deutſchland in den Nevolutionsjahren 1848—1850, 


$ 711. Im Februar 1848 gab eine neue Revolution in Paris, durch 
die der König Louis Philipp geftürzt und einmal wieder die Republik erklärt 
ward, dem ſchon gährenden Deutfchland einen ftürmifchen Anftog. Im März 
begannen, vom Meften her vordringend, in allen Kleine und Mittelftaaten 
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die Forderungen nach freieren Berfaffungen, Preßfreiheit, Bürgerbewaffnung ꝛc. 
laut zu werden, und die Befriedigung derfelben wurde auf mehr oder minder 
gewaltfamem Wege von den Regierungen erzmwungen. Ueberall aber gejellte 
fih diefen Forderungen das Verlangen nach) einer Volksvertretung am Bunde 
und einer oberjten Gewalt im Sinne deutfcher Einheit. Died war der wid: 
tigite und fittlich berechtigtite Kern in der ganzen Bewegung. Und Diesmal 
blieb fie nicht wie früher an der Schwelle der deutfchen Großjtaaten jtehen: 
am 13. März 1848 ward durch einen Volksaufſtand in Wien Metternich 
gejtürzt und vertrieben; am 18. März war ein gleicher Aufitand in Berlin, 
der auch den König Friedrih Wilhelm IV. zwang, den Wünfchen der Zeit 
nachzugeben. 

$ 712. Es war ein ſchweres Unglüd für Deutfchland wie für Preußen, 
daß auch letzteres dem Sturm der Revolution nicht Stand hielt. Es rächte 
fi) furchtbar, daß nach den Befreiungskriegen die Wege Steind ($ 596) ver: 
laſſen und die Metternichs jtatt defjen befolgt worden waren, fowie, daß die Pläne 
Friedrich Wilhelms IV. zur Umgeftaltung des Bundes feine Zeit gefunden 
hatten, zu reifen. Das deutjche Volk aber erhoffte nun alles Heil von der 
in Srankfurt zufammentretenden, aus Volkswahlen hervorgegangenen deutſchen 
Nationalverfammlung, während doch eine immer wilder um fich greifende 
Nevolutionspartei jede ruhige Entwicklung unmöglich machte. In Wien be 
herrfchten Studenten und Arbeiter eine Zeitlang den Kaiferjtaat, während 
in dem zujammentretenden öftreihifchen Reichsſstage die Nationalitäten 
feindlich auf einander Stiegen, und das Reich felbjt, befonderd durch den Ab: 
fall Italiens und Ungarns und durch die unruhige Gährung unter den 
flavifchen Völkern, aus einander brechen zu müfjen fchien. In Berlin 
machte fich eine Straßendemofratie der frechiten und unverjtändigiten Art den 
ganzen Sommer hindurch geltend, neben welcher die auch hier zuſammen— 
gerufene preußifche Nationalverfammlung nur eine unbedeutende Rolle 
fpielte; auch in Frankfurt, unter den Augen der deutfhen National: 
verfammlung, gefchahen in dem republifanifchen Septemberaufitande Greuel- 
thaten, die zur Wiederholung der franzöfifchen Schredenszeiten ($ 536) führen 
zu wollen jchienen. 

$ 713. Aber die herrſchende Demokratie Hatte, berauſcht von ihrem 
augenblidlichen Siege, vergefjen, daß die Grundveiten der alten Staaten, be 
fonder3 die Heere, noch ftanden. Während die wahnfinnigen und blutigen 
Ausichweifungen der Nevolution den fittlihen Theil der Nation mit Cfel 
und Entrüftung erfüllten und alle Befißenden um ihr Eigenthum bejorgt 
machten, fammelten die Regierungen im Gtillen ihre Kräfte wieder. In 
Oeſtreich bezwang Marfchall Radetzky zuerst die italienifche Revolution und 
Fürſt Windifchgräß die immer bedenklicher angewachfene Wiener Demokratie, 
nachdem er zuerst Prag, dann die Hauptjtadt nach Dlutigem Kampfe wieder 
genommen hatte (31. Oktober). Schon vorher hatte Kaifer Ferdinand abge: 
dankt und fein 18jähriger Neffe Franz Sofeph I mit frifcher Kraft die 
Regierung übernommen. Ungarn ward erft im Herbite des Jahres 1849 
mit ruffiiher Hilfe unterworfen. Durch eine octroyirte Verfaffung vom 
4. März 1849 ward dann Oeſtreich in die Reihe der conftitutionellen 
Staaten eingeführt. In Preußen ward im November 1849 die Hauptitadt 
bom General Wrangel ohne Kampf wieder befeßt, die Nationalverfammlung 
aufgelöft und unter dem Minifterium Brandenburgs Manteuffel ebenfalld 
eine Berfaffung gegeben (5. December 1848), worauf die Ruhe im Lande 
wie in der Hauptftadt wiederhergeftellt ward. In der deutfchen National: 
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verſammlung hatte eine gemäßigte Partei, geleitet von Männern wie Gagern, 
Dahlmann u. A., mühſam gegen eine zerjtörende, vepublifanifche gerungen, 
bis fie zuleßt, unter dem Umjchwunge der Beiten, an die Stelle de pro= 
viforifch erwählten Reichsverweſers, Erzherzogg Johann von Deftreich 
($ 614), die Wahl König Friedrih Wilhelms IV. von Preußen zum 
deutfhen Kaifer erreiht hatte. Aber Friedrih Wilhelm IV. wies, 
als ihm die deutſche Kaiferfrone von einer feierlichen Deputation angetragen 
wurde, dieſelbe am 3. April 1849 zurüd, da fie ihm nicht im Einverjtändniß 
mit den Fürften des Reiches geboten ward. Wohl ging damals ein Be- 
dauern über diefen Entſchluß felbjt durch den nicht revolutionär gefinnten 
Theil der Nation; dennoch hat*die Folge gezeigt, mit wie ficherem könig— 
lihem Tact er gefaßt war. Die Revolutionspartei aber fand in der Ablehnung 
der Reichöverfaffung Seitens der Negierungen neuen Anlaß zu Aufftänden, 
die im Frühling 1849 befonders in Dresden, in Baden und in der Pfalz 
einen bedenklichen Charakter annahmen, bis preußijche Truppen unter dem 
Prinzen von Preußen auch hier die mit der ganzen europäifchen Nevo- 
Iution zufammenhängenden Bewegungen bezwangen. Die deutſche National- 
verfammlung, zu einem Rumpf zuſammengeſunken, endete in Stuttgart, 
18. Juni 1849. 

F 714, Einen ſehr traurigen Abſchnitt in der Geſchichte dieſer ver— 
hängnißvollen Jahre bildete der Kampf in Schleswig-Holſtein. Die 
beiden Herzogthümer, ſeit lange an die däniſche Krone geknüpft ($ 256), 
hatten bei dem in Ausficht ftehenden Erlöfchen des älteren dänischen Königs— 
ſtammes gehofft, unter einem eigenen Herrfcher aus der jüngeren Auguften- 
burgifchen Linie ($ 254, Anm.) enger an das deutſche Gefammtvaterland fich 
anschließen zu können. Im Jahre 1846 Hatte der fogenannte offene Brief 
König Chriſtians VII. auch in diefem Fall ein Fortbeſtehen der Vereinigung 
mit Dänemark angekündigt. Die num fich erhebende Unzufriedenheit fonnte da= 
duch nicht gejtillt werden, daß Chriſtians Nachfolger, Friedrich VIL., am 23. Jan. 
1848 den Herzogthümern eine gemeinfame Verfaffung mit Dänemark gab. 
Als die Aufftände des Jahres 1848 begannen, erhob fi auch Schleswig- 
Holjtein und bildete eine proviforifche Zandesregierung, die gegen Dänemark 
einen Unabhängigfeitsfampf begann. Diefer, mit Turner= und Freifchaaren, 
die aus ganz Deutfchland Herbeieilten, geführt, war Anfangs unglüdlic, bis 
deutfche Bundestruppen in's Land rüdten, und die Preußen bei Schleäwig 
die Dänen ſchlugen (23. April 1848) und aus dem Lande trieben. Nun 
aber trat der Mangel einer Kriegsflotte hervor, der es unmöglich machte, 
den Sieg zu vervollitändigen ($ 394), und als man zum Erjaß des Schadens, 
den die Dänen zur See dem deutjchen Handel zufügten, Jütland beigpte, 
nahmen England und bejonderd Rußland eine jo drohende Haltung aı, 
daß Preußen, welches den Krieg (der Vielen nur eine bejondere Geſtal— 
tung der allgemeinen Revolution zu fein ſchien) ohnehin nur mit halber 
Seele führte, einhielt und den Waffenftillitand von Malmö abſchloß. Im 
Srühling 1849 aber nahm die männlich außharrende Bevölkerung der Herzog- 
thümer den Kampf wieder auf, noch einmal unterftüßt von den deutfchen 
Contingenten, die hier in Eintracht rühmlich neben einander fochten. ALS 
aber die, unter dem preußischen General Bonin gebildete junge ſchleswig— 
holſteiniſche Armee die jütifhe Grenze überfhritt, den Feind bei Kolding 
ſchlug und bis unter die Wälle von Fridericia verfolgte, zögerten die Preußen 
und übrigen Deutſchen, durch diplomatifche Rückſichten gebunden, zu folgen; 
— dann rüdten fie zwar in Jütland ein, führten aber den Krieg nur lau, 
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ſelbſt als die Schleswig-Holſteiner vor Fridericia durch einen Ausfall der 
Dänen eine ſchwere Niederlage erlitten. Der dann in Berlin geſchloſſene 
Waffenſtillſtand trennte Schleswig von Holſtein, und ſtellte erſteres unter 
eine Statthalterſchaft, deren Vorſitzender ein parteiiſcher Engländer war. 
Noch einmal begannen dann 1850 die Holfteiner, die den von Preußen im 
Namen de3 Deutjchen Bundes gejchlofjenen Frieden verwarfen, nur nod 
eigenen Kräften vertrauend, den Kampf gegen das überlegene Dänemark. 
Selbft als fie bei Idſtedt am 24. und 25. Juli nach tapferem Kampfe 
überwunden twaren, verloren fie den Muth nicht und führten den Krieg 
weiter — bi die deutjchen Großmächte jelbjt die Einftellung der Feindfelig- 
feiten geboten, und öftreihifche Truppen über die von Preußen zu dieſem 
Zwecke überbrüdte Elbe zogen, um die Herzogthümer zu entwaffnen, die fo 
durch deutfchen Arm dem Feinde übergeben wurden. Das Londoner Proto: 
fol vom Jahre 1852 tilgte dann mit einem Federzuge das hundertjährige 
Necht der Herzogthümer, indem es fie einer neu fejtgeftellen Erbfolgeordnung 
unterivarf, durch welche die dänische Monarchie ungetheilt von der Elbe bis 
zur äußerften Nordfpige nad) dem Tode Friedrich VIL auf den Prinzen 
Chriſtian von Glücksburg übergehen follte. Den braven Schleewig=Holiteinern 
blieb feitdem nichts als männliches Dulden gegen taufend rachfüchtige Be: 
drüdungen des Heinlichen Feindes, dem fie wieder preißgegeben waren; den 
deutichen Patrioten aber das brennende Gefühl der Schande, die von Neuen 
auf den deutjchen Namen geladen war. 


4. Preußens Beftrebungen einer Nengeftaltung des Dentihen Bundes 
i unter Friedrich Wilhelm IV. 


$ 715. Friedrich Wilhelm IV. hatte feine Pläne auf Umgeſtaltung 
des deutfchen Bundes auch mitten in den Stürmen der Revolution fejtgehalten. 
Noch dor dem blutigen Ausbrucdhe derfelben in Berlin (18. März 1848) He 
er erflärt: „Deutjchland müfje aus einem Staatenbunde in einen Bundesitaat 
verwandelt werden.” Am 21. März verfündigte er: „der König von Preußen 
habe fi) an die Spitze des Gefammtvaterlandes geſtellt.“ Gleichwohl hatte 
er, wie oben ($ 713) gezeigt, die deutfche Kaiferfrone nicht annehmen Fönnen. 
ALS im Frühlinge 1849 die preußifchen Truppen Sachſen aus dem Brande 
des Aufruhrs geriffen und ganz Norddeutfchland vor Revolution gefhüßt 
hatten, ward vorläufig mit Sachſen und Hannover ein Bund unter Preu— 
ßens Leitung gefchloffen (der fog. Dreifönigsbund), welcher den Kern zu. 
einem engeren deutfchen Bundesjtaate mit Ausschluß Oeſtreichs bilden ſollte. 
Aber diefer Bund, von Fürften eingegangen, die der Einheit zu Gefallen 
eimen Theil ihrer jo hoc) gehaltenen Souveränetät opfern follten, war fein 
rechter Ernſt. Und bald fand das Widerjtreben gegen Preußens Führung 
einen Rüdhalt in dem wiedereritarkten Deftreich, welches, feit hier die Rebo— 
Iution befiegt worden war, von dem klugen und verwegenen Schwarzen: 
berg geleitet wurde. So zogen fich die Mittelftaaten bei der nun günjtiger 
werdenden Lage von Preußen zurüd. Dieſes beharrte auch jetzt noch in 
dem Bejtreben, eine feſtere Neichgeinheit, eine Union, wenngleich nur mit 
den Heineren Staaten, herzuftellen, und berief unter Radowitz' Leitung Im 
März 1850 ein Reichsparlament nad) Erfurt, von dem eine meue 
Neichöverfaffung angenommen wurde. Bon Deftreich aber wurden die ſüd— 
deutjchen Regierungen aufgefordert, den Bundestag wiederherzuftellen. Es 
trat eine Spaltung ein, indem ein Theil der deutfchen Fürften, das fe: 
genannte Fürftencollegium, fi) an Preußen, ein anderer Theil aber, be 
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jonders die Könige von Baiern und Württemberg, und auch das von 
Preußen abgefallene Hannover und Sadfen fid) an Deftreich fchloffen. 
Hier war, feit der Bejiegung der Revolution, das Selbftgefühl dermaßen 
eritarkt, daß man daran dachte, mit den geſammten Ländern Oeſtreichs in 
den Deutjchen Bund zu treten; wodurch dann Deutjchland für ewig an das 
Schidjal des Kaiferjtaates geknüpft gewejen wäre. Bor Allen aber fam es 
Schwarzenberg darauf an, Preußen zu demüthigen. In Kurhefien, wo Volk 
und Volfövertretung fich in einem ruhigen und geſetzmäßigen Widerjtreben 
gegen unverfafjungsmäßige Schritte des Kurfürjten und ſeines Minifters 
Haffenpflug befanden, fchien der Widerftreit beider deutjchen Mächte und 
ihrer Beftrebungen zum offenen Kampfe führen zu follen. Oeſtreich und die 
ihm anhangenden Regierungen erklärten fi) im Namen des wiederhergejtellten 
Bundes, unter deffen Macht fich der Kurfürft geflüchtet, zum Schuß deſſelben 
bereit, und bairifche und öjftreichifhe Truppen rüdten in Heſſen ein 
November 1850). Diefem Einmarjch ſchien Preußen, das bereit3 Cafjel 
befeßt hatte, Widerftand leiten zu wollen. Der Kampf, einmal begonnen, 
mußte zum Entjcheidungsfampf mit Dejtreih um die Oberleitung Deutfch- 
lands führen. Schon drangen fremdzüngige Heeresmaſſen tief aus den ferniten 
Erbländern Dejtreich® heran und fammelten fi in Böhmen, während mit 
ihnen Baiern gegen Heffen rüdten; ſchon wurde auch in Preußen die Armee 
auf den Kriegsfuß geſetzt, Die Landwehr einberufen. Da fchredten die drohen— 
den Erklärungen des rufjischen Kaifers Nikolaus, melden Preußens Mi— 
niter, Graf Brandenburg, zu Warfchau vergeblich für Preußens deutjche 
Beftrebungen zu gewinnen gejucht hatte, Preußen von entſcheidenden Schritten 
jzurüd. Brandenburg jtarb unmittelbar nach feiner Warfchauer Reife und 
der fügfamere Manteuffel ging nah Olmüs, um dort dem Minifter 
Schwarzenberg in allen Punkten nachzugeben. So war zwar ein drohender 
Vürgerfrieg vermieden, aber auch Preußens Einfluß vorläufig dem Deftreich® 
geopfert. Nun wälzte fich die Schmach der Unterdrüdung Kurheſſens, der 
Auslieferung Schleswig-Holfteind über Deutfchland. Der König Friedrich) 
Wilhelm IV. hatte feine deutschen Pläne aufgegeben; der Bundestag war 
wieder da, wie ehedem (1851). 

$ 716. Deftreich hatte wieder den vormwaltenden Einfluß in Deutjch- 
land gewonnen. Es folgte nun rüdhalt3los jenen Beftrebungen, die an die 
Beiten Ferdinands IL. (8 387 ff.) erinnerten. Die eigene Verfafjung hob e3 
auf; und wo in irgend einem deutfchen Staate, wie in Medlenburg, Deſſau, 
Yehnliches betrieben wurde, da konnte man auf Oeſtreichs und des Bundes 
Unterftügung rechnen. In firchlicher Beziehung gab fich Dejtreich wieder 
ganz der römifchen und jefuitifchen Einwirkung hin. Zu gleicher Beit aber 
behielt daS Wiener Kabinet gegen Preußen feinen übermüthigen und feind- 
jeligen Ton. Es fuchte mit Eifer die Mittel- und Kleinftaaten an ſich zu 
jeffeln, ja es verfuchte daS leßte Band deutfcher Einheit, dad Preußen noch 
in der Hand hielt, den Zollverein, zu lodern und durch den Widerſpruch 
der Einzelnen zu löfen. — In ganz Deutfchland herrſchte die Ruhe der Er— 
mattung. An dem Kriege der Wejtmächte, Frankreich! und Englands, gegen 
Rußland (1853 bis 1856) nahm Preußen, das feinen Grund der Feind- 
jeligfeit gegen Rußland Hatte, feinen Antheil. Oeſtreich ſchloß fich zuleßt 
den Weftmächten an, und führte durch dieje drohende Bewegung die Nach— 
giebigfeit Rußlands und den Frieden herbei. — Preußen aber war in 
jeinem Auffchwunge gelähmt, den es jeit 1840 genommen. Zwar blieb die 
hier einmal gegebene Berfafjung formell unverlegt; aber Mißtrauen und 
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Unbehagen drang in alle Kreife der Bevölferung. Schwer ertrug man die 
Schmah von Dlmüß, die man wie ein zweited Jena empfand; aber man 
verlor den Glauben nicht an Preußens Beſtimmung. 


5. Preußen in den erften Negierungsjahren König Wilhelms (Regent vom 
6. Olt. 1858 an; Rang jeit dem > Yan. 1801) : 


17T. Im Oftober des Jahres 1857 erkrankte unheilbar König Fried- 
rich Wilhelm IV., defjen mehr fünftlerifcher als politifcher, feiner und reiz= 
barer Geift in den ftürmifchen Kämpfen der lebten zehn Jahre oft und ſchwer 
erjchüttert worden. Zuerſt auf kürzere Beit, dann dauernd, übernahm fein 
Bruder Wilhelm, Prinz von Preußen, die Regierung (am 9. Oft. 1858). 
Er war geboren am 22. März 1797; feine früheite Kindheit hatte noch den 
Glanz de3 alten Preußens — wie es Friedrich der Große hinterlaſſen; 
ſein beginnendes Knabenalter den Fall und das unermeßliche Leiden der 
Monarchie; feine erſte Jünglingszeit die Erhebung des Vaterlandes und Die 
herrlichen Befreiungskriege. Da er urſprünglich ſchwächlicher Geſundheit 
war, ſo geſtattete der Vater, König Friedrich Wilhelm III., dem 16jährigen 
Jüngling erſt nach der Schlacht bei Leipzig, den Feldzug mitzumachen. Bei 
Bar fur Aube ($ 684) erwarb er ſich das eiſerne Kreuz; beim Einzug in 
Bari3 begleitete er die Monarchen. Erſt nachdem der Krieg beendet, fonnte 
an feine lebte Jugendausbildung und an feine Confirmation gedacht werden. 
Damals jchrieb er in feinem, von ihm ſelbſt aufgeſetzten Glaubensbekenntniſſe: 
„Meine Kräfte gehören der Welt, dem Vaterlande; Sch will daher unabläfiig 
in dem mir angewiejenen reife thätig fein, meine Zeit auf dad Beſte 
anwenden, und fo viel Gutes jtiften, al3 in meinem Vermögen jteht." In 
diefem altpreußifchen Sinne ftrenger Pflichterfüllung 'reifte er heran; und 
beſonders war e3 der Dienjt im Heer, defjen er fich mit ganzer Seele an— 
nahm, und defjen höhere Stellen ihm vom Water, defjen Gejammtbejehl ihm 
ichließlich vom Bruder übertragen wurde. Das Jahr 1848 reichte auch ihm 
den Kelch bitterer Erfahrungen; aber jchon 1849 jtand er wieder an der 
Spiße des Heeres und dämpfte den Aufitand in Baden; dann lebte er, namentlich 
feit den moralischen Niederlagen, die Preußen durch Deftreich erlitten, in fürjt- 
licher Stille zu Coblenz. 
$ 718. Sobald er die Negentjchaft angetreten, entließ er das Mini- 
fterium Manteuffel und berief ein neue unter dem Fürften von Hohen- 
zollern und dem Herrn dv. Auerswald. Bon frifcher Hoffnung bewegten 
fi die Gemüther, die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe zeigten Die freudige 
Uebereinftimmung des preußifchen Volkes mit dem eingefchlagenen Wege. 
Das Wort de3 neuen Herrfcherd erklärte: „Preußen ift überall bereit, das 
Recht zu ſchützen.“ Das preußifche wie das deutjche Volf veritand, daß da— 
mit auch das Necht der bisher verlaffenen Völker, insbefondere Schleswig— 
Holfteind und Heffens, gemeint jei. Bald fam auc) Gelegenheit zum Handeln. 
In Italien bereitete jich ein Zerwürfniß zwifchen dem Könige von Sar— 
dinien, Victor Emanuel, und zwiſchen Deftreich vor, 1859. Die Stim— 
mungen im Deutjchland waren getheilt: man gönnte dem zerriffenen, unter: 
drücdten Stalien, dad wie ein Abbild Deutfchlands erjchien, jeine Einheit 
wie feine Unabhängigkeit. Als aber der Minijter Victor Emanuel, Cavour, 
fih mit Louis Napoleon IL. (Raifer der Franzofen ſeit dem 2. Dec. 1851) 
verband, und die franzöfifchen Heere über die Alpen rücdten, gedachte man 
der Gefahren des gallifchen Ehrgeized und der nahen Zugehörigkeit Oeſtreichs 
zu Deutſchland. Oeſtreich aber, noch an die vorige Ueberhebung gewöhnt, 
dachte Preußen wie einen Vafallenftaat mit fortreigen zu können und begann 
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den Krieg. Die Niederlagen bei Magenta (4. Juni 1859) und bei Sol- 
ferino (24. Juni) waren die Folgen diefer Ueberjtürzung. Preußen aber 
war bereit3 nicht mehr das Preußen von Olmütz. Zwar erflärte jih nun 
der Prinz-Regent zur thätigen Hülfe für Deftreich bereit, und das preußifche 
Heer ward mobil gemadt. Uber er verlangte auch im Fall eine Bundes— 
friege8 den Oberbefehl über fämmtliche deutjche Bundestruppen. Ehe Deit- 
reich Died zugab, opferte es lieber die Lombardei, die an Italien abgetreten 
wurde (im Frieden von Pillafranca und Zürich), Dagegen ward gegen 
Preußen die Beichuldigung gejchleudert, e8 habe Deftreich im Stich gelaffen, 
und fo jei dieſes zum Frieden genöthigt gemefen. 

$ 719. Am 2. Januar 1861 ftarb Friedrich Wilhelm IV., und jet 
begann die Königdregierung Wilhelms J. Oeſtreich hatte ſelbſt im Un— 
glüd gezeigt, daß es Preußen ſtets von der Führerfchaft in Deutfchland fern 
halten werde. Preußen, wollte es zu feiner ihm gebührenden Stellung ges 
langen, mußte auf einen Krieg gerüftet fein. Der König begann deshalb 
eine gründliche Reorganifation des Heeres, die er ſelbſt als fein eigenjtes 
Verf bezeichnete. Das Heer follte auch ferner „das Volk in Waffen“ bleiben; 
aber um dies zu fein, follte feine Stärke erhöht, die active Dienftzeit in der 
Reſerve ausgedehnt, dagegen die in der Landwehr verkürzt werden. Unerwartet 
erhob fich gegen diefe Einrichtung der Widerſpruch des Landtaged. Da 
Preußen fo lange feinen großen Krieg geführt und vor der Entjcheidung 
von 1850 zurüdgewichen war ($ 715), jo zweifelte man, ob eine Vermehrung 
des Heeres nöthig fei, wenn man doc nicht zu Thaten käme; man fand die 
duch die Reorganifation entftehenden Geldlajten zu hoch; Andere fürchteten 
eine Beeinträchtigung der altbewährten Landwehr. Selbjt der noch von 
1858 her bejtehende Landtag bewilligte die Koften für Die Reorganiſation 
nur proviforifch auf ein Jahr. Da aber diefelbe fich weder verfchieben noch 
auch auf einen kurzen Verſuch ausführen ließ, der 1861 zufammentretende, 
in feiner Mehrheit demokratifch gefonnene Landtag aber die bereit3 dafür 
gemachten Ausgaben nicht bemwilligte — jo entitand, da auch die Regierung 
nicht nachgeben konnte, der fogenannte Verfafjungsconflict, der fich von 
Sahr zu Jahr mehr fchärfte. Das alte Minifterium trat zurüd, und der 
Miniſter v. d. Heydt führte ein neues bis zum Herbſte 1862. 

8 720. Da berief der König den bisherigen Gejandten in Paris, Otto 
von Bismard, an die Spike des Minijteriumd. Otto von Bismard-Schön- 
haufen (geb. den 1. April 1815) hatte in der preußifchen Nationalverfammlung 
von 1848 und in der Erften Kammer von 1849 als einer der herborragenditen 
Führer der fogenannten confervativen, damals Dejtreih wie dem Minifter 
von Manteuffel zugeneigten Partei gegolten. Er war dann Bundestagd- 
gefandter in Frankfurt geworden 1851, und hier erſt hatte er dad wahre 
Deftreich, welches unter Schwarzenberg Preußen mit empörendem Uebermuth 
behandelte, Eennen gelernt. Von da an ftand es in feinem energifchen Willen 
jet, jo viel an ihm liege, Preußen diefer unwürdigen Stellung zu entziehen. 
As Gefandter in Petersburg und Paris hatte er noch tieferen Einblid in 
die große Politif gewonnen. Man ſchätzte hier feine Gaben hoch, ebenjo 
wie man fie in Wien fürchtete. Er hätte, zum Minifter berufen, jich gern 
mit den Abgeordneten in Einklang geſetzt. Aber ſchon trat ihm dad immer 
höher gefteigerte Mißtrauen entgegen, und da er, nad) feines Königs Willen 
wie nach feiner eigenen Ueberzeugung, die Armeereorganifation durchaus 
durchführen mußte, jo wuchs die Verbitterung in den Jahren 1862—1864 
Immer mehr. Deftreich fchien jet die Führung Deutſchlands ganz und gar 
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übernehmen zu wollen und reizte die Mittelftaaten unabläffig gegen Preußen. 
Ein jeindliher Zufammenftoß ſchien nahe, als ein äußere Ereigniß un- 
erwartet noch einmal ein Zufammengehen beider Mächte herbeiführte. 


6. Der ſchleswig⸗holſteiniſche Krieg 1864. 


8 721. Am 15. November 1863 ftarb der König Friedrich VU. 
von Dänemark, und nad) dem Londoner Protofoll von 1852 folgte ihm Prinz 
Chrijtian von Glücksburg, ald König Chriftian IX. Noch Friedrih VL. 
hatte eine fogenannte Gefammtjtaatsverfaffung vorbereiten laſſen, durch welche 
Schleswig völlig in die dänische Monarchie einverleibt werden follte. Chri— 
ftian IX. trug Bedenken, derjelben feine Unterfchrift zu geben. Aber gejchredt 
duch die r:volutionären Drohungen feiner Hauptftadt that er es, um nicht 
feine Krone einzubüßen. Die meijten deutfchen Klein- und Mitteljtaaten 
hatten das Londoner Protokoll nicht anerkannt und beriefen fih nun auf 
die gejeglich feftjtehende Erbfolge ($ 254, 8 714); der Bund erklärte ſich 
gegen die Einverleibung und beſchloß Bundeserefution nad) Holjtein, in 
welches Land 12,000 Mann Sachſen und Hannoveraner noch im December 
1863 einrüdten. Stürmifch aber verlangte jett durch ganz Deutfchland das 
Nationalgefühl die endliche Befreiung der Herzogthümer und die Sühnung 
der alten Schmach. Beide Großmächte aber, ohne die doch nichts gejchehen 
fonnte, waren in eigner Lage. Preußen war entichloffen, zu handeln und 
zu helfen. Aber gebunden durch das Londoner Protokoll, konnte es ſich 
nicht gegen die dänische Erbfolge und (wie man verlangte) ohne Weiteres 
für den Prinzen Friedrih von Auguſtenburg erklären, ohne das ge 
jammte Europa zum Kampfe herauszufordern. Dejtreich hatte Fein Intereſſe 
für Schleswig-Holftein, daß es einst ſelbſt entwaffnet hatte, und wollte am 
mwenigjten, daß Preußen durch eine nähere Verbindung mit diefem Lande an 
Macht gewinne. Auf der andern Seite wollte e8 doch die Volksgunſt, be— 
fonders in Süddeutſchland, auch nicht einbüßen, was durch ein Berlafjen 
der Schleswig-Holiteiner unfehlbar gejchehen wäre. Unter diefen Umftänden 
folgte e8 lieber dem Vorgehen Preußens, um leßteres dabei zugleich über: 
wachen zu können. 


$ 722. Gegen die Erbfolge konnte ſich Preußen nicht erklären; wohl 
aber gegen die. Einverleibung Schleswigs, ald einen Rechtsbruch Dänemarks; 


der erite Kanonenſchuß aber, fo erklärte Bismard ganz offen, zerreiße das 
Londoner Protokoll. Preußen und Dejtreicher (an 45,000 Mann) rüdten 
gleichzeitig in Holftein ein; die erfteren unter Feldmarjchall von Wrangel 
und dem Prinzen Friedrih Karl, die leßteren unter Feldmarſchall-Lieute— 
nant dv. d. Gablentz. Die Dänen wurden aufgefordert, Schleöwig zu räumen. 
ALS dies verweigert wurde, rüdten die Alliirten auch in die Herzogthum 
ein, die Dejtreicher drangen gegen das Dannewerk (eine Befejtigung, die 
auf etwa elf Meilen Länge von Schleswig am Ende des Schlei-Bufens bis 
nach den, von Weiten jich eritredenden Sümpfen hinüberführte und fo gleich— 
jam die ganze Halbinfel abfperrte) vor; die Preußen aber wandten fich öſt— 
(ich und überfchritten in Nacht und Schneefturm bei Arnis die Sclei 


(2. Februar 1864); dadurch war der dänifche Obergeneral de Meza ges 


nöthigt, ohne Schwertſchlag den Deitreichern da8 Dannewerk zu räumen. 
Dieſe jegten den Dänen nad, ereilten ihre Nahhut und lieferten ihnen bei 
Oeverſee ein blutiges, jiegreiches Gefecht. Erſt jenfeitS Flensburg, in den 
Düppeler Schanzen, feßten fich die Dänen. 

$ 723. Die Düppeler Schanzen erhoben ſich im fogenannten Sunde— 


witt auf der jtumpfen Halbinfel, welche nad einer Seite, nach Süden, hin 
der Flensburger Meerbufen, nad) der anderen, im Dften, der Alfenfund um— 
gürtet, über welchen fie den Uebergang nad) der Inſel Alfen und der Stadt 
Sonderburg dedten. Sie waren durch Natur und Kunſt auf’3 Höchſte be- 
feftigt und wohl im Stande, durch ihre Stärke die Heinere Truppenzahl der 
Dünen gegenüber den Preußen, denen die Aufgabe zufiel, die Schanzen zu 
nehmen, auszugleichen. Unter dem Prinzen Friedrih Karl begann num 
eine ordnungsmäßige Belagerung. Endlid, am 18. April, war Alles zum 
Sturm bereit. In unaufhaltfamem Andrang nahmen die Fühnen Truppen 
die Schanzen, das jogenannte Netranchement dahinter, und fogar die beiden 
Brückenköpfe von Alfen. Es gefchah mit einem Berlujte von 1200 Mann, 
darunter 70 Offiziere, Zierden der Armee; aber reich war auch die Sieges— 
beute, und der König eilte perfünlich nach dem Sundewitt, feinem Heere, das 
nach jo langem Frieden fich doch fo Friegstüchtig gezeigt, feine Anerkennung 
auszufprechen. 

$ 724. Unterdeffen waren die Deftreicher und die preußifchen Garden 
nad Jütland eingerüdt. Hier begannen fie dad Bombardement von Fri- 
dericia ($ 714), daS aber die Dänen nad) dem Fall der Düppeler Schanzen 
freiwillig räumten. Auch auf der Eee beftand die junge preußifche Marine 
bei Rügen gegen eine dänifche Uebermacht rühmlich die Yeuerprobe. Unter= ı 
dejien verfuchte England eine friedliche Vermittlung, indem e3 die fünf Groß 
mächte zu einer Konferenz nach London einlud. Es fam zu einem Waffen— 
tilljtande (vom 12. Mai bis 26. Juni). Da aber die Dänen eine Theilung 
Schleswigd nad) der Nationalität verwarfen, fo begann der Krieg wieder. 
Früh am Morgen des 29. Juni feßten die Preußen unter Herwarth von 
Bittenfeld durch ein meijterhafte® Manöver nach Alfen über und nahmen 
die Inſel. Weit über den Lymfjord drangen nun die alliirten Truppen 
bis in die äußerte Spibe von Jütland ($ 108) Da ſchloß endlih Dänemark 
den Frieden, dejjen Präliminarien am 1. August in Wien fejtgeftellt wurden 
und der am 30. Oftober 1864 unterzeichnet ward. Durch denjelben entjagte 
der König don Dänemark allen feinen Rechten auf die Herzogthüimer Schledwig, 
Holjtein und Lauenburg zu Gunften des Kaiferd von Deftreich und des Königs 
von Preußen. 
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7. Das Jahr 1866. 


8 725. Was bei anderen Völkern Freude und Glück gewejen ‚wäre, 
nemlich ein jiegreicher Krieg, der die Grenzen erweitert und edle Stämme 
dem Mutterbolfe wieder zuführt — das ward bei der Zerriffenheit Deutfch- 
lands in den armfeligen Bundesverhältniffen der Grund erſt zu widerlichem 
Vortgezänk, dann zu blutiger Waffenentjcheidung. Gleich bei dem erſten Be- 
ginn des dänischen Krieges war der Prinz Friedrih von Augujtenburg 
nah Holftein gefommen. Der Minifter von Bismard hatte auch auf der 
Londoner Conferenz erklärt, Deutfchland halte den Prinzen für den erb— 
berechtigten Nachfolger in den Herzogthümern, und er trug fein Bedenken, Die Ver— 
einigung der Herzogthiimer unter feiner Souveränetät zu empfehlen. Aber nach 
beendigtem, fiegreihem Kriege mußte Preußen Iebhafter auf feinen Plan, den 
neuen Bundesjtaat zu begründen, zurüdfommen. Es wollte Schleswig-Hol— 
jtein nicht befreit haben, um einen neuen Mittelftaat in feinem Rücken ent- 
jtehen zu fehen, zu ſchwach, um — troß feiner herrlichen Lage an zwei 
Meeren — Deutjchland zu nützen, wohl aber jtark genug, um an Deftreich 
angelehnt, Preußen zu hemmen und ihm zu fehaden. Preußen forderte des— 
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halb, was es jpäter von allen, wenigſtens norddeutſchen Bundesftaaten in: 
Intereffe Deutſchlands zu fordern willend war: Einverleibung des Heeres 
in daS preußifche und MHeberlaffung der äußeren Bolitif (der diplomatifchen 
Vertretung) an Preußen; ferner die Einräumung der Bundezfejtung Rends— 
burg, des Kieler Hafen und des noch zu bauenden Nordoftfeefanald. Der 
Prinz ſuchte ſich dieſen Bedingungen zu entziehen. Diefelben Anforderungen 
aber fprach Preußen am 22. Februar 1865 offen auch Oeſtreich gegenüber 
aus, welches der Mitbefiter von Schleswig-Holitein war und bereit3 Darauf 
drang, man folle die Herzogthümer „vorläufig” an den Prinzen Friedrich ab- 
geben. Da jchloß Dejtreich, laut feiner Erklärung vom 5. März, die Ver— 
handlungen, und nun lehnte auch der Prinz die Forderungen Preußen ſämmt— 
{ih ab. Bon Kiel aus, wo er fich mit feinem Heinen, im Stillen wirkenden 
Hofe aufhielt, bereitete jein aufregende Treiben Preußen immer neue 
Schwierigkeiten. Gegen dies Verfahren griff Preußen ein. Die deutjchen 
Bundesmädhte nahmen fich dagegen ded Prinzen an. Da Preußen nicht 
weichen wollte und konnte, jo ſchien es fchon im Laufe des Sommers zu 
einem feindfeligen Zufammenjtoße in Deutjchland felbft fommen zu müfjen. 
26. Nocd einmal ward durch die perfünliche Zufammenfunft des 
Kaiferd Franz Joſeph und des Königs Wilhelm zu Gajtein der drohende 
Sturm befhworen. Die Gajfteiner Convention vom 14. Auguft 1865 
wies Schleswig an Preußen und Holitein an Deftreich zur Verwaltung (do) 
jo, daß das gemeinfame Anrecht fortdauerte), und Lauenburg ging gegen 
eine an Dejtreich zu zahlende, Geldentfhädigung vollitändig in die Sou— 
veränetät Preußens über. Herr v. Bismard, der bisher alle äußeren Ber: 
handlungen fo erfolgreich geleitet, ward von feinem Könige in den Grafen— 
jtand erhoben. Aber der Gajteiner Vertrag war nur einem Waffenftillitand 
zu vergleichen. Die geheimen Aufreizungen der Auguftenburgifchen Partei, 
von Dejtreich unterjtügt, dauerten fort, und Preußen mar entichloffen, vor 
einer endgiltigen Ordnung in den Herzogthümern feine Forderungen fider 
zu ftellen, ja, wenigſtens die des militärischen Oberbefehl3 auch in Betreff 
anderer Staaten feitzuhalten. Da drohte Deftreich die ſchleswig-holſteiniſche 
Sache ganz an den Bund abzugeben, wo eine Entfcheidung gegen Preußen 
vorauszufehen war. Oeſtreich forderte die ihm ergebenen Höfe auf, ſich un 
gefäumt in Kriegäbereitfchaft zu jeßen (16. März 1866). Ceinerjeit$ war 
Preußen nun volljtändig gerüftet und nahm mit aller Energie die Umgejtaltung 
des ganzen deutfchen Bundes in Ausfiht. In einem NRundfchreiben vom 
24. März erklärte Graf Bismard: „Preußen fei durch feine Stellung, feinen 
deutjchen Charakter und durch die deutfche Gefinnung feiner Fürjten vor 
Allem zunächſt darauf angemwiefen, feine Sicherheit in Deutjchland felbit zu 
juchen. Dazu ſei eine Reform ded ganzen Bundes nothwendig. Preußen, 
wenn e3 Deutfchlands nicht ficher fei, fei gerade feiner geographifchen Lage 
wegen gefährdeter, als andere europäifche Staaten; Preußens Schidfal aber 
werde immer das Schickſal der anderen deutfchen Staaten nach fich ziehen; 
der Deutjche Bund aber, in feiner gegenwärtigen Geftalt den Gefahren Europa? 
entgegengeftellt, werde feiner Aufgabe erliegen und nichts werde dann Deutid- 
land vor dem Schidfale Polens fügen". — Deshalb verlangte Graf Bis— 
mard die Berufung eines, aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen deutſchen 
Parlaments. 
$ 727. Aber dieſe großen Pläne, die durchaus im Sinne der ſeit 
25 Jahren getriebenen preußifchen Politik umd des königlichen Monarden 
Preußens waren, fanden den erbittertften Widerftand. Deftreich rüftete mit 
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aller Macht zum Kriege; die deutfchen Mittelftaaten, nun auch Hannover 
und Rurhefjen einbegriffen, fahen ihre Souveränetät gefährdet; ja im eigenen 
Lande, wo auch die Erfolge von 1864 und 1865 den Conflict nicht zu 
heben und das Mißtrauen zu überwinden vermocht Hatten, war Wider- 
fireben an allen Orten, im Abgeordnetenhaufe, in zahlreihen Verſamm— 
lungen, in fajt allen Tagesblättern. Gleichwohl ging Preußen Regierung 
jegt entjchloffen vor. Mit Stalien, welches der Krieg von 1859 noch nicht 
„dis zur Adria” frei gemacht hatte, ward ein Bündniß gegen Oeſtreich ge- 
ihlofjen. Als Dejtreich die fchleswig-holfteinifche Sache dem Bunde übergab, 
erffärte Preußen die Gajteiner Convention gebrochen, und feine Truppen 
rüdten in Holftein ein; als Deftreich die holfteinifchen Stände verfammeln 
wollte, fperrte Preußen militärifh den Ständefaal und löſte die bisherige 
holjteinifche Regierung auf. Als Deftreih den Bund anrief, legte Preußen 
die Grundzüge feiner neuen Bundesverfafjung vor (10. Juni), welche Dejt- 
reih aus Deutjchland ausfchloß, fonft aber diefelben Grundzüge eines fejteren 
Bundesſtaates vorzeichnete, wie fie Später im Norddeutfchen Bunde ausgeführt 
wurden. Unterdefjen wüthete befonder® in Süddeutſchland die verhette 
Stimmung gegen Preußen bis zum wahnfinnigjten Haß; während das preußijche 
Volk ernſt und ſchweigend dieſe Schmähungen nicht vergalt, und einem Kriege, der 
doh immerhin zum Theil ein deutfcher Bruderfrieg werden mußte, mit 
ihwerem Herzen entgegenjah. 

$ 728, Der 14. Juni des Jahres 1866 endete den Deutſchen 
Bund. Deftreich hatte den Antrag geftellt auf Mobilmachung des Bundes— 
heere3 gegen Preußen; Preußen hatte erklärt, e8 werde, im Falle der An— 
nahme ded Antrages, den Bund als gelöft betrachten. Mit 9 Stimmen 
gegen 6, aber noch dazu in unflarer Abftimmung, ward er angenommen. 
Nun traten mit Preußen die ihm angejchloffenen Staaten (Medlenburg, 
Oldenburg, Braunfchweig, Weimar, Coburg-Gotha, Altenburg, Bremen ꝛc.) 
vom Bundestage zurüd; während Baiern, Württemberg, Sachſen, Darmitadt, . 
Baden (letzteres unfreiwillig) 2c. zu den Waffen griffen. — Man hatte ſich 
in der Energie Preußens, die fo oft in Zweifel gezogen, und auch in der 
Volksſtimmung, die man mit der Regierung für zerfallen hielt, weit verrechnet. 
AS die preußifchen Adler flogen, die Trommeln des fiebenjährigen Krieges 
und der Befreiungsfriege Elangen, und das Heer, geführt von den Prinzen aus 
dem Hohenzollern-Blut und bald vom Könige jelbjt, gebildet aus jeglichem 
Stande des Volkes, diefes „Volk in Waffen” felber, in's Feld rüdte: da war 
der innere Hader vergefjen, wie 1813 ftrömten die freiwilligen Gaben und 
Hilfleiftungen, und Alle erfannten, daß in Preußen Deutjchland, die Freiheit, 
die Zukunft jei. 

8 729. Schon am 15. Juni ergingen an die nächiten Nachbarn, Han— 
nover, Sachſen, Kurheſſen, Naſſau, die Anforderungen Preußens. Auch 
jeßt noch ward ihnen ihre Souveränetät gewährleiftet, wenn fie augenblicklich 
abrüfteten und dem neuen Bundesftaate und dem zu berufenden Parlament 
ſich anfchlöffen. Der König Georg V. von Hannover, ftolz auf feine 
welfiiche Abkunft und fein Königthum, hatte während der Unterhandlungen 
hin und her geſchwankt, Hatte fich aber zulegt nach feines Herzend Zuge für 
Deftreich erklärt und wies die Forderung zurüd; ebenjo der Kurfürſt Fried- 
rich Wilhelm von Heffen, in eingemwurzelter Abneigung gegen Preußen; 
Sachſen, das in feinem Minifter Beu ft den eifrigften Schürer zum Kriege 
gegen Preußen beſaß, gleichfalld. — Sofort rüdten die Preußen in alle drei 
Länder ein; mit betäubender Schnelligkeit fielen die Schläge. Ueber die Elbe 
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aus Holitein, das bereitS vor dem 14. Juni die Dejtreicher geräumt hatten, 
fam General Manteuffel, von Wejtfalen her Bogel von Falkenftein, 
und ſchon am 17. Juni jtand die Divifion Göben in der Hauptitadt Han- 
nover. Ebenſo fchnell rüdte von der Rheinprovinz her General Beyer 
in Kurheſſen ein, bejebte Kafjel am 19. Juni, nahm den Kurfürften, der au 
in der legten Stunde noch jede VBerfühnung verwarf, gefangen, während es den 
furheffifhen Truppen gelang, nad) Süden zu entfommen und fich mit dem 
8. Bundedarmeecorp zu vereinigen. Der König Georg fammelte in der 
Eile bei Göttingen fein Heer, verfäumte aber hier die Zeit, wo er fich noch 
ſüdwärts durch Hefjen einen Ausweg hätte bahnen können. Erſt als wie 
im Sturm die Preußen fein Hannover bejegt hatten und ihm auf dem Fuße 
folgten, und General Beyer ihm auch bereit3 die nächiten Wege des Abzuges 
über Kafjel oder Eſchwege jperrte, traf er Anftalt, mit feiner Armee füd- 
öjtlih auf Thüringen gewandt, zur bairifchen Armee zu entlommen. Er zog 
mit feinen 18,000 Mann über Heiligenjtadt auf Mühlhauſen, aber auch jetzt 
noch in zögerndem und unficherem Vormarſch, jo daß General Falkenſtein, 
der die preußifchen Heereskräfte auf dem weitlichen Kriegsſchauplatze comman- 
dirte, bereit3 ihm auch hier, von Kafjel au, Truppen nach Eifenach in den 
Weg werfen fonntee Dem General Flied fiel die Aufgabe zu, mit etwa 
8500 Mann Infanterie und faum 300 Mann Kavallerie die von Süden 
her vorgehende Avanigarde gegen die anrüdenden Hannoveraner zu bilden, 

$ 730. Diefe waren bereits am 22. Juni in Mühlhaufen geweſen, von 
wo aus ihnen damals ein Durchbruch bei Eifenach noch leicht geworden wäre. 
Auf die unbeitimmte Nachricht aber, daß die Päfje dahin bereits befeßt feien, 
beſchloß man im hannöverſchen Hauptquartier, den Weg über Gotha einzu— 
ihlagen. So z0g man auf Langenfalza. Aber hier angefommen (23. Juni) 
ward man wiederum unſchlüſſig. König Georg und die Seinen rechneten 
mit Zuverjicht darauf, die Baiern würden ihnen, und zwar über Eifenad 
ber, entgegenrüden. Es galt Zeit zu gewinnen, und fo wurden Die Unter 
bandlungen, die von Berlin über Gotha her noch einmal angeknüpft waren, 
gern angenommen, ſogar am 25. ein 24jtündiger Waffenjtillitand gefchlofien. 
Und noch einmal bot König Wilhelm am 26. nicht bloß ehrenvolle Kapitulation, 
jondern auch ein ehrliche Bundesverhältniß auf Grund der preußifchen Vor: 
jchläge vom 10. Juni ($ 728), und damit Verbürgung der Selbftändigfeit 
und Integrität Hannoverd. Aber auch jet noch antwortete König Georg 
mit Nein — und dieſes Nein Eojtete ihn feine Krone. Die Hannoveraner 
zogen fich wieder auf Langenfalza zurüd, über das fie ſchon hinaus: 
gegangen waren, und nahmen am 26. hinter der Unjtrut auf den Höhen 
bei Merzleben ihre Stellung. Unmweit zur Rechten davon lag jenes alte 
Klojter Homburg, bei dem einjt ihre Vorfahren, die Sachjfen, gegen ven 
Kaifer Heinrich IV. gelämpft ($ 137). Die preußifche Avantgarde war 
ihnen nachgerücdt, aber General Flies, der fie führte, hatte von Falfenjtein 
ausdrücklichen Befehl, mit dem Feinde nur „Klinge an Klinge zu bleiben", 
ihn aber nicht anzugreifen. Gleichwohl ließ fi) am Morgen des 27. Juni 
diejer von feinem Eifer hinreißen, mit feiner geringen Streitmacht zum Angriff 
borzudringen. Da machten die Hannoveraner Front und nahmen die Schlacht 
auf. Wohl faßten nun die Preußen, die Unftrut überfchreitend, auf dem jen- 
feitigen Ufer feſten Fuß: aber Tapferkeit ftritt gegen Tapferkeit, und al3 General 
Arentfcild, der Höchjtcommandirende der Hannoveraner, die Schwäche des 
Gegners überfah, der bereit3 alle feine Bataillone in den Kampf gezogen hatte, 
ging er zum Angriffe über, durchſchritt an zwei Stellen die Unftrut und nöthigte 
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Flies den Rüdzug anzutreten. Nun brach die jtattlihe hannoverſche Kavallerie 
über die Unjtrutbrüde vor, die noch zerjtreuten Haufen preußifcher und go= 
thaifcher Infanterie mußten unter fortwährendem Feuer fich den Rückweg er- 
impfen. Am Abend jtanden beide Theile wieder in der Stellung, die fie 
am Morgen inne gehabt. — Nach diefem Siege hätten die Hannoveraner 
noh immer über Gotha durchbrechen können. Aber fchon in der Nacht vom 
27.—28. verlegte Falkenjtein ihnen auch diefen Ausweg. In ihrem Rüden, 
bei Heiligenftadt, erfhien Manteuffel. Sie fahen ſich rings von anwachjenden 
Truppenmafjen umjtellt, und die Hoffnung auf die Baiern erwies ſich als 
eitel. Das Blut des beflagenswerthen Kampfes von Langenjalza war um— 
ſonſt gefloffen: am 29. Juni capitulirte König Georg V. mit feinem Heer. 
Die Truppen erhielten nach Ublegung der Waffen freien Abzug und wurden 
in ihre Heimat gejandt; der König mitgdem Kronprinzen begab fich über 
Thüringen nach Wien. 

$ 731. Ebenfo rafch wie in Hannover und Heſſen waren die Preußen 
in Sachſen eingerüdt. Am 18. Juni ward Dreßden, am 19. Leipzig bejept. 
Die fähfifhen Truppen hatten ihr Land geräumt und ſich nad) Böhmen zu 
den Deltreichern gezogen. Hier in Böhmen, gededt durch die Gebirge, Die 
einft Friedrich dem Großen fo manche Schwierigkeiten gemacht, Hatten fich 
jeit dem März die öftreichifchen Heermafjen, gemifcht aus Deutfchen, Ma— 
gyaren, den bunten Stämmen der Slaven, felbjt den widerwillig fechtenden 
Stalienern, unter dem Oberbefehl des General-Feldzeugmeifterd Benedef, 
gefammelt. Sie bejtanden aus 7 Armeecorpd, von denen zwei durch Erz— 
berzöge (Ernjt und Leopold) und die anderen durch Feldmarſchall-Lieute— 
nants, unter ihnen Gableng, commandirt wurden. Man jchäßte fie auf 
230,000 Mann, zu denen noch 23,000 Sachen famen. Aber e3 zeigte ſich, 
daß fie troß der langen Vorbereitung nicht jo fampffertig waren, wie er- 
wartet worden; Sedermann hatte geglaubt, fie würden angreifen, Schlefien 
mit Uebermacht überſchwemmen, Sachſen bejegen und auf Berlin dringen. 
Statt dejjen rüdten nun die Preußen in Böhmen ein. Sie hatten hier im 
Dften, mo ihre Hauptmacht jtand (etwa 250,000 Mann), ziwei Armeen gebildet, 
die erfte unter dem Prinzen Friedrich Karl, die über Sachſen und aus der 
Öörliger und Reichenbacher Gegend her, die zweite unter dem Kronprinzen 
driedrih Wilhelm, die von Schlefien und der Grafichaft Glatz aus vor— 
rückte. Jene umfaßte das 2., 3. und 4. Armeecorpd (Pommern, Brayden- 
burger, Sachfen), denen fich auf der weitlichen Flanfe die ſog. Elbarmee 
unter Herwarthb von Bittenfeld ($ 724) anfchloß, welche von dem 
8. Armeecorps (Rheinländer) gebildet wurde. Der Kronprinz commandirte 
das Gardecorps, das 1., 5. und 6. Armeecorps (Preußen, Pofener und Schle— 
ſier). In viele Heerfäulen auseinander geriffen, hatten Die Preußen fteile 
Gebirgsrücken zu überfteigen und ſich aus langen, engen Thälern heraus- 
zuwinden. Uber auf und in denfelben trafen fie feinen Feind, erjt beim 
Austritt in Die Ebene erwartete fie Benedek. 

$ 732. Am 27. Juni, einem Mittwoch, war nad) des Königs Befehl 
im ganzen Lande ein Buß- und Bettag feitgejegt, um des Himmels Segen 
auf die Verteidigung Preußens herabzuflehen. Ueberall jtiegen die Gejänge 
und Gebete der den Kirchen zuftrömenden Menge zu Gott empor. Draußen 
aber im Felde Hatte eben die blutige Entjcheidung begonnen. Derſelbe Tag 
war der Gefechtitag von Langenfalza ($ 730) dort im Weiten, und der 
von Trautenau und Nachod fern im Diten. Hier, am Fuße der Glaßer 
Gebirge, boten die Deftreicher die ganze Kraft auf, das Hervorbrechen der 
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Preußen zu hindern und fie vernichtend in die Gebirgsengen zurüdzumerfen. 
Das erfte Armeecorps drang in Trautenau ein, wurde aber hier mit hejtigem 
Feuer aus allen Häufern empfangen; al3 diefe Hinderniffe überwunden waren, 
drang es zuerft jenſeits Trautenau glüdlich gegen das Gablentz'ſche Corps 
vor; als aber die Deftreicher immer mehr Truppen entfalteten, mußte General 
Bonin bis hart an die Grenze gegen Liebenau hin zurüdgehen. Bei Nachod 
dagegen waren, unter des Kronprinzen und des Generald von Steinmetz 
Führung, die Preußen von Glatz her deboudirt und hatten in einem glän- 
zenden Gefecht die Deftreicher geworfen, an 2500 Gefangene gemacht und fo 
die Siegedbahn eröffnet. Am 28. drangen fie auf Skalitz mweiter, das ebenfalls 
nad blutigem Kampfe genommen ward. Die Ehre des Tages gebiührte dem 
„alten Löwen" v. Steinmeß, des eifernen Yorks nachlebendem Bilde in der 
Armee. Am 29. ging es über die Aupa, nicht ohne Kampf (Miskoles, 
Schweinfchädel), doch immer im Siegesfchritt gegen Weiten vorwärts, wo 
man Gradlit im Elbthale erreichte. Am 30. ward hier abermals gekämpft; 
überall gingen die Deftreicher unter den Schuß ihrer Feitung Sofephftadt 
zurüd. — Indeſſen hatten den zweifelhaften Tag von Trautenau die preu- 
Bifchen Garden gut gemadt. Schon um 3 Uhr am 28. hatten fie den Feind 
im Bivouac überfallen, das Gablentz'ſche Corps völlig zerfprengt, an 5000 
Gefangene den Feinden genommen. Die Verbindung der Garden und des 
Steinmet’fhen Corps, welche die Deftreicher hatten hindern wollen, mithin 
der ganzen II. Armee, war durch die beiden Siegestage vollbracht. Unter 
neuen Gefechten ward am 29. Königinhof befeßt. Das waren die fchönen 
Siegesnachrichten, wie fie am Freitag den 29. zuerft in Berlin und durd 
die ganze Monardie fund wurden. Laut jubelte alle Volk, bejonders in 
der Refidenz vor dem Palais des Königs; auch Graf Bismard, fo lange 
verfannt und angefeindet, erhielt nun den freudigen öffentlichen Dank; der 
König aber eilte noch diefelbe Nacht zum Heere. 

733. Die erfte Armee, unter Prinz Friedrich Karl, war von 
Zittau her über Neichenberg nad) Böhmen eingerüdt; noch weiter weſtlich 
30g die Elbarmee unter Herwarth von Bittenfeld. Dieje bejtand gleich⸗ 
falls am 27. bei Hünerwaſſer das erſte Gefecht, dann am 28. die wei— 
teren Gefechte bei Turnau und Mündengräß, während der I. Armee 
erit bei Liebenau und Podol am 28. ernfterer Widerftand entgegentrat. 
Durch dieje Gefechte wurde, noch vor Münchengrätz, die Vereinigung beider 
Armeen hergeitellt. Der blutige Tag von Gitſchin, 29. Juni, brachte die un— 
aufhaltfam nach Südoft vordringende Armee in die gefuchte Verbindung mit 
der II. Armee (Kronprinz, Steinmetz). Am folgenden Tag traf der König 
bei feinen Truppen ein, die nun, in eine einzige gewaltige Heeresmaſſe ver- 
einigt, dem überrafchten, erfchütterten Feinde, der gegen die Feftung König 
gräß Hin fich zufammenzog, gegenüberftanden. Die furchtbare Wirkung de 
Zündnadelgewehrs*) war e& nicht allein geweſen, durch welche diefe Reihe 
Siege erfochten; es war noch viel mehr die hohe Bildung, Hingebung und 
Selbitändigfeit des durch die allgemeine Wehrpflicht aus allen Ständen hier 
vereinten preußifchen Volkes. Die fo lange angefochtene Armee-Reorganifation 
des Königs hatte fich bewährt. Der Kriegsminifter von Roon, ſowie 
Freiherr von Moltke, der Chef des großen Generalftabes, theilten bie 
Ehre mit dem Könige, dem Heer, den Generalen, den Prinzen; aud Graf 
Bismard war zugegen, zur Begleitung feines Königs: das ganze Herz des 





*) Der Erfinder defjelben war Dreyje in Sömmerda. 
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Landes ſchlug im Augenblid dem böhmischen Dorfe Sadowa gegenüber, 
wohin zugleich voll Spannung die Augen ven ganz Europa gerichtet waren. 

8 734. Mit der Elbe, die, hier fchon ſtark und bedeutend, an der 
deſtung Königgräß vorüber nah Süden ftrömt, fließt einige Meilen weft 
lich die, fpäter fich mit ihr vereinende Biftriß faft parallel, gleichfall3 nad) 
Süden. An letzterem Flufje zieht fich öftlich eine Neihe von wellenfürmigen 
Anhöhen Hin, meift mit Kleinen Dörfern gekrönt; das Terrain ijt mit fteilen 
Gründen vielfach durcchfchnitten, hie und da mit Wäldchen durchjegt. Hier 
ftand die öftreichifche Armee unter Benedek. Jede mögliche Art der Be- 
teftigung der Stellung war wahrgenommen, da feit dem 1. Juli fein be= 
deutende3 Gefecht mehr ftattgefunden. Nur für einen etwaigen Rückzug war, 
da man die Elbe hinter fi) hatte, die Stellung höchſt gefährlich gewählt. 
Prinz Friedrich Karl, der gegenüber in Horzik ftand, glaubte deshalb am 
Abend des 2. aus verfchiedenen Anzeichen, Benedek wolle am folgenden Tage 
zum Angriff auf die Preußen übergehen, ehe noch die zweite Armee unter 
dem Kronprinzen, der bei Königinhof ($ 733) ftand, ganz heran wäre. Er 
eilte deshalb noch Furz vor Mitternacht nad) Gitfehin zum Könige, der fich 
eben zur Ruhe begeben wollte. Hier fand ein Kriegsrath ftatt, der mit 
einem eigenen Angriff dem des Feindes zuvorzukommen beſchloß. Bum Ge— 
lingen war e3 nothwendig, daß der Kronprinz, der noch mehrere Meilen 
entfernt ſtand, rechtzeitig von der Linken her am folgenden Tage angreifen 
könne. Ein Adjutant trug durch die dunkle Regennacht die Aufforderung 
dazu hinüber. Auf die äußerſte Rechte, auf Necjhanig, ward Herwarth mit 
der Elbarmee dirigirt; dad Centrum, die erfte Armee, mußte Sadowa gegen= 
über den Feind faffen, befchäftigen, nicht durchbrechen lafjen, bis der Kron— 
prinz käme, der fein Eintreffen um zwei Uhr Nachmittags zugejagt hatte. 
So jtellte fi) die Schlacht ähnlich, wie vor 51 Jahren die von Belle-Alliance; 
aber zugleich rangen hier Maffen gegeneinander im höchiten Entſcheidungs— 
fampfe, wie fie einft vier Tage bei Leipzig gebraucht hatten, ehe der Sieg 
ganz Kar wurde; hier vollendete ein Tag die ungeheure Tragödie. — Es 
war am Dienftag den 3. Juli. Auf die erdrüdende Hitze der legten 
Sunitage waren Negengüffe gefolgt, die den Boden aufgeweicht und das 
Heranfommen der’ Heeresmaffen ſchwierig gemacht hatten. Seit 1/,8 Uhr war 
der König zu Roß auf dem Schlachtfeld, feit 8 Uhr begann auf der ganzen 
Linie von Nechanitz bis gegen Bürglig hin der Angriff der Preußen. Mit 
übermenschlichen Anftrengungen rangen die waderen Truppen gegen die ver— 
ſchanzten Dörfer, die verbarrifadirten Wälder; immer höher häuften fich Die 
Verlufte, namentlich im Walde von Benatef, den die Brigade Franfedi’s 
gleich anfangs beſetzt und unerſchütterlich troß aller Angriffe fejthielt. Der 
Mittag war herangefommen, fchon hatte fi) an manchen Stellen die Artillerie 
verjhoffen und mußte auf die NRefervemunition zurüdgreifen und noch war 
fein Boden gewonnen. Sorgenvoll richteten ſich die Blicke nad) links, wie 
einſt Wellington nach Blücher ausgeſchaut. Aber e8 war auch noch nicht 
Zeit; früher als man erwarten durfte, traf die II. Armee ein, die gleichfalls 
mit übermenfchlicher Anftrengung die ſchwierigen Wege zurücdgelegt. Es war 
zwei Uhr. Ueberall begann nun unaufhaltfam das Vordringen; wie ein 
Sturm braufte von Nordoften her der frische Angriff der Garden, der Schlefier, 
Pojener, Preußen; von Dorf zu Dorf, befonderd auf Chlum, den Schlüffel 
der Stellung, wälzte er fich vorwärts. Hier fiel der General Hiller von 
Gärtringen, Prinz Anton von Hohenzollern (tödtlich verwundet) und mancher 
Brave mit ihnen. Nun begann die Auflöfung des öftreichifchen Heeres: in 
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verwirrtem, entjeglihem Knäuel ftürmte Alles gegen die Elbe vückwärts. Die 
durch das Gewölk brechende Abendfonne zeigte im fernen Glanz Königgräß 
(„dem König geräth’s", jagten die Soldaten), daß Ziel der Flucht Jenen, das 
des GSieged den Unjern. Da trafen fich auch, bei Chlum, der König und 
der Pronprinz; fie fanfen fi in die Arme und der König ſchmückte die 
Bruft feines Sohnes mit dem Orden pour le merite. Den ganzen Tag im 
Sattel, nur mit einem Stüd Brot aus der Tafche eines Soldaten erquidt, 
mehrmals im dichten Feuer und ſelbſt nahe bei Cavallerie-Attaden, jo hatte 
der König alle Mühfale und Gefahren des Tages mit den Ceinen getheilt, 
die Rämpfenden ermuntert, die Verwundeten getröjtet und beforgen laffen. 
Sept drängten fich jubelnd die Soldaten um ihn her, küßten und drüdten 
ihm die Hand, jauchzten und weinten vor Luft — und das alte „Nun danket 
alle Gott" Hang wie einft bei Leuthen über das Siegesfeld. 

$ 735. Die Niederlage war von furchtbarer Wirkung für die öftreichifche 
Monarchie. In einem fiebentägigen Feldzuge war die Entjcheidung errungen. 
Tags nad) der Schlacht fam von der Gableng, den der König Wilhelm perjönlich 
vom fchleswigichen Feldzuge her achtete, in’3 preußifche Hauptquartier, um wegen 
eines Waffenjtillftandes zu unterhandeln; fpäter wiederholte er feine Bemühung; 
aber eine Waffenruhe wurde um fo weniger gewährt, als bereit? am 4. Juli 
die Nachricht eintraf, der Kaifer von Deftreich habe Venetien dem Kaifer der 
Franzoſen abgetreten. — Um Venetien nemlich rang Italien in Bundes- 
genofjenfchaft mit Preußen gegen Oeſtreich. Lebtered Hatte fchon vor Dem 
Deginne des Krieges von Frankreich den Rath befommen, dieſe italienische 
Provinz an Victor Emanuel freiwillig abzutreten, um fo den zweiten Feind 
in feinem Rüden zu vermeiden. Der Stolz des Kaiferhofes hatte dieſen 
Vorjchlag verworfen und fo den doppelten Krieg aufgenonmen. Auh waren 
die Dejtreicher gegen die Italiener fiegreich gemwefen. Weder gelang e8 Den 
Freiſchaaren unter Garibaldi, in Tirol Fortichritte zu machen, noch) dem Deere 
in dem fogenannten Fejtungsviered; ja legteres hatte hier eine Niederlage 
bei Cuſtozza durch den Erzherzog Albrecht erlitten. Auch fpäter war Die 
italienische Flotte gegen die öftreichifche bei Liſſa nicht glücklicher. Durch 
die Niederlage von Königgräß aber fam man in der Hofburg zu dem rafchen, 
verzweifelten Entjchluß, Venedig an Napoleon abzutreten. Man hoffte ent— 
weder geradezu, Napoleon werde mit den Waffen zu Gunſten Dejtreichd ein= 
fchreiten oder doch wenigitens den Stalienern, denen er Venetien nit vor— 
enthalten fonnte, Stilljtand gebieten, jo daß die öftreichifchen Truppen fchnell 
zum Schuge Wiens herangezogen werden könnten. Uber auch diefe Hoffnung 
täufchte. Zwar nahm Napoleon das Gejchent an, fo daß die Dejtreicher die 
Feſtungen räumen und ihre Truppen zum Theil nach Wien herüberziehen 
fonnten. Aber Italien blieb feinem Bündniß und feinen Verpflichtungen gegen 
Preußen treu; auch unternahm e3 Napoleon nicht, mit anderen al3 vermittelnden 
Bemühungen für Dejtreich einzutreten, 

$ 756. Indeſſen waren die Preußen fajt ohne Widerjtand bis vor 
Wien vorgerüdt. Der Kronprinz mit der IL Armee ging auf Olmütz, in 
deſſen Nähe er noch das jiegreiche Gefecht von Tobitfchau lieferte (15. Juli), 
wodurd er einen Theil der Dejtreicher von Wien abjchnitt. Prinz Friedrich 
Carl mit der I. Armee, bei der fi der König befand, ging auf Brünn; 
die Elbarmee ging auf dem geradejten Wege über Iglau und Znaym auf 
Wien los. Hier, nördlich von Wien, dad nur noch dur) die Donau und 
die in der Eile angelegten Florisdorfer Schanzen geichügt war, den Stephans- 
thurm und das Häufermeer der feindlichen Hauptitadt vor Augen, vereinigten 
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fih die preußijchen Heerestheile wieder. Man erwartete täglich den Angriff 
und die Eroberung Wiens; das Hauptquartier des Königs war nad Nikols— 
burg nachgerüdt. Hier gelang e& der Vermittlung Frankreichs, eine Waffen: 
ruhe herbeizuführen (22. Juli, Im Momente, wo diefelbe befannt wurde, 
hatte eben der äußerjte linke Flügel der Preußen die Kleinen KRarpathen 
überjtiegen, einen Theil der Deftreicher auf ungarifchen Boden dicht vor 
Preßburg bei Blumenau abgejchnitten, und wäre fomit Herr diefer zweiten 
Hauptjtadt Ungarns und damit des Donauübergangs gewefen, wodurch man 
in den Rüden Wiens gelangen konnte. Der Waffenruhe folgte ein Waffen- 
fillftand mit den Präliminarien des Friedend. Als Hauptpunkte feßte der— 
jelbe feſt: Dejtreich fcheidet auß dem Deutfchen Bunde und giebt feine Zu— 
ftimmung zu den Umgejtaltungen, die Preußen im Norden der Mainlinie 
vornehmen wird; es tritt feinen Mitbefig von Schleswig-Holſtein an Preußen 
ab, gegen eine Entfhädigung don 20 Millionen Thalern, die von den 
40 Millionen Thalern Kriegskojten, die es an Preußen zu zahlen hat, in 
Abzug fommen. 

8 737. Auf dem weſtlichen Kriegsjchauplage hatte die Mainarmee 
erit unter Bogel von Falfenjtein, dann unter General Manteuffel eine 
nicht minder glänzende Siegesbahn durchlaufen, obfehon hier die Preußen, 
anfangs nur 45,000 Mann aus allen Theilen der Monarchie combinirt, doch 
zumeiſt Weitfalen (7. Armeecorps), einer doppelten Uebermacht entgegenftanden. 
Diefe beitand aus dem 8. Bundes-Armeecorps (Württemberger, Badener, 
Kurheffen und Hefjen- Darmjtädter, Nafjauer, Frankfurter), im Ganzen etwa 
45,000 Mann unter dem Friegerifch nicht unerfahrenen Prinzen Alerander 
von Heſſen-Darmſtadt, buntgemifchte, an den Kampf in größerer Gemein 
ſchaft nicht gemöhnte, von den verjchiedenartigften Interefjen beeinflußte Truppen; 
und den Baiern, ebenfall3 etwa 45,000 Mann, geführt von dem greifen 
Prinzen Carl, dem Großoheim des jungen Königs, dem auch der höchſte 
Oberbefehl über daS 8. Corps übertragen war. Diejes Heer hatte fchon, als 
die Hannoveraner auf Entjaß durch daſſelbe hofften ($ 730), die unfichere 
Führung verrathen, unter der e3 jtand. Es follte von Bamberg aus weſtlich 
am Thüringer Walde hin auf Eifenach gehen, aber hatte faum die Gegenden 
von Hildburghaufen und Meiningen erreicht, als jene bereit3 capitulirt hatten. 
Auf dieſe Nachricht griff das bairische Obercommando wieder den urfprünglichen 
Plan auf, fi) mit dem 8. Armeecorps zu vereinigen, und fo mit Uebermacht 
den Preußen entgegenzutreten. Dieje Vereinigung, anfangs in der Gegend 
von Fulda beabfichtigt, follte nun nördlicher, bei Hersfeld, gefchehen, dem= 
gemäß erhielt auch Prinz Alexander feine Anweifungen. Die Baiern aber 
mußten zu diefem Zwecke fich weſtwärts nach Heffen wenden und begannen 
jeit dem 2. Juli fich über die Nordabhänge des Ahöngebirges zu ziehen. An 
demfelben Tage aber war Falfenjtein mit der „Mainarmee” (die jebt erſt 
diefen Namen befam) aufgebrochen, um über Vacha auf Hünfeld und fo auf 
die große Frankfurter Straße zu rüden; er war bis zum erfteren Orte ge= 
fommen, al3 fich die Baiern durch einen (mißglüdten) nächtlichen Ueberfall 
in feiner Linken bemerkbar machten. Falfenftein ließ deshalb die Divifion 
Göben gegen Südoften Front machen, und diefe drängte am 4. Suli bei 
Dermbach (Neithardthaufen, Zella, Fischbach, Wiefenthal und Roßdorf) die 
bairifchen Spigen zurüd, jo daß Prinz Carl, weil er das ganze Heer Falken— 
jteins fich gegenüber glaubte, feine Truppen gegen die fränkische Saale hin 
zurüdnahm. Denn da zu gleicher Zeit, auf die Nachricht der Niederlage 
von Königaräß hin, Prinz Alerander jich füdlich auf Frankfurt gewandt hatte, 
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theil3 um die Bundeshauptitadt, theils um die einzelnen Länder, denen die Con— 
tingente des 8. Corps angehörten, zu deden, fo blieb eine Verbindung der beiden 
Heere auch nur auf einer füdlicheren Linie möglich. Falkenſtein hatte unter: 
defien feinen Weg ungehindert über Hünfeld und Fulda genommen. Da 
er hier das 8. Corps nicht mehr vorfand, faßte er fchnell den Entſchluß, 
erſt die Baiern zu feiner Linken zu fchlagen. So trat er am 8. Juli in 
zwei Colonnen den kühnen und fchwierigen Marſch über das jteile Rhön— 
gebirge an, und erjchien in der rechten Flanfe der, an der fränkischen Saale 
auf Gmünden am Main marfchirenden Baiern. Hier richtete er die Divi- 
jion Göben zum Hauptjtoß feine® Heeres auf Kiffingen (10, Juli), mo 
Göbens beide Brigaden (Kummer, Wrangel) in heißem Kampfe den, vom 
bairischen General v. d. Tann tapfer vertheidigten Ort mit feinen Flußüber— 
gängen nahmen, während Manteuffel links bei Haufen und Waldaſchach, 
und Beyer recht3 bei Hammelburg gleichzeitig Seitengefechte bejtanden. 
— Da die Baiern nun noch weiter auf Schweinfurt und Würzburg zurüd- 
gingen, fo konnte ſich Falfenjtein mit einer Scheinverfolgung begnügen und 
fich wieder weitlich auf Hanau und befonderd auf Frankfurt wenden, daS zu be 
jeßen fein Hauptziel fein mußte. Auf dem Wege dahin kam ihm Prinz Alerander 
mit dem 8. Bundescorpg, nun in der Abficht, ich wirklich mit den Baiern zu 
vereinen, entgegengerüdt. Die Divifion Göben, wieder im Vordertreffen der 
Mainarmee, hatte, nachdem fie in zwei Tagen einen Mari) von 12 Meilen 
gemacht und den ſchwierigen Spefjart überjtiegen, am Abend des 13. Juli 
plöglich die Spite des Bundescorps, die Hefjen-Darmitädter, fich gegenüber: 
troß ihrer tödtlihen Ermüdung nahm fie den Angriff derfelben auf und warf 
fie bei Laufach (Frohnhofen) blutig zurüd. Bei Aſchaffenburg traf fie 
dann am 14. auf die gefammte feindliche Heereskraft; aber in unaufhaltjamem 
Vorgehen wurden die Heffen und 7 Bataillone Deftreicher, die hier mitfochten, 
geworfen, die Stadt genommen, ehe noch die Badener und Württemberger 
heranfamen. Nach diefen Niederlagen wich daS 8. Corps füdlich gegen den 
Odenwald hin aus, gab Frankfurt und Nafjau preis, und Falkenjtein, der ſchon 
am 16. Juli in die alte Bundeshauptitadt einrücte, Fonnte feinem Könige 
melden: „Die Länder nördlich vom Main liegen Ew. Majejtät zu Füßen." 

$ 738. Hier in Frankfurt erreichte den General Falkenjtein feine Ab: 
berufungsordre, die ihm die zwar ehrenvolle, aber weniger wirkſame Stellung 
als Gouverneur in Böhmen zuwies: den Oberbefehl übernahm an feiner 
Statt General von Manteuffel. Inzwiſchen vollzog das 8. Bundescorps 
wirklich feine Vereinigung mit den Baiern: aber ftatt nun mit vereinten 
und überlegenen Kräften wieder zum Angriff vorzugehen, hielt Prinz Carl 
die Baiern in geſchützter Stellung bei Würzburg, und ließ daß 8. Corps 
hinter dem Tauber Stellung nehmen, wo fich die wichtigjten Länder, denen 
diefe Truppen angehörten, nahe berühren. Verbunden waren jeßt beide 
noch verjtärkte Heere nahe an 100,000 Mann jtark; doch hatte auch die 
Mainarmee durch weiteren Zuzug (Oldenburger, preußifche Negimenter ıc.) 
eine Stärfe von etwa 60,000 Mann gewonnen. Und gleichzeitig rüdte der 
Großherzog Friedrih Franz von Medlenburg mit einer Refervearmee 
von 21,000 Mann von Sadfen her in Baiern ein. Nicht mehr um die 
Entfcheidung fonnte gerungen werden: fchon hatte Deftreih Waffenſtillſtand 
gefchloffen und für Preußen handelte e3 fich mithin nur darum, einzelne 
©ebiete der feindlichen Bundesmächte zu bejegen, um daran ein Pfand für 
einen günftigen Friedensabfchluß zu haben. — Am 21. Zuli brad Man— 
teuffel von Frankfurt auf; am 23. traf die Diviſion Flies zuerft auf die 
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Badener bei Hundsheim unfern Werthheim und warf fie mit Verluft 
zurüd, Am folgenden Tage, 24. Juli, richtete Manteuffel die Diviſion 
Göben gegen die Württemberger (Deftreicher, Nafjauer) bei Tauber— 
biſchofsheim. MUeberall zeigte fich hier, bei tapferem Widerjtande der 
Süddeutfhen im Einzelnen, der Mangel an Zufammenhang und recht- 
jeitigem Eingreifen, dem ſie es zuzufchreiben hatten, daß fie einzeln an— 
gegriffen und gefchlagen wurden. Dies zeigte ſich auch am 24. auf dem Plateau 
zwifhen dem Zauber und Würzburg, jo daß die Baiern, obwohl fie bei 
Helmftadt und am 25. bei Roßbrunn mit Auszeichnung fich fchlugen, 
doh nur um den Rückzug zu fämpfen hatten. Bei Würzburg, in der 
Spitze des hier vom Main gebildeten Dreiecks, jtand nun die füddeutiche 
Armee in der fchwierigiten Lage. Denn außer Manteuffel vor ihrer Front, 
der am 27. das Feuer auf die Citadelle der Stadt (den Marienberg) er— 
öffnete, nahte der Großherzog von Medlenburg, etwa auf fünf Tagemärfche 
entfernt, in ihrem Rücken. 

$ 739. Da trat am 2. Auguft der ſchon am 28. Juli abgejchlofjene 
Waffenſtillſtand in Kraft, die Eitadelle von Würzburg wurde als Unterpfand 
defielben den Preußen übergeben, das 8. Bundescorps löfte fich auf, indent 
die einzelnen Contingente von ihren Fürften heimbeordert wurden. — Der 
Krieg war ſomit auch auf dem weitlichen Schauplafe zu Ende. Obmohl 
traurig an fich, weil hier nur Deutfche gegen Deutfche fämpften, ift er doch 
‚zum Seile des Vaterlandes geworden. Einmal haben neidlos die Kämpfen- 
den fich gegenfeitig das Lob gleicher Tapferkeit gejpendet; dann aber haben 
‚die Truppen der Heineren Staaten gerade hier einfehen gelernt, daß auch 
die größte perfönliche Tüchtigfeit nichtS vermag, ohne die große, Alles ums 
faffende Einheit; und die Waffengemeinfchaft, die fpäter von Sieg zu Sieg 
geführt hat, beginnt von diefem Feldzuge an. Nun folgten die Friedens- 
abſchlüſſe, zum Theil noch ehe Dejtreich zu Prag am 23. Auguft feinen 
definitiven Frieden gejchloffen, auch mit den übrigen deutjchen Staaten, die 
gegen Preußen gejtanden, rafch nad) einander in Berlin. Es wurden ihnen 
im verfühnlichen Sinne nur geringe Opfer auferlegt. Sachſen trat in den 
unter Preußens Führung zu bildenden Norddeutihen Bund; Darmijtadt 
mit feinem nördlih vom Main belegenen Gebiete ebenfalls. Unmittelbar 
an Preußen famen: Schleswig-Holftein, Hannover, Rurhefjen, Naſſau 
und die freie Stadt Frankfurt. Am 16. Auguft fprach dies eine Tönig- 
lihe Botjchaft an den Landtag der Monarchie aus; am 3. Oktober erfchien 
das Föniglihe Patent der Einverleibung. So hatte Preußen, ftatt feines 
jerrifjenen Gebietes, eine gewaltige Stellung gewonnen; im Norden an den 
beiden deutjchen Meeren, im Weiten am Rhein, wie ſchon feit 1815, und 
im Süden die Maingrenze, als deren Hauptpunft die von ihm bejeßte 
Feſtung Mainz erfcheinen durfte. — Aber auch im Innern trat nun ein 
erfreuliher Umſchwung ein. Dem wieder um den Thron verfammelten 
Landtage bot der Monarch großherzig Verfühnung, indem feine Regierung, 
da der Erfolg die Heeredreorganifation jo glänzend gerechtfertigt Hatte, für 
die Weberfchreitung der bemilligten Mittel Indemnität nachfuchte, und das 
Abgeordnetenhaus, feinen alten Kampf aufgebend, mit glänzender Mehrheit 
die fo gebotene Friedenshand ergriff. Diefer Frieden im Innern, wo ein 
fiegreicher König fih in edler Mäßigung ſelbſt überwand und zugleich im 
föniglichen Sinne eine allgemeine Amnejtie erließ, war von allen Friedens— 
ihlüffen der fchönfte und fegensreichite. Und al3 nun, am 20. und 21. Sep— 
tember, die fiegreichen Schaaren in Preußens Hauptitadt einzogen, durch das 
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feftlich gefhmücte Brandenburger Thor, die Linden hinab durch die Hunderte 
von Geſchützen und anderen Siegestrophäen, vor das Königsſchloß, wo das 
Riefenbild der Boruffia den Siegerfranz bot und die unvergleichliche Reihe 
der NRegenten au dem Hohenzollernftamme in rafch gefchaffenen Bildfäulen 
auf die Krieger herabfchaute, und als zum Schluß der Feier das erhabene 
Tedeum an derjelben Stelle vor dem Dome erflang, wo es einft 1814 ge 
tönt: da wußte jedes Herz, daß der Tag deutfcher Einheit, der fo lang er: 
ſehnte, nahe getreten fei. 

740. Die Chöpfung, die den Kämpfen des Jahres 1866 entiprang, 
war der Norddeutſche Bund, gefchloffen unter der oberften Leitung Preußens 
von ſämmtlichen deutfchen Staaten nördlich vom Main (18. Aug.). Um nad) 
dem vorgelegten Entwurfe der vereinigten Regierungen die Verfaffung defielben 
zu berathen und zu vereinbaren, trat am 24. Februar ‚1867 der aus allge 
meinen directen Wahlen hervorgegangene Norddeutfche Reichstag zufammen. 
Durch den patriotifchen Ernſt, mit welchem die in ihm verfammelten Männer 
ihre Aufgabe ergriffen, wie durch das bereitwillige Opfer von Anfichten und 
Wünſchen ſowohl Seitens der Volfsvertretung wie der Regierungen, konnte 
jhon am 17. April defjelben Jahres die Vollendung des wichtigen Werkes 
im NReichdtag feierlich verfündigt werden. Die Verfaffung des neugefchloffenen 
Bundes legte vor allen Dingen den Oberbefehl über die gefammte norddeutice 
Wehrkraft in Preußens Hände, außerdem die diplomatifche Vertretung im 
Yuslande, das Confularweien, da8 Poſt- und Telegraphenmwefen u. dergl. 
mehr; e3 ward ein gemeinfames Heimatdrecht, Gleichheit der Handelögefeh: 
gebung, des Münz- und Gewichtsſyſtems begründet; im Uebrigen waltete 
jeder Staat frei über feine inneren Angelegenheiten. — Während der Reid: 
tag noch tagte, wurden auch die Verträge eins Schutz- und Trutz— 
bündniffes veröffentlicht, welche die Staaten Württemberg, Baden ımd 
Baiern (fchon feit dem 13., 17. und 22. Auguſt 1866) mit Preußen ab- 
gefchloffen hatten, fowie eine am 17. März 1867 mit dem Großherzogthum 
Heffen-Darmftadt abgefchloffene Militärconvention. Und fo war die Zeit 
herbeigefommen, „mo das deutfche Vaterland durch feine Gefammtfraft feinen 
Frieden, fein Necht und feine Würde zu vertreten im Stande war.“*) 
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$ 741. Der Norddeutfche Bund begann feine Segnungen auf dem 
Gebiete der Gefebgebung, der Verwaltung, des Handels und Verkehrs zu 
entfalten. Mit Anerkennung blidten die fremden Mächte, ſelbſt das jene 
Nordamerika, in dem fo viele dentfche Brüder ihre Heimat gefunden, auf 
das frifch emporblühende Gemeinwefen, auf das in und mit Preußen fi 
verjüngende Deutichland. Diejenigen Bevölferungen, die durch die Siege 
de3 Jahres 1866 unmittelbar in Preußen aufgegangen waren, begannen 
bald fich mit dem großen, wuhmvollen Ganzen eins zu fühlen. Diejenigen 
Staaten, die Preußen feindlich entgegenftanden, vergaßen bald die alte Feind- 
Schaft, und nur ein Bedauern ging durch Deutfchland, nemlich das, daß die 
Mainlinie einftweilen nod Süd- und Norddeutfchland fcheide. Aber die 
gefchloffenen Schuß- und Trugbündniffe, ſowie der auf feiterer Grundlage 
al3 zuvor wieder aufgerichtete Zollverein, der im Frühling 1868 und 
1869 im Bollparlament ſchon Abgeordnete Süddeutſchlands nach Berlin 








— Worte der Thronrede beim Schluß des Norddeutſchen Reichsſstages am 17. April 
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führte, gaben das Unterpfand, daß beide Theile des deutjchen Baterlandes 
nicht dauernd getrennt bleiben würden. Zwar blieb im Süden Deutjchlands 
eine Partei, welche die Wünfche und PVortheile der eigenen Landesgebiete 
den großen vaterländiichen Intereſſen voranfegte (die particulariftifche); 
aber diefe entjprang theil® nur aus vorübergehenden Stimmungen, theils 
war fie fo verfchwindend Hein, daß fie gegen das Fräftig fortjchreitende 
Gemeingefühl vergebens fich auflehnte. Auh im Innern Preußens und 
des Norddeutjchen Bundes waren die Stimmen der Verbitterung und Un— 
zufriedenheit fajt ganz verjtummt. Selbſt Dejtreich, defjen Herrjcher an= 
fänglic durch die Berufung des bisherigen ſächſiſchen Premier-Minijters 
v. Beust zum Reich3fanzler die feindliche Richtung gegen Preußen und den 
Norddeutſchen Bund beibehalten zu wollen fchien, Ienkte doch mehr und mehr 
in verföhnliche Bahnen ein. 

$ 742. Deutjchland war, wie es aus dem Kriege von 1866 heraus- 
getreten war, nicht mehr das jchlummernde und gelähmte Land, daß es 
unter dem alten Bundestage geweſen war. Zunächſt ftand, wenn auch noch 
nicht al3 Kaiſer des Ganzen, doch als Schußherr des Norddeutfchen Bundes, 
in König Wilhelm ein Oberhaupt da, dejjen ruhige Majejtät und fichere 
Herrfchergröße auch darin hervorleuchtete, daß er unter Taufenden die rechten 
Männer um die Stufen feines Throne zu fammeln wußte, ihrem Talent 
und ihrem Charakter Hochfinnig die Bahnen öffnete und fie neidlos als Die 
gejeierten Lieblinge der Nation neben fich ſah, ebenfo wie er fie zu ſchützen 
gewußt, al3 Haß, PVerfennung und Vorurtheil gegen fie angejtürmt. — 
Ihm zur Seite Hatte fich auch der Fünftige Thronfolger, der Kronprinz 
sriedrih Wilhelm von Preußen, bereit3 herrlich bewährt. Geboren 
den 18. Oft. 1831, der einzige Sohn des Prinzen Wilhelm von Preußen 
und feiner Gemahlin Augujta, hatte er vom Bater den ftraffen militärifchen 
deift und die altpreußifche Pflichttreue in feinem hohen Berufe, bon der 
Mutter, der Tochter Carl Auguft3 von Weimar ($ 513), jenes rege Intereffe 
an jedem Fortjchritt der Wiffenfchaft und Kunſt geerbt, das ihn fo hervor— 
tagend auszeichnet. Was an reichen Bildungsmitteln fi) dem auf der 
Menſchheit Höhen Geborenen bereitwillig zu Gebote ftellt, vorzüglicher 
Unterricht, Reifen, früher Einblid in die mannigfadhiten Gebiete des Lebens 
— dad war ihm zu Theil geworden. Mit dem 17. Jahre Hatte er die 
Univerfität in Bonn befucht, dann als Offizier, vom Vater ausdrüdlich wie 
ein Gleicher neben Gleiche gejtellt, die Stufen militärifcher Bildung und 
Ehren durchlaufen. Aus Allem dieſem erwuchs Bieljeitigfeit und freie 
geiftige Beherrſchung der mannigfachiten Lebensgebiete, heitere Rlarheit und 
echte Humanität, die ihn jedem Stande feines Volfes gegenüber mit gleicher 
Sicherheit auftreten ließen. Auch feine 1858 gejchloffene Vermählung mit 
der Prinzeß Royal von Groß=- Britannien, Victoria, hatte für diefe Eigen— 
Ihaften und Richtungen feines Weſens dauernde Bürgfchaft gegeben. Eine 
unmittelbar thätige Wirkſamkeit erſchloß fich ihm, als er Kommandeur des 
2. Armeecorp® und Gouverneur der Provinz Pommern wurde, dann als 
er, ohne mit unmittelbarem Oberbefehle betheiligt zu fein, 1864 feinen 
eriten Feldzug in Schleöwig-Holitein mitmachte. . Aber erit daS Sahr 1866, 
wo er die II. Armee geführt, hatte ihm den Kranz friegerifcher Ehren 
gereicht, und die Tage von Nachod, Skalitz, Königgrätz, Tobitjchau feinen 
Seldherrnberuf auf's Glänzendite bewährt. Man konnte überzeugt fein, daß 
auch Die Folgezeit feinen Ruhm, defjen er in feiner fchlichten Hoheit faum 
bewußt zu fein fchien, aufrecht erhalten würde 
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8 743. Neben dem Herrfcher und feinem Sohne ftand eine Reihe 
edler Fürſten und Fürftenföhne, wie fie Deutfchland nur in feinen herrlichſten 
Zeiten, denen der Reformation und denen Friedrich) Barbarofja’3 gefehen. 
Und vor Allem darin war die große Wendung deutjchen Lebens eingetreten, 
daß das vaterländifche Gemeingefühl faft ausnahmslos jedes engere jelbit- 
füchtige Streben in den Hintergrund drängte. Wie viele edle Namen 
regierender Fürjten oder Prinzen fürftliher Häufer könnte hier unfere 
Geihichte nennen! Es muß genügen, die militärisch ausgezeichneten heraus: 
zuheben: unter ihnen in erjter Linie den Prinzen Friedrih Karl aus 
dem Hohenzollernichen Königshauſe, jeit 1866 der Liebling des preußifchen 
Heered. Geboren am 20. März 1828, von Kindheit an Soldat mit der 
vollen Neigung feines altpreußifchen Herzend und diefem einen Biele jede 
Richtung feines Geiftes unterordnend, war er ſchon als 2Ojähriger Jüngling 
1848 nah Schleswig-Holjtein geeilt, wo fpäter die Stätten feiner erjten 
Siege ihm bereitet waren; fo 1849 in die Kämpfe gegen die Rebellen in 
Baden, wo er im Gefechte bei Waghäufel eine Wunde davon trug. Gereift 
alsdann in höheren Commando’s, erwies er fi noch unter König Friedrid 
Bilhelm IV. als einfichtigen und fcharfen Beurtheiler des preußischen Kriegd- 
weſens und führte, jeit unter der Megentjchaft die Neorganifation deffelben 
in's Leben gerufen war, das 3. Armeecorps, an deſſen Spike er in Schleöwig: 
Holjtein 1864 zum erjtenmale Gelegenheit fand, fich bei Arnis, Düppel und 
Alfen in hervorragender Weife auszuzeichnen. Diefe Fühnen Sturmangriffe, 
die in einer echt deutfchen Sache den ehrenvollen Ausgang gaben, trugen 
jeinen Namen damals über ganz Deutfhland: und, als er im Jahre 1866 
an der Spiße der I. Armee ftand, bewiefen die Tage von Gitfchin und Sadowa, 
daß mit der größeren Aufgabe in gleichem Schritt auch die Kraft des fürft- 
lihen Helden wuchs. In feiner ftraffen, feiten Zucht, die dem gemeinen 
Mann neben dem Reſpect Doch die Liebe nicht benahm, in der fchneidigen 
Energie, die am einmal gefaßten Ziele mit eifernem Griffe fejthielt, und der 
—— Entſchloſſenheit lebten Züge des alten Blücher'ſchen Weſens in ihm 
wieder auf. 

S 744. Nicht minder eigenthümlich, und doc in feinem Weſen weit 
unterjchieden, einjt der ehrenwerthe Gegner in den Neihen des Feindes, nun 
ein treuer Verbündeter der norddeutfchen Sache, ſtand der Kronprinz Albert 
von Sachſen, gleiches Alter mit Prinz Friedrich Karl, und durch einen 
ähnlichen militärifchen Entwidlungsgang ausgezeichnet, da. Auch er hatte 
1849 zuerjt in Schleswig-Holftein gekämpft, hatte bei Gitfchin umd König: 
gräß in einer unglücdlichen Sache doch die fächfische Kriegsehre unbefledt be 
wahrt, und noch vom legten großen Entfcheidungsfelde in der allgemeinen 
Auflöfung das Corps feiner Sachſen in gefchloffenen Reihen zurücgeführt. 
Hochgebildet, wie fein greifer Föniglicher Vater, und doch wieder Mann 
der energifchen That, war er ein lebendiger, thatfräftiger Zeuge der nun 
vollendeten deutfchen Einheit. — Auf der preußifchen Seite hatten fich der 
Herzog von Coburg-Gotha, der Großherzog von Oldenburg um, 
wie gezeigt, der Großherzog Friedrih Franz von Medlenburg: 
Schwerin perjönlih am Feldzuge betheiligt. Namentlich der Lebtere, geb. 
1823, faft bürgerlich in einem berühmten Inſtitute Dresdens erzogen, im 
19. Jahr feines Alters fchon zur Negentfchaft feines Landes berufen, war 
einer der jrüheten, opjerwilligiten Anhänger der neugeftalteten deutfchen Ver— 
hältniffe. Ebenfo Prinz Wilhelm von Baden, geb. 1829, in preußifchem 
Heerdienite gebildet, au dem er 1863 als Generallieutenant ausſchied; 
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patriotiſch, mweitjinnig, auch durch edles politifches Wirken in der Heimat 
ausgezeichnet, unternahm er ed gleich nad) dem Kriege von 1866 die badifche 
Divifton ganz nach preußiſchem Mufter zu organifiren; während Prinz 
Auguft von Württemberg, der feit 1831 bereitd dem preußifchen Heere 
angehörte, in feinem treuen Ausharren auf der Seite, wohin fein Amt als 
Commandeur der Garde ihn ftellte, zeigte, wie er den Gedanken des Familien- 
interefje8 allgemeinen Zielen unterzuordnien verjtand. So waren diefe beiden 
fübdeutfchen Prinzen die erjten Vorgänger auf der Bahn der Vereinigung 
des Südens mit dem Norden. 

8 745. Aber das große Werk der deutfchen Erneuerung trugen neben 
den fürjtlichen Perfönlichfeiten vor Allen noch andere Männer auf ihren 
ftarfen Schultern. Graf Otto von Bismard, nunmehr zum Kanzler des 
Norddeutſchen Bundes ernannt, erndtete jegt, was er mit eiferner Beharrlich- 
feit einft ausgejäet hatte; num kamen die Zeiten, in welchen das deutjche 
Volk ihn mit Zug und Recht jenem großen Staatsmann der Befreiungsfriege, 
dem Freiheren vom Stein, zur Seite ftellte. Aber jene Züge, die wir als 
hervorragend deutſch gern an dem letzteren hervorheben: Tiefe des Gemüthes 
und Charakters, kühne, mächtige Phantafie, offene männliche Geradheit, und 
— im höchſten ftaat3männifchen Sinne gefaßt — ernite Sittlichfeit: fie ge= 
jellten fich in Bismard den im engeren Sinn preußifchen Zügen, der ftrengen 
Disciplin und opferwilligen Unterordnung unter die Ziele ſeines Monarchen, 
dem praftifchen Talent, der blißfchnellen Geiſtesgegenwart, der durchdringenden 
Schärfe des Verftandes, wie fie an Preußens größten Politiker, der zugleich 
fein größter König gemwefen, erinnern. Einer der gemwaltigiten Redner unferer 
Nation im Abgeordnetenhaufe, einer der liebenswürdigſten Charaktere im 
Privatleben, in feinen Familienbriefen und Gefprächen fprudelnd von der 
Fülle dev Lebendigkeit und des Humors — fo Hat diefen reich ausgeftatteten 
Geiſt unfer Volk in hundert Gefchichten, Anekdoten und geflügelten Worten 
raſch feinen großen Lieblingen zugefelt. — Wa3 aber er dem Staatsweſen, 
da war dem Heer Hellmuth, Freiherr v. Moltke. Wie Stein, Scharn- 
horſt und Gneifenau hat ihn das weitere deutfche Vaterland dem engeren 
Kreife Preußens zugebracht. Geboren am 26. Oft. 1800 in der Medklen- 
burgifchen Stadt Parchim, hatte er zu Kopenhagen im Cadettenhauje feine 
Sugendbildung empfangen, war aber dann (wie einft Blücher aus dem 
ſchwediſchen Dienft) 1822 aus dem dänischen in den preußifchen Kriegsdienft 
übergetreten, hatte die Kriegsafademie in Berlin befucht und war als Lieutenant 
in das 8. Infanterie-Regiment eingetreten. In der langen Friedenszeit war 
die Karriere des jungen Offizierd nicht ohme Schwierigkeiten und harte Prü— 
fingen: dejto fleißiger und eingezogener Iebte er, und benußte jedes Mittel, 
fein kriegeriſches Genie zu bilden. Die Thätigfeit im großen Generalftabe, 
in den er 1832 berufen ward, eröffnete ihm weitere Bahnen. So fonnte 
er 1835—1839 die europäifche und aftatifche Türkei bereifen und feine hier 
gejammelten Erfahrungen in kriegswiſſenſchaftlichen Arbeiten niederlegen. 
Bon einer bedeutenden Stellung nun zur andern fteigend, ward er 1858 
oberfter Chef des großen Generalſtabes. Als Napoleon kurz darauf feinen 
Krieg gegen Deftreich führte, entiwarf er bereit? Pläne zu einem Feldzuge 
in Frankreich; als dann aber Deftreich ohne Preußen vorging, fand er per- 
ſönlich wenigſtens Zeit, den Feldzug im öftreihifchen Hauptquartier mit- 
zumachen und denfelben in einem claffifchen Werke zu beleuchten („der italienische 
Feldzug von 1859"). — Bis dahin war Moltke nur wenig über militärische 
Kreife hinaus genannt worden; aber nun bot ihm der dänische Mrieg von 
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1864, wo er Generalftabschef des Prinzen Friedrih Karl war, und noch 
mehr der große Krieg von 1866 die Gelegenheit, feine Meifterfchaft in der. 
Entmwerfung eines Feldzugsplanes zu entfalten. Hier war das präcije In— 
einandergreifen aller Theile der großen Mafchine, mit der man eine ge 
waltige Heereöfraft vergleichen kann, und das convergirende Zuſammenwirken 
aller Kräfte zum fiegreichen Ausgange hin, fein Werf. Geitdem dehnte er 
feine organifirende Thätigfeit auf den ganzen Norddeutfchen Bund aus. — 
Seine fühle, ruhige Beſonnenheit, feine Fähigkeit, da8 Große und Nothwendige 
in einfahen Grundzügen mitten in der verwirrenden Menge der Einzel: 
erfcheinungen zu ergreifen, die fonnenflare Ruhe, die Feinheit, Hoheit und 
Gelafjenheit feines Weſens, das ernfte Wägen vor dem fühnften Wagen, 
ließen ihn mit Recht als den geiftigen Erben Scharnhorft’3 und Gneifenaws 
erfcheinen. — Gleich ihm durch eine lange, ernſte Lebensſchule zu den Höchiten 
Aufgaben vorbereitet, war der Dritte in diefem Bunde, der Kriegsminiſter 
Albert von Roon. Gleiches Alters mit Moltfe, war er zumeift an den 
höheren militärifchen Zehranjtalten thätig geweſen; auf den Gebieten wifjen- 
ſchaftlicher Studien, namentlich der geographifchen, hatte er Nahrung für feinen 
jtrebenden Geiſt gefucht; endlich Hatte ihn feines Königs Blid aus Bielen. 
als den Berufenften herauserfannt, feinen Gedanken, die Heeresreorganifation, 
durchzuführen. Sie war das Werk, daß ihn bewährte. Tief religiös, ohne 
Hafchen nad) glänzendem Außenfchein, immer auf den Kern der Sache ge- 
richtet, gab e3 für ihn, mo Ehre und Pflicht gebot, feine Unmöglichkeit, jchredte 
ihn allgemeine Feindfeligfeit jo wenig, als fpäter Lob und Lohn ihn reiste. 

$ 746. Unter den Generalen felbjtändig auftretender Armeen hatten 
fich ferner vor Allen zwei bewährt, welche die in Preußen alte Erfahrung, 
daß auch Greife Heere mit Fünglingsfeuer führen fünnen, bejtätigt haben: 
Steinmetz und Vogel von Falfenftein. Steinmeß, geb. 27. December 
1796 zu Eifenadh, aus altpreußifcher Soldatenfamilie ftammend, im Cadetten- 
haufe zu Culm erzogen; Falkenſtein, geb. 5. Januar 1795 in Schlefien, 
früh verwaiſt, durch feinen Oheim, der Fürftbifchof von Breslau mar, ur- 
fprünglich dem geiftlichen Stande beftimmt, dann aber doch Soldat, nad). 
feine Herzens freiem Buge: Beide, faft noch Knaben, im großen Sturm des 
Befreiungsfrieges unter York und Blücher bereit als Dffiziere ftehend; 
Beide, nach früh bewährter Tapferkeit, dann erft in die langfame, gründliche 
Schulung militärwiffenfchaftlicher Ausbildung eintretend; Steinmetz, glei 
Roon, vorwaltend Lehrer und Leiter militärifcher Inſtitute, Falfenftein in 
freier Laufbahn ſelbſt Fünftlerifchen Lieblingsneigungen (der GlaSmalerei) 
hingegeben: fo entfchwand ihnen die lange Friedendzeit, und erjt das Alter,. 
in dem Andere müde ihre Thätigfeit ruhen laſſen, fand Beide an der Epibe 
bon Armeen, in deren Führung wir fie 1866 fich bewähren jahen: und 
zwar den Einen mehr in der freien Genialität, die feinem bisherigen Leben 
eigen geweſen, den Andern in der ftrengen, fcharfen, fchneidigen Haltung, 
die den Soldaten der altpreußifchen Echule bezeichnet. 

8 747. Und nur angedeutet kann hier werden, in wenigen Namen 
und Perfönlichfeiten, wie ein reicher Nachwuchs jüngerer Generale, die 
jpäter, 1870— 1871, faſt fämmtlid an der Spite von Armeecorps geglänzt 
haben, bereit der Stolz der Armee war. So Franjedi (geb. 1807), der 
unerjchütterliche Bertheidiger des Waldes von Benatef in der Schlacht von 
Sadowa; Kirchbach, (geb. 1809), der an der Spitze der 10. Diviſion den 
Siegeslauf der II. Armee bei Nachod, Skalitz und Echweinfchädel eröffnet;. 
General Freiherr dv. Manteuffel, der Gouverneur Schleswigs jeit 1865, 


BR 2 ie 
Frankreichs Angriff auf Deutfhland. $ 747—748. 437 


dann der Commandeur der Mainarmee nah Falkenſtein's Abberufung; 
Goeben, (geb. 1816) fchon bei Düppel und Alfen ausgezeichnet, dann der 
kühne unermüdliche Vorkfämpfer der Mainarmee; U. v. Werder, geb. 1808, 
wie Moltke fowohl in der Schule des preußifchen Generalitabes wie auf 
fremden Kriegsſchauplätzen (in den Feldzügen der Auffen im Kaufafus) durch- 
gebildet, und in Schleswig=Holjtein, wie bei Gitihin und Königgräb bewährt. 
— Ferner die Chefs der verjchiedenen Generaljtäbe, Voigts-Rheetz (geb. 
1809) bei der IL, und Blumenthal (geb. 1810) bei der IL Armee, von 
Sperling, Stiehle u. U. Auch in der bairischen Armee hatten Generale, 
wie dv. der Tann (geb. 1815), altadeligem fränkiſchem Gefchlecht entſproſſen, 
der 1348 und 1849 als Führer eines Freicorpg in Schleswig=Holftein ſchon 
die Aufmerkfamleit des ganzen Deutfchlands auf fich gezogen, troß der Un— 
gunjt der VBerhältniffe, in denen fie jtanden, gezeigt, was fie leijten würden, 
wenn ein gemeinfames deutfches Heerwejen und das Gefühl, für das große 
‚Gefammtvaterland zu jtreiten, fie tragen würde. — So jtand Deutjchland, 
ſtark in fich, bereit, wa$ es errungen, zu vertheidigen, wenn ihm nicht be= 
jcheert fein follte, dad Werk feiner Einigung im Frieden auszubauen. Und 
daB Died nicht geſchah, dafür forgte die Eiferfucht des neidifchen, eitlen 
Nachbarſtaates im Weiten, 


9. Frankreichs Angriff auf Deutihland. 


$ 748. Frankreich, fait feit einem Jahrhundert das Land der Re— 
volutionen, frankte an den Schäden eine immer auf neue unterwühlten 
Gemeinweſens, in welchem feit der verbrecherifchen Gejtaltung feiner großen 
Revolution von 1789 ($ 535 ff.) noch feine geordnete Regierung je dauernd 
Hatte feiten Grund fajjen können. Napoleon II. Hatte durch den Staats— 
Streich vom 2. Dec. 1851 unter Strömen freventlich vergoffenen Blutes die 
Höchite Gewalt in Frankreich an fich geriffen und darauf durch allgemeine 
Volksabſtimmung fi zum Kaifer der Franzojen erwählen lafjen. Länger 
al3 ein Jahrzehnt Hatte er, wenngleich mit den gewifjenlofejten Mitteln und 
unter einer jtet3 anmwachjenden Steuerlajt, die Ruhe und Ordnung in Franf- 
reich aufrecht erhalten. Handel und Gewerbe waren aufgeblüht und für die 
mangelnde Freiheit entfchädigte ſich das franzöfifche Volk durch um fo zügel- 
loſeren Lebendgenuß und um fo rajtlofere Jagen nad den Schäßen dieſer 
Welt. Auch für Ruhm (gloire und prestige), der jenem Bolfe fajt jo nöthig 
erſchien wie Brot und Spiele, war unter der Napoleonifchen Regierung gejorgt 
worden. Der Krimkrieg, in Verbindung mit England gegen Rußland unter: 
nommen ($ 716), und der italienische Krieg, in Verbindung mit Stalien 
gegen Dejtreich geführt ($ 718), waren jiegreich ausgefochten worden, und 
hatten Frankreich den Glauben verliehen, daß e3 an der Spike Europa’3 
ftehe. Uber feit der Mitte der fechziger Jahre hatte Napoleons Glück Rück— 
Schläge erfahren. Aus Mexiko, wo er während des amerifanifchen Bürger— 
friege3 ein don ihm abhängiges Kaiferreih unter Kaifer Franz Joſephs 
unglüdlihem Bruder Marimilian hatte heritellen wollen, hatte er, nach: 
dem er vergeblih Millionen an Geld und Taufende an Menfchenleben ge= 
opfert, weichen müfjen, und der blutige Schatten de3 von Napoleons Heer 
verlaffenen und darauf von den dortigen Republifanern Hingerichteten Mari: 
milian (9. Juni 1867) ftand wie ein Ankläger gegen feinen Ehrgeiz da. 
Am Innern Frankreich? erhob fich die, nur immer auf fürzere Zeiträume 
bejänftigte Stimme der Republikaner gegen ihn. Nun famen die unerwarteten 
avie betäubenden Siege der Preußen über die Deftreicher im Jahre 1866. 
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Napoleon hatte gehofft, in Deutjchland würde fi ein langer Bürgerkrieg 
entzünden, oder aud Preußen werde bejiegt werden; in beiden Fällen Hatte 
er dann einfchreiten wollen, al3 der gewaltjame Vermittler, un dabei Erobe- 
rungen am Rhein und in Belgien machen, namentlich aber eine hochangejehene, 
oberfte Rolle in Europa und den Schugheren Deutfchlands fpielen zu fünnen. 
Bon dem Allen war das Gegentheil eingetreten. Preußen hatte einen kriege— 
rifhen Ruhm entfaltet, der ſelbſt den des erjten Napoleon übertraf; und 
Deutſchland, ftatt ſchwach und zerrüttet zu fein, jtand einiger und ftärfer da, 
als je zuvor. Und, war auch Napoleon ſelbſt zu Hug, um fofort gemwaltfam 
gegen die Erfolge Preußens aufzutreten: das franzöfifche Volk und namentlich 
das franzöjische Heer ertrug es nicht, fich in der Waffenehre von einem 
anderen Wolfe übertroffen zu fehen, und EtaatSmänner wie Thierd machten 
es dem Kaifer zum Vorwurfe, daß er c3 zugegeben habe, daß eine deutfche 
Einheit gejchaffen. „Rache fir Sadowa“ war deshalb der Auf, der „großen 
Nation. Von der franzöfifchen Regierung waren, wenngleich ſehr behutjam, 
Compenfationsforderungen, d. h. Zumuthungen, die auf Abtretung deutjchen 
Grenzgebietes zur Befriedigung und Verfühnung Frankreichs zielten, gemacht, 
aber von Preußen abgemwiefen morden. Unter diefen Umftänden mußte 
Preußen in jedem Momente eines Angriffs gewärtig fein. Napoleon jah 
fi) dabei von den Franzofen mehr vorwärts gedrängt, al3 daß er jelber 
nach einem Kampfe gedürftet hätte, deffen Gefahren er befjer ermaß, als 
die — ſeines Volkes. | 

$ 749. Schon im Jahre 1867 hätte die Quremburger Frage beinahe 
zu einem Kriege geführt. Dem Großherzogthum Luremburg und einem 
Theile der holländischen Provinz Limburg war durd die Verträge von 1815 
und 1839 eine unnatürliche Mitteljtellung gegeben, indem beide Länder zwar 
unter der niederländischen Souveränetät jtanden, gleichwohl aber dem deutfchen 
Bunde mit angehörten ($ 698). Nachden derfelbe 1866 ſich aufgelöjt, waren 
diefe Gebiete aus der großen Gemeinſchaft jelbjtverjtändlich Herausgetreten. 
Die Stadt Luxemburg aber, eine wichtige Bundesfeftung, und die Haupt- 
ftadt de3 feinem Kerne nach deutfchen, doch fonjt vielfach verwelfchten Länd- 
eng, hielten noch) immer die Preußen beſetzt. Nun forderte Frankreich die 
Räumung diefer, angeblich) Frankreich bedrohenden Stellung; zugleich ver- 
breiteten ji) Gerüchte, Frankreich ſönne, mit Einwilligung des Königs der 
Niederlande, auf eine Annerion Luremburgd, um fi dadurch eine Ent- 
ſchädigung für die vermehrte Macht Preußens zu ſchaffen. Schon verbitterte 
fi) in den öffentlichen Blättern und auch in der Landesvertretung beider 
großen Reiche der Streit. Ta zeigte Preußen feine völlige Friedensliebe, in= 
dem es dem VBorfchlage Gehör gab, daß eine europäifche Eonferenz zur Aus— 
gleihung des Streites zu London zufammenträte, und hier wurde der Vor— 
fchlag angenommen, daß die Feitung Luxemburg von den Preußen geräumt 
und demnächit gefchleift, daS gefammte Land dagegen bei dem oraniſch-nieder— 
ländifchen Herrfcherhaufe verbleibe, für neutral erflärt und diefe Neutralität 
unter die Gewähr der europäifchen Mächte geftellt werde (11. Mai 1867). 
Zugleich blieb e8 im Zollvereine, und dadurch mit Deutſchland wie früher 
verfnüpft. 

8 750. Co war der Sturm noch einmal befhworen und die Gefahr 
vorübergegangen, doch weniger durch die Friedensliebe Frankreichs, als weil 
die Umbildung des franzöfifchen Heeres, dem nach dem Borbilde der preu= 
Bifchen Heerverfaffung norh eine Rejerve und Mobilgarde (die der Landwehr 
entfprechen follte) zur Seite geftellt wurde, und die Bewaffnung dieſes Heeres 
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mit dem Chafjepot=Gewehre, das man dem Bündnadelgewehre bei weiten 
überlegen wußte, und mit den neuerfundenen Mitrailleufen noc nicht fertig 
war. Dieſe franzöfifche Armeeorganiſation aber wurde in den Jahren 1867 bis 
1869 durch den Kriegsminifter Niel vollftändig durchgeführt, und nun glaubte 
ich Frankreich Preußen und dem Nordbunde mehr als gewachſen. Von der 
republifanifchen Partei im Innern bedrängt, hatte Napoleon ſich zu einem 
parlamentarifchen Syſteme gewandt, das unter dem Minifterium Olivier in's 
Leben trat, und hatte durch eine allgemeine Volksabſtimmung (Plebigcit) diefe 
Veränderungen, in Wahrheit dadurch feine eigene Stellung in Frankreich, be— 
jtätigen laffen. Und obwohl die Zahl der ihm feindfeligen, republifanifchen 
Stimmen felbjt im Heere nicht gering geweſen, jo war ihm doc durch eine 
ftattlihe Mehrheit feine Gewalt aufs Neue verbürgt worden. Er fchien 
jortan nur noch im Sinne einer gemäßigten Freiheit regieren zu wollen. 

8 751. Das Jahr 1870 ließ mithin fich friedlicher an, als die vor— 
hergehenden, und Preußens König Wilhelm weilte im Juni feiner Geſund— 
heit wegen im Bade zu Ems, ald die Nachricht Fund ward, die Spanier, 
die im Jahre 1868 ihre Königin Sfabella vertrieben hatten und feitdem 
ohne monarchifches Oberhaupt gemwefen, hätten durch ihren Minifterpräfidenten 
Prim dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern (aus der fürftlichen 
Nebenlinie $ 274) die Krone ihres Landes angetragen. In Frankreich nahm 
man die Miene an, als fei dies ein neue ehrgeiziges Uebergreifen Preußens, 
und der franzöfifche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von 
Gramont, gab in der Kammer eine Erklärung ab, Frankreich werde eine 
jolhe Vergrößerung der preußischen Macht nimmermehr dulden. Auch jebt 
bethätigte Preußens König wieder feine Friedengliebe. Zwar lehnte er es 
ab, jeinem Verwandten die Annahme der fpanifchen Krone zu verbieten, wie von 
Frankreich her gefordert wurde. Doch geſchah dies ohne jede fchroffe Form, und 
al gleich darauf der Exrbprinz aus freiem Antriebe jener Krone entjagte, 
ihien jeder Grund einer Entzweiung der beiden großen Mächte gefchwunden. 
Nun aber zeigte es fich, daß man in Frankreich nur einen Vorwand für den 
lang beabfichtigten Krieg gefucht habe. Gramont erklärte den Rücktritt des 
Prinzen für Nebenſache und wagte es, durch den franzöfiichen Botjchafter 
Graf Benedetti in Ems dem Könige die Gewähr dafür abzuverlangen, daß 
eine etwa fich wiederholende Candidatur defjelben von Seiten Preußens nie 
eine Unterftügung finden würde: ja er wagte dem preußifchen Gefandten in 
Paris anzudeuten, daß ein entjchuldigender Brief des Königs an den Raifer 
am beiten das beleidigte Nationalgefühl in Frankreich beſchwichtigen werde. 
Gegen diefe, durch Benedetti noch dazu in taktlojer Weife vorgebrachten 
Forderungen erhob fich ruhig und würdig der gerechte Königsſtolz des greifen 
Helden. Der Franzoſe ward abgefertigt, Höflich und Talt, wie er es verdiente 
und wie es fich von felbft verftand. Durch ganz Deutjchland aber zündete 
de3 Königs Haltung wie ein Blif. Die Demüthigung, die dem Haupte 
Deutfchlands angefonnen war, empfand das ganze deutjche Volk wie ein 
Mann. Hatte Frankreich Krieg gewollt — Deutſchland hatte ihn nicht ge= 
fuht — jo mochte e8 auch Krieg haben. Des Königs raſche Rückkehr von 
Ems am 15. Juli geftaltete fich zu einem feierlich = ernjten, hochbegeijterten 
Triumphzuge. In Brandenburg, wohin ihm Graf Bismard entgegengereijt 
war, empfing er die Nachricht, daß in Frankreich, wo man durch die Ab- 
weifung Benedetti’3 die Nationalehre als tief beleidigt darftellte, der Befehl 
der Mobilmachung des Heeres fo eben ergangen fei, und daß der Senat mit 
raſendem Beifall die Friegerifchen Erflärungen Gramonts aufgenommen habe. 
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Als der König Wilhelm, den Kronprinzen an feiner Seite, Abends in feiner 
Hauptitadt anlangte, ward er fajt auf den Händen getragen bon feinem 
muthig und entfchloffen ihm zujauchzenden Volke. Aus allen Gauen des 
Vaterlandes, aus allen feinen blühenden, fleißigen, fonft jo friedliebenden 
Städten kamen die freudigen Zuftimmungen zu dem Föniglichen Entſchluſſe. 
Schon am 19. trat der Reichſtag des Norddeutfchen Bundes zufammen, 
und ftellte in begeiftertem Anſchluß an die Schritte der Regierung alle 
Mittel zum Kriege zu ihrer Verfügung, die fie forderte. An demfelben Tage 
wurde auch die franzöfifche Kriegserflärung in Berlin übergeben. König 
Wilhelm aber erneuerte, Angeficht3 der erniten Lage des Vaterlandes und in 
danfbarer Erinnerung an die Heldenthaten der Vorfahren in den großen 
Sahren der Befreiungsfriege, an eben diefem 19. Juli, dem Todestage feiner 
Mutter, der Königin Luife, den Orden des eifernen Kreuzes, zur Belohnung 
für jedes Verdienſt, dad in diefem Kriege, ſei es unmittelbar im Kampf 
— Feinde, ſei es daheim durch aufopfernde Mitwirkung, erworben 
werde. 


10. Eröffnung des Krieges gegen das Kaiſerreich. 


$ 752. „Frankreich iſt vullbereit (archipröt)”, jo hatte der Kriegs— 
minifter Marſchall Le Boeuf erklärt, und auf dieſes Wort hin — Napo⸗ 
leon ſich in den, von feinem Staatsminiſterium jo muthwillig herauf— 
beſchworenen Krieg eingelaſſen. Aber er verfügte nur etwa über 300,000 M. 
die er, bei jchlecht geordneten Trandportmitteln, nicht einmal fogleich an der 
Grenze hatte. Napoleon wußte, daß Preußen allein ihm fofort 350,000 M. 
entgegenjtellen konnte, mit dem übrigen Deutfchland vereint, 550,000. Aber 
er dachte doch früher fertig zu fein al3 der Feind, bei Marau (unweit Carld- 
ruhe) mit 250,000 Mann den Rhein zu überfchreiten und die füddeutichen 
Staaten zur Neutralität oder zum Abfall zu bringen; dann hoffte er nad 
dem eriten glüdlichen Schlage, den er gegen Preußen führen würde, Oeſt— 
reich, Stalien, Dänemark auf feiner Seite zu haben, ja auf den Abfall Sid: 
deutjchlands und Sachſens von Preußen und felbjt auf eine Erhebung der 
Hannoveraner, Heſſen und Schleswig-Holiteiner mitrechnen zu dürfen. Im 
Hinblick auf diefen Plan fammelte er unter Marfhal Mac Mahon 100,000 M. 
im Elfaß bei Straßburg; die Hauptarmee, die er felber führen wollte, 
150,000 Mann ftark, in Lothringen bei Meb; und die Referve, 50,000 M. 
unter Canrobert, in dem befejtigten Lager von Chalond. Die Armee von 
Metz jollte fi dann an die des Elſaß heranziehen und fo den Rheinübergang 
bewerfitelligen. Am 28. Juli war der Kaifer, welcher die Regentſchaft Frank 
reichs feiner Gemahlin übertragen hatte, mit feinem vierzehnjährigen Sohne 
in Meß eingetroffen. Es fehlte aber viel, daß er, wie er gehofft hatte, jchon 
Alles zum Angriff bereit fand. Bielmehr waren es die Deutjchen, die im 
Vorſprung waren. 

F 753. Auf deutjcher Seite waren fchon feit Jahren die Schritte vor- 
ausbedacht, die ein franzöfifher Angriff nöthig machen würde. Schon im 
Winter 1868/69 Hatte der General von Moltke in einer Denkſchrift dar: 
gejtellt, daß Napoleon in diefem Falle vorausfichtlich einen Einfall in Süd— 
deutichland zu feinem Feldzugsplan machen werde, und die Mafregeln 
genau entwidelt und berechnet, die dann preußifcher oder deutjcher Seits ge: 
nommen werden müßten. Es war vorgefehen, daß dann zur Abwehr des 
feindlichen Vorſtoßes die deutſchen Truppen in der Pfalz zufammengezogen 
werden jollten, von wo aus fie vermöge ihrer befjeren Organifation dem 
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deinde durch einen Flankenangriff zuvorkommen fonnten. Nach diefen pünkt— 
lihen Borausberechnungen handelte man nun im entjcheidenden Momente. 
Es ward eine I. Armee aufgeitellt unter General Steinmeg’ Führung, bejtehend 
aus dem 7. Armecorps unter Zaftrom (Wejtfalen) und dem 8. unter Göben « 
(Rheinländer), die ihre Richtung vom Niederrhein her gegen die Mojel 
nahm und den rechten Flügel des deutfchen Heeres bildete. Die II. Armee 
unter Prinz Friedrich Karls Führung, bejtehend aus dem Gardecorps 
unter Prinz Auguft von Württemberg, auß dem 3. Armeecorp3 unter 
(v, Alvensleben I. (Brandenburger), aus dem 4. unter v. Alvensleben I. 
(Provinz Sachſen), dem 9. unter Mannſtein (Schleswig-Holiteiner 18. Divi- 
fion, und die Großherzogl. Heſſiſche [25.]) Divifion), dem 10. unter Voigts— 
Rheet (Hannoveraner, Braunjchweiger, Oldenburger), dem 12. unter Kron— 
prinz Albert von Sachſen (Königreich Sachſen), hatte die Aufgabe einjtweilen 
den Feind zu beobachten und ſich je nad) Bedürfniß ſüd- oder weſtwärts zu 
wenden; fie fammelte jich in der Pfalz zwifchen NAhein und Nahe. Südlich) 
daran ſchloß fich die II. Armee unter dem Befehle de Kronprinzen von 
Preußen, die aus dem 5. Armeecorps unter v. Kirchbach (Pojener, Schle- 
fier), dem 11. unter dv. Boſe (Heffen, Nafjauer, Thüringer), dem 1. bairi- 
Ihen Eorp3 unter dv. der Tann und dem 2. bairifchen unter v. Hartmann, 
der württembergifchen Divifion unter Obernig und der badifchen unter 
Beyer beitand. Ihr Ziel war der direkte Angriff nah Süden, um den 
Vormarsch des Feindes zu hindern. Co jtanden bereit3 am 2. Yugujt 1870 
an 450,000 Mann fertig da, auf dem engen Raume zwifchen Trier und 
Landau, denen weitere 100,000, dad 1. Armeecorp unter Manteuffel 
(Preußen), daS 2. unter Franſecki (Pommern) und das 6. unter Tümpling 
Schleſier), damals noch in der Beförderung von den äußerjten Grenzen der 
Monarchie her begriffen, folgten. Zur Sicherung der Hüften, welche die 
franzöfifche Flotte prahlerifch mit einem Angriffe und der Ausſchiffung eines 
Heered bedrohte, hatte General Bogel von Falkenſtein das Gouvernement 
der an der Nord» und Oſtſee gelegenen Provinzen befommen: man hielt die 
dort ftehenden geringen Kräfte, unterjtüßt von der patriotifhen Thätigkeit 
der Bevölferung für ausreichend, jede Landung abzumehren. 

$ 754. Der gewaltig fich entfaltenden deutſchen Schlagfertigkeit gegen- 
über trat im franzöfifhen Hauptquartier gleich Anfangs Unſchlüſſigkeit hervor. 
Um aber doch den Parifern einen erften Triumph berichten zu können, ließ 
Napoleon am 2. Auguft einen Angriff auf Saarbrüden machen, das Oberſt 
v. Beitel mit 3 Escadrons und 2 Bataillonen bis dahin fo kunſtvoll behauptet, 
daß ed den Anjchein geboten, al fei e3 von ftarfen Truppenabtheilungen be= 
jeßt. Natürlich zog fich diefe Abtheilung vor der anrücdenden Uebermacht 
jzurüd, und nun konnte Napoleon wirklich von diefer „Schlacht”, in welcher 
fein Sohn die Feuertaufe erhalten, mit Pomp nah Paris und an die 
Kaiferin berichten. In der That aber war man unfchlüffig, ob man Mac 
Mahon an die Armee von Meb, oder diefe umgekehrt noch gegen den Rhein 
ziehen ſollte. Als aber die Truppen in leßterer Richtung vorzugehen be— 
gannen, erfannte man deutjcher Seit3, daß der Moment des langvorausbe— 
techneten Angriff3 in der Richtung rheinaufwärt3 gekommen fei. 

755. Am 4. Auguſt 1870 überfchritt der Kronprinz von Preußen 
mit der IH. Armee von Landau und Germersheim her die Grenze und griff 
die zu Mac Mahons Armee gehörende Divifion Abel Douay bei Weifjen- 
burg an. Es entfpann fih um die, noch mit alten Mauern umgebene 
Stadt und namentlih um den dahinter liegenden Gaisberg ein äußerit 
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erbitterter Kampf, in welchem die Franzofen zum Weichen, zum Theil zur 
Ergebung in dem feſten Gehöfte genöthigt wurden. Schon diefer erite 
Zufammenftoß, in welchem auch der franzöfifche Führer fiel, Hatte blutige 
Opfer gefojtet; die herrliche Frucht aber dieſes erjten Sieges war die frohe 
Zuverficht auf das Gelingen der guten Sache, die fich im Heer und in ganz 
Deutfchland verbreitete, und die mit Blut befiegelte Waffengemeinichaft, in 
welcher hier Baiern und Preußen mit gleichem Eifer und Erfolg ge 
rungen. 
756. Mac Mahon fammelte nun in der Eile fein I. Corps, 
Theile des VII. Corps (Felix Douay) vom oberen Elſaß Her und fuchte 
auch, obwohl vergeblich, das V. Corps (Failly) von Weſten her heranzuziehen. 
Mit diefen Truppen nahm er 2'/,; Meile füdlic von Weißenburg eine 
Stellung vor den Vogefenpäffen weftlich von der großen Straße auf Straf: 
burg, welcher das deutfche Heer folgte, bei Wörth ein. Aber auch hier 
ließ ihm die Armee des Kronprinzen nicht die Zeit, feine Kräfte alle zu 
fammeln. Am 6. ging das 2. bairifche Armeecorp3 unter General dv. Hart: 
mann bon recht her zum Angriff auf die feſten Höhen, die der Feind bejept 
hatte, vor; ihm folgte das 1. unter v. d. Tann und links das preußiſche 
5. Corps, dann das 11. und, am weiteften ſüdlich, unter General v. Werber, 
die Badener und Württemberger. In diefer Reihenfolge rücten nad) 
und nad die Truppen in’3 Feuer, nahmen dag Dorf Wörth, überfchritten 
da3 tief eingefchnittene Thal und den dafjelbe durchfließenden Bach und 
begannen den Sturm auf die franzöfifhe Schladtlinie, die fich über die 
Dörfer Fröfchweiler und Elfaßhaufen auf Mörsbrunn zog. Der Angriff 
auf die Höhen, namentlich die von Turfos und Zuaven dicht bejegten Wein- 
berge, war ein heißes und blutige Werk; als aber zulegt von der linfen 
Seite her daß 11. Corp und die Württemberger und Badener bie 
Schlachtlinie des Feindes faft überflügelt hatten, entfchloß fi) Mac Mahon 
zum Nüdzuge. Diefer artete bald in wilde Flucht aus. Ein Theil der 
franzöfifhen Armee war nad; Süden abgefprengt und fam Abends voller 
Schred und Verwirrung auf Eifenbahnzügen in Straßburg an; die anderen 
Mafjen drängten fich über NeichShofen und Niederbronn durch die Vogejen- 
päffe, ohne daß Mac Mahon im Stande war, fie diefjeit3 des Gebirge: 
in militärifcher Ordnung wieder zu fammeln. 
$ 757. An demfelben Tage, an welchem bei Wörth jo blutig gerungen 
wurde (6. Auguſt), ging die 14. Divifion (7. Armeecorp®, I. Armee) unter 
Generallieutenant von Kamecke gegen die fteilen, mit allen Truppenabtheilungen 
des II. franzöfifchen Corps (Froffard) befegten Höhen von Spicheren, unmeit 
Saarbrüden, vor. Diefer Sturm forderte noch blutigere Opfer, als die Kämpfe 
im Elfaß. Der Kanonendonner lodte andere Divifionen, die 13. (v. Glümer), 
die 16. (v. Barnekow) und die 5. (v. Stülpnagel, 2. Armeecorps von der 
U. Armee) herbei, die zum Theil, wie fie auß den Waggons der Eifenbahn 
jprangen, fofort in den Sturm und in den Kugelregen geworfen wurden. 
Endlich erflomm fogar Artillerie und Neiterei die furchtbaren Höhen, auf 
denen zuerjt nicht einmal der Imfanterift feiten Fuß hatte fafjen können. 
Froſſard, der die Unterftüßung des II. Corps unter Bazaine abgelehnt 
hatte, wich nun gegen Forbach, die erfte lothringiſche Stadt jenfeit3 der 
Grenze, zurüd. — Wührend Mac Mahon nicht einmal im Stande war, 
jein aufgelöftes Heer an die franzöfifhe Hauptarmee in Lothringen heran 
zuführen, erfannten nun auch die Führer diefer leßteren, daß eine Rückwärts— 
Concentrirung ihrer Kräfte unvermeidlich fei, und michen genen die Mofel 
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weitwärts. Der Krieg der Deutfchen hatte glückverheißend begonnen, dem 
Feinde war der feitgehoffte Einfall auf deutfchen Boden unmöglicd; gemacht: 
noch aber hatten die beiten Corps der Franzofen nicht gefochten, und die 
Entfeheidung jtand noch bevor. 

8 7585. In Paris Hatten die erften falſchen Siegednachrichten einen 
Taumel fieberhafter Begeijterung erregt: um fo niederjchmetternder wirkte 
nun die Nachricht der furchtbaren Niederlage, die dagegen in Deutjchland 
das gehobenjte Gefühl der Siegedfreude vom Rhein bis zur Memel mwedte. 
Schon diefe Anfangstage des Krieges führten die erjten Söhne Frankreichs 
und Afrikas nach Berlin — aber als Gefangene. — Auch die helfende Liebe 
fand nun volle Arbeit, um die Taufende von Verwundeten zu pflegen: fo 
ſchon in den nächſten Tagen in der Pfalz und in Baden, dann in jtet3 
weiter wachjenden SKreifen, bis zur Donau, der Elbe, der Oder hin. 


11. Meg (14.—18. Auguft) und Sedan (2. September). 


8 759. Seitens der Deutfchen begann nun der gemeinfame Vor— 
marjch der drei Armeen weiter nach Frankreich hinein. Der größten An— 
ftrengungen bedurfte dazu die rechts einfchwenfende IH. Armee, die ohnehin 
in mehrere Heeresfäulen augeinander geriffen, die fchwierigen Päſſe der 
Bogejen überjchritt, Hiß fie etwa am 12. August in gleicher Höhe mit der 
I. Armee jtand und Fühlung mit ihr gewann. Cie fand vor ihrer Front 
Nancy unbejegt und verfolgte ihren Weg meiter auf Chalons, während 
die II. Armee die franzöfifhe, nun unter Bazaine’3 Oberbefehl geitellte 
Hauptarmee auf Me Hin verfolgte. Echon jetzt war es der Plan der 
Sranzofen, den Oſten ihres Landes, bis auf die beiden gewaltigen, einen 
feften Halt gewährenden Zeitungen Met und Straßburg, preiß zu geben, 
bei Chalons ihre fämmtlichen Armeen zu vereinigen, und auf Paris zurück— 
zugehen, um unter den Mauern der Hauptjtadt die Entjcheidung zu juchen. 
Bu diefem Zwede aber mußte auch Bazaine bei Meb fo fchnell als möglich 
die Moſel überfchreiten, und über Verdun meiter Chalond zu gewinnen 
juhen. Daß diefer Plan nicht zu Etande fam, vereitelten die drei Schlachten 
vor Met, vom 14.—18. Auguſt 1870. 

$ 760. Ehe es nemlich Bazaine gelang, feine Armee durch Meb 
hindurch auf das linke Mofelufer zu ziehen, erreichte die deutfche I. Armee 
jeine Nachhut bei Colombey, öftlih vor diefer Stadt, am 14. Augujt 
(Courcelles, Borny), Dadurch fah fich das IH. franzöfifche Corps genöthigt, 
die Ehladht aufzunehmen, und Bazaine war gezivungen, auch fein IV. Corps 
Ladmirault) Kehrt machen zu lafjen, um feine gefährdeten Truppen zu 
unterftügen. Die Preußen drangen mit Ungeftüm bis unter die Mauern 
von Met vor. Ueber diefe Schlacht büßte Bazaine, der ohnehin dur 
Unfchlüffigfeit und Baudern ſchon mehrere Tage verloren hatte, die lebte 
Zeit ein, die ihm noc blieb, um ungehindert von Flanfenangriffen der 
Unfrigen auf den Straßen über Verdun nad) Weſten Hin zu entfommen. 

$ 761. Denn inzwifchen gewann die II. Armee Zeit, mit ihren vor— 
derften Armeecorps die Mofel zu überfchreiten und von Eüden her Met 
zu umgehen. Als deshalb Bazaine, durch die Wiederordnnung feiner Truppen 
noch weiter aufgehalten, erft am 16. Auguft den Plan ſeines Abmarjches 
auf Verdun wieder aufnahm, ward er durch das 3. preußifche Armeecorps 
unter General Alvensleben, eine Brigade vom 10. Corps und die 5. und 
6. Ravallerie-Divifion mit folcher Heftigfeit angegriffen, daß Bazaine die 
ganze II. Armee der Preußen fich gegenüber glaubte und mit allen feinen 
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Corps gegen fie Front machte. Gleich im erjten Vorgehen wurde das am 
weitlichjten auf der Heerjtraße nach Verdun gelegene Dorf St. Hilaire, die 
Dörfer Mars la Tour und PVionpille von den Unfrigen bejegt und 
ausdauernd feitgehalten, fo jehr auch fpäter der Kampf ſchwankte. Bazaine 
glaubte vor Allem feinen linken Flügel und damit feine Verbindung mit 
Met bedroht; er fammelte hier alle Kraft der Vertheidigung und fuchte 
Dann allmählich daS III. deutfche Armeecorps, befonderd die unerfchütterlich aus— 
harrende Division Buddenbrod, von Weiten her zu umklammern. Aber die 
waderen Brandenburger, die Kinder der Provinz, von der ſchon Friedrid 
der Große gejagt hat, wenn ihm Alles genommen wäre, Hab und Gut, 
Land und Leute, und er hätte nur feine brandenburgifchen Regimenter nod, 
jo wolle er nicht verloren geben, waren nicht zu bewältigen: 33,000 Mann 
hatten hier ein Heer von 2—3fjaher Stärke angegriffen und den Schlüfiel 
jeiner Stellung glei) Anfangs ihm entriffen; nach 3ſtündigem Kampfe exit 
zog ihnen die erite Hilfe zu, 4600 Mann, dafür verftärkten fich die Gegner 
um 57,000 Mann; al3 das Verhältniß, etwa um 2 Uhr auf der Höhe des 
Kampfes, am ungleichiten war, jtritten 150,000 Franzoſen gegen 38,000 der 
Unferen. Alles was dieſen dann noch, vom 4. Urmeecorp und durch das 
‚Heranfommen de3 übrigen 10. Armeecorps, zugeführt wurde, überftieg nicht 
31,000 Mann. Dennoch behaupteten fie das Schlachtfeld. In dem furdt: 
barjten Momente der Entfcheidung hatte General von Alvensleben zwei 
Kavallerie-Regimenter, das 7. Küraſſier- und da3 16. Ulanenregiment, zum 
Angriff auf den Feind geworfen: fie jtürzten fich, den Tod vor Augen fehend, 
auf die vor ihnen jtehenden Batterien, überritten fie, brauften weiter auf 
Snfanteriecolonnen, die fie fprengten, drangen in eine Mitrailleufen-Batterie, 
bis die feindliche Neiterei die Athemlofen faßte, durch die fie fich dann noch 
den Rüdweg bahnen mußten: 


Dod ein Blutritt war e3, ein Todesritt: 

Wohl wichen fie unjeren Hieben, 

Doch von zwei Negimentern, was ritt und was ftritt, 
Unjer zweiter Mann ijt geblieben! 


Und in eine ähnliche Aufopferung jtürzten ſich fpäter die zwei Garde: 
Dragonersfegimenter. Aber diefe heldenmüthigen Vorftöße erreichten wenig. 
ſtens ihr Biel, indem der übermächtige Feind feine Angriffe nicht auszuführen 
wagte, bis endlich durch die eintreffenden Verjtärfungen die gleich Anfangs 
eingenommenen Bojitionen behauptet wurden. 

$ 762. In diefem Kampfe von Vionville, 16. Auguft, ruhte vor: 
bedeutfam jihon die Entfcheidung des 18. Auguft, ja die Entfcheidung der 
jpäteren großen Kataſtrophe. Bazaine gab den Gedanfen auf, an diejem 
Zage nad) Verdun abzuziehen: er wagte es auch am folgenden Tage nidt, 
obwohl ihm noch die nördlichen Straßen über Etain und Briey offen ftanden. 
Er nahm vielmehr, nachdem er feinen Truppen Erholung gewährt, die 
Dejenjivihlaht an. Am 17. Auguft waren alle Corps der I. und IL deutjchen 
Armee auf dad linfe Mofelufer gezogen; nur das 1. war auf dem rechten 
Ufer zur Beobachtung von Meß zurüdgelaffen worden. — An 200,000 Deutſche 
rücdten am 18 Augujt in die Shlaht von Gravelotte (Verneville, St. 
Privat) unter de3 Königs eigener Führung, dem zur Seite Prinz Friedrid 
Karl, Steinmeg, Moltfe, Roon, Bismard fich befanden, zum großen Ents - 
Iheidungsfampfe aus. Da man deutfcher Seit3 nicht wußte, ob nicht Bazaine 
feinen Abzug auf Etain bereit3 angetreten habe, fo mußte der linke Flügel 
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der deutfchen Armee weit außgreifen, um ihn zu erreichen: alsdann mußte 
der rechte Flügel als Rejerve nachrüden. Traf man ihn aber in feiter. 
Stellung auf dem Thalrande näher gegen Meb hin, jo mußte der Linke 
Flügel dann einſchwenken, um ihn in jeiner rechten Flanke zu umgehen. 
Dies letztere war der Fall: beide Heere fchlugen in umgefehrter Front, die 
Franzofen gegen Weiten, die Deutfchen gegen Oſten blidend; um fo furcht— 
barer wurde dem Verlierer der Ausgang, um fo entfchloffener mußte das 
Aeußerite abgewehrt werden. In der That fochten die Franzofen in diefen 
Tagen vor Meg mit ihrem alten Soldatenruhm. Sie jtanden auf den 
Hochrändern des jteilen Plateaus weſtwärts vor den Meber Forts ©t. 
Quentin und Plappeville. Hinter dem fchroffen Thaleinfhnitt am Bois 
de Baur jtand am weiteiten jüdlich da3 II. Armeecorps (Frofjard), nördlich 
daran im Centrum das IIL (Le Boeuf), dann in derjelben (nördlichen) 
Richtung weiter Hinter den Linien von Armanvillierd das IV. (Ladmirault), 
und am weiteften nördlich, St. Privat befegend, das VI. Corps (Canrobert). 
Die NReferve bildeten die Garden, die hinter dem II. und III. Corps, aber 
zu entfernt, um dem rechten Flügel Hilfe bringen zu können, aufgejtellt 
waren. Die Schlacht follte nur defenftv geliefert werden, wozu die Franzofen 
ihre Stellungen auf alle Weife verftärft hatten: ihre Batterien bejtrichen 
die in breiter Fläche vor den tiefen Einfchnitten auffteigenden Plateaus, 
über welche die Deutſchen herannahen mußten; etagenföürmig übereinander- 
liegende Schüßenreihen boten dem Chaffepotfeuer einen weiten Spielraum. 
Von den Unfrigen waren am weitejten rechts (füdlich) Hinter der engen 
Schlucht von Mance das 7. Armeecorps, weiter nördlich das 8. aufgeitellt. 
Diefe Truppen der I Armee leitete General von Steinmet: dann folgte, dem 
Centrum der fzranzojengegenüber, das 9. Armeecorps. Die Garden und das zwölfte 
Armeecorps bildeten, unter Prinz Friedrich Karls Führung, den äußerjten 
linken Flügel (al8 Referve dienten ihnen die am 16. fo fchwer mitgenommenen 
Corps, das 3. und 10.); fie waren aber noch weit zurüd und damit be= 
ihäftigt, durch eine Nechtsfchwenfung vor den Feind zu gelangen. — Um 
12 Uhr begann das 9. Corps das Gejchüßfeuer auf die Linie des franzöfiichen 
Centrums bei Armanpillierd: indem gleichzeitig die 25. Infanterie-Diviſion 
fih im Walde von la Eufje feſtſetzte und troß aller Verlufte fich nicht wieder 
aus demfelben vertreiben ließ, gewann die Schlacht eine gewifje Achnlichkeit 
mit der von Königgräß. Auch darin glichfie ihr, daß ein Thalrand genommen 
werden mußte, hinter dem eine durch Befeftigungen fajt unangreifbare Vers. 
theidigungslinie ftand; ebenfo darin, daß die Entfcheidung durch den bon 
Norden her. eintreffenden Angriff abgewartet werden mußte. Denn das 
7. und 8. Corps konnten jenſeits der Mancefchlucht nicht dauernd feiten 
Fuß gewinnen. Erſt als gegen vier Uhr die Garden dad Dorf Marie aur 
Chönes genommen hatten und von hier aus um 5 Uhr den Sturm auf den 
Schlüſſel der feindlichen Stellung, auf St. Privat, begannen, entfpann fich: 
die Entfheidung. So furchtbar aber waren die Verlufte der über das offene 
deld gegen das feitungsähnliche Dorf anftürmenden Truppen, daß fie ein— 
halten mußten, bis in weitem Bogen genaht, nun vom Norden her auch Die 
Sachſen (12. Armeecorps) eintrafen und mit den Garden gemeinjfam in der 
Dunkelheit auf das Dorf jtürmten und den Feind (VI. Armeecorps) in voll» 
ftändiger Flucht zurücdtrieben. Gleichzeitig machte mit einem Theil der 
Garde dann auch das 9. Armeecorps einen fiegreichen Vorjtoß gegen Arman— 
villiers, und eben fam mit unglaublicher Anftrengung von Pont à Mouffon 
über Gorze das 2. Armeecorps an, das, kurz zuvor erſt aus Deutjchland. 
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angelangt, hier zum erften male in diefem Feldzuge vor dem Feinde ftand, 
zum Theil einen 16—18ftindigen Tagesmarſch bi auf das Schlachtfeld 
zuridgelegt hatte, und nun „feitgefchloffene Leute, vorwärt?, Mann bei 
Mann" über die fehmale Chauſſee durch die tiefe Schluht von Mance 
vorging, mit fühnem Hurrah! aus allen Kehlen — bis das Corps drüben 
feiten Fuß gefaßt und fich die Nacht hindurch in der genommenen Stellung 
behauptete. — An 20,000 Berwundete und ZTodte Hatte der jchwere Tag 
gefoftet; die Franzoſen, die in ihren gededten Stellungen gejtanden, berechneten 
gleichwohl auch ihren Verluft auf über 12,000. — Uber der große Erfolg 
de3 Tages war, daß die beite Heeresfraft des Feindes nun befiegt und 
gelähmt mar. 

$ 763. Bazaine nahm während der Nacht feine Truppen auf Met 
zurüc, und der Plan, nach Weiten zu entlommen, mußte aufgegeben werden. 
Nur Napoleon felbft hatte am 14. noch rechtzeitig Metz verlaffen und ſich 
zu der Armee Mac Mahons begeben. Bei der deutjchen Armee wurden 
fofort die Anjtalten getroffen, Met mit der in ihr eingejchlofjenen Armee 
von nahezu 200,000 Mann zu belagern. Es blieb der größte Theil 
der II. fammt der I. Armee (da$ 1. 2. 3. 7. 8. 9. 10. und da im An— 
marjche befindliche 13. Armeecorps, fowie die 1. und 3. Cavallerie-Divifion) 
unter den Befehle des Prinzen Friedrih Karl zu diefer Aufgabe vor 
Meb zurück, etwa 160,000 Mann. Hinfichtlich der übrigen Truppen ward 
der fühne Gedanke feitgehalten, fie direct auf die feindliche Hauptitadt vor— 
wärts zu führen und die ihnen in den Weg tretenden Feinde niederzumerfen. 
Aus den vor Meß nicht zur Verwendung kommenden Corps der I. und 
II. Urmee, nemlich der Garde, dem 4. und 12. Armeecorp3, der 5. und 
6. Cavallerie-Divifion, wurde eine neue, die IV. oder die Maadarmee 
gebildet, und Ddiefelbe unter die Führung des Kronprinzen Albert von 
Sachſen geftellt; fie follte in Verbindung mit der III. Armee, der des 
Kronprinzen von Preußen, auf Parid weiter marjhiren. Schon reichten 
beide Armeen fih die Hand, als im Hauptquartier der II. Armee bon 
den Vortruppen die Nachricht einging, daß man daß Lager der Franzofen 
in Chalond, wo man auf ftarfen Widerjtand gerechnet, verlaffen vor— 
gefunden habe, und daß Mac Mahon auf Reims abgezogen ſei. Eo hatte 
der Feind den Weg auf Paris freigegeben, um ein kühnes Manöver aus— 
zuführen, wie e8 in Paris Graf Palikao erfonnen, und die Raiferin 
Eugenie e8 lebhaft ihrem Gemahl empfohlen hatte. Kaifer Napoleon 
nemlich hatte, jobald das Schlachtenglüd ihn verlaffen, nur noch Hohn und 
Verachtung bei jeinem Wolfe erfahren: den man als Sieger, als Groberer 
des Rheines würde vergöttert Haben, ihn verdammte jet die Stimme feines 
eigenen Volkes. Nach Paris, wo bereit3 aus Furcht vor einer Volkserhebung 
der Belagerungszuftand erklärt worden war, mo dad Minifterium Olivier 
und Gramont zurücgetreten, die Regierung in die Hände des Grafen Balifao 
gelegt worden war, wagte er nicht zurüdzufehren; und fo ergriff er, gebrochen 
und willenlos, trog Mac Mahons Abmahnung, den gewagten Plan, diefen 
mit dem noch vorhandenen, nothdürjtig wieder organifirten Heere längs 
der belgischen Grenze füdöftlih gegen Meb vorgehen zu lafjen, um die 
Armee Bazaine's zu entfegen und mit ihr verbunden gegen die Deutfchen 
fi zu menden. 

8 764. Co wie man im Hauptquartier der III. Armee, zu der fid 
nun auch der König mit feinem Generalftabe begeben hatte, diefe Abficht 
inne ward, ward deutſcher Seit der kaum minder gewagte aber. befjer 
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überlegte Plan gefaßt, recht? nah Norden einzufchwenten und diefe Ver— 
bindung zu hindern. Da hierbei die dritte Armee die größere Entfernung 
zu überwinden hatte, fo ward die IV. dazu erfehen, zuerſt dem Feinde 
entgegenzutreten. Und weil Mac Mahon mit feinem, in der Disciplin 
ihon bedenklich geloderten Heere nur langſam vorrüdte, jo ereilte ihn die 
IV. Armee noch an der Maas, ehe er fih Metz noch mehr nähern fonnte. 
Bei ihm befand fich der Kaifer Napoleon, befanden fich alle noch kampf— 
fähigen Corps. Ueber Reims und Nethel war er herangezogen, aber in 
weiten Bogen eines Kreifes, auf defien Fürzerem Radius, im Allgemeinen 
der Maas folgend, fich die beiden deutfchen Armeen bewegten. Schon am 
29. Auguft traf bei Nouart die IV. Armee auf den Feind; am 30. warf 
der Kronprinz von Sachſen zwei Corps der Franzoſen (V. VIL) in der 
Chlaht bei Beaumont zurüd und nöthigte fie, hinter der Maas, die er 
verfolgend bald felbjt überfchritt, Sicherheit zu fuchen. Nun nahte auch die 
II. Armee, die auf dem linken Ufer der Maas fich hielt und dem Feinde 
den Rückweg nach Paris verlegte, während die IV. fein VBorrüden auf Meß 
hinderte, im Rüden der Franzoſen lag die belgifche Grenze. So von allen 
Seiten bedrängt, wagte Mac Mahon einen legten Kampf bei der kleinen 
Feſtung Sedan an der Maad. Schon galt e3 für die Deutfchen nicht bloß 
Sieg, fondern auch den Franzofen die Möglichkeit eines Entlommend nad 
Weiten oder auf den neutralen Boden Belgiens abzufchneiden. 

$ 765. Und nun ward unter des Königs eigner Leitung, 1. Sept. 1870, 
die Schlacht von Sedan gefchlagen, wie in ihren Erfolgen glorreicher 
die deutfche Gefchichte Feine andere aufzumweifen hat. Ein Theil der 
IT. Urmee war ſchon am 31. Auguft oberhalb Sedan über die Maas 
gegangen und fchloß fi im PVorrüden der IV. Armee an. Die beiden 
bairifchen Corps faßten den Feind vom Süden ber, bei dem dicht vor 
Sedan gelegenen Dorfe Bazeilles, das durch die Wuth der Kämpfenden in 
einen Trümmerhaufen verwandelt wurde; recht3 von ihnen ſchob .fich das 
4. Corps dor, weiterhin nordwärts die Garden, endlich das 12. Corps, die 
Sachſen. So umfaßte die I Armee, gleichfam den rechten Arm des Heeres 
bildend, den Feind von Süden und Oſten her; den linfen Arm bildete das 
9. Corps und das 5., die bei Donchery über die Maas gegangen waren 
und vom Weſten her allmählih im Bogen gegen Norden ſich herumzogen, 
bis fie den Sachſen die Hand reichten. Innerhalb dieſes Ringes, den 
Rüden gegen Sedan gelehnt, fochten die franzöfifhen Corps Mac Mahon, 
daily, Douay, Lebrun noch einmal nicht ohne Tapferkeit. Aber immer 
dichter umfaßte fie die deutfche Macht, und die Wälle des engen Sedan 
blieben endlich die letzte Zuflucht der überall, wo fie auch noch den Durch: 
bruch verfuchten, zurüdgeworfenen Truppen. Unter ihnen war Napoleon. 
Und num fielen in die furchtbar zufammengepreßten, verzweifelnden, meuternden 
oder ſtumpf in ihr Schiefal ftarrenden Maffen die erſten Granaten des 
die Stadt immer enger umzingelnden Feinded. Da fam der Moment, wo 
Napoleon’3 II. ftolze Macht brach. Stadt und Heer capitulirte, der Kaiſer 
jelbft fchrieb an König Wilhelm umd bot ihm feinen Degen.*) Wie verſchwand 
der Tag von Ulm ($ 568), auf den Deutjchland fo lange mit Scham gefehen, 
bor diefem Alles tilgenden Tage von Sedan! Am 2. September verließ 





*) Der Brief enthielt die furzen Worte: Monsieur, mon fröre. N’ayant pas 
pu mourir au milieu de mes troupes, il ne me reste qu’ & remettre mon épée 
entre les mains de Votre Majeste. Je suis de V. M. le bon frere Napoleon. 
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Napoleon, faft ein Flüchtling vor feinen eigenen Truppen, Sedan, ward. 
zuerjt von Bismard, dann auf dem Kleinen Schloß Bellevue vom König 
Wilhelm jelbjt empfangen, der, tiefergriffen vom Wechſel menjchlicher 
Größe, den einft fo mächtigen Imperator al3 feinen Gefangenen vor fich. 
ſah. Er wies ihm alddann bis zum Schluß des Friedens eins der ſchönſten 
Sclöffer Deutſchlands, die Wilhelmshöhe bei Caffel, zum Wohnfig an. — 
Für den verwundeten Mac Mahon Hatte General Wimpffen Die 
Gapitulation unterzeichnet, durch die 83,000 M., darunter 1 Marſchall, 
40 Generale, 230 Stabs- und 2595 andere Officiere mit 419 Feldgeſchützen 
und Mitrailleufen, 6000 Pferden zc. jich in die deutfchen Hände gaben. — 
Unterrichtet vom Herannahen der Mac Mahon’shen Armee, hatte Bazaine 
verfucht, am 31. Aug. und 1. Sept. durch die Schlacht bei Noifjepille die- 
Belagerungslinie der Deutfchen vor Meb in nordöftlicher Richtung zu durch— 
brechen, um der Entfaßarmee über Thionville Die Hand zu reichen, war 
aber durch General Manteuffel an der Spitze des 1. Armeecorps, unters 
ſtützt vom 9., der Diviſion Kummer und der 28. Infanteriebrigade genöthigt: 
worden, fich wieder hinter die Befeftigungen von Meß zurüdzuziehen. 


12. Die Belagerungen. Die Deutſchen vor Paris, 


F 766. Im Sinne glorreicher Friedenshoffnung begrüßte das deutſche 
Volk mit Jubel und Dankesfreude den über alle Erwartungen hinaus herrlichen- 
Abſchluß des bisherigen Feldzuged. Und gewiß wäre in jedem auf uralten, 
geheiligtem Necht beruhenden Staate der Krieg nach jolchen Entſcheidungen 
zu Ende gewesen. ‚Nicht jo bei dem Volke der Revolution, daß in dent 
Wahne lebte, jeden Augenblid einen neuen Staat herjtellen zu können. Nur 
durch Schlechte Führung und Verrath — wie konnte ein Franzofe e8 anders 
denfen? — war man von den Deutfchen befiegt worden. Das mußte ander 
werden, wenn die Republik, von der die Thoren alles Heil felbitverjtändlich 
erhofften, eintrat. Num mälzte fich der Fluch der gräuelvollen Revolution. 
bon 1792, und der Fluch der Lüge, der die franzöfifche Gefchichtsdarftellung 
jo lange beherrfcht hatte, als gerechte Heimfuchung auf die nicht unfchuldigen 
Enfel. So lange war erzählt worden, daß damald die Erklärung der 
Republik, das allgemeine Aufgebot des Volkes, die Freiheitäbegeifterung 
Sranfreih von den Horden „der fremden Sklaven" befreit habe. Sollte. 
das nicht wieder fo fommen müſſen? So glaubte man und vergaß, daß 
Necht, Gefittung, Zucht, wahre Freiheit und Begeijterung in den Reihen 
der Deutſchen fei, und daß darum mit ihnen der Sieg gewefen. Kaum 
fam die Kunde der Kataftrophe von Sedan nad) Paris, jo verfündigten Die: 
Bollövertreter der äußerſten Linken, unterjtüßt von der neuerungsfüchtigen 
Bevölkerung der Weltjtadt, die Republik, am 4. Sept. Eine Regierung 
wurde gebildet, beftehend aus Thiers, dem einzigen bedeutenden Staatsmann, 
den Frankreich noch hatte, einft der Herold des Ruhmes des erjten Napoleon;. 
dem General Trochu, den Advokaten Jules Favre und Gambetta, dem giftigen 
Schriftfteller Rochefort, dem greifen Crémieux, welcher leßtere bald in Tours 
an die Spike einer Zmweigregierung trat. Die Raiferin Eugenie entfloh 
und fand mit ihrem Sohne in England Sicherheit — und Zeit zur Reue: 
darüber, daß fie daS Kriegsfeuer hatte anfchüren Helfen. Bon Paris aus. 
war auch diesmal das Gefchi Frankreich entfchieden. Von dem erfehnten 
Srieden aber fonnte um jo weniger die Nede fein, als, bei den erſten 
Unterhandlungen, welche die neue republifanifche Regierung anfnüpfte, der 
Forderung Deutfchlands auf den Eljaß und den deutfch redenden Theil: 
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von Lothringen das ſtolze Wort Jules Favre's entgegentrat: „Keinen 
Schritt — Bodens, keinen Stein unſerer Feſtungen!“ 

$ 767. Man hatte ſich im deutſchen Hauptquartier feinen falſchen 
Hoffnungen Hingegeben, jondern den Krieg rajtloß fortgejebt. Kaum mar 
Sedan gefallen, als auch jchon die verbundene ILL und IV. Armee ihren 
Mari gegen Paris wieder aufnahm. Im mehreren Heerſäulen ward in 
füdmejtlicher Richtung gegen die Hauptjtadt vorgegangen. Die III. Armee 
rüdte über die Seine in die füd- und jüdöjtlichen Gegenden um Paris, die 
IV. Armee nahete fi) von Norden und Nordweiten her. Je näher die 
verbündeten Armeen Paris famen, um jo mehr fanden fie das blühende 
Land, das Hier mit Ortjchaften und Lufthäufern befäet iſt, verlaffen und 
verödet. Die Straßen waren zerjtört oder gefperrt, die Einwohner in die 
Hauptjtadt oder in die Ferne geflohen. Geit dem Beginn des Septembers 
hatte die republifanifche Regierung Paris verproviantiven und Alle auf 
den Widerjtand gegen eine regelmäßige Belagerung einrichten laffen. So 
fanden die Deutſchen die Stadt, als fie am 19. September von der Südſeite 
zuerjt jich ihr näherten. Ein Widerftand, der dem 5. Armeecorps und dem 
2. bairifchen Corps außerhalb der Ringmauer entgegentrat, wurde raſch 
bewältigt, und die in der Verfolgung vordringenden Dentjchen jahen von 
den fiidlichen Höhen zuerjt die ungeheure Stadt, die Kuppeln ihrer Kirchen, 
ihre Triumphbögen, ihre aufragenden Giebel bis zum fernen mit Häufern 
befäeten Montmartre vor fich. 

8 768. Es begann nun ein neuer Abfchnitt des Krieges, der der 
Belagerungen. Drei große Feltungen waren ed, welche die Armeen der 
Deutjchen vor fich feithielten. Die erfte derfelben war Straßburg. Die 
IT. Armee hatte gleich nach der Schlacht bei Wörth auf ihrem Marjche 
nach Weſten die badifche Divifion zur Beobachtung, dann zur Belagerung 
von Straßburg zurüdgelafjen, und diefelbe war durch die Garde-Landiwehr 
und Die erſte Reſerve-Diviſion verjtärkt worden, und hatte ang 13. Auguſt 
ihre Aufgabe begonnen. Nah der Erkrankung des General$ Beyer war 
General v. Werder an ihre Spige getreten. Nachdem feit dem 24. Auguft 
bereit3 da8 Bombardement auf die Stadt eröffnet worden und die deutſche 
Armee fich ihr fo genähert hatte, daß der Sturm in naher Ausficht jtand, 
capitulirte fie mit mehr als 17,000 Mann und 1200 Kanonen am 28. Sep- 
tember, — faſt an demfelben Tage, an welchem fie vor 189 Jahren dur 
verrätherifchen Ueberfall in die Hände der Franzofen gefommen war. Co 
war dieſe alte deutfche Stadt al3 erſtes Pfand der Wiedereroberung des 
Elſaß in die deutſchen Hände zurüd geflommen. — 

8 769. Die zweite große Feſtung, Meg, hielt ji) nach dem ver- 
unglüdten Ausfalle bei Noiffeville lange ganz jtil. Da General Steinmetz 
als commandirender General nach Pofen verjeßt worden war, übernahm 
Prinz FSriedrih Karl das Commando beider Belagerungäheere. Auf 
dem großen Leichenfelde war das Campiren in jchlechten Quartieren, an den 
gefährdeten Vorpojten, unter den herbftlichen Negengüffen ein ungemein 
jcehwieriges Werk. Geringeren Beichwerden und Gefahren war einjt Kaiſer 
Karl V. Hier gewichen ($ 369) und Hatte der Stadt den Ruhm der Un- 
einnehmbarfeit lafjen müffen. Krankheiten mehrten fich bei den Belagerern 
in Der bedenklichiten Weiſe; dazu erforderte die Abmweifung eine neuen 
Ausfall: Bazaine’3 am 7. Oftober gegen Nordoften, wo die Dibifion 
Kummer, unterjtüßt vom 10. und 3. Armeecorps, jtand, neue blutige Opfer. 
Endlich erlahmte der Widerjtand der mächtigen Feite, nachdem die Nahrungs— 
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mittel auf die Neige gingen: und am 27. Oftober, einen Monat nach dem 
Tale Straßburgd, capitulirte Met mit 170,000 Mann, 3 Marfchällen 
(Bazaine, Leboeuf, anrobert), 6000 Offizieren, mit 53 Wdlern und 
allem Kriegsmaterial. So mar auch die Schubwehr Lothringend in 
unferer Hand. Die Thaten aber der beiden Prinzen des Hohenzollernfchen 
Haufes ehrte König Wilhelm, indem er den Kronprinzen wie den Prinzen 
Sriedrih Karl zu General Feldmarfhällen ernannte. Eine gleiche Aus- 
zeichnung widerfuhr fpäter dem Kronprinzen Albert von Sadjen, Führer 
der Preußifchen Garden, der ebenfall3 zum General-Feldmarſchall erhoben 
und dem daß Großkreuz des Eifernen Kreuzes zu Theil wurde. Noch aber 
blieb die ſchwerſte und gewaltigſte Aufgabe zu Löfen übrig, die Belagerung 
von Paris. 
$ 770. Im Südoften von Paris vereinigen fih Seine und Marne 
inmitten einer weiten, von fehönen und malerifchen Bergen umfchlofjenen 
Ebene, die vom Häufermeere der Weltjtadt überdedt ift. Die Seine durch— 
fließt im Bogen den füblichen Theil derfelben, fo daß fie ſüdweſtlich, unweit 
des, durch feine Porzellanfabriken berühmten Ortes Sevres, aus der Stadt 
tritt, zieht fi dann in jtarker Windung an der Wejtjeite der Stadt nad) 
Norden empor, wendet fich wieder in entgegengefegter Richtung gegen Süd— 
weit, bis fie in neuen Windungen fich gegen Nordweſten hin entfernt. Auf 
der erjten der jo gebildeten Halbinfeln liegt die fteile Höhe des Mont 
Balerien auf der linken Seite des Fluffes, weiter ſüdlich dad Schloß 
St. Cloud (da3 bald von den Franzofen felbjt in Brand gefchoffen wurde), 
und weit ab gegen Weften Verfailles. Die ungemein günftige Lage von 
Paris, und die Erinnerung, daß «3 troßdem 1814 und 1815 ohne jeden 
Wideritand dem Feinde ſich ergeben, hatte einft in dem Gefchichtichreiber 
Napoleon’8 IL, Thiers, al3 er Minifter Louis Philipp's geweſen, den 
Gedanken erwedt, die Weltftadt zu befeftigen, was feit dem Jahre 1841 
ausgeführt ngorden war. So zog fi) vom Mont Balerien, dem gewaltigen 
Edpfeiler diefer Befeſtigung, der die ganze Weftfeite zwifchen den oben be= 
zeichneten Seinewindungen dedte, eine Fette von Forts um Parid. Südlich 
waren es (von W. nad) D. gerechnet): Iſſy, Vanves, Montrouge, Bicetre 
und Jory; zwifchen Seine und Marne lag das Fort Charenton; auf der 
Oftfeite die Forts von Nogent, Rosny, Noify, Romainville; auf der Nord- 
jeite das Fort Aubervillierd und das ſtark befeftigte St. Denis. — Bor 
diefem Feſtungsgürtel lagerte nun die deutfche Armee, fo daß bei Verfailles 
im Weften das 5. Armeecorps ftand; öſtlich von diefem das 2. bairifche 
Eorps, dann das 6. zwifchen Seine und Marne; weiter öftlich die württem— 
bergifche Divifion, dann das 12. Armeecorps; im Nordoften das Gardeeorps; 
im Nordweiten das 4. Armeecorps, bis wieder zum Anfchluffe an das 5. 
Der König nahm zu PVerfailles fein Hauptquartier im Präfecturgebäude, 
und im Palaſte Ludwigs XIV., von welchem einft die Eroberungspläne 
Frankreichs auf den Ahein ausgegangen waren, und wo in den Gallerien 
à toutes les gloires de la nation alle Siegedthaten der Franzofen auch über 
die Deutfchen prahlerifch gemalt waren, wurden bald die Verpflegungsbetten 
deutjcher Kranken und Verwundeten aufgefchlagen. In der Billa Lesombrages 
tejidirte der Kronprinz. . 
771. Die Belagerung von Paris, die bald noch durch den früh 
beginnenden rauhen Winter erſchwert wurde, war eine Riefenunternehmung, 
ebenfo auch die Verteidigung einer folhen Stadt. Nur in den gewaltigen 
Belagerungen der Weltftädte des Altertfums, von Ninive und Babylon, 
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Karthago und Serufalem, findet fie ihre Gegenſtücke. Wie follte man das 
Wert beginnen? Der panifche Schreden, den die Erftürmung der Höhen 

von Meudon gleich beim Beginn der Belagerung unter die franzöfifchen 
Truppen warf, ließ es faſt möglich erjcheinen, zum fofortigen Sturm auf 

die jüdlichen Forts, dann zur Beſchießung und fo zur fchnellen Einnahme 

der Stadt zu gelangen. Aber die ruhige Ueberlegung ließ die Sachlage in 
einem ganz anderen Lichte erfcheinen. In der Stadt von 2 Millionen Ein- 
mwohnern jtanden an 400,000 Mann, theild alte Linien- und Seefoldaten, 
theil8 fogenannte Mobile (VBollsaufgebot) unter den Waffen: Die Belagerungs=- 
armee hatte damals nur 120,000 Mann Infanterie und 24,000 Mann 
Cavallerie. Sie mar, da ihre Zahl durch anlangende Verjtärkungen nur all 
mählig (nie über 200,000 Mann) wuchs, zu einem plößlichen Angriff 
nimmermehr jtarf genug. Es blieb mithin nur eine regelmäßige Belagerung 
übrig: aber auch dieje war ein ungeheures Werf. E3 mußte eine Cernirungs— 

linie von 11 Meilen in der Runde gebildet werden; die Verpflegung der 
Belagerer mußte meift von der Heimat und zwar auf einer einzigen Bahn 

linie herangebracht werden*). Seit der Errichtung der Republik aber 
ſchwärmte der ganze Dften von freiwillig gebildeten, rafch auftauchenden und 
wieder verſchwindenden Sranctireurdbanden, die, abgejehen von der ein= 
zigen mohlbededten Hauptitraße, alle Nebenlinien zu unterbrechen fuchten 

und fo einen Theil der deutfchen Armee in fortwährender Beunruhigung 
hielten. Die Franzoſen geboten außerdem über alle Eifenbahnlinien des 
Südens und damald auch noch des Nordend, dazu über die See, die von 
Weiten und Norden her die Gelegenheit gewährte, Truppen, Kriegdmaterial 

und Proviant an jede beliebige Stelle zu fchaffen, wo es ihren Zweden am 
nüglichiten fein konnte. So boten ſich den Belagernden die gewaltigjten 
Schwierigkeiten, und nur Geduld und eiferne Beharrlichkeit fonnten hier zum 

Biele führen. Die Belagerten hielten ſich indefjen im Allgemeinen ruhig, 

nur daß fie gelegentlich ihre noch unerfahrenen Truppen in Heinen Ausfalls— 
gefechten zu üben fuchten. Als fie aber, kühner geworden, fich in dem von den 
Barden beſetzten Dorfe Le Bourget einniften wollten, wurden fie am 28. Oftober 

in jo gewaltiger Flucht wieder hinaus getrieben, daß fich allgemeine Be- 

ürzung in Paris verbreitete, und die Ausfälle einftweilen unterblieben. 

$ 772. Bald aber mußten die Belagerer aud) ihren Rüden vor An— 

griffen und Entſetzungsverſuchen zu ſchützen ſuchen. Bereits wußte man im 
Hauptquartier, daß die Neden und Gewaltmaßregeln Gambetta's, der im 
Luftballon Paris verlaffen und fich zu der Zweigregierung unter Cremieur 

| nah Tours begeben und da3 Prigsminijterium übernommen hatte, das 
Aufgebot in Maſſe und den Volkskrieg in Bewegung zu feßen begannen, 

um immer neue republifanifche Heere aus dem Boden zu jtampfen; man wußte, 
| daß zunächjt eine Armee Hinter der Loire im Entjtehen war. Deshalb war 
| General v. d. Tann mit dem 1. bairifchen Corps, der 22. Infanterie-Divifion 
} nebjt der 2., 4., 6. Cavallerie-Divifion nad) Süden vorgefandt, mit dem 
Auftrage, über Etampes bis Orleans die Gegend zu klären. Er traf nörd- 

lih vor Orleans auf ſtarke Truppenanhäufungen, die er aber muthig angriff 

und im Gefecht bei Artenay, 10. und 11. Oftober, zerjtreute, fo daß er 








*) Diejelbe war bis zur Eroberung von Toul ohnehin ne... und ging 
nur bis Nanteuil, 8 Meilen von der Cernirungslinie, wo ein Tunnel zerjtört und 
die Bahn dadurch) verfchüttet worden war. Später führte eine nen angelegte Bahn 
um dieje Unterbredhung herum. 
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Orleans bejegen konnte. Cine weitere Verfolgung nad) Süden fchien, bei 
der fich mehrenden Zahl der Gegner und der Stimmung des Landes, nicht rath- 
fam. Tann erhielt deshalb Befehl, mit dem 1. bairifchen Corps nur Orleans 
zu behaupten; die von ihm rückwärts wieder gegen Paris fich ziehende 
22. Divifion hatte am 18. October Chateaudun in erbittertem Straßen: 
fampfe genommen, dagegen in Chartres feinen Widerftand gefunden und 
diefe Stadt zu einem der Stützpunkte für die Deutfchen gemadt. Noch 
hielt man im Weften den Kreis bis zur Eure, im Süden bis zur Loire, im 
Norden das Land bis Beauvais, Compiegne, Soiſſons vom Yeinde frei. 

8 775. Um diefe Zeit nemlid) fiel Met. Noch einmal ſchien es, da 
auch diefe Hoffnung der Franzofen gefunfen, als ob fie unter der Einwirkung 
gemäßigter Stimmen, wie Thiers’, Jules Favre's, ernftliche Unterhandlungen 
mit der deutfchen Regierung anknüpfen wollten. Aber Gambetta hegte uner- 
müdlich zum Kriege weiter, und wie niederbengend auch Anfangs jener 
ſchwere Schlag wirkte, Bazaine ward als ein Verräther ausgefchrieen, und von 
Paris und dem Lande der Widerjtand fortgefegt. Schon ehe Meb gefallen, 
hatten die vor ihm liegenden deutfchen Corps ihre weitere Bejtimmung em— 
pfangen. Die I. Armee, nunmehr unter den Oberbefehl de8 Generals 
Manteuffel gejtellt, au dem 1. und 8. Corps und der 3. Cavallerie-Divifion 
bejtehend, im Ganzen 38,000 M. an Infanterie, 4400 Mann an Cavallerie 
und 180 Kanonen ſtark, befam die Aufgabe, die Belagerungsarmee von Paris 
gegen Norden zu deden. Die U. Armee unter Prinz Friedrich Karl erhielt 
die Richtung gegen die Loire Hin, um gegen Süden einen Schirm zu 
bilden. Sie 30g in breiter Front ſüdweſtlich durch Frankreich; das 9. Corps 
rechtd, das 10. Links, in der Mitte etwas rüdwärts, da 3. Corps; das 7. 
war theils zur EScorte der Gefangenen bei Met zurücdgelafjen, theil wurde 
ihm die Belagerung von Verdun (capitulirt am 9. Nov.) und Thionpille 
übertragen, das 2. Corp wurde nach Paris gezogen. — Es war hohe Beit, 
daß Meß fiel und die deutfchen Truppen von hier aus ihren Brüdern zu 
Hilfe eilten. Denn ſchon regte ſich von allen Seiten der Feind. Ungeheuere 
Mafjen, eben von ihren Friedensgefhäften weggerufen, zufammengeballt und 
von englifchen und amerifanifchen Händlern mit Waffen verfehen, begannen 
fih zu fammeln und erhielten einen militärifchen Kern in den Neften der 
noch vorhandenen geordneten Truppen, Seemannsfoldaten, Förjter, Gens— 
darmen, Feuerwehren ꝛc. So begann in Frankreich das Land feinen Krieg 
zum Schuße der Hauptitadt. 


13. Erfte Entſetzungsverſuche durch die franzöfiihen Heere. 


8 774. Der erjte Verſuch einer Entjegung von Paris durch die 
in den Provinzen gebildeten Heere begann. Im Norden zeigte fi) eine 
Armee unter General Bourbali, und trat über die untere Seine mit einer 
Weftarmee, die auch bei Chartres fich bemerkbar machte, in Verbindung. 
An diefe fchloß fich die Loire Armee unter General Aurelle3 de Baladine, 
während im Often der alte italienifhe Schwärmer Garibaldi fein Weſen trieb, 
der fi) vom Namen der Republik bethören ließ und herbeigeeilt war, um in 
Frankreich die Sache der Freiheit zu vertheidigen. Ihm trat ein Corps gegen- 
über, das zuerjt im Elfaß nach dem Falle von Straßburg unter Werder? 
Oberbefehle aus der badifchen Division, aus verjchiedenen norddeutſchen 
Linien= und Referveregimentern als das 14. Armeecorps gebildet war, das ſich 
theilö zur Belagerung von Schlettitadt, und nad) deſſen Fall am 24. Dftober 


ey“ 


Erjte Entjeßungsverjuche durch die franzöjifhen Heere. $ 774—776. 453 


gegen Neubreifach gewandt, theils fih nach Paris Hatte ziehen follen. 
Nun erhielt Werder auf dieſem Schauplage des alten Burgund eine genügende 
Verwendung. Er hatte ohnehin die ſtarke Feſtung Belfort, welche die Päſſe 
zum Eljaß beherrfcht, belagern zu lafjen, ging aber dann mit feinen, ihm. zur 
Verfügung bleibenden Truppen weiter gegen Süden bis nad). Dijon vor, 
Ächlug Garibaldi's Truppen bei Pasque am 26. und 27. November und 
trieb ihn bis Autun zurüd. 

$ 775 Man kannte deutfcher Seitd nicht genau die Stärfe Diefer 
Heere; man wußte auch nicht, von wo der Hauptangriff beginnen würde; 
doch ſchien die Weſtſeite von Paris am meiften ausgeſetzt, da befannt war, 
dat von Oſten her die deutjche Verftärkung nahete. General v. d. Tann 
war angewiejen worden, Orleans jo lange als möglich zu halten, bis fich Die 
Pläne des Feindes enthüllten. Und von diefer Seite her begann der Andrang: 
am 8 Nov. ward dv. d. Tann in Orleand von Nordmweiten her mit be= 
deutender Uebermacht angegriffen. Er räumte nun die Stadt und feßte fich 
in einem tapferen 7ftündigen NRüdzugsgefechte bei Coulmierd 9. Nov. auf 
der Straße von Orleans nad Etampes feit, ohne daß der Feind ihn weiter 
verfolgte. Bu feiner Unterjtügung 309 die 22. Infanterie-Divifion und die 
4. Cavallerie-Divifion heran: und aus diefen Truppen, die bald von der 
Gernirungsarmee her noc durch die 17. Divifion und die 2. und 6. Caval— 
lerie-Divifion verjtärft wurden, ward bi zur Ankunft des Prinzen Friedrich 
Karl ein beſonderes Armeecorp3 unter dem Oberbefehl de Großherzogs 
Friedrich Franz von Medlenburg-Schwerin gebildet. Dafjelbe übernahm 
den Schub gegen Süden und Weiten. Die Kämpfe, welche diefe Armee bei 
Dreur und Chateauneuf am 17. und 18. Nov. zu bejtehen Hatte, zeigten, 
wie nahe fich der Feind von diejer Seite an Paris herangewagt habe, aber 
auch, da er überall gewichen, daß der entfcheidende Angriff nicht mehr hier, 
fondern von der Roirearmee erfolgen werde. Die Aufgabe aber, fie zu be— 
fämpfen‘, konnte, da dieſes Heer aus dem XV., XVL, XVIL, XVII. Corps 
der. Franzoſen bejtard, der Armee des Großherzogs nicht allein zufallen; es 
war vor Ullem die Aufgabe der heraneilenden I. Armee unter Prinz Friedrich 
Karl, defien 9. Corp3 bereit3 auf der Straße nach Orleans. angelangt war, 
und der nunmehr auch den Oberbefehl über die Truppen ded Großherzog 
mit übernahm. | 

8 776. Prinz Friedrich Karl führte im Ganzen etwa 60,000 Mann 
heran gegen eine Armee, die 150,000 Mann zählte und unter einem der 
verhältnigmäßig tüchtigſten der republifanifchen Führer ftand. Diefer, 
Aurelles de Baladine, hatte aber feiner noch wenig geübten Armee nur eine 
Defenfivjtellung zu geben gewagt, nördlich von Orleans, wo der Wald von 
Orleans eine natürliche Befejtigung bildete und der ſchwere, zähe Boden 
der Beauce bei feuchtem Winterwetter dem Vorrücken einer Armee faſt un— 
überwindliche Schwierigkeiten in den Weg legte. Um fo mehr aber war der 
Entſchluß, anzugreifen, für Prinz Friedrich) Karl ein Werk des Fühnften 
Muthes. Er 309 die Truppen des Großherzog8, etwa 45,000 Mann, welche 
bisher in ermüdenden Märjchen den Feind gegen Weſten hin verfolgt und 
aufgefucht, an feinen rechten Flügel heran, und begann fo feinen concentrifchen 
Vormarſch auf Orleand. Da tauchte plöglich zu feiner äußerften Linken 
(üdöftlich), dem 10. Corps gegenüber, ein neues Armeecorpd, dad XX. auf, 
das fich gegen Norden ziehen und den Loing abwärts auf Paris dringen 
zu wollen ſchien. Ihm trat in der Schlacht bei Beaune la Rolande, 
welche die Kämpfe von Orleans eröffnet, am 28. November der General 
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Voigts-Rhetz entgegen und wie es in &ftündiger, heißer Schlacht zurüd. 
Ceit dem 1. December ging die ganze II. Armee zum Angriffe vor. Am 
2. December warf der Großherzog die Franzofen bei Loigny, Bazoches les 
Hauted und Baigneur, weitlich der Straße von Orleans; am 3. nahmen die 
Corps der IL Armee die Dörfer nördlich von Orleans (Pithivierd, Chilleurs, 
Neuville), unterftüßt von den Baiern und den Truppen des Großherzogd 
(Chevillierd, Poupry); am 4. Abends ftanden die Deutjchen, von verjchiedenen 
Seiten andringend, in den Vorftädten von Orleans und am Bahnhofe der 
Stadt. In der Nacht Fapitulirte Orleand, der Reit der Feinde erhielt, unter 
der Bedingung, die Brüden über die Loire zu fchonen, freien Abzug. Am 
5. jchweiften die Reiter des 9. Corps fchon auf dem linken Loireufer, und 
folgten dem weichenden Feinde, defjen XV. und XVI. Corps fajt ganz in 
Auflöfung war, bis auf Gien, Vierzon und Tours hin. — 

N 77. In denfelben Tagen gewann die I. Armee unter Manteuffel 
(1. und 8. Corps, 3. Kavallerie-Brigade) ebenfalls Fühlung mit einer unter 
defien gebildeten franzöfifhen Nordarmee. Die L Armee war von Metz 
in nordweitlicher Richtung vorgegangen, zunächſt bis Compitgne. Bon hier 
aus richtete fie der Befehl des Königs auf Rouen und Amiend. Bei letzterem 
Orte traf Manteuffel auf eine wohl verfchanzte Armee, die ftatt der erwarteten 
18,000 Mann an 30,000 Mann zählte und beim Angriff der Unferen 
tapferen Widerftand leiftete, jo daß der bei Amiens am 27. November er— 
fochtene Sieg namentlich dem 1. Armeecorps ſchwere Opfer Xoftete. Uber der 
Feind zog fih nun weit auf Arrad rücdwärts, ließ Rouen faſt ohne alle 
Bertheidigung in Manteuffeld® Hände fallen, 5. Dec., der nun von hier aus 
bi8 an die Küften des Canals und ſüdwärts bis über die Seine hinaus feine 
Truppen jchweifen ließ, jo daß er der Barifer Belagerungsarmee nach Norden 
und Weiten hin einen ficheren Rüden ſchuf. Das erfte große Nefultat war 
durch die Kämpfe der IL Armee um Orleans, durch die Werderd bei Dijon, 
die der I. Armee bei Amiens erreicht: die in der Bildung begriffenen Ent 
faarmeen der Franzofen waren nah allen Seiten hin zurücdgemorfer 
worden. 

8 778. In Paris felbft hatte, namentlich bei Thiers' Rückkehr von 
feiner vergeblichen diplomatischen Reife an die Höfe von Wien, Petersburg 
und London, Ruhe, ja augenfcheinlich Muthlofigkeit und Luft zum Friedens— 
ſchluſſe geherrſcht. Dieſe Stimmung hatte die Arbeiterbevölferung zu einem 
Berfuche benußt, die „Commune* zu proflamiren, der, für einen Tag gelingend, 
31. October, Zeugniß gab, jowohl wie tie Kräfte, welche die Zuftände von 
1792 und 93 erneuen wollten, in der Tiefe gährten, als auch wie unent- 
fchloffen die militärische und bürgerliche Gewalt war. Gegen Ende November 
aber hob fi) die Stimmung durch die Hoffnung auf den Entſatz der Stadt. 
Man Stand überhaupt durch alle Hilfsmittel der erfindunggreichen Neuzeit, 
Luftballons, Telegraphie, photographiich verkleinerte Correfpondenzen, die durch 
Brieftauben hin und hergeführt werden ꝛc., in fortwährendem Austaufch mit 
dem übrigen Frankreich, und wußte genau, was draußen gefchah. Den Ende 
November heranrüdenden Entfegungsarmeen entſprach deshalb ein Ausfall, 
der, zum Schein nach allen Ceiten gerichtet, doch feine Kraft gegen Süd— 
often wandte, von wo man die Loire= Armee, die Prinz Friedrich Karl in 
denjelben Tagen bei Beaune la Rolande ſchlug (8 778), erwartete. Solde 
Ausfälle fündigten fich ſtets durch vorausgehende heftige Kanonaden von 
allen Forts an; unter diefem Feuer concentrirte ſich das Ausfalldheer, das 
diesmal unter General Ducrot fi auf Villiers (Brie und Champignie) an 
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der Marne richtete, 30. November — 4. December, wo die Württemherger 
ftanden, die aber bereit3 von der IV. wie IH. Armee, durch da 12. und 
2. Armeecorps verjtärft waren. Nach hartnädigen, für die Sranzofen wie 
Deutjchen jehr verluftreichen Kämpfen, — Ehrentagen namentlich der Württems 
berger — gaben die erjteren ihren Gedanken, hier durchzubrechen, um fo eher 
auf, als man inzwijchen in Paris die Niederlagen der Loirearmee mußte er= 
fahren haben. 

79. So trat eine verhältnigmäßige Ruhe ein, nur die II. Armee 
fuchte von Orleans aus den Feind, der wejtlich auf Tours, ſüdlich auf Vierzon 
und Bourges und füdöjtlih auf Gien abgezogen war, noch biß zur völligen 
Berftreuung zu verfolgen und einen möglichjt weiten Kreis um Orleans her 
zu Hären. Südlich) und öftlich traf man auf feinen Feind, nur das Armee- 
corps ded Großherzog! von Medlenburg, welches die Loire hinab auf Tours 
rückte, traf auf überlegene Kräfte bei Meung, wo zu dem bei Orleans ge= 
ichlagenen XVI. und XVIL franzöfifchen Corps das XIX. und XXI von der 
Weſtarmee unter General Chanzys Führung noch herangezogen war. So ent- 
jpann fich hier die viertägige Schlacht von Beaugench (Meung, Marchenoir), 
8. bis 11. Dec., in welcher Anfangs die 17. und 22. Diviſion und daß 
1. bairifche Corps die Macht des Feindes aufzunehmen hatten, bis das nach— 
gefandte 10. Armeecorps zur Unterftügung heran fam. Bu gleicher Zeit 
war das 9. Armeecorps am füdlichen Ufer der Loire über Chambord auf 
Blois vorgedrungen, und General Chanzy, den der Dictator Gambetta an die 
Stelle von Aurelles de Paladine geſetzt hatte, wich in voller Verwirrung 
über Vendöme auf Le Mans zurüd. Nicht einmal Hinter dem Loir wagte 
er Halt zu machen, wie Prinz Friedrich Karl erwartet hatte, der deshalb 
die nad) Süden und Sidoften gefandten Corps allmählig wieder in Orleans 
und weſtlich davon fammelte. Um die Mitte Decemberd trat deshalb auch 
auf Ddiefem, am meiften gefährdeten Kriegsfchaupla eine Furze Ruhe ein. Es 
ward klar, daß fich die bisherige Loirearmee getheilt hatte, der eine Theil 
mit der Wejtarmee verbunden unter Chanzys Befehle bei Le Mans fic 
wieder herzuftellen fuchte, der andere, die Corp XV., XVIIL, XX., unter 
Bourbafi eine neue Armee bildeten, deren Ziel ſich bis dahin noch nicht 
Har herausftellte. Da es nicht im Plane der deutjchen Heerführung liegen 
fonnte, möglichjt viele Städte und Provinzen des Feinde zu bejegen und jo 
die Kräfte zu zerfplittern, fondern nur für die Belagerungsarmee vor Paris 
einen möglichjt freien reis zu fchaffen und jeden Verfuch eine Entjaßes 
zurüczuweifen, fo erging vom Hauptquartier des Königs an die verſchiedenen 
Armeen der Befehl, daß die I. Armee im Norden, bei Beauvais, fich zu 
fammeln, und nur Rouen, Amiens und St. Quentin bejeßt zu halten habe; 
die IL. Armee bei Orleans, mit Feſthaltung von Gien und Blois, und Die 
Armeeabtheilung des Großherzog bei Chartres ftehen bleiben follte. — 
Zur Verbindung mit dem Werderfchen, dem 14. Armeecorpg, diente da3 7. 
des Generald v. Zaſtrow, das nach dem Falle von Meb gegen die obere 
Seine und Yonne gerichtet worden war. 

80, Werder ftand Anfangs December noch in Dijon, das er gleich 
bei feinem erſten Vormarſche vom Elſaß aus bejeßt hatte; feine Aufgabe 
war, Belfort zu belagern, vor Allem aber die im Südoſten Frankreichs, 
namentlich vom Stützpunkte des Widerjtandes bei Lyon aus, fich bildenden 
Heereöfräfte zu beobachten. Als diefe ein Vorgehen verfuchten, rüdte er 
ihnen ſelbſt entgegen und fchlug den General Cremer, ein Geſchöpf Gambetta's, 
bei Nuitd, 18. Dec. — Da man aber hörte, daß Garibaldi in Autun an 
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20,000 Mann unter feinem Befehl fammle, und Cremer eine ungefähr eben 
fo jtarfe Zahl commandire, und das Gerücht ſich erhielt, daß die ganze 
Armee Bourbaki’3 (obwohl fie damals noch bei Bourges und Nevers in ihrer 
Neorganijation begriffen mar) fich nad) Oſten wenden werde, fo hielt es 
Werder im Einverjtändnig mit dem Obercommando in Berfailles für gerathen, 
feine ſehr vorgefchobene Stellung bei Dijon aufzugeben, und in die Stellungen 
bei Vejoul am Südfuße der Vogeſen zurüdzugehen, weil er von hier aus 
die ihm zugemwiejenen Aufgaben eher erfüllen konnte. 


14. Letzte Anjtrengungen de3 franzöfifhen Volkskrieges, Januar 1871. 
Sieg der Deutſchen. 


8 781. Bereit3 gegen Ende des Jahres aber begann es fi) an der 
Peripherie de durch die Deutſchen mühſam um fich her gefchaffenen Kreiſes 
wieder zu regen. Die auf Gambetta’3 Machtwort zufammengetriebenen 
Mafjen, bei denen freilich, wie 1793 und 94, mehr die Furcht vor den 
republifanifchen Schredensmännern als die Begeifterung herrfchte, gaben 
bald neue Merkmale ihres Dafeind. So die franzöfifhe Nordarmee, 
unter Faidherbe, die um die Mitte des Decemberd gegen Amiens vorrüdte. 
General Manteuffel, der mit feiner ſchwachen I Armee ſowohl die Occu— 
pation von Rouen und die Sicherung des rechten unteren GSeineuferd, al 
auch die Dedung von Amiens und ded Nordens zu leiften hatte, 309 alle 
verwendbaren Truppen nebjt geringen Unterftüßungen aus der Cernirungs— 
armee an ſich heran. Da um diefe Zeit die Feftungen an der belgischen 
Grenze, Thionville, Montmedy, Mezieres eine nach der anderen fielen, fo 
ward die Behauptung von Amiend für die Deutfchen um jo wichtiger, da 
e3 die neu fich aufthuende Eifenbahnftraße durch den Norden Frankreichs 
(Mezieres, Reims, Soifjons) ſicherte. Manteuffel traf aber, indem er hieher 
jeine Truppen zuſammenzog, bereit3 auf bedeutende feindlihe Maſſen 
(50,000 Mann), die er nördlich von Amiens hinter der Hallue, einem zur 
Somme von Norden nad) Süden fliegenden Bache, in einer Reihe von Dör— 
fern verfchanzt fand. Hier lie fie Manteuffel durch das 8. Armeecorps 
unter Soeben angreifen, und e3 gelang diefem nach blutigem Kampfe, mit 
feinen Rheinländern die Dörfer an der Hallue zu nehmen (Schlacht an der 
Hallue, 23. December), Die Franzoſen behaupteten aber die fteilen Thal— 
ränder, ja erneuten von dort aud am Abend des 23. noch einmal den An— 
griff auf die Dörfer, der aber blutig abgewiejen wurde. Am 24. jtand das 
deutjche Heer eines nenen Angriff3 gewärtig: Abends aber begann im feind- 
lihen Lager eine noch unklare Bewegung, und am Chriftmorgen, den 25., 
zeigte es fich, daß der Feind wieder auf Arras zurüdgegangen fei. Sofort 
trat Göben die Verfolgung an, die fich biß über Bapaume ausdehnte, und 
ließ die Belagerung von Peronne eröffnen. 

$ 782. Diejem verfuchten Vorgehen der Nordarmee entiprah auch 
diesmal ein Ausfall von Paris her, der nach der Norboftfeite, und zwar 
wiederum gegen das von den Garden befette Dorf Le Bourget gemacht 
wurde, am 21. December, und ein anderer, der an der Marne fich gegen 
die Sachſen fehrte. Beide Angriffe, auf welche die Unfrigen frühzeitig genug 
gefaßt waren, fcheiterten volljtändig. Dagegen gingen nun, gerade von diejer 
eben noch bedrohten Dftfeite aus, Die deutfchen Belagerer zum Artillerie-An= 
griff auf die Parifer Befeftigungen über, indem fie plöglich, am 27. December, 
das Feuer aus 76 ſchweren Geſchützen auf den von dem Feinde mit Schanz- 
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werfen verjehenen Mont Apron und die ihm naheliegenden Fort von 
Noify, Rosny und Nogent eröffneten. So unerwartet und zugleich fo furcht- 
bar und vernichtend traf daß Feuer der deutfchen Gefchüte den Mont Avron 
und die hinter ihm campirenden Truppen, daß die Ueberrafhung allmählig 
in wilde Flucht ausartete, und die vorrüdenden Sachſen diefen Punkt ver- 
lafjen und mit Leichen und Trümmern bededt fanden (29. December), Es 
war diefer erjte artilleriftifhe Angriff nur die Ankündigung des ſich vor- 
bereitenden größeren allgemeinen. So unendlich mühſam die Herbeifhaffung 
der gewaltigen Borräthe, Munition und Geſchütze auch bisher gemwefen, fo 
hatte man doch endlich, namentlich feit gegen Ende des Jahres eine zweite 
Bahnlinie und einzelne Zweigbahnen frei wurden, das Material zum Bom— 
bardement von Paris nun bereit. Im Südweſten der Riefenftadt, von der 
Terrafie von St. Cloud aus, über Meudon, Elamart, Moulin de la Tour, 
gegenüber den Forts Iſſy, Vanves und Montrouge ftanden auf den Höhen 
unſere Batterien, 275 fchwere Geſchütze, von denen jedes mit der eriten 
Munitionsrate, 500 Schuß, verfehen war. Zur Leitung ded artilleriftifchen 
Angriffs ward GeneralsLieutenant v. Kamecke bejtimmt. Der lang erwartete 
Moment war nah, wo diefe Geſchütze mitreden follten. 

8.783. Um das Schidfal von Paris drehte fich die ganze Handlung 
der mächtigen Tragödie. Man hatte geglaubt — ſelbſt Trochu, der Comman— 
dant von Paris — daß die Stadt höchſtens auf 60 Tage verproviantirt fei. 
Nun hielt fich die gewaltige Stadt ſchon ein Vierteljahr, ihre Vertheidigungs— 
armee war auf 450,000 Mann gebracht, und, obwohl ihre Mittel knapp 
wurden, dachte fie noch nicht an Ergebung. Die Unfrigen wußten, daß mit 
dem alle von Paris der Frieden eintreten müfje. Aber auch die Franzoſen 
mwußten, daß an dem Schidfal ihrer Hauptitadt Frankreichs Schidjal hing. 
Gambetta und feine Genofjen riefen das franzöfifche Volk zum Krieg auf's 
Mefjer (à outrance), zur höchſten Anftrengung (supr&me effort) - auf, 
täuschten und entflammten es immer auf's Neue durch erlogene Siegesberichte 
und faljche Hoffnungen. In der That, wären Maffen auch fogleich Heere, 
jo mußte durch die von allen Seiten dem Boden entwachfenden Schaaren nun 
endlich die Vernichtung der verhaßten Deutfchen, der „Pruffiens,” eintreten. 
Nicht nur fammelte im Norden Faidherbe um Arras wieder feine Truppen 
und brachte fie auf 50—60,000 Mann (XXIL, XXI. Corps); fondern auch 
an der untern Seine zeigten: fich einzelne Abtheilungen; im Lager von 
Conlie hinter Le Mans reorganifirte ſich die Loire und Wejtarmee unter 
Chanzy (XVL, XVIL, XXI, Theile de8 XIX. Corps) in einer Stärke von 
150,000 Mann, und bei Bourges fammelte Bourbafi drei Armeecorps 
{XV., XVII, XX.,) jo wie weiter öſtlich Garibaldi ein Corps, das auf 
- 10—20,000 Mann gefchäßt wurde, und der junge Emporkömmling General 
Cremer ein anderes in etwa gleicher Stärke. Die im Oſten Frankreichs 
jtreifenden, in den Hinterhalten Iauernden Franctireurdbanden mitgezählt, 
mochte Frankreich wirklich eine Million Leute unter den Waffen haben. 

8 784. Welchen Plan die feindlichen Mafjen befolgen würden, mußte 
man am Schluffe des Jahres im Hauptquartier des Königs zu Verfailles noch 
nicht. Am gefährlichiten und deshalb am nächftliegenden ſchien es, daß die 
Armee Chanzys und Bourbaki's, in gemeinfamer Operation mit meitüber- 
legenen Kräften noch einntal auf Bari vorzudringen fuchen würde; daß aber 
Lesteren Gambetta gegen den Oſten fehleudern wiirde, fonnte man noch nicht 
ahnen. Dem gegenüber fchien es am ficherjten und entſprach am meiſten 
der bisherigen Weife des deutſchen Obercommando’3, nicht abzuwarten, bis 
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der Feind feinen Plan in's Werk ſetzte, fondern ihm im Angriffe zuvorzu— 
fommen. Am 1. Januar 1871 erhielt Prinz Friedrich Karl den tele- 
graphifchen Befehl des Königs, mit der IL. Urmee die Offenfive gegen das 
von Weiten her wieder vorgehende Heer Chanzy's zu ergreifen. Bon feinen 
Stellungen in und bei Bendöme ging er mun vor: auf feinem Linfen 
Flügel, am meijten füdwärts, das 10. Armeecorps; im Centrum, auf der über 
St. Calais auf Le Mans führenden Hauptitraße, das 3. und ihm nad das 
9. Armeecorps; von recht? her, aus der Gegend von Chartres gegen Le 
Mans, namentlich den Huisne-Fluß entlang, daß 13. Armeecorps des Grof- 
herzog3 von Medlenburg. Seit dem 6. Januar trafen die vorrücdenden Ab- 
theilungen in dem fchwierigen, von Heden und Gräben vielfach dDurchzogenen 
Terrain auf den, gleichfall® im Vorrüden begriffenen Feind, warfen ihn 
aber an diefem und den folgenden Tagen unter fortwährenden Gefechten von 
Dorf zu Dorf, von Thalabjchnitt zu Thalabfchnitt, rückwärts auf Le Mans. 
Daß die Kälte der verfloffenen Tage in Thaumwetter übergegangen war, 
machte das Vordringen im Regen und Schneegejtöber nur noch fchwieriger; 
und al3 dann wieder Kälte eintrat, boten die fpiegelglatten Wege der Cavallerie 
und Artillerie faft unüberwindliche Hindernifje. Sp gegen die Schwierig. 
feiten de3 Terrain ſowie gegen einen doppelt überlegenen Feind kümpfend, 
rückten die bereit3 durch die früheren Kämpfe ſehr zufammengefchmolzenen 
Armeecorps, im Ganzen faum 70,000 Mann jtark, in concentrifchen Märjchen 
auf Le Mand. Al Hier und in den vorliegenden Dörfern am 11. und 
12. Januar die Entjcheidungsichladht gekämpft wurde, umfaßten bereits 
wieder die Flügel des deutfchen Heered vom beiden Seiten die feindlide 
Stellung und wandelten die Niederlage derfelben. in vollitändige regelloje 
Flucht: an 18,000 Gefangene, 20 Geſchütze, 2 Fahnen waren die Siegesbeute 
de3 Ttägigen, erbitterten Kampfes. Der Feind floh weſtlich auf Laval, 
oder nordweſtlich auf Alengon; die nachfolgenden Deutjchen nahmen ohne 
Gegenwehr das befeitigte Lager von Conlie; das 13. Corps rüdte von 
Süden her auf Rouen, wo es das 1. preußifche Armeecorps ablöfte, und 
von Norden her auf Tours, dad nun bejeßt wurde. Die Weſtarmee war 
zeriprengt, unſere Truppen jtanden in der Bretagne und Normandie. 
Auf einen Entjaß von diefer Seite her fonnte Paris daher nicht mehr 
hoffen. 

8 785. In denſelben Tagen entfchied fich auch das Schidfal der fran- 
zöfifhen Oftarmee, die num wirklich unter Bourbaki's Führung aus dem 
XV., XVIII. und XX. und dem neuformirten XXIV. Corps (über 150,000 M.) 
gebildet und von dem Dictator Frankreich! nach dem Dften geworfen war, 
mit dem Auftrage, Belfort zu entfegen, Werder's Corps zu fchlagen und zu 
durchbrechen, Elfaß und Lothringen zu befreien, die Verbindungslinie zwiſchen 
Paris und Deutſchland zu zerfchneiden und durch einen Aheinübergang die 
Invaſion und ihre Schreden nad Süddeutfchland zu tragen. Diefer Plan 
eined wüſten Advofaten, der fich plöglih als genialen Feldherrn auffpielte 
(gleich als jei der Krieg feine Wiſſenſchaft, jondern Sache jedes Schwätzers), 
traf auf die eiferne Gefchlofjenheit deutfcher Disciplin und auf Moltke's 
flare und weitblidende militärische Anordnungen. Wir haben gejehen, mie 
Werder bereitö jeine Armee zwifchen der obern Saone und dem Doubs um 
Veſoul concentrirt Hatte: zwijchen ihm und dem füdöftlich vorgefchobenen 
Poſten der II. Armee hielt daß 7. Armeecorps de3 Generals v. Zaſtrow 
in weit ausgedehnten Stellungen die Verbindung. Zur Unterftüßung diejes 
Corps und zur Mitwirfung auf dem öftlichen Kriegsfchauplage ward mun 
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aus dem Verbande der Pariſer Belagerungsarmee das 2. Armeecorps gelöft 
und vom 1. bairifchen Corps erſetzt, dem nach der ſchweren Arbeit eine 
Ruhe nöthig war. Zum Feldheren der fo aus dem 14. (Werderjchen), 7. 
und 2. Corps gebildeten Südarmee ward General Manteuffel ernannt, 
und nach Verfailles zu mündlicher Beſprechung berufen, während feine Corps 
bereit3 die Märfche zur Bekämpfung Bourbaki’3 antraten, defjen Spigen am 
6. Januar vor der Front Werder vom Süden her erfchienen. Ihm zu 
begegnen, mußte Werder früher bei Montbeliard eine feite Stellung ge- 
winnen, und es galt, vor dem weit überlegenen aber fchlecht gefleideten, 
ihlecht genährten Feindesheere, daß feiner improvifirten Verpflegung wegen 
immer den Eifenbahnen fi nahe halten mußte und langfam fich fortfchob, 
den VBorfprung zu gewinnen. Dazu konnten außer der Schnelle des Marjches 
auch angreifende, den Feind verwirrende Vorftöße helfen, und ein ſolcher 
war der bei Villerferel, 9. Januar, der, obwohl der Ort von den Unfern 
gegen die Uebermacht bald wieder geräumt werden mußte, Doch den bezeichneten 
Zweck vollftändig erreichte. So rückte General Werder in die, durch ihn fo be— 
rühmt gewordenen Linien hinter der Lifaine ein. Die Lifaine ift ein Bad, 
der in faft füdlichem Lauf bei Montbeliard in den Doubs geht, welcher 
hier feine nördlichfte Windung befchreibt, und in welchen kurz vorher der 
vom Djten kommende Alainebah eingefallen it. Beide Bäche bilden zu 
einander faft einen rechten Winkel, al3 deſſen Scheitelpunft Montbeliard 
mit feiner beherrfchenden Eitadelle gelten kann. Da aber der Angriff von 
Beiten kam, jo ward nur das Lifainethal wichtig, defjen fteile öftliche Thal: 
ränder mit den zahlreichen, dazwischen liegenden Dörfern, von Frahier über 
Hericourt bis Montbeliard hin, Werber wohl befeftigt inne hatte. Im 
Rüden feiner Stellung lag die Feſtung Belfort, die gleichfalls ſtark um— 
ſchloſſen und beobachtet gehalten werden mußte, obwohl Werder zum Theil 
dad Belagerungsgefhüt und aud alle aus der Belagerungslinie irgend ent- 
behrlihen Truppen an fid) zug. Nachdem BorpoftenGefechte in den vorher- 
gehenden Tagen die Nähe der feindlihen Macht angekündigt, begannen feit 
dem 14. Januar die Angriffe auf die Lifaine-Linie. Eben war wieder 
ſtrenge Winterfälte eingetreten, die beim Ueberfrieren aller Bäche der Stellung 
Werders viel von ihrer Stärke raubte und die Miühfale des Kampfes noch 
gewaltig fteigerte. Aber Werder und feine heldenmüthigen Truppen (Badener, 
gemifchte Abtheilungen Norddeutfcher) wußten, daß Alles davon abhing, daß 
fie hier Stand hielten, wußten auch, daß bereits ihre Landsleute vom 7. und 
2. Corp auf dem Eilmarſche feien, Bourbafi im Rüden zu faffen und ihnen 
Erleichterung zu bringen. So wiefen fie alle Gewaltftöße, die am 15., 16., 
und 17. auf die Lifainelinien gemacht wurden, unerſchütterlich zuriüd: mo 
eind der befeftigten Dörfer verloren war, wo der Feind einmal auf dem 
Iinfen Ufer des Baches feiten Fuß zu fafien glaubte, ward er wieder zurüd- 
geworfen, die Orxtfchaften mit ftürmender Hand von den Unfrigen wieder ges 
nommen. Schon am 17. begann bei dem Feinde Erjchöpfung ſich zu zeigen, 
er fing an, allmählig fich felbft nur noch zu vertheidigen. Die Urfache hier: 
für lag nicht bloß in dem ungebrochenen Widerftande des Werderfchen Corps, 
jondern auch darin, daß Bourbaki vom Herannahen Manteuffel3 Kunde hatte 
und für feine Nüczugslinie beforgt wurde. Am 18. war der Feind vor 
Werders Front verfchwunden, und diefer konnte fofort zur Verfolgung über: 
gehen. Die Franzojen hatten, 150,000 Mann jtarf, umſonſt gegen die 
43,000 Mann, die Werder führte, gerungen, auch von der bereit entmuthigten 
Feſte Belfort war fein Ausfall gefchehen, um in ihrem Angriff mitzuwirken. 
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Das Shidjal der franzöfifchen Oſtarmee war bereit3 entjchieden, obgleich 
noch das fürchterliche Ende bevoritand. 

8 786. Selbit die franzöſiſche Nordarmee, die Heinfte aber am ent- 
ichlofjenften geführte Armee der Feinde, entging der Beftegung durch die 
deutfche Minderheit nicht. Die Belagerung der Heinen Feſtung Peronne, die 
aber die Stellung hinter der Somme beherrjchte, war von der 16. Dipifion 
begonnen worden. Dieſe zu entjegen, drang ſchon am 2. Januar der Feind 
von Arrad und Douai her wieder vor, und traf auf die 15. Diviſion des 
8. Armeecorps, Generallieutenant dv. Kummer, die in Verbindung mit der 
3. NReferve-Divifion den Angriff bei Bapaume aufnahm, 3. Januar. Hier 
ward bis in die Nacht dem Feinde der hartnädigfte Widerſtand geleiitet. 
Als dann während der Nacht bejchlofjen ward, die preußifchen Truppen vor 
der Uebermacht Faidherbed gegen Peronne zurüdzunehmen, fand ji am 
Morgen des 4., daß der Feind felbjt einen Angriff nicht zu wiederholen ge 
wagt hatte und auf Arrad zurüdgegangen ſei. Da man aber ein baldige: 
Wiederhervorbrechen des Feindes fürchten mußte, jo juchte man vom Haupt: 
quartiere die Nordarmee möglichſt zu verſtärken, was theil3 durch Deta- 
hirungen aus der Pariſer Cernirungsarmee, theils Durch Herbeiziehen de 
Truppen de3 1. Armeecorpd von Rouen aus gefchah. Lebteres ward vor 
Allem dadurch erleichtert, daß nach dem Siege von Le Mans das 13. Corps 
de3 Herzogs von Medlenburg Rouen befegte. Indeſſen ward Manteuffel zur 
Uebernahme des Commando’3 der Südarme abberufen und Göben übernahm an 
feiner Statt den Oberbefehl im Norden. Am 9.—10. Januar capitulirte 
Peronne, mwodurd die bisher zur Belagerung verwandte 16. Diviſion 
(Barnefom) auch wieder frei ward. Eine Hilfeleiftung der Armee Faidherbes 
für Paris ward immer mehr zur Unmöglichkeit: die directen Wege über 
Amiens und Peronne waren ihm verlegt, e& blieb höchitens ein Vorgehen 
über St. Ouentin möglich; alddann aber fonnte die I. Armee ihn mit einer 
Nechtsfchwenfung in der Flanke faffen. Gleichwohl unternahm Faidherbe 
mit feinem XXI. und XXIH. Corps einen legten Verſuch. Nun aber über: 
flügelte ihn Göben mit feinen Truppen bei St. Quentin, 19. Jan., troß 
der faft grundlos gewordenen Wege, von Weſten und Süden her und warf 
ihn nach fiebenftündiger, heißer Schlacht in vollftändiger Auflöfung nad 
Nordoften zurüd. Gegen 10,000 Gefangene blieben in feinen Händen. Geine 
verfolgenden Truppen erreichten Cateau Cambrefis, Le Duednoi und madten 
erit vor dem Fejtungsgürtel der belgifchen Grenze, Arras, Cambrai, BValen: 
cienned, Halt. — Auch die franzöfifhe Nordarmee war nicht mehr zu 
fürchten. 

F 787. Indeſſen war die Belagerunggarmee zum legten Schritt, zum 
Bombardement von Paris, übergegangen. Seit dem 5. Januar richteten die 
deutfchen Batterien ihr Feuer auf die Forts von Iſſy, Vanves und Mont: 
rouge, brachten daS erjtere fehr bald ganz, die anderen zum Theil zum Schwei- 
gen. Da es mehr darauf ankam, die fchon wankende Stadt zu beunrubigen, 
al3 zu vernichten und zu zerftören — jpäter haben das die eigenen Ber: 
brecherhände unter den Franzoſen betrieben — jo wurden etwa täglich nur 
2—300 Granaten in die Stadt geworfen, von denen die Theile an dem 
linfen Seineufer vorwaltend betroffen wurden. Schon begann das furdt- 
bare Gefpenft des Hungerd die Stadt zu bedrohen, jchon begann der Wider: 
ſtand derfelben zu erlahmen. Nun rücdten unfere Batterien auch von Nordei 
her näher; von Le Bourget, Staind, Pierrefitte aus wurden die Geſchütze 
errichtet, 21. Jan. die demnächſt gegen St. Denis und die nördlichen Vor: 
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ftädte wirken follten. Schon erboben fih in der Stadt einzelne Stimmen, 
die eine Gapitulation für unvermeidlich erklärten. Aber die öffentliche 
Meinung, wie auch dad Gouvernement und der militärische Oberbefehlshaber 
Trochu jelbit ftanden noch viel zu jehr unter der Einwirkung einer wilden, 
zügellofen und unwiſſenden Demagogie, und diefe verlangte, der militärischen 
Unmöglichkeit gegenüber, einen Ausfall in Maffe, um die Linien des Feindes 
zu durchbrechen. Trochu jah fich genöthigt, dieſen Forderungen nachzugeben. 
Unter den Kanonen des Valerien, der allein den dazu nöthigen Schuß ge— 
währte, ordneten fi) am 19. Januar, dem Tage der Schlacht von St. Quentin, 
die Ausfallsſchaaren. Freilich wußten ihre Führer, daß fie hier gerade auf 
die am beiten befejtigten Stellungen des Zeindes, des 5. Armeecorps, trafen. 
Trogdem drängten die Maffen vorwärts in den Tod. Und den fanden fie, 
jowohl an der Montretout-Schanze und den Höhen von Garches, wie 
am Park von St. Cloud und Buzanval, defjen Mauern zu nehmen 
ihnen noch eben gelang, den fie aber in der Nacht vom 19. und 20. frei— 
willig wieder räumen mußten. Hier hatten 20,000 M. eines einzigen 
deutihen Armeecorps 100,000 um ihre Exiſtenz ringende, verzweifelnde 
Kämpfer zurüdgeworfen; und hätten diefe hier wirklich die erſten Linien 
durchbrechen können, fie würden neueren und feiteren begegnet fein, und Ge— 
jangenfchaft hätte ihrer gewartet, wie die das Loos ihrer Landsleute bei 
der Feldarmee war. Es war der legte Verſuch eines bis zum Tode matten 
Ringer geweſen. Die Uebergabe von Paris ward nothiwendige Folge; 
und ein Glüd, daß mwenigjtend damals noch die bejonneneren Kräfte in 
Paris Herr blieben und den Waffenjtillitand fchloffen, ehe die letzten Vor— 
räthe erjchöpft waren; das entſetzlichſte Loos, der Hungertod von vielen 
Zaufenden vor den Schanzen der Unferen, die, um der eigenen Erhaltung 
willen, fie erbarmungslos hätten zurüctreiben müfjen, wäre das Ende ge— 
weien. So fam Jules Favre ſchon am 23. nach Verfailles, und bereits 
am 26. Januar waren die Unterhandlungen joweit gediehen, daß die Feind— 
jeligfeiten eingejtellt werden Fonnten. Am 28. Januar wurde ein 2itägiger 
Waffenſtillſtand unterzeichnet, damit innerhalb diefer Zeit eine National- 
verſammlung berufen würde, die über Krieg oder Frieden entjcheiden 
jollte. Die Hauptbedingungen desfelben waren: Auslieferung der feindlichen 
Forts an die deutjche Armee; Kriegsgefangenſchaft und Entwaffnung der 
Vertheidigungsarmee, von deren Abführung nach Deutfchland- man jedoch 
einftweilen Abftand nahm; Zahlung einer Kriegscontribution für Paris von 
200 Mill. Francd; Ausdehnung des Waffenftillitandes auf fämmtliche De— 
partementd, ausgenommen die des Doubs, des Jura und Cote d'Or. 

88. Hier nemlich mußte ſich noch der Schlußact der furchtbaren 
Tragödie dieſes Krieges ohne Gleichen vollziehen. Al Bourbafi vor den 
Linien Werderd zurüdgewichen war, ſchwebte ihm jchon das Verhängniß 
über dem Haupte. Das 7. und das 2. preußifche Armeecorps unter Man— 
teuffel eilte in unabläffigen Gewaltmärjchen heran, in breiter Front die 
Gegenden durchziehend, durch die der Rüdzug Bourbaki's auf feinen ſüdlichen 
Zufluchtsort, Lyon, Hin gehen mußte. Mit großer Kühndeit verzichtete 
Manteuffel auf eine Vereinigung mit Werder, um, unter der Gefahr eigner 
Zerfplitterung der Kräfte, nad) Süden Vorfprung vor den weichenden 150,000 
Mann Bourbaki’3 zu gewinnen und ihnen die Eifenbahnen, die allein noch 
zu ihrer Rettung dienen konnten, abzufchneiden, fie zwifchen die deutſche 
Armee und die Schweizer Grenze einzuflemmen, wie es einft Mac Mahon 
an der Grenze Belgiens gefchehen war. Garibaldi, der in Dijon ftand, 
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Yieß fich mit feinen 25,000 Mann und der Referve vollitändig in Schach 
halten. Unaufhaltfam eilte die Armee Manteuffeld, das 2. Corps rechts und 
am weiteften ſüdlich, das 7. in der Mitte und allmählig Fühlung gewinnend 
mit dem von Norden her Bourbafi verfolgenden 14. Corp Werders, immer 
öftlich gegen die Päffe des Jura vorwärts. Kein Ausweg blieb Bourbafi 
mehr nah dem Süden: gegen Bontarlier, hart an die Echweizer Grenze, 
gedrängt, verzweifelte der, von Gambetta mit feinen Taufenden in’ Unglück 
gehette General am Glüde Frankreichs und an feiner eignen Ehre und 
machte einen Selbftmordverfuh, fo daß an feine Stelle General Clinchant 
trat, der feit dem 29. Januar mit Berufung auf den eingegangenen Waffen- 
ftillftand (in den aber, wie oben gezeigt, diefer Kriegsſchauplatz nicht einge— 
ſchloſſen war) Unterhandlungen verlangte, die Manteuffel mit vollem Recht 
abwieg. Am 1. Februar griffen die Deutfhen Bontarlier an. Bon allen 
Seiten in die furchtbaren Engen des bejchneiten Juragebirges hinein— 
gedrängt, begann die franzöfiiche Armee, die nach und nad) an 15,000 Mann 
Gefangene in der Hand der Deutfchen gelaffen, und von der nur fehr Wenige 
nad) Lyon entlommen, Taufende aber dem Hunger, der Kälte, der Ermattung 
erlegen waren, noch 80—100,000 M. ſtark, nach vorher abgefchloffener Con— 
vention mit der Schweiz, die wilden Grenzgebirge zu überjteigen, und fich 
auf neutrale Gebiet zu retten, wo fie entwaffnet und bi3 zum Frieden in- 
ternirt wurden, 1. Febr. Es war, ald ob daß Elend von 1812, das einft 
auf Rußlands Schneegefilden die Macht des erſten Kaiſerreichs gebrochen, ſich 
hier an dem zweiten und an der Republik Gambetta’3 wiederholen follte. 
Die Sammergeftalten, die ausgehungert und in Qumpen die Schweizergrenze 
überfchritten, und hier von der Heinen Republik, die jo oft franzöftfcher 
Ehrgeiz bedroht Hatte, gaftlich und barmherzig aufgenommen wurden, waren 
das Leichengefolge der franzöfiichen Gloire, der man fie finnlos geopfert. 
Nun hielt auch Belfort fich nicht länger; bereit3 nahe feinem Fall, ward 
es nach den weiteren Beftimmungen des Waffenftillitande® am 18. Febr. in 
die Hände der Deutſchen audgeliefert. 

789. Der in den Waffenftillftandsbedingungen vom 28. Januar vor- 
gefehene Zufammentritt einer Nationalverfammlung fand am 12. Februar 
zu Bordeaux jtatt. Diefe war in ihrer weit überwiegenden Mehrheit für 
den Frieden und bereit, auf alle von Preußen geforderten Bedingungen ein- 
zugehen, und Thiers, der am 16. Februar von ihr zum Haupt der Staats— 
leitung ernannt wurde, beförderte nad) Kräften den baldigen Abſchluß defjelben. 
Die Deutfchen waren inzwiſchen, 30,000 Mann ſtark, am 1. März unter 
dem Arc de Triomphe hindurch in Paris eingezogen, hatten fich jedoch 
vertragsmäßig auf den Raum zwifchen diefem Thore und der Place de la 
Concorde befchräntt. Um fo mehr beeilte ſich die Nationalverfammlung in 
Bordeaux, den Friedenspräliminarien vom 26. Februar ihre Zuftimmung 
zu ertheilen (fchon am 2. März). Laut denfelben trat Frankreich an Deutſch— 
land Elfaß und den deutfchredenden Theil von Lothringen, fammt der 
Feftung Meb und dem Streifen jenfeit3 der Moſel, auf welchem die Schladht- 
felder vom 16. und 18. Augujt 1870 lagen, ab, und übernahm es, binnen 
4 Sahren, eine Kriegsentfchädigung von 5 Milliarden Franes an Deutfchland 
zu zahlen. Die weitlich und füdlich von Paris gelegenen Landitriche wurden 
von den Deutjchen geräumt; dagegen blieben die nördlichen und öftlichen 
Forts um die Hauptjtadt, und ebenfo die nordöftlichen Departements Frank: 
reich einjtweilen noch von deuffchen Truppen befegt. — Deutfchland hatte, 
im Moment des Friedensſchluſſes über 600,000 Mann ftreitbarer Truppen 


—⸗ — - 


Die Herftellung des deutfchen Kaiſerthums. $ 790. 463 


auf franzöfifhem Boden, mit allem Zubehör aber an Beamten- und Ver— 
mwaltung3perjonal, Berpflegungsmannfchaften ꝛc. an eine Million; in der 
Heimat ftanden noch 250,000 Soldaten bereit, auf den erften Befehl zu 
folgen: jo gewährte es den Frieden in ungeſchwächter eigner Kraft. Nach 
folden Triumphen fehrte der Kaifer Wilhelm in feine, ihn mit treuer 
Liebe und Verehrung empfangende Hauptftadt zurüd, am 17. März. Dem 
Präliminarfrieden vom 26. Februar aber folgte der definitive Friedens— 
abihluß zu Frankfurt a. M., 10. Mai 1871. 


15. Die Herftellung des deutſchen Kaiſerthums. 


8 790. Herrlich war der Erfolg des Siege nach außen hin, jede 
Schmach, die wir von Frankreich feit drei Jahrhunderten erlitten, war ges 
fühnt, jeder Verluft an unferer Weſtgrenze wieder eingebracht: herrlicher noch 
war er nach innen hin. Schon al3 der heilige Krieg der Vaterlands— 
vertheidigung begann, hatten fich alle Herzen gefagt, daß nun der Main nicht 
mehr Deutſchland in zwei Theile fcheiden dürfe, daß das deutſche Reich 
nun oder nimmer erftehen müſſe. Als dann König Wilhelm in den 
Herrfcherpalaft der alten Bourbonen eingezogen — da richtete an ihn der 
mächtigjte der anderen deutfchen Fürften, der edle, jugendliche, vaterländifc) 
gefinnte König Yudwig I. von Baiern, im Namen fämmtlicher deutjcher 
Fürjten dad Wort, er möge die deutfche Kaiferfrone annehmen und jo das 
Verf der Einigkeit Deutjchlands vollenden. Der norddeutfche Reichstag 
nahm am 10. December 1870 einftimmig die Bundesverträge, die mit den 
Miniftern der jüddeutfchen Staaten im Heerlager König Wilhelms vereinbart 
waren, an. Bugleich richtete er an den leßteren, im Einklang mit dem Föniglichen 
Schritt des bairifchen Herrſchers, die Bitte, die deutſche Kaiferkfrone anzunehmen. 
Eine Deputation des Neichdtages, der Präfident Dr. Simfon an der Spike, 
überbrachte die diefe Bitte enthaltende Adrefje nach Berfailles und übergab 
fie in Gegenwart vieler deutfcher Fürften und Prinzen, des Bundeskanzler, 
fowie der Generale des Heeres am 18. Dezember zu Händen des Königs. 
Die Antwort defjelben ſprach die Bereitwilligfeit aus, unter dem Hinweis 
auf die einmüthige Stimme der deutfchen Fürften und der deutfchen Nation, 
diefer an ihn gerichteten Bitte fich nicht zu entziehen. Weiteren Ausdrud 
gab Diefem einmüthigen Berlangen am Neujahrstage 1871 in einer Be— 
grüßunggrede an den Füniglichen Heerführer der Großherzog Friedrich 
von Baden; er wies auf die Erfüllung eines Wortes Friedrich Wilhelms IV. 
hin: eine Kaiſerkrone könne nur auf dem Schlachtfelde errungen werden 
— diejer Moment fei nun da. Da unterdefjen die Zuftimmung auch der 
füddeutihen Kammern eingegangen war, jo ward der 18. Sanuar 1871, 
der Gedenktag einft der preußifchen Königskrönung ($ 465), feſtgeſetzt zur 
feierlichen Broflamation der Annahme der deutjhen Kaiferfrone, 
erblich verbunden mit der preußischen Königswürde; ein Armeebefehl dankte 
an demjelben Tage dem Heere, dejjen Tapferkeit das Werk der deutjchen 
Einigung vollbracht hatte. Ein erfter allgemeiner deutfher Reichstag 
ward nach Berlin berufen, 21. März 1871, den der Kaifer, nach feiner Rüd- 
fehr vom Kriegsſchauplatze, mit einer Nede eröffnete, die den Dank aus: 
jprach gegen Gott, der Alles zu fo wunderbar herrlichem Ende geführt, und, 
nachdem die Abgeordneten auf das bevorftehende Werk der auf das ganze 
Deutichland auszudehnenden Bundesverfafjung hingewieſen, mit den Worten 


gu.  T[r un 


464 Die Herjtellung des deutſchen Kaiſerthums. $ 79%. | | 


ſchloß: „Möge die Wiederheritellung des deutfchen Reiches fiir die deutide 
Nation auch nah innen dad Wahrzeichen neuer Größe fein; möge dem 
deutjchen Reichskriege, den wir fo ruhmreich geführt, ein nicht minder gl 
reicher Reichsfrieden folgen, und möge die Aufgabe des deutſchen Volles | 
fortan darin bejchloffen fein, fi) in dem Wettfampfe um die Güter de 
Friedens als Sieger zu erweifen. Das walte Gott!“ | 


Drud von Bär & Herinann in Leipzig. 
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